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VORWORT


Dieser Sammelband beinhaltet alle drei Teile der Legende von Aegaton. Er umfasst Aegaton – Die sieben Gaben, Aegaton – Der dritte Schwur und Aegaton – Der verfluchte Traum.

Ich wünsche euch viel Vergnügen in Murenstein und hoffe, dass ihr Lou und ihre Freunde genauso fest ins Herz schließt wie ich beim Schreiben.


KAPITEL EINS
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Mit einem Quietschen kam der Zug zum Stehen. Die Nacht hatte den Bahnhof im Nirgendwo in Dunkelheit getaucht. Bis auf ein paar Reisende, die sich die Kapuzen zum Schutz gegen den Regen hastig über den Kopf zogen und davoneilten, war kein Leben an diesem Ort. Ein Blick aus dem Fenster genügte, um meine Befürchtungen bestätigt zu sehen. Das Bahnhofsgebäude aus dem letzten Jahrhundert wirkte wie aus einem Heimatfilm. Ich war an einem Ort gestrandet, an den ich nicht gehörte.

»Endstation, bitte alle aussteigen.« Die grelle Stimme aus dem Deckenlautsprecher erinnerte mich daran, dass es keine Option war, einfach sitzen zu bleiben und darauf zu hoffen, dass der Zug wieder zurück nach Berlin fuhr und mich nach Hause brachte. Moment mal! Konnte ich mein Zuhause noch als solches bezeichnen, nachdem meine eigene Mutter mich ausquartiert hatte?

Der Schaffner betrat das Abteil und sah mich verdutzt an. »Der Zug fährt nicht weiter«, betonte er, als ob ich eine Erklärung für das Wort Endstation brauchte. »Der erste Zug nach Berlin fährt morgen früh um 8 Uhr.« Offenbar sah man mir an, dass ich in eine Großstadt gehörte. Wenn selbst der Schaffner das erkannte, warum wollte es meine Mutter dann nicht begreifen?

Mit einem Seufzen griff ich nach meinem Rucksack und meinem Koffer. Dann erhob ich mich langsam. Waren meine Beine schon immer so schwer gewesen? Alles in mir sträubte sich dagegen, diese letzte Bastion der Zivilisation zu verlassen. In diesen Zug war ich in Berlin eingestiegen. Ich konnte noch die Großstadtluft riechen, die in dem Abteil hing; Abgase gemischt mit Schweiß und einer Prise teuren Parfums aus der Parfümerie neben dem Bahnsteig. Wenn ich den Zug verließ, dann wurde mein Schicksal endgültig real. Berlin war voller Leben, überall waren Menschen. Man war nie allein, und das war gut so. Es gab keine Langeweile. Man fand überall Ablenkung. Man musste nicht denken und grübeln, nur fühlen. All das würde vorbei sein.

»Brauchen Sie Hilfe?« Der Schaffner sah mich besorgt an.

Ja, wollte ich rufen. Die Panik in meinen Augen war echt. Bringen Sie mich weg von hier! Doch bevor ich einen verzweifelten Hilferuf formulieren konnte, sah ich im Augenwinkel einen Schatten. Ein kurzer Blick aus dem Fenster genügte.

Meine Tante Babett stand draußen und wartete auf mich. Ich erkannte sie sofort an ihrem weit geschnittenen Regenmantel und der roten Dauerwellenfrisur, die sogar dem widerlichen Wetter standzuhalten schien. Mit dem Schaffner mitzugehen, war also keine Möglichkeit.

»Geht schon«, murmelte ich und gab mir Mühe, den Koffer mit etwas mehr Elan durch das Abteil zu ziehen.

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in Murenstein.«

»Danke.« Das Wort kam holprig über meine Lippen. Der Typ schien das absolut ernst zu meinen. Was konnte schön an einem winzigen Städtchen im Nirgendwo sein? Mir fiel nichts dazu ein.

Ich trat hinaus in den Regen und gab mir nicht einmal Mühe, mir die Kapuze meines schwarzen Hoodies aufzusetzen. Der Regen beschrieb meine aktuelle Laune so perfekt, dass ich ihn auf meiner Haut spüren und ein Teil von ihm werden wollte; eine dunkle Wolke, die ihre Trauer auf die Welt ergoss.

»Da bist du ja endlich, Louisella.« Meine Tante trat zu mir und ihr Blick spiegelte dieselbe Freude wider, die ich über meinen erzwungenen Aufenthalt empfand. »Du hättest ruhig einen Zug eher nehmen können. Morgen ist Schule. Wir müssen alle früh raus.«

Jede Stunde, die ich eher gekommen wäre, hätte ich nicht mit meinen Freunden verbringen können. Sie hatten mit mir die letzte Nacht durchgefeiert und den ganzen Sonntag gleich mit. Selbst zum Bahnhof waren sie mitgekommen, damit ich auch die letzte Sekunde meines alten Lebens auskosten konnte. Außerdem feierten sie gern und ihnen war jeder Anlass für eine Party recht.

Doch meine Tante sah nicht so aus, als ob sie Verständnis für meine Beweggründe hatte. »Ich hatte noch zu tun«, murmelte ich daher ausweichend.

»Das muss ja etwas sehr Wichtiges gewesen sein. Komm jetzt.« Meine Tante warf einen missbilligenden Blick zum Himmel hinauf, als ob das dafür sorgen würde, dass der Regen aufhörte. »Das ist kein Wetter, bei dem man draußen sein sollte.«

Ich schluckte und ein paar Erinnerungen erwischten mich eiskalt. Wir hatten diesen Sommer im Regen auf einem Dach getanzt, bis der Morgen gegraut hatte. Die Musik hatte uns eingehüllt wie eine Umarmung. Wir waren Teil einer anderen Welt gewesen, einer Welt, die meine Tante nicht verstehen würde. Vermutlich weil sie niemals dieselben Pillen schlucken würde wie ich an diesem Abend. Ich spürte ein Lächeln um meine Lippen zucken. Diese Nacht war episch gewesen, genauso wie viele andere in den letzten Jahren.

»Komm, Kleine. Du brauchst noch etwas Ruhe.« Sie lächelte sanft und ich erkannte etwas Mütterliches in ihrem Blick, das mich wohl trösten sollte. Dann nickte sie mir auffordernd zu.

Trost? Damit war sie bei mir an der falschen Adresse. So etwas brauchte ich nicht. Ich warf einen letzten Blick zurück zum Zug. Die Lichter waren gelöscht. Der Schaffner und der Lokführer stiegen aus und schlossen den Zug ab. Dann schlenderten sie in eine Unterhaltung vertieft auf den Ausgang zu.

Da ich keine Lust hatte, die Nacht im Regen auf dem Bahnhof zu verbringen, musste ich mich wohl oder übel in mein Schicksal fügen, zumindest vorerst. Es war Ende August und bis zu meinem achtzehnten Geburtstag im Dezember war es nicht mehr lange hin. Sobald ich volljährig war, konnte ich gehen, wohin ich wollte, und tun, was ich wollte.

Niemand konnte mich aus Berlin wegschicken, nur damit ich endlich meine Noten und auch mein Leben in Ordnung brachte. Was für ein alberner Plan. Mein Leben war perfekt gewesen, wie es war, und das würde es auch wieder sein. Es waren nur vier Monate. Bis dahin musste ich einfach durchhalten.

Mit einem Seufzen setzte ich mich in Bewegung und folgte meiner Tante, die dieselbe Richtung eingeschlagen hatte wie das Zugpersonal. Als wir auf den Platz vor dem Bahnhof traten, wurde das Gefühl des Verlassenseins noch stärker. Zwei Autos verschwanden in der Nacht. Wir waren die Letzten am Bahnhof. Es war noch nicht einmal elf Uhr und dieser Ort schien völlig ausgestorben zu sein. Das Prasseln des Regens war das einzige Geräusch, das man vernehmen konnte. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, was jetzt auf dem Alexanderplatz los war, und der Gedanke schnürte mir vor Sehnsucht die Kehle zu.

»Gib mir deinen Koffer.« Meine Tante war zu dem letzten Auto gegangen, das auf dem Parkplatz stand, einem Volvo Kombi. Was sonst?

Ich reichte ihr mein Gepäck und sie verstaute es in dem riesigen Kofferraum, in dem auch mühelos ein Elefantenbaby Platz gefunden hätte. Dann trottete ich zur Beifahrertür und stieg in das Auto.

»Ich habe dir das alte Schlafzimmer deiner Großeltern hergerichtet«, sagte meine Tante, während sie den Wagen startete und das Bahnhofsgelände verließ. Auch auf den Hauptstraßen der Stadt war alles leer. Murenstein war eine Geisterstadt. Alles Leben erlosch, sobald die Sonne unterging.

»Danke.« Ich versuchte, nicht an das muffige, alte Zimmer zu denken, in dem meine Großeltern bis zu ihrem Tod vor zwei Jahren genächtigt hatten. Als wir zu ihrer Beerdigung in Murenstein gewesen waren, hatte ich dort schon einmal geschlafen und ich erinnerte mich mit Grausen an dunkle Eichenholzmöbel und den Geruch von Rheumacreme. Es war überhaupt komisch, dass sie nur wenige Tage nacheinander verstorben waren. Als ob meine Oma meinen Opa zu sich ins Totenreich gerufen hätte. Das war gruselig. Dieser ganze Ort war gruselig, und das nicht auf diese angenehme Weise, die man empfand, wenn man einen guten Horrorfilm sah.

Verdammt! Was tat ich hier nur? Ich holte tief Luft. Es waren nur vier Monate, rief ich mir erneut in Erinnerung. Das würde ich schon irgendwie schaffen.

»Henriette freut sich schon auf dich«, fuhr meine Tante fort.

»Wirklich.« Ich konnte mich noch an das Landei erinnern, das meine Cousine war. Wir hatten uns zwei Jahre lang nicht gesehen, aber bestimmt hatte sie sich nicht verändert. Ich sah sie mit ihren geflochtenen, braunen Zöpfen, der karierten Bluse und dem beigen Rock vor mir.

Sie war mir damals nicht von der Seite gewichen und hatte mich ständig gebeten, ihr von meinem aufregenden Leben in Berlin zu erzählen. Aufregend war es wirklich gewesen, doch erzählt hatte ich nichts. Henriette hätte nur Schnappatmung bekommen. Obwohl wir gleich alt waren, waren unsere Leben völlig verschieden. Ich hatte schon damals alle Freiheiten gehabt und sie gar keine.

»Du bist in derselben Klasse wie Henriette. Das Organisatorische habe ich alles für dich erledigt. Du kannst dich ganz auf den Unterricht konzentrieren. Henriette wird dich morgen früh mitnehmen und dir alles zeigen, damit du dich schnell zurechtfindest. Aufgestanden wird um sechs Uhr. Um 6:45 Uhr müsst ihr das Haus verlassen.«

»Aha!« Ab einem gewissen Punkt konnten die schlechten Nachrichten nicht mehr dafür sorgen, dass es mir noch mieser ging. Alles fühlte sich egal an. Das lag vielleicht auch an meiner zunehmenden Müdigkeit, die mir langsam, aber sicher zu schaffen machte.

»Normalerweise wirst du nicht mehr so spät unterwegs sein. Um 23 Uhr ist für Henriette und dich Schluss. Dann ist Bettruhe.« Meine Tante steuerte den Wagen an einer alten Mauer vorbei, die sich neben der Straße auftürmte und von warmgelben Lampen beleuchtet wurde.

»Was?« Ich keuchte. Da hatte ich einen Moment lang gedacht, dass mich nichts mehr treffen konnte, und dann packte meine Tante so etwas aus. »23 Uhr?« Das musste ein Irrtum sein. In Berlin war ich um diese Zeit noch nicht einmal zu einer Party losgegangen.

»Du bist 17, Louisella«, sagte meine Tante streng. »Für dich gelten hier dieselben Regeln wie für Henriette. Außerdem.« Sie sah mich einen Moment mit einem wissenden Schmunzeln an. »Wo willst du um diese Uhrzeit überhaupt hin?« Dann wandte sie sich wieder der menschenleeren Straße zu, blinkte und bog in eine Nebenstraße ein.

Das war ein schlagendes Argument. Ich verkniff mir eine Erwiderung und starrte weiter in den Regen hinaus. Nachdem wir eine Weile an modernen Einfamilienhäusern vorbeigefahren waren, erreichten wir ältere Häuser.

Nach zwei weiteren Kreuzungen bog meine Tante in eine Einfahrt ein, die von den riesigen Ästen eines alten Kastanienbaums überspannt wurde. Selbst im matten Schein der Laternen erkannte ich die ungewöhnliche Größe des Baumes. Eine warme Erinnerung stieg in mir auf, wie ich mit meinen Großeltern Kastanien in der Einfahrt gesammelt hatte. Damals, als Masha noch bei uns gewesen und das Leben auch für mich einfach und strukturiert gewesen war.

Ich wischte die Erinnerung an Masha weg, was gar nicht so einfach war. Sie hatte Spuren in meinem Leben hinterlassen. Hastig riss ich die Autotür auf. Als ich ausstieg und der kalte Regen auf meine Haare rieselte, war es ganz einfach, die Gedanken wieder auf die Gegenwart zu lenken.

Ich half meiner Tante dabei, das Gepäck aus dem Auto zu nehmen, dann atmete ich tief durch und wandte mich dem Haus zu. Es war in den Dreißigerjahren des vergangenen Jahrhunderts gebaut worden und der ganze Stolz meiner Großeltern gewesen. Wilder Wein überwucherte die Fassade und die Balkone bis hinauf in den zweiten Stock. Im bevorstehenden Herbst würde das Haus purpurrot leuchten.

»Henriette wartet bestimmt noch auf dich. Sie wollte dich unbedingt begrüßen.« Meine Tante ging zügig auf die Haustür zu und schloss auf.

Ich sah mich um. Die Häuser in der Nachbarschaft waren allesamt dunkel. Die Murensteiner lagen brav in ihren Betten und schliefen. Ich kam mir vor wie auf einem fremden Planeten. Wo war ich hier nur hingekommen?

Vor den Sommerferien hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass mein Leben eine derart abrupte Wendung nahm. Wer hatte ahnen können, dass meine Mutter beim Anblick meines zugegebenermaßen miesen Zeugnisses derartige Entscheidungen traf? Bisher waren ihr meine schulischen Leistungen doch auch egal gewesen. Alles war ihr egal gewesen, außer ihr selbst, und das war okay. Ich kannte sie nicht anders.

»Hier hängt dein Schlüssel.« Meine Tante zeigte auf das Schlüsselbrett neben der Eingangstür und tippte dann auf einen flauschigen Schlüsselanhänger, an dem mehrere Schlüssel hingen. »Haustür, Fahrradschuppen und Garage.« Sie trat weiter in den Flur und winkte mir zu, ihr zu folgen.

Ich betrat das Haus und rechnete damit, in ein Farbenspiel aus dunklem Eichenholz einzutauchen. Doch zu meiner Überraschung war alles hell. Die Wände strahlten weiß und an der Decke leuchteten zahllose Lichter.

»Wir haben letztes Jahr das gesamte Haus renoviert«, erklärte meine Tante. Sie hatte meinen erstaunten Gesichtsausdruck richtig gedeutet. »Nach dem Tod deiner Großeltern war es Zeit für eine Veränderung.«

»Hat dem Haus gutgetan.« Ich schloss die Tür hinter mir.

»Das ist der erste ganze Satz, den ich von dir höre.« Meine Tante lächelte kurz, dann stellte sie mein Gepäck vor der Tür eines Zimmers im Erdgeschoss ab. »Hier wohnst du. Wo Bad und Küche sind, weißt du bestimmt noch.« Sie sah sich um. Doch alles war dunkel und leise. »Henriette ist wohl schon ins Bett gegangen.« Sie hängte ihren Mantel an einen Garderobenhaken und schlüpfte mit einem wohligen Seufzen aus ihren Schuhen. »Brauchst du noch etwas? Essen? Trinken?«

Ich schüttelte den Kopf. Mir war immer noch flau im Magen von der durchzechten Nacht. »Nur ein bisschen Schlaf.«

»Gute Idee.« Meine Tante gähnte. »Ich muss auch früh raus. In der Klinik ist viel los. Ich habe morgen vier OPs. Besser, ich bin ausgeschlafen.«

»Ja, das ist wirklich besser.« Ich hatte ganz vergessen, dass meine Tante Ärztin war. Der Hauch eines schlechten Gewissens überkam mich, weil sie morgen müde das Skalpell führen musste, und das nur wegen mir. »Gute Nacht«, beeilte ich mich zu sagen.

»Gute Nacht, Louisella. Alles andere, was wichtig ist, besprechen wir morgen in Ruhe beim gemeinsamen Abendessen.« Sie wollte sich schon umdrehen und nach oben gehen, da zögerte sie einen Moment und wandte sich mir noch einmal zu. »Ich freu mich, dass du hier bist.«

»Danke.« Ich schluckte. Ihre Worte waren überraschend sanft und erwischten mich an einem wunden Punkt. Ich tat das, was ich häufig tat, und schob meine unangenehmen Gefühle einfach zur Seite. Ich drehte mich um und ging in mein neues Zimmer. Dann schloss ich hastig die Tür hinter mir und sah mich um. Keine Eichenmöbel. Das Zimmer war hell und freundlich eingerichtet. Es gab ein Bett, einen Kleiderschrank, einen Schreibtisch und einen gemütlichen Sessel.

Ich ließ meine Tasche in eine Ecke fallen, schlüpfte aus meinen Schuhen und löschte das Licht. Dann ließ ich mich auf das Bett kippen, aus dem eine süße Wolke Weichspülerduft aufstieg und mich an Masha erinnerte. Ich war zu müde, um die Erinnerungen länger von mir fortzuschieben. Schmerzhaft überrollten sie mich und zogen mich hinab in bittersüße Träume.


KAPITEL ZWEI
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»Steh auf!« Eine klare und feste Stimme dröhnte in meinen Ohren und hämmerte hinter meiner Stirn. »Ich habe keine Lust, wegen dir zu spät zu kommen.«

»Häh?« Schlaftrunken fuhr ich hoch und blinzelte geblendet von der hellen Lampe, die direkt über mir angegangen war. Wo war ich? Wer war ich? Und musste das sein?

»Ich weiß, dass du es nicht gewohnt bist, um 6 Uhr aufzustehen«, fuhr die Stimme unbarmherzig laut fort. »Aber das wird sich ab heute ändern.«

»Henriette? Bist du das?« Ich schaffte es endlich, meine Augen aufzubekommen, und starrte die junge Frau in dem schwarzen Top und der hoch geschnittenen Jeans ungläubig an. War das wirklich meine kleine, nervige Cousine mit dem Kleiderstil einer Fünfjährigen? Das konnte nicht sein. Sie sah ganz anders aus. Nur ihre geflochtenen Haare kamen mir bekannt vor.

»Schön, dass du dich an meinen Namen erinnerst. Du scheinst wieder nüchtern zu sein. Meine Mutter hat schon gesagt, dass du gestern eine Fahne hattest. Damit ist jetzt Schluss. Raus aus dem Bett!«

»Wo ist deine Mutter?«, fragte ich krächzend.

»Die ist längst auf dem Weg in die Klinik und mein Vater ist auch schon los. Er hat heute Morgen eine Redaktionsbesprechung.«

»Um Mitternacht?«, fragte ich spöttisch und erhob mich langsam. Sitzend spürte ich die Müdigkeit mit voller Wucht. Mein Kopf schmerzte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so zeitig wach gewesen war. Ins Bett gegangen war ich um sechs Uhr morgens hingegen schon ziemlich oft.

»Ich habe keine Zeit für deine Witze. Im Gegensatz zu dir nehme ich die Sache mit meinem Abitur ernst. In diesem Schuljahr will ich noch mal alles geben und davon wirst du mich nicht abhalten, auch wenn ich deinen Babysitter spielen muss. Du hast eine Dreiviertelstunde Zeit, um dich fertig zu machen. Wenn du nicht pünktlich an der Tür stehst, bekommst du Ärger mit mir, das kannst du mir glauben.« Mit diesen Worten drehte sich Henriette um und verließ mein Zimmer.

Erstaunt sah ich ihr nach. Ich hatte Babett für streng gehalten, aber Henriette übertraf sie noch bei Weitem. Einen Moment lang überlegte ich, mich wieder unter der Bettdecke zu vergraben, aber Henriettes Drohung schien mir ernst gemeint zu sein. Ich würde die vier Monate nur überleben, wenn ich halbwegs mitspielte.

Langsam schob ich meine Beine aus dem Bett und erhob mich. Dann trottete ich zum Bad. Nach einer heißen Dusche und in frischer Kleidung fühlte ich mich wach genug, um zu Henriette in die Küche zu gehen.

In dem großen Raum roch es nach Zimt und Gemütlichkeit. Henriette saß am Tisch und aß Haferbrei, während sie an einer Tasse Kaffee nippte und dabei die Zeitung studierte.

»Du bist schräg drauf«, entfuhr es mir bei diesem Anblick, der nichts anderes als ein Spiegelbild ihres perfekten und auf Erfolg getrimmten Lebens war.

Henriette sah auf. »Wenn jemand schräg drauf ist, dann bist du es«, erwiderte sie, erhob sich und brachte ihr Geschirr zur Spüle. »Willst du so zur Schule gehen?« Sie musterte mich skeptisch.

»Wo ist das Problem?« Ich sah an meiner zerrissenen schwarzen Jeans, dem knappen schwarzen Top, das ausreichend von meinem tätowierten Körper sehen ließ, und den schwarzen Stiefeln hinab. Ich trug immer Schwarz. Das war der perfekte Kontrast zu meinen halblangen, roten Haaren, meinen grünen Augen und den vielen Piercings.

»Du wirst auffallen.«

»Gut.« Nichts anderes hatte ich vor. Normal war langweilig, und langweilig zu sein, kam nicht infrage. Das überließ ich dem Rest der Welt.

»Wie du willst.« Henriette zuckte mit den Schultern. Dann ging sie in den Flur, zog sich eine Jacke über und schulterte ihren fertig gepackten Rucksack. »Willst du keine Jacke anziehen?« Sie sah mich verwundert an. »Draußen sind nur zehn Grad. Es wird Herbst. Die Nächte sind schon ziemlich frisch. Es wird ein paar Stunden dauern, bis es wieder warm ist.«

»Geht schon das kleine Stück.« Ich folgte ihr zur Tür hinaus. Bis zur Haltestelle würde ich es schon schaffen, ohne zu erfrieren.

»Es ist kein kleines Stück«, erwiderte Henriette schmunzelnd. »Wir müssen zwei Kilometer bis zur Schule laufen.«

»Was? Laufen?« Ich sah meine Cousine ungläubig an. »Willst du mich verarschen? Gibt es hier keinen Bus? Keine Bahn?«

»Aber doch nicht für diese kurze Strecke.« Sie lachte, als ob ich einen besonders guten Witz gemacht hatte. »Wir haben zwei gesunde Füße. Das geht schon. Beim Laufen wird man wach. Du wirst sehen, das tut dir gut.« Henriette schmunzelte noch einmal amüsiert. »Also, was ist jetzt?«

Was sollte jetzt schon sein? Am liebsten würde ich zurück ins Bett gehen. Aber Henriette sah nicht so aus, als ob sie das hinnehmen würde. Sie war wild entschlossen, mich in diese Schule zu schleifen. Ich seufzte und ging schnell zurück in mein Zimmer, griff nach meinem Rucksack und meinem warmen Hoodie.

Dieses verdammte Dorfleben war einfach nur widerlich. Jetzt war mir klar, warum Henriette so zeitig aufstand und sich mit Haferbrei stärkte. Anders waren die morgendlichen Strapazen nicht zu ertragen. Im Vorbeigehen griff ich nach meinem neuen, flauschigen Schlüsselanhänger und warf dann die Tür hinter mir ins Schloss.

Im Gegensatz zu vergangenem Abend war jetzt überall Leben und Bewegung. Autos fuhren umher, Kinder gingen mit Schulranzen bepackt durch die Straßen und Mütter waren mit Buggys und Kindergartenkindern auf winzigen Laufrädern auf den Gehsteigen unterwegs.

Ich bereute zutiefst, dass ich mir nicht die Zeit für einen Kaffee genommen hatte. Die Müdigkeit lähmte mich. Am liebsten hätte ich mich gegen einen der adretten Gartenzäune gelehnt und weitergeschlafen. Doch Henriette war unbarmherzig. Sobald ich ihrer Meinung nach zu langsam lief, räusperte sie sich vorwurfsvoll und sah demonstrativ auf ihre Uhr. Erst als ich ihr in gleichmäßigem Tempo folgte, blieb sie still.

»Warst du wirklich die ganze Zeit auf dich gestellt?«, fragte Henriette, nachdem wir eine Weile schweigend gelaufen waren.

Ich verspürte wenig Lust, auf diese Frage zu antworten, erst recht nicht um diese Uhrzeit und nach diesem abrupten Start in den Tag. »Es ging mir gut«, wich ich aus.

»Aber deine Mutter war doch nie da«, fuhr Henriette unbeirrt fort, als ob es jetzt endlich an der Zeit wäre, die wirklich interessanten Fragen zu stellen. Sie blickte mich erwartungsvoll mit ihren unschuldigen blauen Augen an.

»Pass mal auf, kleine Cousine«, fuhr ich sie heftig an und blieb schlagartig stehen. »Meine Mutter geht dich gar nichts an.«

Henriette riss überrascht den Mund auf. Einen Moment lang sah ich Furcht in ihren Augen schimmern und in diesem Moment erkannte ich das schüchterne Mädchen wieder, das sie immer noch war. Ihre perfekte Fassade verdeckte ihre Unsicherheit einfach nur. Sie hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Ich wollte einfach nur mit dir reden, aber das können wir auch sein lassen. Wir müssen keine Freunde werden.«

»Das ist besser so.« Ich ging an ihr vorbei und lief den Fußweg weiter entlang. Ich hatte genug Freunde in Berlin. Sie warteten nur darauf, dass ich wieder da war und die ununterbrochene Party, die unser Leben gewesen war, endlich weitergehen konnte. Ich blickte mich zu Henriette um, die immer noch verdutzt an derselben Stelle stand. »Wo bleibst du denn? Du willst doch nicht am ersten Schultag zu spät kommen. Das mögen Lehrer gar nicht gern, habe ich gehört.« Ich lief weiter.

Henriettes schnelle Schritte verrieten mir, dass sie sich endlich gefasst und ihren Traum von unserer Mädchenfreundschaft vorerst begraben hatte. Wir liefen schweigend weiter und durchquerten das Wohngebiet mit den unzähligen Einfamilienhäusern, wo hinter jedem Gartenzaun die perfekte Familienidylle wartete. Endlich erreichten wir die breite Hauptstraße, die an der hohen Mauer entlangführte.

Während ich brav mit den anderen Schülern an der Fußgängerampel wartete, musterte ich die Mauer. Ein Schild des örtlichen Museumsvereins verriet mir, dass es eine Stadtmauer war, die den alten Stadtkern einschloss und Murenstein vor zahlreichen Angriffen feindlicher Armeen geschützt hatte. Bis heute war sie erhalten geblieben und zeugte von der ruhmreichen Geschichte der tausendjährigen Stadt.

Die Ampel schaltete auf grün und ich ließ mich im Strom der Schüler mittreiben. Auch wenn Henriette nicht mehr mit mir sprach, achtete sie dennoch darauf, mich im Auge zu behalten, damit ich den richtigen Weg einschlug. Ihren Job als Babysitterin nahm sie ernst. Natürlich tat sie das. Sie war ja auch ein braves Mädchen.

Ich achtete nicht mehr auf meine Cousine, sondern ließ meinen Blick über die alten Häuser schweifen, die die schmalen Gassen säumten, durch die wir liefen. Alles war ordentlich und aufgeräumt, nirgendwo lag Müll und beinahe jedes Fenster schmückten Blumen. Alles war so perfekt, dass mich ein Schaudern überlief. Gerade das Imperfekte war doch erst wirklich interessant und verlieh einer Sache Charakter.

Doch das suchte man hier vergebens. Der Strom der Schüler teilte sich. Die jüngeren bogen nach rechts zu einem bunt geschmückten Schulhaus ab, das nur die Grundschule sein konnte. Die älteren bogen in eine schmale Gasse ein, die keine zwei Meter breit war.

Nachdem wir hindurchgegangen waren, erreichten wir einen Platz, in dessen Mitte, umringt von niedrigen Häusern, ein riesiges Schulgebäude stand, das mich eher an eine gotische Kathedrale als an ein Schulhaus erinnerte. Doch die vielen Jugendlichen, die davorstanden, ließen keinen Zweifel aufkommen, dass wir unser Ziel erreicht hatten.

»Das ist eure Schule?« Die Verwunderung in meiner Stimme war echt. Dieses Gebäude sah aus wie eine Filmkulisse und war in nichts mit dem Neubau zu vergleichen, in dem ich bisher meine Tage gefristet hatte, na ja, in dem ich zumindest gelegentlich gewesen war.

»Das Gebäude ist vor achthundert Jahren als Kloster erbaut worden«, erklärte mir Henriette mit gewichtiger Stimme. »Aber vor vierhundert Jahren wurde es für die Allgemeinheit geöffnet und wird seitdem als Schule genutzt.«

»Danke, Miss Lexika«, erwiderte ich spöttisch.

Henriettes Wangen färbten sich schlagartig rot, dann funkelte sie mich wütend an. Doch sie kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Moment traten ein Junge und ein Mädchen auf Henriette zu und wischten ihre aufsteigende schlechte Laune gleich wieder fort.

»Guten Morgen«, sagte das Mädchen mit den braunen Haaren, deren Kleidungsstil sich kaum von Henriettes unterschied. Die beiden sahen aus wie Abziehbilder. Nur dass das Mädchen eine goldgeränderte, runde Brille trug und ihr die Haare in wilden Locken vom Kopf abstanden.

»Guten Morgen, Jessie.« Henriette ließ sich fast schon erleichtert in die Umarmung ihres Klons fallen. Dann wandte sie sich dem Jungen zu, der perfekt zu den beiden Mädchen passte.

Er hatte glatte, rotbraune Haare, trug eine Brille, ein blassblaues Hemd und eine schwarze Stoffhose. Ich starrte ihn beinahe ungläubig an, so brav und nett sah er aus. Er musterte mich mit freundlichem Interesse, nachdem sich das biedere Trio ausreichend begrüßt hatte.

»Ich bin Alexander und du bist bestimmt Henriettes Cousine Louisella.« Er lächelte breit. »Ein ungewöhnlicher Name.«

»Ja, meine Mutter musste immer und bei allem aus der Rolle fallen«, erwiderte ich, ohne meine Mundwinkel zu einem Lächeln zu heben. So viel Freundlichkeit am frühen Morgen war mir unheimlich. Ich sah mich nach normalen Menschen um. Wo waren die Rebellen? Die Kreativen? Die Faulenzer?

Mein Blick glitt über die vielen freundlichen, lächelnden und auch angespannten Gesichter. Doch schnell erkannte ich, dass sich nicht nur das biedere Trio glich. Alle waren hier nett, adrett und freundlich. Ich spürte, wie meine Gesichtszüge entgleisten, und hörte nur am Rande, wie Jessie mein Nasenpiercing bewunderte und anmerkte, dass ihre Mutter ihr so etwas niemals erlauben würde. Natürlich nicht. Alles andere hätte mich auch stark gewundert.

Ich wandte meinen Blick zurück zu meiner Cousine. Glücklicherweise setzte sie sich in Bewegung und lief Richtung Schulhaus. Alexander und Jessie reihten sich rechts und links neben ihr ein und begannen eine Unterhaltung über ihre schönsten Ferienerlebnisse. Das Gespräch kreiste um Wanderungen, das Töpfern von Teekannen und einen Erste-Hilfe-Kurs.

Ich trottete gähnend hinter ihnen her und verspürte das Bedürfnis, laute Musik zu hören, um sie zu übertönen. Dummerweise hatte ich bei unserem überstürzten Aufbruch meine Kopfhörer und auch mein Handy vergessen.

Also war ich lediglich froh, dass sie mich aus dem Gespräch ausließen. Wenn ich erwähnt hätte, dass ich mit meinen Freunden in diesem Sommer in eine Gruft eingebrochen war und einen alten Sarg geöffnet hatte, wären sie bestimmt völlig irritiert. Ich dachte schmunzelnd an diese aufregende Nacht zurück, die wir in einem Club beendet hatten. Wir hatten getanzt, bis der Morgen gegraut hatte. Beinahe konnte ich den Rhythmus der Musik wieder spüren.

Doch es war nur das Trommeln schwerer Schritte. Im gleichen Moment spürte ich, wie jemand viel zu nah an mir vorbeischoss und direkt neben Alexander stehen blieb. Ich sah dunklen Stoff, schwarze Haare und leuchtend grüne Augen, die meinen so sehr glichen, dass ich überrascht Luft holte.

»Hey, Alex.« Der Typ, der an mir vorbeigeschossen war, legte freundschaftlich den Arm um Alexanders Schulter. Sein Gesicht sah ungewöhnlich gut aus, ausgeprägte Wangenknochen, dichte Augenbrauen und ein tiefer Klang in der Stimme, der Henriette schlagartig die Röte in die Wangen trieb, und dieses Mal geschah es nicht, weil sie sich wegen etwas aufregte.

»Hey, Gregor.« Alex grinste den Typen mit einem breiten Lächeln an. Im Gegensatz zu Henriette war er nicht nervös, sondern freute sich ehrlich, ihn zu treffen. »Wie war dein Sommer? Ich habe gar nichts von dir gehört.«

»Aufregend«, erwiderte Gregor mit einem schelmischen Grinsen. »Aber davon erzähle ich dir auf der Party.« Er warf Henriette und Jessie einen schnellen Blick zu, als ob er vor den Langweilerinnen nicht über seine delikaten Ferienerlebnisse sprechen wollte. »Du kommst doch?« Er sah Alex bittend an.

»Ja, klar, Mann«, erwiderte Alexander. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Perfekt. Dann bis heute Abend.« Und mit diesen Worten wandte sich Gregor auch schon wieder von Alex ab. Im Gegensatz zu allen anderen ging Gregor jedoch nicht ins Schulhaus, sondern lehnte sich an den Sockel des Gebäudes und war schnell in ein Gespräch mit einem Freund vertieft, der ihm in Attraktivität in nichts nachstand. Doch während Gregor etwas Dunkles umgab, war sein Freund mit seinen blonden, halblangen Locken und den weichen, engelsgleichen Zügen wie das Licht.

Ich sah die beiden erstaunt an. Sie stachen aus der Masse heraus. Licht und Schatten. Engel und Teufel. Ich bemerkte, dass ich nicht die Einzige war, die die beiden ansah.

»Von denen hältst du dich besser fern.« Henriette räusperte sich.

Mit einer kleinen Drehung wandte ich mich meiner Cousine zu. Sie hatte nicht nur ihre Stimme, sondern auch ihre normale Hautfarbe wiedergefunden.

»Ja, genau«, stimmte Jessie zu und starrte Gregor und seinen Freund unverwandt an. Es brauchte nicht viel Menschenkenntnis, um zu verstehen, dass Jessie sich in einen der beiden verguckt hatte, wenn nicht gar in beide zugleich. Sie war kurz davor, sehnsuchtsvoll aufzuseufzen, und ich konnte es wirklich verstehen.

»Warum?«, fragte ich gespannt.

Was hielt diese braven Mädchen davon ab, sich an die Jungs heranzumachen? Kamen die Typen aus schlechtem Elternhaus und sich mit ihnen abzugeben, bedeutete den sozialen Abstieg? Wollten die beiden nur jemanden fürs Bett? Oder waren sie die Bad Boys der Schule und sammelten gebrochene Herzen wie andere Briefmarken? Meine Neugier war auf jeden Fall geweckt, denn interessanter würde der Tag wohl nicht mehr werden.

»Die beiden sorgen immer für Ärger«, sagte Henriette verächtlich und setzte sich wieder Richtung Schulhaus in Bewegung. »Wenn es irgendwo brennt, etwas geklaut wird oder jemand unserem armen Musiklehrer Schnaps in die Teekanne kippt, dann war es einer der beiden.«

»Witzig.« Ich schmunzelte, als Henriette all die Schandtaten aufzählte.

»Das ist nicht witzig«, sagte Henriette energisch. »Das ist Sachbeschädigung und die Lieder, die Herr Mersel angetrunken vor der achten Klasse gesungen hat, waren nicht jugendfrei. Es wundert mich, dass die beiden überhaupt ihr Abschlussjahr machen dürfen. Eigentlich hat dem Direktor ein Jahr mit den beiden gereicht.«

»Das heißt, ihr geht nicht schon seit der Grundschule gemeinsam mit ihnen in eine Klasse?« Das erklärte, warum die beiden sich nicht wie freundliche Klone benahmen. Ihnen fehlte ein wichtiger Teil der dörflichen Prägung.

»Nein«, sagte Jessie, die den Hals verrenken musste, um die beiden noch sehen zu können. »In der Grundschule waren wir zwar zusammen, aber danach haben sich unsere Wege getrennt. Eigentlich waren sie auf einem Internat, aber dort sind sie rausgeflogen.«

»Sie sind nicht nur von einem Internat geflogen«, sagte Henriette scharf. »Die beiden sind mindestens von drei Internaten geflogen. Die Murensteiner Schule war die einzige, die ihnen noch eine Chance gegeben hat, ihren Abschluss zu machen. Bestimmt haben ihre Familien die Sache mal wieder mit Geld geregelt. Es würde mich nicht wundern, wenn der Direktor schon bald die Schwimmhalle bekommt, die er sich schon so lange für den Sportunterricht wünscht.«

Interessant! Die beiden sahen also nicht nur gut aus, sondern hatten auch noch reiche Eltern. Das wurde ja immer besser. »Geld regiert die Welt«, sagte ich achselzuckend. Mit dieser bitteren Wahrheit hatte ich mich schon vor langer Zeit abgefunden.

»So schlimm sind die beiden nun auch nicht«, sagte Alex in diplomatischem Tonfall, während wir die Schule betraten.

Der gotische Stil setzte sich auch in den Innenräumen fort. Die gewölbten Decken der Gänge waren voller Verzierungen und Gemälde. Der Boden bestand aus riesigen Steinplatten, in die die Füße unzähliger Schüler über Jahrhunderte Spuren geschliffen hatten.

»Die beiden sind schlimm«, sagte Henriette. »Aber ich finde es gut, dass du sie noch nicht aufgegeben hast. Vielleicht kannst du sie mit deinem guten Beispiel noch zur Vernunft bringen.« Henriette nickte entschlossen.

»Ähm, ja«, sagte Alex, der diesem Unterfangen wenig Erfolgsaussichten zuzuschreiben schien.

Doch da wir nun in das erste Klassenzimmer abbogen, konnten die beiden ihre Diskussion über die Rettung der Gefallenen nicht weiterführen.

Mein Erscheinen in der Klasse sorgte für schlagartige Stille. Alle Unterhaltungen verstummten. Ich genoss den Moment, in dem die Augen aller an mir hingen. Ich sah die erstaunten, die abschätzenden, aber auch die bewundernden Blicke. Ich kam mir vor wie auf einer Bühne. Nur das passende Programm fehlte mir.

»Gibt es ein Problem?«, fragte ich stattdessen herausfordernd in die Runde.

Wie auf ein Kommando ließen alle ihre Blicke sinken. Bestimmt war ihnen eingefallen, dass ihre Eltern ihnen beigebracht hatten, dass es unhöflich war, einen anderen Menschen anzustarren. Sie waren allesamt so berechenbar.

Ich stieß einen verächtlichen Laut aus und ging in die letzte Reihe, wo ich noch einen freien Platz entdeckt hatte. Dort ließ ich mich nieder und wartete darauf, dass der Schultag endlich endete.
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Glücklicherweise ließen mich tatsächlich alle in Ruhe. Selbst die Lehrer nötigten mich nicht, meinen Namen vor der Klasse zu nennen. Einer nach dem anderen kam in den Raum, erzählte, wie anstrengend und herausfordernd das Schuljahr werden würde und dass die Abiprüfungen alles von uns forderten. Selbst zum Schlafen sollten wir uns nur die nötigste Zeit nehmen und ansonsten lernen, lernen und nochmals lernen. Die Dramatik war kaum noch zu überbieten.

Ein paarmal nickte ich dennoch ein, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ich etwas Wichtiges verpasst hatte. Zur Not hatte ich ja noch Henriette, die mit gespitztem Bleistift in der Bank vor mir saß und jedes Wort notierte, das die Lehrer von sich gaben.

Um zwei Uhr läutete die Schulglocke zum letzten Mal und der Tag endete endlich. Ohne auf Henriette zu warten, wollte ich die Schule so schnell wie möglich verlassen. Ich brauchte dringend Schlaf. Doch da hörte ich mit halbem Ohr, dass Alexander, Jessie und Henriette noch zum Burger-Paradies wollten.

Burger-Paradies? Das klang gut. Mein Magen knurrte, denn im Gegensatz zu Henriette, die sich ein paar geschmierte Vollkornbrote und Gemüse eingepackt hatte, hatte ich natürlich nichts mitgenommen. Ich könnte zurückgehen, doch in dem ordentlichen Haushalt meiner Tante wartete bestimmt nur gesundes Essen auf mich. Ein Burger klang ziemlich verlockend.

»Ich komme mit«, sagte ich und blieb neben Alex stehen.

»Du?«, fragte Henriette und sah mich überrascht an. »Da gibt es aber keinen Alkohol und auch keine Pillen, nur Burger, Pommes und Milchshakes.«

»Klingt gut.« Ich nickte. Es war besser, zu essen, bevor man sich etwas einwarf. Das hatte Henriette schon ganz richtig erkannt.

»Pillen?« Jessie riss die Augen auf und sah mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination an.

»Ja.« Ich riss den Mund weit auf, sodass sie einen Blick auf mein Zungenpiercing werfen konnte.

Ihre Augen weiteten sich noch weiter. Sie schien kurz davor zu sein, sich zu bekreuzigen. Ein Grinsen zuckte um meine Lippen. Doch ich ließ es nicht zu einem Lachen werden, sondern wandte mich von ihr ab und Alex zu.

»Wie war das noch mal mit der Party, von der Gregor geredet hat?« Langsam schlenderte ich an Alexanders Seite aus dem Klassenraum.

»Ach.« Er winkte ab. »Das ist nichts Großes. Er schmeißt wieder am ersten Schultag eine Party. Das hat er schon letztes Jahr gemacht.«

»Nichts Großes?« Henriette gab einen verächtlichen Laut von sich. »Alle waren da gewesen und sie haben sich wie die Chaoten aufgeführt. Die Hälfte unserer Klasse ist am nächsten Tag nicht im Unterricht gewesen, weil es ihnen so schlecht ging. Drei Leute hatten eine Alkoholvergiftung und mussten bei meiner Mutter in der Klinik behandelt werden.«

»Ihr vertragt halt einfach nichts«, sagte ich achselzuckend. Das klang doch nach einem lustigen Abend. Besonders die Sache mit den Chaoten hörte sich vielversprechend an. Vielleicht verbargen die braven Klone von Murenstein hinter ihrer glatten Fassade doch ein paar Abgründe.

»Gehst du hin?« Ich sah Henriette fragend an.

Die schüttelte sofort den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich werde heute Abend meine Bücher einschlagen und schon mal in Homers Illias reinlesen.«

»Klingt spannend«, erwiderte ich seufzend. Es war wirklich schwer zu glauben, dass wir beide verwandt waren. »Was ist mit dir, Jessie? Du gehst doch bestimmt hin. Gregor und seinen engellockigen Freund wirst du dir doch nicht entgehen lassen.«

»Er heißt Torben. Torben Vanderhagen.« Selbst die braunen Locken von Jessie schienen aufgeregt zu zittern, als sie seinen Namen aussprach. »Seine Haare sind wirklich schön, nicht wahr?«

»Ja, das sind sie.« Ich nickte bedächtig. Seine Locken mochten geradezu reizend sein, doch nach allem, was ich bis jetzt gehört habe, war sein engelsgleiches Aussehen nichts anderes als eine perfekte Fassade. Und genau das machte mich neugierig. »Also, wie sieht es aus? Gehst du hin?«

»Nein, ich kann nicht«, sagte Jessie ein wenig zu schnell, um es wirklich ernst zu meinen.

»Du meinst, du willst nicht.« Ich folgte Henriette, die in eine weitere schmale Gasse hinter der Schule einbog und unserem Gespräch mit zusammengepressten Lippen lauschte.

Jessie räusperte sich. »Es wäre schon spannend, hinzugehen. Letztes Jahr hatten sie eine Statue aus gefrorenem Champagner. Außerdem gab es einen echten DJ.«

»Also warst du letztes Jahr dort?«, bohrte ich weiter.

Jessie nickte, während sich ihre Wangen vor Aufregung röteten. Allein die Erinnerung an diesen Abend schien sie ganz durcheinanderzubringen.

»Wir waren alle letztes Jahr dort«, sagte Alex, während wir einen weiteren Platz voller uralter Häuser betraten und nach rechts abbogen. »Es war eine lustige Party und wir sind pünktlich gegangen, sodass wir keine Kopfschmerzen hatten. Man muss es ja nicht übertreiben. Außerdem sind Gregor und Torben schon in Ordnung, wenn man sie erst mal kennenlernt.«

»Das denke ich auch«, sagte ich nickend. »Also, dann ist es abgemacht, wir gehen zu der Party. Ich freue mich schon auf heute Abend.«

»Okay.« Jessie kicherte und bog in einen Laden ein, über dessen Tür ein riesiger Milchshake hing.

»Wie bitte?« Henriette sah mich verdutzt an. Dann verdüsterte sich ihre Miene und sie sah Jessie missbilligend hinterher. Den Verrat würde sie ihr nicht so schnell verzeihen.

»Komm mit«, sagte ich aufmunternd. »Homer kannst du auch morgen noch lesen, Cousinchen. Außerdem ist die Illias nicht halb so spannend, wie immer behauptet wird. Odysseus‘ Geschichte wurde deutlich interessanter verfilmt. In diesem Fall würde ich den Film dem Buch vorziehen.«

Henriette riss die Augen auf. »Hast du etwa …?«

Ich ließ die Frage unbeantwortet und folgte Jessie in das Burger-Paradies. Es machte seinem Namen wirklich alle Ehre. Die rot gepolsterten Bänke waren unglaublich bequem und die Bedienung freundlich und schnell. Die Burger kamen zügig und sahen aus wie ein Gemälde. Ich wusste nicht, ob es an meinem Hunger lag, dass mir mein Essen so gut schmeckte, aber es konnte auch sein, dass ich den besten Burgerladen der Welt gefunden hatte.

Zufrieden lehnte ich mich kurz darauf mit vollem Bauch zurück und trank den Rest meines Erdbeer-Milchshakes aus. Mittlerweile hatte sich das Burger-Paradies gefüllt. Es gab eine Menge Schüler, die nicht in die Kantine gingen, sondern nach Schulschluss lieber hier aßen.

»Du siehst deiner Mutter wirklich ähnlich«, sagte Alexander plötzlich. »Ihr habt die gleichen Haare und die gleichen Augen.«

Erstaunt sah ich ihn an. Wie kam er denn jetzt darauf? Er schien mich schon eine Weile gemustert zu haben.

»Mmh«, sagte ich abweisend. Ich hatte immer noch keine Lust, über meine Mutter zu sprechen.

»Ihre Kunst ist wirklich etwas Besonderes«, fuhr Alex fort. Er schien meinen angestrengten Gesichtsausdruck nicht zu bemerken.

»Gib dir keine Mühe«, sagte Henriette abwinkend. »Louisella will nicht über ihre berühmte Mutter reden, weder über ihre Aktionskunst, mit der sie die Hauptstädte dieser Erde beglückt, noch darüber, dass ihre Mutter vor lauter Kunst und Karriere ganz vergessen hat, sich um ihre Tochter zu kümmern. Sie wird dir auch nicht erzählen, dass sie, seitdem sie dreizehn war, machen konnte, was sie wollte. Was ihr im Übrigen nicht gutgetan hat. Alkoholvergiftung, Körperverletzung, Drogenmissbrauch und dann noch die schlechten Noten. Es lief nicht so gut in Berlin. Ich meine, jeder weiß, weswegen sie hier ist, aber sprich es ja nicht an, dann könnte es sein, dass sie dir die Augen auskratzt.«

Ich hatte nach außen halbwegs gelassen zugehört, als Henriette die Highlights der vergangenen Jahre aufgezählt hatte. Doch innerlich hatte ich wirklich Lust, handgreiflich zu werden. Früher wäre ich es vielleicht geworden.

Aber es war nicht gut, in einem Nachtclub auszuticken. Das rief nur die Polizei auf den Plan. Aus diesem düsteren Abend und der Nacht in der Ausnüchterungszelle hatte ich gelernt. Zwangsläufig hatte ich mir eine ignorante Gelassenheit angewöhnt.

»Oh«, sagte Alexander, für den einige Dinge doch neu zu sein schienen.

»Und was sind die Tragödien deines Lebens?«, fragte ich in scherzhaftem Ton und sah ihn erwartungsvoll an. Mir war klar gewesen, dass man über mich redete. Jeder kannte meine Mutter. Der Name Kordelia Lembrandt war das Synonym für schrille Kunst, für meterhohe Bilder, für verstörende Skulpturen und astronomische Gagen. Natürlich interessierten sich die Leute für ihre Tochter und deren Schicksal. Es gab nichts Betörenderes für die Gelangweilten der Welt, als in dem Dreck anderer Leute zu wühlen.

»Tragödien?« Alexander zuckte mit den Schultern und ging ansonsten nicht weiter auf Henriettes Worte ein. »Damit kann ich leider nicht dienen. Meine Eltern haben nicht viel Geld. Ich gebe mir so viel Mühe mit der Schule, weil ich studieren will, damit ich ihnen irgendwann das Häuschen im Grünen kaufen kann, das sie sich immer gewünscht haben.«

Ich verdrehte die Augen. Am liebsten hätte ich vor Rührung gekotzt. »Hol mich heute Abend ab, wenn du zur Party gehst.« Ich erhob mich. Mir reichte es mit dem Heile-Welt-Getue. »Ich brauche jetzt erst mal einen Mittagsschlaf.«

Alex widersprach nicht, sondern nickte einfach nur. Von einem braven Jungen wie ihm hatte ich auch nichts anderes erwartet. Ich kramte das Geld für mein Essen heraus und legte es auf den Tisch. Dann verließ ich das Burger-Paradies, ohne Henriette auch nur noch eines Blickes zu würdigen.
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Mein Schlaf war tief und traumlos. Nur ein paar Bildfetzen zogen an mir vorbei und verschwanden wieder, ohne dass ich mich an sie erinnern konnte. Es waren leise Stimmen, die mich schließlich weckten. Draußen war es noch hell, doch dem geschäftigen Treiben nach zu urteilen, das ich aus der Küche vernahm, wurde schon das Abendessen vorbereitet.

Der Schlaf hatte mir gutgetan. Die Kopfschmerzen waren verschwunden und ich fühlte mich wieder wie ich selbst. Ich kontrollierte mein Handy. Keine neuen Nachrichten. Meine Freunde hatten sich noch nicht gemeldet und nicht einmal meine Mutter hatte gefragt, ob ich gut angekommen war. Ein kurzer Blick in die Nachrichten reichte, um zu erfahren, dass sie in Sydney war, um eine Ausstellung zu eröffnen. Sie hatte wie immer Wichtigeres zu tun. Ich verstaute das Handy in meiner Hosentasche und atmete tief durch.

Die Party fiel mir wieder ein und meine Laune besserte sich schlagartig. Nach allem was ich gehört hatte, schienen Gregor und Torben Garanten für einen lustigen Abend zu sein. Es wurde Zeit, dass wir uns kennenlernten. Doch bisher hatten die beiden mich keines Blickes gewürdigt. Während viele Menschen allein mein Aussehen neugierig machte, schienen die beiden überhaupt nicht darauf zu reagieren.

Interessierten sie Frauen grundsätzlich nicht? Hatten sie schon schlechte Erfahrungen mit Rothaarigen gemacht? Oder brauchte es einfach mehr, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? Ich nahm mir vor, das heute Abend herauszufinden.

Mit einem Mal klopfte es an der Tür.

»Abendessen!« Es war Henriette, die mich rief, und ich glaubte, Bedauern in ihrer Stimme zu vernehmen.

Tat es ihr etwa leid, dass sie heute im Burger-Paradies so harte Worte gewählt hatte? Bestimmt war ihr klar geworden, dass sie damit meine Gefühle verletzt haben könnte.

Als braves Mädchen würde sie versuchen, Buße zu tun. Dabei war es mir egal. Sie hatte eben Luft abgelassen. Keiner war verletzt worden. Ich war nicht nachtragend. Aber das würde ich sie vielleicht nicht sofort wissen lassen. Es war besser, einen Trumpf im Ärmel zu haben. Ich hatte die unbestimmte Ahnung, dass sie eventuell noch versuchen könnte, meinen geplanten Ausflug zu der Party zu sabotieren.

»Ich komme«, rief ich und rappelte mich auf. Dann schlüpfte ich schnell in meinen schwarzen Hoodie.

In der Küche roch es nach warmem Essen. Erstaunt sah ich die Bratkartoffeln an. Es duftete herrlich.

»Da bist du ja.« Babett lächelte mir zu, während sie das Besteck auf dem Tisch verteilte.

»Ja.« Mir fiel nichts Besseres ein. Diese Situation war ungewohnt für mich.

»Kannst du mir noch ein Glas saure Gurken aus dem Keller holen?« Meine Tante hatte gleich eine Aufgabe für mich, ganz die passionierte Familienmanagerin.

»Klar.« Ich nickte mechanisch.

»Das kann ich doch machen.« Henriette lächelte mir versöhnlich zu und jetzt sah ich ihr deutlich an, wie sehr sie das schlechte Gewissen quälte. Prima. Das lief ja besser als geplant.

»Schon gut.« Ich winkte theatertauglich ab. »Ich schaffe das allein. Bis jetzt musste es ja auch gehen.«

»Ähm.« Henriette lief knallrot an.

Sofort hielt Babett beim Verteilen des Bestecks inne, als ob sie die kleine Verstimmung zwischen uns augenblicklich registriert hatte. »Alles okay bei euch?«

»Alles bestens«, flüsterte ich mit schwindsuchtschwacher Stimme und wandte mich ab. Dann ging ich aus der Küche und hörte noch beim Hinausgehen, wie Henriette einer genaueren Befragung über den Ablauf unseres ersten gemeinsamen Schultages unterzogen wurde.

Ich suchte die Kellertür und fand sie am Ende des Gangs. Ich war nur ein einziges Mal da unten gewesen. Den Keller hatte ich als staubiges und dunkles Loch in Erinnerung. Ich hoffte, dass er auch renoviert worden war. Nötig hatte er es gehabt.

Doch schon als ich die Tür aufschloss und sie öffnete, wurde meine Hoffnung zerstört. Der muffige Geruch, der mir entgegenschlug, war unverändert widerlich.

Das Licht der alten Glühbirnen war dürftig, doch ich fand meinen Weg die Treppe hinab. Das Vorratslager lag laut meiner Erinnerung auf der linken Seite. Ich bog in einen Gang ein, von dem einige Türen abgingen. Hinter welcher von ihnen stapelte meine Tante noch einmal die Gläser mit den sauren Gurken?

Ich wusste, dass sie ein eigenes Lager für Gemüsekonserven hatte und eines für die ganzen Marmeladen, die sie selbst kochte. Das hatte sie mir vor zwei Jahren alles stolz gezeigt, gleich nachdem wir einen Rundgang durch den riesigen Garten gemacht hatten, den sie auch noch bewirtschaftete. Mir war schon damals ein Rätsel gewesen, wie sie neben ihrem zeitraubenden Job noch Zeit dafür fand.

Ich blieb an der letzten Tür stehen. Hier war es. Da war ich mir ziemlich sicher. Verdutzt betrachtete ich das Türschloss. Warum hatte sie die sauren Gurken gesichert? Bestimmt so eine Sache der Landleute. Die Vorräte für den Winter mussten gut vor den Bären geschützt werden, oder so. Wahrscheinlich hatten das meine Großeltern schon so gemacht und alte Traditionen führte man eben weiter. Bestimmt hätte ich einen Schlüssel mit nach unten nehmen müssen.

Ich betrachtete das kleine Schloss. Ich hatte keine Lust, noch einmal nach oben zu gehen. In der Gruft war ich auch an allen Hindernissen vorbeigekommen. Ich zog eine Haarklemme aus meinen Haaren und begann, an dem Schloss herumzuwerkeln. Das hatte doch schon einmal geklappt.

Na bitte! Ich war nicht aus der Übung. Mit einem knirschenden Geräusch öffnete sich der halb verrostete Mechanismus. Das Schloss ließ sich ohne Probleme abnehmen und die Tür schwang von ganz allein auf. Jetzt aber schnell. Ich wollte keine Sekunde länger als nötig hier unten verbringen.

Ich hatte schon einen Schritt geradeaus gemacht, um auf das Regal zuzugehen und nach den Gurken zu greifen. Doch da war kein Regal und auch keine Gurken. Der kleine Kellerraum war völlig leer.

Erstaunt sah ich mich um. Hier war ich definitiv falsch. Vielleicht sicherten die Landmenschen ihre sauren Gurken doch nicht mit Vorhängeschlössern und ich hatte ihnen etwas ganz Falsches unterstellt. Doch warum verschloss meine Tante dann einen leeren Raum? Das war noch seltsamer.

Mein Blick schweifte über die Wände und die Decke. Da war nichts außer einer alten Glühbirne, die dicht mit Spinnweben eingesponnen war. Ich wollte schon wieder verschwinden und meine Suche nach den Gurken in der anderen Ecke des Kellers fortsetzen, als ich am Boden eine viereckige, rostige Metallplatte entdeckte.

Einen Moment lang betrachtete ich sie nachdenklich. Mein in Grundzügen durchaus vorhandenes Bewusstsein für Recht und Unrecht meldete sich zu Wort.

Es wäre richtig, jetzt wieder zu gehen, die sauren Gurken zu holen und aus dem Keller zu verschwinden. Am besten dachte ich danach nie wieder über den leeren Keller, die Metallplatte und was sich darunter befinden könnte, nach.

Wäre ich Henriette gewesen, dann gäbe es keinen Zweifel, was ich jetzt zu tun hatte. Wäre Masha noch da, dann auch nicht. Doch ich war nicht Henriette und Masha war schon lange aus meinem Leben verschwunden. Recht und Unrecht hatten ihre Bedeutung verloren und waren zu unberechenbaren Zufällen geworden. Es gab keinen Grund, warum ausgerechnet ich mich an irgendeine Regel halten sollte. Es gab so unendlich viele, die es nicht taten und denen es damit ganz hervorragend ging.

Ich sah mich kurz um. Alles war ruhig. Noch schien mich niemand zu vermissen. Mit der Fußspitze schob ich die Metallplatte zur Seite, was erstaunlich mühelos ging. Neugierig spähte ich in das dunkle Loch, das sich darunter auftat. Was war da unten? Ich leuchtete mit der Lampe meines Handys hinein und rechnete jeden Moment damit, dass mich eine ungewöhnlich große Spinne angrinsen würde.

Doch da war keine Spinne. Nur eine Kiste. Mich überkam ein angenehmer Schauer. Meine brave Tante hatte offenbar ein paar Geheimnisse. Oder war es mein Onkel, der rechtschaffene Journalist des örtlichen Klatschblattes, der hier etwas verbarg, das nicht jeder wissen sollte?

Wer auch immer Leichen in seinem Keller versteckte, würde bald einen Mitwisser haben. Mit einer schnellen Handbewegung griff ich hinab in das Loch und holte die Kiste herauf. Sie war mit hübschen Schnitzmustern verziert und passte gar nicht zu dem düsteren Keller. Der morbide Charme der Situation zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen.

Langsam klappte ich den Deckel der Kiste auf. Ich rechnete mit allem Möglichen, gestohlenem Schmuck, einer verrosteten Tatwaffe, alten Liebesbriefen. Mein Herz schlug schneller voller freudiger Aufregung und unerträglicher Vorfreude.

Doch es lag nichts von alldem in der Kiste. Nur ein kleines Buch, eingebunden in fleckiges, braunes Leder.

»Echt jetzt«, murmelte ich enttäuscht. Vielleicht hatte ich gerade den Ort entdeckt, an den Henriette die Bücher verbannte, die ihr zu waghalsig und zu gefährlich waren. Zuzutrauen war es ihr.

Ich wollte die Kiste schon wieder zuklappen und das Buch in dem Kellerloch verschwinden lassen, als mein Blick auf den Einband fiel. Eben war er noch glatt und leer gewesen. Doch je länger ich das Buch in den Händen hielt, umso deutlicher erkannte ich Bögen und Linien, die sich in das feine Leder gruben. Buchstaben formten sich vor meinem Auge und wurden immer heller. Dann färbten sie sich golden.

Bis jetzt hatte ich das alles für einen Spaß gehalten, doch mit einem Mal zitterten meine Hände, während ich unablässig das Buch in der Kiste anstarrte. Das bildete ich mir doch nicht ein. Die Schrift war eben noch nicht da gewesen und jetzt sah ich klar und deutlich die goldenen Buchstaben auf dem Leder.

Aegaton.

Ich las das Wort einmal und dann gleich noch einmal. Mir fiel nichts dazu ein.

Was sollte das bedeuten? Es gab nur einen Weg, um es herauszufinden. Ich nahm das Buch aus der Kiste und schlug es auf. Ich brauchte nur ein paar Zeilen zu lesen, um zu wissen, was ich da vor mir hatte. In diesem Buch stand geschrieben, wie man einen Dämon beschwor.

Ernsthaft? Deswegen war das Buch in den tiefsten Keller verbannt worden? Bestimmt war es vorher mit Weihwasser besprüht worden.

»Louisella!«

Als ich meinen Namen hörte, stieß ich vor Schreck einen Schrei aus und ließ beinahe die Holzkiste und das Buch fallen. Mein Herz raste. Zum einen wegen der seltsamen goldenen Schrift und zum anderen, weil ich ungern von Henriette bei meinem Treiben überrascht werden wollte. Bestimmt würde sie mir tagelang Vorträge über korrektes Benehmen halten und darauf hatte ich keine Lust.

»Ich komme«, schrie ich mit heiserer Stimme. Was jetzt? Alles verschwinden lassen oder …?

Was für eine Frage? Hastig nahm ich das Buch und ließ es in der Tasche meines Hoodies verschwinden. Dann klappte ich die Holzkiste zu und legte sie zurück in das Loch am Boden. Mit den Füßen schob ich Metallplatte zurück an ihren Platz und verriegelte dann sorgfältig die Tür mit dem kleinen Vorhängeschloss.

Ich eilte zurück zur Treppe und erreichte sie genau in dem Moment, in dem Henriette unten ankam.

»Wo bleibst du denn?« Meine Cousine sah mich stirnrunzelnd an.

»Sorry, ich finde mich hier unten nicht zurecht.« Ich versuchte mich an einem unschuldigen Gesichtsausdruck, doch das gelang mir nicht so recht. Der Schreck steckte mir immer noch in den Gliedern.

»Schon gut.« Henriette schien meine zerknirschte Miene als Ausdruck meiner verletzten Gefühle anzusehen. Sie wandte sich nach rechts, bog in die erste Kellerkammer ein und kam mit einem Glas saurer Gurken zurück. Dann blieb sie vor mir stehen.

»Hör zu.« Sie suchte angestrengt nach Worten. »Es tut mir leid, dass ich das wegen deiner Mutter gesagt habe. Du kannst nichts für ihre Entscheidungen.«

»Nein, das kann ich wirklich nicht«, erwiderte ich und hörte selbst den bitteren Klang in meiner Stimme. Sie erwischte mich gerade in einem ungünstigen emotionalen Moment. Ich fühlte mich so weich wie ein Stück Butter in der Sonne. »Ich habe nur irgendwie versucht, mit mir und der Welt klarzukommen.« Mit diesen Worten ging ich an ihr vorbei. Das reichte jetzt aber wirklich, sonst lagen wir uns noch tränenreich in den Armen.

Henriettes schnelle Schritte folgten mir, als ich die Treppe wieder emporstieg.

Als wir in der Küche angelangt waren, hatte ich mich wieder im Griff. Dieses Buch schien ein paar interessante Effekte zu haben. Ich konnte nicht abwarten, bis ich es mir in Ruhe anschauen konnte. Doch bevor es so weit war, zog meine Tante erst einmal meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Wie war dein erster Schultag, Louisella?« Sie nahm meinen Teller und schaufelte mir eine ordentliche Portion Bratkartoffeln darauf.

»Gut, danke.« Meine Antwort war kurz angebunden, weil es nicht viel zu erzählen gab. »Ich habe alles gefunden. Henriette hat das wirklich toll gemacht.« Ich warf meiner Cousine ein freundliches Lächeln zu.

Sie quittierte es mit einem Stirnrunzeln, weil sie mit so viel Freundlichkeit von meiner Seite einfach nichts anfangen konnte.

»Das ist schön.« Mein Onkel Moritz nickte mir zufrieden zu und fuhr sich dann durch die kurzen, braunen Stoppeln. Die Haarfarbe hatte Henriette eindeutig von ihm. »Du wirst sehen, dass es dir an der Schule gefallen wird. Die Lehrer sind kompetent und nehmen ihre Aufgabe sehr ernst.«

»Ja, das tun sie.« Ich konnte mich kaum an ein Gesicht erinnern, aber die Ermahnungen, dass die Abiturprüfungen den Schülern alles abverlangen würden, klangen mir noch lebhaft in den Ohren. »Wie war dein Tag?«, versuchte ich von dem unangenehmen Thema abzulenken.

»Gut«, sagte mein Onkel mit einem Seufzen, das etwas ganz anderes vermuten ließ.

Vielleicht hätte ich nachfragen sollen, aber was sollte in diesem Nest schon Dramatisches passieren? Vielleicht hatte der Bürgermeister Knatsch mit dem Chef der Feuerwehr, weil der eine dem anderen beim Grillfest die letzte Bratwurst vor der Nase weggeschnappt hatte. Für so etwas fehlte mir leider der Nerv. Ich hatte heute noch andere Pläne. Apropos. Ich sah meine Tante an, die mittlerweile alle Teller gefüllt und uns einen guten Appetit gewünscht hatte.

»Hat dir Henriette schon erzählt, dass wir heute Abend auf eine Party wollen?« Ich sah meine Tante fragend an.

Ihr Gesichtsausdruck versteinerte regelrecht. »Party?« Sie warf Henriette einen skeptischen Blick zu. »Ihr meint doch nicht etwa die Party von Gregor von Hagensee?«

»Doch, genau die meinen wir.« Als ob es an einem Montagabend in Murenstein noch andere Partys geben würde.

»Louisella will unbedingt hin«, sagte Henriette. »Ich will eigentlich nicht.« Es war ihr anzusehen, dass sie darauf hoffte, dass ihre Mutter es einfach verbieten würde.

»Ich denke, es wäre gut, wenn ich da hingehe«, sagte ich und sah meiner Tante fest in die Augen. »Es hilft mir bestimmt, Kontakte zu knüpfen und Freunde zu finden. Alles ist so neu.« Ich probierte mich an einem unschuldigen Augenaufschlag.

»Na ja«, erwiderte meine Tante gedehnt. »Das ist schon richtig. So eine lockere Atmosphäre macht es leichter, Kontakte zu knüpfen, als ein Klassenzimmer.«

»Aber du weißt doch, was letztes Jahr passiert ist. Ein paar aus meiner Klasse sind sogar in der Klinik gelandet.« Henriette sah ernsthaft besorgt aus. Das konnte sie wirklich gut.

»Aber Henriette und ihre Freunde doch nicht«, sagte ich bedächtig. »Sie sind so vernünftig. Da wird uns schon nichts passieren.«

»Ja, sie sind wirklich sehr vernünftig«, lobte meine Tante. Dann lächelte sie. »Na schön, ihr könnt auf die Party gehen. Aber um 11 Uhr seid ihr zurück. Morgen ist wieder Schule. Und du, Henriette, passt gut auf deine Cousine auf.«

»Super. Das wird bestimmt lustig.« Ich nickte Henriette zufrieden zu, die aussah, als ob sie mich gleich erwürgen wollte.

»Na klar.« Ihre Worte klangen gepresst.

Die Bratkartoffeln schmeckten mir gleich doppelt so gut und ich half meiner Tante sogar beim Tischabräumen, was sie noch einmal mehr von meinen guten Absichten überzeugte.

Als ich in meinem Zimmer war, suchte ich hastig etwas Passendes für den Abend heraus. Meine allzu knappen Outfits waren wenig geeignet, denn ich rechnete damit, dass wir wieder mindestens fünf Kilometer laufen mussten, und ich hatte keine Lust, unterwegs zu erfrieren.

Ich entschied mich für ein bauchfreies, schwarzes Top mit tiefem Ausschnitt und langen Ärmeln und ein paar enge Jeans. Mein Bauchnabelpiercing war gut zu sehen, genauso wie die Schlangen-Tattoos, die sich über meinen Oberkörper wanden.

Als ich zu meinem Hoodie griff und ihn überzog, spürte ich das Buch in dem Stoff. Die Schrift fiel mir wieder ein. Bestimmt war das nur eine optische Täuschung gewesen. Vielleicht hatte ich die Buchstaben im Licht der von Spinnweben behangenen Funzel nicht erkannt. So musste es sein.

In der tiefen Tasche war das Buch sicher verborgen geblieben. Meine Fingerspitzen berührten das glatte Leder. Gerade als ich es herausziehen wollte, hämmerte jemand gegen meine Tür.

Schon wieder entfuhr mir ein erschrockener Schrei. Mein Herz raste. »Was?«, schrie ich.

»Alex und Jessie sind da. Es geht los.« Das war Henriette und sie klang eher pflichtbewusst als begeistert.

Ich warf einen verdutzten Blick auf die Uhr. Es war kurz nach sieben. Das biedere Trio wollte doch nicht allen Ernstes so früh auf eine Party gehen.

»Los jetzt, wenn du nicht laufen willst. Alex ist mit dem Auto seiner Mutter da und nimmt uns mit.« Henriettes Tonfall wurde ungeduldiger.

Sie meinte das absolut ernst. Ich beeilte mich schlagartig. Nicht laufen zu müssen, war ein schlagendes Argument, um etliche Stunden zu früh zu einer Party zu gehen. Mit dem Buch würde ich mich später beschäftigen. Glücklicherweise liefen einem die Buchstaben ja nicht davon.
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Alex fuhr einen großen Ford Kombi und er tat es so routiniert und mit so viel Sicherheit, dass ich kaum glauben konnte, dass er den Führerschein offiziell erst seit einem Monat hatte. Bestimmt war er schon auf den Feldwegen rund um Murenstein unterwegs gewesen und hatte mindestens fünf Jahre Fahrpraxis.

»Sind wir nicht ein bisschen früh dran?« Ich sah in den anbrechenden Abend hinaus. Es war noch hell draußen und sogar Menschen waren noch auf den Straßen unterwegs.

»Keine Sorge«, sagte Alex und bog auf die Hauptstraße ein, die an der Stadtmauer entlangführte. »Die Partys gehen bei uns ein bisschen früher los.«

»Aha!« Dass die Uhren hier anders tickten, hatte ich auch schon mitbekommen. »Was ist mit Gregors Eltern? Haben die nichts dagegen, dass er so eine riesige Party schmeißt?« Bei wilden Partys konnte eine Menge kaputtgehen. Da hatte ich einiges an Erfahrungen aufzuweisen.

»Gregors Vater ist so wie letztes Jahr auf einer Dienstreise. Er kommt erst nächste Woche zurück. Gregor hat also genug Zeit, das Haus wieder aufzuräumen. Na ja, wohl eher aufräumen zu lassen.« Alex bog in eine Straße ein, die vom Stadtkern wegführte. »Außerdem hat Gregors Vater nichts dagegen, dass sein Sohn feiert. Er sagt immer, dass der Junge seine Hörner abstoßen muss, solange er noch jung ist. Der Ernst des Lebens kommt noch früh genug. Gregor soll nach dem Studium in die Firma seines Vaters einsteigen. Bis dahin kann er alles machen, was wer will, na ja, fast alles. Er darf keine Probleme mit der Polizei bekommen. Das ist die einzige Bedingung.«

»Na, das ist ja mal eine entspannte Einstellung.« Ich nickte anerkennend. »Und?« Ich sah auf die Rückbank, wo Jessie und Henriette saßen. »Wie sieht das aus, wenn sich Gregor die Hörner abstößt?« Es wurde Zeit, dass ich mehr über den düsteren jungen Mann erfuhr.

»Es ist wohl eher Torben, der sich die Hörner abstößt«, sagte Jessie, und trotz des langsam schwindenden Lichtes sah ich sie erröten.

»Hat er viele Freundinnen?«

»Unzählige«, erwiderte Jessie mit einem Seufzen, das mich darauf schließen ließ, dass sie bisher noch nicht dazugehört hatte, aber gern etwas daran ändern würde.

»Mit ihm solltest du dich wirklich nicht einlassen«, sagte Henriette scharf.

»Ich weiß«, seufzte Jessie sehnsuchtsvoll. »Er bricht ohnehin jedem Mädchen das Herz.«

»Und was ist mit Gregor?«

»Den darfst du nicht anfassen«, sagte Jessie und riss bedeutungsvoll die Augen auf.

»Warum?«

»Der gehört Lucy«, sagte Henriette lapidar. »Und Lucys Eltern gehört die halbe Stadt.«

»Ich verstehe.« Und das tat ich wirklich, denn mittlerweile hatten wir Murenstein verlassen und fuhren auf ein riesiges Schloss zu, das von einem weitläufigen Park umgeben war. Es war das einzige Gebäude weit und breit. Gregors Eltern waren reich. Wenn Lucys Eltern die eine Hälfte von Murenstein gehörte, dann musste Gregors Eltern die andere Hälfte gehören.

Als wir auf einen Parkplatz hinter dem Schloss einbogen, konnte ich kaum glauben, dass nur noch wenige Plätze frei waren. Ein Auto stand dicht neben dem anderen und aus dem Gebäude dröhnten laute Bässe. Die Party war tatsächlich schon in vollem Gange und dabei war noch nicht einmal die Sonne untergegangen.

»Ihr Dorfleute seid echt verrückt«, murmelte ich kopfschüttelnd.

»Ihr Stadtleute verschwendet einfach zu viel Zeit«, sagte Alexander mit einem freundlichen Lächeln und quetschte den riesigen Ford zwischen zwei über und über mit Schlamm bespritzte Geländewagen.

»Was macht Gregors Vater eigentlich beruflich?« Nachdem wir es geschafft hatten, auszusteigen, sah ich zu dem fünfstöckigen, weitläufigen Gebäude empor. Das hier hatte nichts mit der gotischen Strenge der Schule zu tun. Dieses Haus war eindeutig ein Barockbau.

»Er macht alle möglichen Geschäfte mit Immobilien und Firmen im Inland und Ausland.« Alexander folgte meinem Blick. »Das Geld dafür hat er geerbt. Die Familie von Hagensee ist ein uraltes Adelsgeschlecht, das es immer verstanden hat, sein Geld geschickt anzulegen und zu vermehren. Sie residieren schon seit Jahrhunderten in diesem Haus.«

»Geldadel, soso.« Ich nickte bedächtig.

Wir umrundeten das Gebäude und folgten den Menschen und dem Lärm. Obwohl es noch nicht einmal acht war, spürte ich, wie mich eine leichte Partystimmung überkam. Da hatte ich noch keine vierundzwanzig Stunden in diesem Dorf verbracht und schon spielte mein Biorhythmus verrückt.

Als wir das Schloss durch eine der weit geöffneten Flügeltüren betraten, verschlug es mir die Sprache. So viel Luxus hatte ich selten gesehen. Überall glänzte es golden. An der Decke hingen riesige Kronleuchter, die Wände zierten Ölgemälde von modernen und alten Künstlern. Hier besaß jemand richtig viel Geld.

Der Boden war kaum zu sehen, so viele Menschen drängten sich in dem Raum, tanzten und unterhielten sich.

Ich sah mich nach meiner Cousine um. Sie hatte sich mit Jessie an den Rand des Raumes gestellt und schien beschlossen zu haben, den Abend dort zu verbringen, bis sie endlich wieder nach Hause gehen konnte.

Alex konnte ich nirgendwo entdecken. Er war irgendwo in der Menge verschwunden. Ich machte mich auf die Suche nach ein paar Getränken. Es dauerte nicht lang, dann fand ich drei Säle weiter eine Bar, an der Alkohol ausgeschenkt wurde. Ich ließ mir von einem der drei Barkeeper einen hochprozentigen Cocktail mixen. Ich war schon viel zu lange nüchtern.

Während ich das Brennen in meinem Hals genoss, musterte ich die Menge. Ich erkannte ein paar Gesichter, die ich in der Schule gesehen hatte. Aber es waren auch eine Menge Leute hier, die eindeutig nicht in die brave Schule von Murenstein gingen. Doch sie blieben unter sich und musterten mich nicht einmal neugierig.

Ich schlenderte in den nächsten Raum. Dort führte eine breite Treppe hinauf in die nächste Etage. Die Blicke der Leute in diesem Saal waren allesamt auf die Treppe gerichtet. Verwundert sah ich nach oben.

Dort stand tatsächlich jemand; eine junge Frau, deren Perfektion eine Attraktion für sich war. Kein Wunder, dass sie alle Blicke auf sich zog. Sie hatte glatte, hellblonde Haare, die ihr beinahe bis zur Hüfte reichten. Ihr Make-up war exklusiv und ihr enges, goldfarbenes Kleid lag wie eine zweite Haut an ihrem athletischen Körper an, der bis in jedes winzige Detail perfekt gerundet war.

»Das ist Lucy«, sagte Henriettes Stimme plötzlich neben mir.

Vor Schreck ließ ich beinahe den Cocktail fallen. »Bist du mir gefolgt?«, fragte ich unwirsch. »Lass das. Das ist gruselig.«

»Ich habe versprochen, auf dich aufzupassen, und das werde ich auch tun. Mehr als einen Cocktail darfst du nicht trinken. Du bist erst siebzehn. Eigentlich solltest du gar nichts trinken.« Henriette betrachtete missbilligend mein Glas und sah in diesem Moment ihrer Mutter unglaublich ähnlich. Sie mochten nicht die gleiche Haarfarbe haben, aber dieser Gesichtsausdruck war unverwechselbar.

»Ich trinke so viel, wie ich will«, entgegnete ich barsch. »Und jetzt geh und habe Spaß, falls du das kannst. Ich komme schon allein klar. Wir treffen uns kurz vor elf bei Alex‘ Auto.«

»Viertel vor elf«, sagte Henriette, doch dankenswerterweise gab sie es auf, mich zu bewachen, und schlenderte in die Richtung davon, aus der sie gekommen sein musste.

Lucy hatte inzwischen den Boden erreicht und begann Freunde und Bekannte zu begrüßen. Ich sah mich überall um. Wo steckte Gregor? Wenn er Lucy gehörte, dann musste er doch irgendwo hier in der Nähe sein.

Doch egal wie oft ich nach ihm Ausschau hielt. Er war nirgendwo zu sehen. Auch Torben konnte ich nicht finden.

Ich trank mein Glas leer und holte mir ein zweites. Nachdem ich auch das geleert hatte, begab ich mich auf die Tanzfläche. Ich zog meinen Hoodie aus und wickelte ihn um meine Hüfte. Dann ließ ich die Arme kreisen. Sofort spürte ich die Blicke der Menschen auf mir.

Aber es sprach mich niemand an. Niemand traute sich an mich heran. In Berlin wäre das unvorstellbar gewesen. Da hätten mich schon längst fünf Männer angequatscht, allein schon wegen meiner Tattoos, die unter meinem knappen Top gut zu sehen waren. Doch hier passierte einfach gar nichts.

Ich tanzte und trank und trank und tanzte.

Nach zwei Stunden begann ich mich zu langweilen. So eine Party war nicht ansatzweise lustig, wenn man keine Freunde hatte, mit denen man feiern konnte. Ich dachte an meine Mission zurück, mich mit Torben und Gregor bekannt zu machen. Mir blieb nur noch eine knappe Stunde Zeit, den beiden auf den Zahn zu fühlen. Doch bisher hatten sie sich rar gemacht.

Von Henriette, Lucy und Alex war auch nichts zu sehen. Ich schlenderte durch die Räume und sah mich um. Während ich Gregor und Torben nirgendwo finden konnte, schien Lucy überall zu sein. Gerade sah ich sie in einer Traube voller hübscher Mädchen stehen. Sie machten Fotos, kicherten und redeten viel zu schnell. Ich brauchte ihr nur kurz zuzuhören, um zu erkennen, dass sie oberflächlich und ziemlich langweilig war.

Ich bog in den nächsten Raum ab und landete wieder dort, wo die Treppe hinaufführte. In diesem Moment sah ich Alex, wie er gerade am oberen Ende der Treppe in einen Gang einbog. Vielleicht passierte da oben mehr und die wirklich interessante Party fand in kleinerem Rahmen statt.

Schnell lief ich die Treppe hinauf und folgte Alex.

Am Ende des Gangs sah ich gerade noch, wie er nach rechts abbog und in einem Zimmer verschwand. Langsam lief ich auf den weichen Teppichen entlang. Die Party fühlte sich fern an, denn die Musik hörte ich nur noch gedämpft.

Stattdessen vernahm ich eine Unterhaltung. Als ich die Tür erreicht hatte, durch die Alex verschwunden war, hielt ich kurz inne. Die Tür stand offen.

Die Stimmen, die ich gehört hatte, stammten eindeutig von Alex, Torben und Gregor. Endlich hatte ich sie gefunden. Sie waren die ganze Zeit hier oben gewesen. Doch warum waren sie ihrer eigenen Party ferngeblieben? Nach geballter guter Laune sah das hier auch nicht aus. Vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorn.

Zu meiner Überraschung stand ich in einem Salon mit vielen Ledersesseln, alten Sofas, hohen Bücherregalen und einem riesigen Globus. Lange, grüne Vorhänge dunkelten den Raum ab. Im schummrigen Licht einer hohen Tischlampe erkannte ich Torben, Gregor und Alex, die gerade einen Joint herumgehen ließen.

Das war es also, was sie dem Wogen in der Masse vorgezogen hatten. Hier oben hatten sie die besseren Rauschmittel.

Als Torben mich sah, grinste er mich an. »Ich habe mich schon gefragt, wann du hier auftauchen wirst, Chaosmädchen. Da unten ist dir doch bestimmt langweilig.«

Richtig erkannt. Ich schlenderte zu ihnen und sah Torben gespannt an. »Chaosmädchen? Wie kommst du denn darauf?«

Doch es war nicht Torben, der mir antwortete, es war Gregor, der mich mit seinen klaren, grünen Augen kühl ansah. »Man erzählt sich, du hast das Chaos im Gepäck. Deine Vorstrafenliste ist lang. Alle braven Jungs sollen Abstand von dir halten.«

»Und?« Ich erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Hast du jetzt Angst vor mir?«

Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Dafür braucht es schon etwas mehr.« Das Grinsen verschwand so schnell, wie es gekommen war.

»Das braucht es wirklich«, gluckste Torben und nahm einen tiefen Zug von seinem Joint. Dann reichte er ihn Alex. Doch der schüttelte nur den Kopf.

Torben zuckte mit den Schultern und reichte den Joint an Gregor weiter.

»Was macht ihr eigentlich hier?« Ich ließ mich in den Sessel gegenüber von Torben und Gregor nieder und musterte die beiden neugierig. »Ich hatte euch mitten im Getümmel erwartet. Man hat mir gesagt, ihr seid der Garant für Spaß.«

Gregor winkte ab. »Lass die Leute reden. Sie reden viel, wenn der Tag lang ist.«

Das war keine Antwort auf meine Frage.

»Deine Laune ist ja echt unerträglich.« Torben sah Gregor stirnrunzelnd an. »Du musst dich mal entspannen, Junge. Sag Lucy doch einfach, dass du sie nicht mehr ertragen kannst. Ihr ständiges Geplapper geht nicht nur dir auf die Nerven. Ich hätte nichts dagegen, wenn sie sich endlich zurückhält. Früher war es so lustig mit ihr. Aber seitdem dieses Ding zwischen euch läuft, nervt sie einfach nur noch.«

Ah! Eine Frau war schuld an der schlechten Laune. Das erklärte so einiges.

»Versteckst du dich hier vor deiner Freundin?« Ich schmunzelte.

»Sie ist nicht meine Freundin und ich verstecke mich nicht«, gab Gregor grollend von sich und nahm einen tiefen Zug von dem Joint.

»Das sieht Lucy aber anders.« Torben kicherte. »Du musst noch ein bisschen direkter werden, damit sie es versteht.«

»Das mache ich doch ständig. Wir waren nie zusammen und das werden wir auch nie sein. Was kann man an Lass mich in Ruhe! nicht verstehen?« Gregor seufzte und jetzt wirkte er viel nahbarer als noch vor ein paar Momenten. Die Sache mit Lucy schien ihm wirklich zuzusetzen. Er brauchte dringend ein bisschen Spaß und Abwechslung.

Alex sah nicht so aus, als ob er viel zur Partystimmung beitragen konnte. Er warf einen möglichst unauffälligen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte völlig recht. Es war nicht mehr viel Zeit übrig. Bald würde Henriette darauf drängen, zurückzufahren und ins Bett zu gehen.

»Habt ihr Lust auf ein Spiel?« Ich erhob mich und schlenderte langsam zu Gregor.

Er sah auf und sein Blick bohrte sich tief in meinen. Seine grünen Augen gefielen mir. Sie wirkten so nachdenklich und tiefsinnig. Nur sein Gesicht blieb völlig reglos, während ich auf die Lehne des Sessels sank, auf dem er saß. Langsam nahm ich ihm den Joint aus der Hand.

Er ließ es geschehen und lehnte sich zurück, um mich anzusehen. »Ein Spiel?« Er legte den Kopf schief. »Was für Spiele spielt man denn da, wo du herkommst?«

Ich nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch in die Luft. Dann sah ich Gregor wieder an. Ein Lächeln lag auf meinen Lippen. »Lasst uns einen Dämon beschwören«, flüsterte ich.

Torben gab einen begeisterten Laut von sich, während Alex erschrocken nach Luft schnappte.

Nur Gregor blieb ganz ruhig. Er sah mich unentwegt an, nahm mir den Joint aus der Hand und drückte ihn im Aschenbecher auf dem Tisch aus. »Und wie willst du das anstellen, Chaosmädchen?« Er sah mich fragend an. »Bist du Spezialist für so etwas?«

»Das bin ich nicht, aber ich habe das hier.« Ich griff in die Tasche meines Hoodies und zog das lederne Buch heraus.

Alle Blicke hingen daran, während ich es auf den niedrigen Tisch legte, der zwischen den Sesseln stand. Einen Moment lang hielt ich die Luft an. Doch dann geschah genau das, was ich gehofft hatte. Das Leder schimmerte in einem Augenblick noch glatt im schummrigen Licht der Lampe. Im nächsten Moment gruben sich Linien und Bögen in den Einband, wurden tiefer und klarer und begann dann golden zu leuchten.

Nach wenigen Sekunden war der Spuk vorüber und ein Wort schimmerte auf dem Buch.

Aegaton.

Nicht nur auf Gregors Gesicht war ein überraschter Gesichtsausdruck zu sehen. Ich sah mindestens genauso erstaunt aus. Es veränderte sich wirklich. Ich hatte mir das nicht eingebildet. Oder vielleicht doch? Ich hatte schon ein paar Cocktails weg und der Joint war auch nicht von schlechten Eltern.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte Alex mit kratzender Stimme. Er war blass und hatte die Augen weit aufgerissen.

Ja, das fragte ich mich auch und eine Erklärung konnte ich leider nicht liefern. Aber Alex schien auch nicht so auszusehen, als ob er wirklich eine sinnvolle Antwort von mir erwartete.

Torben klatschte begeistert in die Hände. »Oh, ja, Mann, endlich passiert heute noch was Interessantes. Lasst uns einen Dämon beschwören. Das habe ich noch nie gemacht.«

»Ihr seid doch verrückt«, flüsterte Alex. Seine Stimme schien ihm den Dienst zu versagen. »Das könnt ihr nicht ernst meinen.«

»Was denkst du, Gregor?« Ich wandte mich ihm zu. »Sind wir verrückt oder ist es einfach nur ein lustiges Spiel?«

In Gregors grünen Augen blitzte es kurz. Sein Blick bohrte sich in meinen. Ich spürte meinen Herzschlag so deutlich wie schon lange nicht mehr. Dieser Typ war interessant, sehr sogar.

Gregors Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Das erfahren wir nur, wenn wir es ausprobieren.«

Er sagte genau das, was ich gehofft hatte.

»Also gut.« Ich senkte meine Stimme zu einem düsteren Raunen. »Lasst uns Aegaton beschwören. Mal sehen, ob er heute zu uns kommen wird.«
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»Ihr könnt das doch nicht wirklich machen.« Alex hatte seine Stimme wiedergefunden. Doch sie zitterte und bebte.

»Jetzt sei nicht so ein Angsthase.« Torben schlug Alex auf die Schulter. »Schon in der Grundschule warst du immer viel zu vorsichtig. Weißt du noch die Sache mit den Luftballons, die wir mit roter Farbe gefüllt hatten? Wir haben sie im Gang platzen lassen. Alle dachten, es wäre Blut. Die haben gekreischt, als ob ihr letztes Stündlein geschlagen hätte.« Torben lachte herzlich.

»Ja, das weiß ich noch«, sagte Alex scharf. »Ich habe mich rausgehalten und das war auch gut so. Denn deswegen musste ich auch nicht jeden Tag in den Herbstferien in die Schule kommen und die Fußböden wischen.« Alex nickte entschlossen.

»Den Spaß war es wert.« Torben winkte ab. Dann sah er mich erwartungsvoll an. »Was nun, Chaosmädchen? Wie beschwört man einen Dämon?«

Ich setzte mich in den Sessel neben Gregor, nahm das Buch und schlug es auf. »Also«, sagte ich mit gewichtiger Stimme und als ob ich das schon hundertmal getan hätte. Dabei hatte ich absolut keine Ahnung. Aber hier ging es auch mehr um den Schein und den angenehmen Grusel, den diese Situation verursachen würde. Gläserrücken und Hexenbretter kannte jeder, aber dieses Buch hier war etwas Neues. Ich überflog absatzweise den Text. »Um Aegaton zu beschwören, muss man ein dreistufiges Ritual vollziehen. Heute können wir den ersten Schritt machen. In sieben Tagen folgt dann der nächste und nach weiteren sieben Tagen der letzte.«

»Nur den ersten Schritt?« Torben verdrehte die Augen. »Ich habe ein bisschen mehr Action erwartet.«

Ich überflog ein paar weitere Absätze und nickte bedächtig. »Die wirst du bekommen«, sagte ich und spürte dabei deutlich, wie sich ein Grinsen auf meinen Lippen ausbreitete. »Im ersten Schritt musst du dein Blut opfern und bereits dafür wird dir Aegaton ein Geschenk machen. Er wird jedem ein Geschenk machen, der sich an seiner Beschwörung beteiligt.«

»Blut?«, keuchte Alex.

»Ein Geschenk?«, fragte Gregor interessiert. »Was für ein Geschenk?«

»Bitte keine Truhe voller Edelsteine«, sagte Torben besorgt. »So etwas kann man heutzutage nicht legal in den Büchern unterbringen. Unser Steuerberater kriegt graue Haare, wenn ich mit so was ankomme.«

»Nein, es sind keine Edelsteine.« Ich schüttelte den Kopf. »Aegaton schenkt dir eine besondere Gabe. Eine Gabe, die dich zu einem einzigartigen Menschen macht.«

»Eine Gabe?« Torben nickte und fuhr sich dann durch die lockigen Haare. »Was soll das sein? Kann ich dann fliegen?«

»Welche Gabe jeder der Beschwörer bekommt, hängt von seiner Eignung ab.« Ich zitierte den Text in dem Buch, der nicht mehr zu diesem Thema verriet, außer dass sich die Beschwörer wie Götter fühlen würden, wenn sie ihre Gabe erhalten hatten.

»Was muss man tun?« Gregor beugte sich nach vorn und musterte das Buch mit neugierigem Blick. Sein Interesse war eindeutig geweckt.

Ich blätterte zum nächsten Kapitel und las es quer. »Wir brauchen sieben Beschwörer, sieben Kerzen, ein scharfes Messer und das Buch. Das ist alles. Dann rufen wir Aegaton sieben Mal in unsere Mitte.«

»Sieben Beschwörer?« Torben sah sich um. »Wir brauchen noch drei Leute.«

Gregor erhob sich. Er war groß und bewegte sich elegant und kraftvoll, als er zu einer Kommode in der Ecke trat und ein Schubfach aufzog. Auch wenn Schönheit nichts war, dem ich besondere Bedeutung beimaß, fiel sie mir dennoch auf. Gregor war genauso wie Torben außergewöhnlich attraktiv.

Mit den Händen voller Teelichter kam Gregor zurück an den Tisch und ließ sie darauf fallen. »Du holst noch ein paar Leute«, sagte er an Torben gewandt.

»Nichts leichter als das.« Torben sprang auf und wollte zur Tür gehen.

Doch er kam gar nicht so weit, denn in diesem Moment traten Henriette und Jessie in den Salon.

»Da bist du ja«, sagte Henriette und visierte mich an. Der vorwurfsvolle Ausdruck in ihrem Gesicht sagte mir, dass sie mich schon eine Weile gesucht hatte.

Jessie sagte gar nichts, sondern schmachtete einfach nur Torben wortlos an, der in der Bewegung erstarrt war und wie eine griechische Statue mitten im Raum stand.

»Ja, da bin ich«, sagte ich wenig begeistert von ihrer Anwesenheit. Wenn das ihr Buch war, dann war der Spaß gleich vorbei und es würde ein endloses Gezeter geben, an dessen Ende Torben und Gregor für den Rest meiner Anwesenheit in diesem Kuhdorf einen riesigen Bogen um mich machen würden. Dabei hatte sich doch gerade alles so gut entwickelt.

»Schön, dass ihr da seid«, sagte Torben geistesgegenwärtig. »Setzt euch doch zu uns. Wir wollten gerade ein Spiel spielen.«

»Klar, gern.« Jessie hatte schon einen Schritt nach vorn gemacht, als Henriette sie am Arm packte.

»Eigentlich müssen wir langsam los. Morgen ist Schule. Komm, Louisella, wir gehen. Alex?« Henriette sah ihn fragend an.

Doch Alex antwortete nicht. Er saß blass auf seinem Sessel und sah fragend zwischen Henriette, Torben und Gregor hin und her. Er schien auf eine Erlaubnis zu warten, sich entfernen zu dürfen.

Torben zog eine Augenbraue hoch und Gregor räusperte sich. Doch bevor die beiden etwas sagen konnten, meldete sich Jessie zu Wort.

»Jetzt sei doch nicht so«, sagte Jessie überraschend scharf in Henriettes Richtung. »Es ist noch nicht einmal zehn. Wir haben noch eine ganze Stunde Zeit. Wir können doch mal so ein Partyspiel mitmachen. Das wird bestimmt lustig.«

»Genau«, sagte Torben mit verführerisch weicher Stimme. »Sei nicht so, Henriette. Lass uns ein bisschen Spaß haben.«

Henriette holte hektisch Luft. »Spaß?« Sie war sichtlich überrascht von Torbens Tonfall. »Ich weiß nicht.«

»Doch, du weißt es. Lass uns das hier zusammen machen.« Torben lächelte weich.

»Zusammen?« Henriette schluckte hörbar. Sie geriet sichtlich ins Schwanken. Sie hatte die Macht von Torbens Charme eindeutig unterschätzt.

»Sehr schön, wir bleiben«, sagte Jessie und zog Henriette mit sich. Dann ließ sie sich rechts neben Alex nieder.

»Na ja, gut, wenn ihr unbedingt wollt«, gab Henriette schließlich nach und setzte sich links neben Alex auf das Sofa. Sie sah Alex fragend an. »Was macht ihr hier überhaupt? Was ist das für ein Spiel?«

»Ich weiß es nicht so genau.« Alex runzelte skeptisch die Stirn, während er Gregor dabei beobachtete, wie er jetzt, wo alles geklärt war, in seinem Tun fortfuhr und sieben Kerzen auf dem Tisch verteilte.

Henriette musterte skeptisch den Tisch. Die Sache war ihr eindeutig nicht geheuer.

Ich rechnete jeden Moment damit, dass ihr das Buch in meinen Händen bekannt vorkommen würde. Doch ihr Blick streifte mich und nichts geschah. Also war das Buch nicht von ihr. Ich atmete erleichtert aus. Zumindest für den Moment. Denn ich hatte jetzt keine Lust, darüber nachzudenken, warum meine Tante oder mein Onkel solche Bücher in ihrem Keller versteckten.

»Fehlt nur noch eine Person«, sagte Torben entschlossen. »Ich bin gleich wieder da.« Torben ging zur Tür. Doch gerade als er den Salon verlassen wollte, rauschte ein goldenes Leuchten an ihm vorbei.

»Gregor, wo steckst du die ganze Zeit?«, fragte eine scharfe Stimme.

Es dauerte einen Moment, bis ich in dem tüllbesetzten, goldenen Ballkleid Lucy entdeckte. Hatte sie sich noch einmal umgezogen? Vorhin hatte sie doch etwas eng Anliegendes angehabt.

Doch weitaus mehr als ihre Garderobe interessierte mich ihr Gesprächsthema. Ihr Tonfall versprach eine interessante Diskussion zwischen den beiden Turteltauben, zumal es ihr nichts auszumachen schien, dass Gregor nicht allein war.

Ich sah ihn mit einem erwartungsvollen Grinsen an.

Er seufzte gequält und erhob sich.

»Ich warte schon den ganzen Abend auf dich.« Lucy sprach so schnell, dass es ein Wunder war, dass sie sich nicht verhaspelte. »Wie sieht das denn aus, wenn du den ganzen Abend nicht erscheinst und ich allein dastehe?«

Gregor verschränkte die Arme vor der Brust. Jede Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen. Man sah nur kalte Abweisung in seinen Augen. »Wir sind kein Paar«, sagte er scharf. »Wann kriegst du das endlich in deinen hübschen Kopf?«

»Du findest meinen Kopf hübsch?« Lucy strahlte, als ob die Sonne aufgegangen wäre. »Danke für das Kompliment.«

»Was?«, entfuhr es mir. Lucy schien tatsächlich unter einem Problem mit ihrer Auffassungsgabe zu leiden.

»Jetzt weißt du, was ich meine«, flüsterte Gregor. Er wollte schon ausholen, vermutlich, um die Sache richtigzustellen, da schloss Torben die Tür hinter Lucy mit einem kräftigen Knall.

»Schön, dass ihr alle da seid«, sagte Torben mit weicher, tiefer Stimme und der Attitüde eines Zirkusdirektors, der die Vorstellung eröffnete. »Alle Streitereien sind jetzt vergessen, denn wir sind hier, weil Louisella, das Chaos in Person, uns zu einem ganz besonderen Spiel eingeladen hat.« Er senkte seine Stimme.

Gregor nutzte die Gelegenheit, dass Lucy ihn nicht mehr kampflustig anfunkelte, und beugte sich zu dem Tisch hinab, um die Kerzen anzuzünden.

»Geht es jetzt los?« Jessie sah mich erstaunt an. »Und ich bin wirklich dabei?«

»Ja, das bist du.« Torben legte Jessie freundschaftlich eine Hand auf die Schulter und setzte sich in den Sessel direkt neben ihr.

Wenn Jessie nicht schon gesessen hätte, wäre sie jetzt auf jeden Fall zu Boden gegangen, so sehr zitterten ihre Knie.

»Ihr seid alle dabei.« Torben lud alle mit einer Geste ein, sich zu uns zu setzen.

Es herrschte mit einem Mal eine vertraute und zugleich geheimnisvolle Stimmung im Raum. Selbst Henriette schien sich davon einwickeln zu lassen. Torben zog mit seiner Stimme alle in seinen Bann und die flackernden Kerzen und das schummerige Licht taten ihr Übriges dazu.

Selbst Lucy ergab sich dem Moment. Sie schien kein Interesse mehr daran zu haben, mit Gregor zu streiten. Stattdessen setzte sie sich auf einen der Sessel und sah Torben zu, der die Arme ausgebreitet hatte.

»Heute werden wir etwas ganz Besonderes erleben.« Torbens Gesicht war ernst. »Wir werden einen Dämon beschwören und als Dank wird er uns eine besondere Gabe zum Geschenk machen. Hättet ihr gern eine besondere Gabe?«

»Oh ja«, hauchte Jessie rau. »So gern.«

»Dann bist du hier richtig. Was ist mit dir?« Torben sah Lucy an. »Du gibst dir so viel Mühe, dich von den gewöhnlichen Menschen abzuheben. Doch kein Schmuck, kein Make-up und kein teures Kleid kann wirklich verbergen, dass du eine von uns bist. Du bist so gewöhnlich wie wir alle. Aber das könnte sich schon bald ändern.«

»Ich bin dabei.« Lucys Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

Ich warf Torben einen anerkennenden Blick zu. Ich hatte ihn wirklich unterschätzt. Er hatte ein verdammt gutes Gespür dafür, wie ein Mensch tickte, und er wusste diese Fähigkeit auch zu seinem Vorteil zu nutzen.

»Du könntest endlich über dich hinauswachsen«, raunte Torben Alex zu. »Vielleicht bekommst du mehr Mut.« Er sah zu Henriette hinüber. »Und du könntest ein wenig mehr Selbstbewusstsein vertragen. Was denkst du, wäre es nicht gut, sich nicht ständig mit seinen eigenen Versagensängsten herumschlagen zu müssen?«

Treffer. Mit jeder Sekunde wuchs meine Achtung vor Torben.

Henriette sagte nichts. Sie nickte einfach nur.

Torben wandte sich Gregor zu.

Ich hielt die Luft an. Jetzt wurde es wirklich interessant.

»Schon gut«, sagte Gregor, bevor Torben den Mund aufmachen konnte. »Ich bin schon dabei. Keine Überzeugungsarbeit nötig.« Er ließ sich wieder auf seinen Platz sinken.

»Richtig.« Torben grinste. Dann wandte er sich mir zu. »Lass uns beginnen.«

»Wie ihr wollt.« Ich hätte zwar gern gehört, was Torben über Gregor zu sagen hatte, aber das ergab sich vielleicht später noch, wenn wir zum gemütlicheren Teil übergingen. »Wir brauchen ein scharfes Messer.« Ich schluckte und sah mich um.

Es war Alex, der in seine Hosentasche griff und ein Taschenmesser herausholte.

Natürlich, er war immer vorbereitet. Man könnte ja von einem Schneesturm überrascht werden und musste ein Lager in der Wildnis aufschlagen.

Ich nahm ihm das Messer aus der Hand, klappte die größte Klinge auf und hielt sie an den Zeigefinger meiner linken Hand. »Ihr müsst sieben Tropfen Blut in eure Kerze fallen lassen.« Ich hatte meine Stimme zu einem tiefen Raunen gesenkt. »Erst wenn das erledigt ist, können wir Aegaton rufen.«

Alle Blicke hingen an meinen Lippen. Was Torben konnte, konnte ich schon lange. Wenn etwas in meinen Genen lag, dann das Talent, den dramatischen Moment zu erkennen und zu nutzen.

Ich zögerte das Unvermeidliche noch ein wenig hinaus, holte tief Luft und ließ meinen Blick durch die Runde schweifen. Als die Spannung unerträglich war, schnitt ich mir mit einer schnellen Bewegung in den Finger.

Jessie keuchte und ich sah, wie Torben beruhigend nach ihrer Hand griff, was sie nur noch einmal aufkeuchen ließ.

Das Blut tropfte dunkel aus dem Schnitt. Alle zählten tonlos mit. Keiner wagte es, auch nur einen Ton von sich zu geben. Es war keine Minute vergangen, doch ich hatte das Gefühl, dass eine Stunde verstrichen war, als der letzte Tropfen meines Blutes in die Kerze fiel.

Als ich fertig war, reichte ich das Messer an Gregor weiter.

Er nahm es und sah mich dabei einen Moment zu lang an. In seinem Blick lag ein Erstaunen, das mir sagte, dass er mich das erste Mal wirklich wahrnahm. Bis jetzt war ich nur eine von vielen gewesen. Doch das hatte sich gerade geändert.

Er nahm das Taschenmesser und setzte die Klinge an. Ohne lang zu zögern, machte er einen kleinen Schnitt. Schnell tropfte das Blut in seine Kerze. Dann reichte er das Messer an Torben weiter.

Auch Torben hatte keine Probleme, seinen Blutzoll zu erbringen. Nur Alex brauchte etwas länger, bis er sich traute, es zu tun.

Henriette hatte die Routine, die man von der Tochter einer Ärztin erwartete. Sie hatte bestimmt schon das eine oder andere Mal bei ihrer Mutter in der Sprechstunde gesessen und war abgebrüht, was das Vergießen von Blut anging. Sie half Lucy und Jessie, die sich nicht trauten, sich in den Finger zu schneiden.

Schließlich war der letzte Tropfen Blut in die letzte Kerze gefallen.

»Es ist so weit«, sagte ich und legte das Buch in die Mitte der sieben Kerzen. »Fasst euch an den Händen. Wir müssen einen Kreis bilden.«

Lucy sah überrascht auf, den blutenden Finger immer noch im Mund. Doch sie tat, was ich verlangte. Der Moment hatte sie völlig gefangen genommen. Alle streckten die Hände aus und hielten sich aneinander fest.

Gregor war der Letzte, der mir seine Hand reichte. Er sah mir dabei in die Augen und ich hatte das Gefühl, dass es eine Bedeutung hatte, als wir uns berührten. Irgendetwas verband uns in diesem Moment. Wir waren das letzte Glied in der Kette.

»Sprecht mir nach«, sagte ich heiser und sah in meine Kerze hinab. »Wir rufen dich, Aegaton, erscheine in unserer Mitte.«

»Wir rufen dich, Aegaton, erscheine in unserer Mitte.« Der vielstimmige Klang erfüllte den Raum.

Ich wiederholte die Worte einmal, zweimal, dreimal, viermal, fünfmal und schließlich ein letztes Mal.

Dann war es ruhig.

Stille umhüllte uns wie eine weiche Decke. Ich spürte Gregors Hand, warm und kräftig in meiner. Das war alles. Der Schwur war getan. Doch es fühlte sich nicht an, als ob das Spiel jetzt zu Ende wäre.

In keinem Gesicht sah ich ein Lächeln und das lag daran, dass die Schrift auf dem Buch in unserer Mitte zu leuchten begann. Erst nur ganz leicht, doch dann immer stärker. Sie schimmerte nicht einfach nur. Nein, die Buchstaben strahlten so hell, dass der Name des Dämons mittlerweile an der Decke zu lesen war.

Ich sah fasziniert nach oben.

Mit einem Mal erhob sich ein Wind, blähte die Vorhänge, fuhr in Kleider, Röcke und Hemden. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Mein Herz raste. Etwas geschah, das nicht geschehen durfte. Das war doch alles nur ein Spaß gewesen. Aber das hier fühlte sich bitterernst an.

Der Geruch von Schwefel stieg mir in die Nase und selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich meine Hand nicht von Gregors losmachen können. Wir klebten aneinander wie Magneten. Ich spürte die Energie zwischen unseren Fingern fließen.

Ein letztes Mal blähte der Wind die Vorhänge.

Die Kerzen flackerten. Dann erloschen sie.

Der Salon versank in völliger Dunkelheit.

Das Einzige, was ich noch vernahm, war das laute Schlagen meines eigenen Herzens.
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»Das war verrückt. Der Wind und dieser Geruch.« Alex‘ Hände hielten das Lenkrad so fest, als ob er befürchtete, dass es ihm aus den Händen gerissen werden könnte.

Doch nichts geschah. Alles war friedlich wie immer. Die Straße war leer. Mittlerweile war es Nacht geworden und in Murenstein war Ruhe eingekehrt.

»Ich hätte nicht bleiben dürfen.« Henriette starrte in die Dunkelheit hinaus und schüttelte den Kopf. »So einen Unsinn habe ich noch nie mitgemacht.«

»Ach was.« Ich winkte ab. »Das war doch wirklich lustig.«

»Lustig?« Henriette sah mich mit schreckgeweiteten Augen an. »Lachst du auch bei Horrorfilmen?«

»Manchmal«, gab ich zu.

»Es war wirklich magisch«, sagte Jessie mit verklärter Stimme. »Ich war froh, dass ich dabei war. So etwas habe ich noch nie erlebt. Wie hast du das gemacht, Louisella? Ich meine, das mit dem Wind und dem Leuchten an der Decke. Es hat sich alles so echt angefühlt.«

»Ähm …« Die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Bis jetzt hatte ich es angestrengt vermieden, darüber nachzudenken, was da genau geschehen war.

»Ich verstehe schon«, sagte Jessie mit einem Zwinkern. »Du behältst deine Tricks lieber für dich. Das kann ich verstehen. Ein guter Zauberer verrät nicht sein Geschäftsgeheimnis. Auf jeden Fall war es echt ein Erlebnis.«

»Ja, das war es wirklich«, sagte ich leise.

»Torben und Gregor werden sich unsere Namen jetzt auf jeden Fall merken.« Jessie lächelte zufrieden. »Hast du gesehen, wie blass sie waren, als Lucy das Licht wieder angemacht hat? So habe ich die beiden auch noch nie gesehen. Sonst sind sie immer so abgebrüht und unnahbar. Du hast sie wirklich beeindruckt.«

»Ja, das habe ich wohl.« Ich spürte immer noch Gregors Hand in meiner. Dieses Gefühl wollte einfach nicht verschwinden.

Das Auto rollte über die leere Hauptstraße und als Alex in die Nebenstraßen einbog und zwischen den vielen Einfamilienhäusern entlangrollte, war ich das erste Mal froh über die kleinbürgerliche Idylle. Sie hatte etwas Beruhigendes und heute Abend konnte ich das gut gebrauchen.

»Wir sehen uns morgen«, sagte ich zum Abschied, nachdem Alex das Auto vor dem Haus meiner Tante gehalten hatte.

»Bis morgen.« Alex nickte mir zu. Mehr wollte er offenbar nicht mehr sagen.

Auch Henriette stieg wortlos aus dem Auto.

»Schlaft gut.« Jessie schien die Einzige zu sein, die den Abend genossen hatte.

»Jaja«, murmelte Henriette.

»Na komm«, sagte ich versöhnlich in Henriettes Richtung, als Alex mit Jessie davonfuhr. »Das war doch mal ein ganz besonderer Abend.«

»Ja, das war er.« Henriette ging zielstrebig auf die Haustür zu. Sie klang abwesend.

»Alles okay bei dir?«

»Mir ist nur ein bisschen übel.« Henriette schloss die Haustür auf und trat ein.

»Da seid ihr ja schon.« Babett kam aus der Küche, wo sie noch auf uns gewartet hatte.

»Wir sind überpünktlich«, beeilte ich mich zu sagen. Es war kurz vor elf.

»Sehr gut.« Babett nickte. »Hattet ihr einen schönen Abend?«

»Ja, es war toll.« Ich stellte mich vor Henriette, die mittlerweile besorgniserregend blass geworden war. Hatte sie doch etwas getrunken? »Jetzt müssen wir aber schnell ins Bett. Morgen ist wieder Schule.«

Auf Babetts Gesicht breitete sich ein zufriedener Ausdruck aus. »Ihr seid so vernünftig. Mir war klar, dass ich mich auf euch verlassen kann. Gute Nacht!« Sie lächelte uns noch einmal an, dann löschte sie das Licht in der Küche und ging nach oben.

»Alles okay?« Ich sah Henriette fragend an.

»Nur ein bisschen flau im Magen.«

Ich legte den Arm um ihre Schulter und brachte sie nach oben in ihr Zimmer. Sicherheitshalber stellte ich noch einen Eimer neben ihr Bett und brachte ihr ein Glas Wasser.

»Du kannst ja sogar nett sein«, sagte Henriette, als ich noch einmal nach ihr sah.

Ich nickte. Ja, das konnte ich, wenn ich wollte. Aber meistens wollte ich nicht. Das hier war eine Ausnahme und das würde sie auch bleiben. Nett zu sein war nichts, was einen im Leben weiterbrachte.

»Schlaf gut«, sagte ich zum Abschied. Dann verließ ich Henriettes Zimmer und ging wieder nach unten.

Das Haus war ruhig. Da ich heute Nachmittag schon geschlafen hatte, war ich nicht übermäßig müde. Ich ließ mir Zeit dabei, mich bettfertig zu machen. Ich stellte mir sogar einen Wecker für morgen früh. Bei jedem Handgriff vermied ich es sorgfältig, darüber nachzudenken, wie das mit dem Licht und dem Wind geschehen konnte. Eine Antwort würde ich ohnehin nicht bekommen. Von wem auch? Meine Tante und meinen Onkel würde ich bestimmt nicht fragen, denn dann hätte ich ja zugeben müssen, dass ich das Buch aus seinem Kellerloch befreit hatte.

Die einzige logische Erklärung war, dass ich ein paar Cocktails zu viel hatte und der Joint meine Wahrnehmungsfähigkeit auch nicht verbessert hatte. Genau das musste es sein. Na bitte, Erklärung gefunden.

Und morgen würde das Leben ein bisschen lustiger weitergehen. Wie Jessie schon ganz richtig festgestellt hatte: Wir waren Torben und Gregor endlich aufgefallen. Das könnte doch noch der Beginn eines lustigen Schuljahres werden.

Mit diesem Gedanken im Kopf löschte ich das Licht. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief ich schließlich ein.
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Die weiße Zimmerdecke wurde durchsichtig, als ich sie eine Weile anstarrte. Ich konnte sogar den leuchtenden Sternenhimmel sehen, als ich mich eine Weile konzentrierte. Die Bettdecke brauchte ich nicht zurückzuschlagen. Wie ein Geist erhob ich mich mühelos und schwebte durch mein Zimmer in den Flur.

Sonst war ich mir nie darüber bewusst, dass ich träumte. Doch in diesem Moment war mir völlig klar, dass ich nicht wach war. Ich schwebte die Treppe hinauf und sah nach Henriette. Der Erinnerung daran, dass es ihr nicht gut gegangen war, war immer noch in meinem Kopf. Ich musste nicht einmal die Tür öffnen, sondern schwebte einfach hindurch. Wie praktisch war das denn?

Henriette lag in ihrem Bett und schlief tief und fest. Sie wirkte ruhig und friedlich und auch den Eimer hatte sie nicht benutzen müssen. Ich betrachtete sie eine Weile. So friedlich sollte sie immer sein. Das machte sie gleich viel sympathischer.

Moment mal. Wenn ich Henriette besuchen konnte, dann vielleicht auch andere Menschen. Ich wandte mich von meiner Cousine ab und schwebte die Treppe wieder hinab. Wie leicht das alles ging. Es kostete mich keine Mühe. Schnell war ich vor dem Haus angekommen.

Was für ein irrer Traum. Ob die Party schon zu Ende war? Ich wusste nicht, warum es mich zurück zum Haus von Gregor zog. Doch irgendwie wollte ich noch einmal dort sein, mich im Takt der Musik wiegen und in seine klaren, grünen Augen sehen.

Ganz automatisch bewegte ich mich die Straße entlang, vorbei an der Stadtmauer und dann auf das große Barockschloss zu, das ein wenig außerhalb von Murenstein lag. Das leise Schlagen einer weit entfernten Kirchturmglocke verriet mir, dass es schon vier Uhr morgens war.

Im Schloss brannte kein Licht mehr. Alles war dunkel. Selbst der Parkplatz war leer. Ich flog durch die nächstbeste Wand in das Schloss hinein. Das Durcheinander in den Salons zeugte noch von der Party. Doch hier feierte niemand mehr. Langsam bewegte ich mich durch die Räume und erreichte schließlich die Treppe, die ich am Abend emporgestiegen war. Ein kleiner Schauer überfiel mich, als ich nach oben schwebte.

Ehe ich es mich versah, war ich wieder in dem kleinen Salon mit den Ledersesseln. Doch nun hielt ich inne. Das, was ich hier vorfand, war mir nicht geheuer. Der Raum war unberührt. Die erloschenen Kerzen standen genauso auf dem Tisch, wie wir sie bei unserem zügigen Verlassen des Salons stehen gelassen hatten. Selbst Alex‘ Taschenmesser lag noch dort und auch das Buch, das ich vor Schreck liegen gelassen hatte.

Genau das war es, was mich erstarren ließ, denn das Buch mochte reglos auf dem Tisch liegen. Dennoch waren klar und deutlich die leuchtenden Buchstaben an der Decke zu lesen.

Ich verließ den Salon so schnell wie möglich. Beim Einschlafen hatte ich die Intensität der Erlebnisse auf die Cocktails und den Joint geschoben. Doch jetzt überkamen mich Zweifel. War vielleicht doch alles ganz anders?

Was wohl Gregor dazu sagte? Wir hatten kein Wort mehr über die Dämonenbeschwörung gewechselt. Henriette hatte nach Hause gewollt und Torben, Gregor und Lucy waren nach unten gegangen, um sich unter die Partygäste zu mischen.

Ehe ich es mich versah, zog mich etwas zwei Räume weiter und ich befand mich in einem großen, geräumigen Schlafzimmer. Okay, das war interessant. Meine Gedanken gaben also sehr deutlich die Richtung vor.

Ich sah mich um. Auf einem breiten, gemütlich aussehenden Bett lag Gregor. Er sah nicht so aus, als ob er wegen der Dämonenbeschwörung um den Schlaf gebracht worden war. Er atmete tief ein und aus und hatte sich in seiner Bettdecke regelrecht verheddert. Eine dunkle Haarsträhne hing ihm quer über die Stirn. Sein Anblick faszinierte mich.

Es war nur ein Traum. Also gab ich dem Impuls nach, ihm die Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. Im Traum tat man doch oft Dinge, die man im echten Leben niemals tun würde. Langsam beugte ich mich zu ihm hinab. Meine Hand war durchsichtig, als sie sich seinem Kopf näherte. Ob ich ihn überhaupt berühren konnte? Oder würde ich einfach durch ihn hindurchgreifen, genauso, wie ich durch eine Wand hindurchschweben konnte?

Gespannt betrachtete ich, wie meine Finger seiner Stirn näher kamen. Ganz sacht berührte ich ihn und stellte überrascht fest, dass ich nicht durch Gregor hindurchgreifen konnte. Nein, ich spürte die Berührung ganz deutlich und sie war sogar so echt, dass ich kurz innehielt. Seine Haut war warm und weich. Ich war mir absolut sicher, dass ich so intensiv noch nie geträumt hatte. Das war wirklich ungewöhnlich.

Doch noch ungewöhnlicher war, dass alles um mich herum mit einem Mal hell wurde, so hell, dass ich geblendet die Augen schloss. Welche Wendung nahm mein Traum jetzt? Ich nahm es gelassen hin. Es war nur ein Traum. Was sollte schon passieren?

Die Helligkeit verblasste und ich öffnete die Augen wieder. Ich befand mich nicht mehr in Gregors Zimmer. Stattdessen saß ich an einem paradiesischen Strand. Es sah aus wie auf einer Postkarte. Unter einem strahlend blauen Himmel leuchteten ein türkisfarbenes Meer und ein weißer Sandstrand.

Palmen wiegten sich im warmen Wind und das Kreischen von Papageien füllte die Luft. Ich sah Gregor, der mit Torben und Alex am Wasser saß. Gemeinsam sahen sie auf den Horizont hinaus und schienen in tiefsinnige Gespräche vertieft zu sein. Langsam ging ich näher, na ja, genau genommen schwebte ich näher.

Das Rauschen ihrer Worte verschwand und ich konnte dem Gespräch zuhören.

»Was haltet ihr von Jessie?«, fragte Torben gerade.

»Jessie?« Gregor sah Torben an, als ob er erst mal darüber nachdenken musste, wen Torben meinte. »Die Freundin von Henriette?«

»Ja, die meine ich.« Torben nickte. »Sie ist eigentlich ganz süß. Bisher ist sie mir gar nicht aufgefallen. Mir gefallen ihre Locken. Passen gut zu meinen.« Torben zog spaßeshalber an seinen Haaren.

»Ich mag Jessie«, sagte Alex betont freundlich. »Sie ist ehrlich, hilfsbereit und ein echt guter Kumpel.«

»Also hast du nichts mit ihr vor?« Torben sah Alex fragend an.

»Niemals. Wir sind nur Freunde«, erwiderte Alex sofort. »Aber wenn du etwas mit ihr anfängst und ihr das Herz brichst, dann werde ich sauer. Sie hat es nicht verdient, nur eine Nummer von vielen zu sein.«

»Dann eben nicht«, sagte Torben achselzuckend. »Ich bin noch lange nicht bereit, mich fest zu binden. Was ist mit dir, Gregor? Gefällt dir die Neue? Ich habe genau gesehen, wie du sie angestarrt hast.«

»Louisella?« Gregor vergrub die Hände im Sand und betrachtete die Wellen, die um seine Füße schwappten.

»Ja, genau.« Torben nickte. »Ich meine das Chaosmädchen. Hast du ihre Tattoos gesehen? Diese Schlangen sehen wirklich verrückt aus. Und eine ganze Menge Piercings hat sie auch noch. Bestimmt hat sie noch mehr versteckt.« Torben grinste. »Sie ist auf jeden Fall interessanter als Lucy, und vor allem nicht so anstrengend. Ich glaube, mit ihr kann man eine Menge Spaß haben. Außerdem ist sie echt heiß.«

»Ich weiß nicht.« Gregor ließ den Sand zwischen seinen Fingern rieseln. »Ja, sie sieht gut aus. Das steht außer Frage, sehr gut sogar.«

»Reicht das nicht?« Torben legte den Kopf schief.

»Dir reicht das vielleicht.« Gregor grinste spöttisch. »Mir reicht das nicht. Aussehen wird überbewertet.«

»Lass das mal lieber nicht Lucy hören. Für sie ist ihr Aussehen der Mittelpunkt ihrer kleinen Welt.« Torben grinste.

»Ach, Lucy.« Gregor winkte genervt ab.

»Du brauchst wohl tiefsinnige Gespräche und ernste Themen.« Torben verdrehte die Augen.

»Ich will etwas Echtes«, sagte Gregor.

Ich betrachtete die drei Jungs nachdenklich. Was für ein schräges Gespräch. Dachte ich mir das gerade aus, weil ich ein paar Komplimente brauchte oder weil ich das gern hören wollte? Aber ich mochte keine Komplimente über mein Aussehen. Also, was sollte das? In wessen Traum befanden wir uns eigentlich gerade? In meinem oder in Gregors? Oder etwa in Torbens?

»Ich kann dich verstehen«, sagte Alex. »Für mich kommt nur etwas Ernstes infrage.«

»Etwas Ernstes?« Gregor schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Es soll nicht ernst sein. Im Gegenteil. Es muss leicht sein. Es ist dann echt, wenn man den anderen wirklich versteht und sein Wesen begreift und dann immer noch von ihm begeistert ist. Es geht darum, etwas Wahrhaftiges zu fühlen.«

»Etwas Wahrhaftiges?« Torben schüttelte den Kopf. »Du machst dir das Leben echt selber schwer.«

»Das ist subjektiv«, erwiderte Gregor. »Ich finde ja, du machst dir das Leben schwer, weil du jede Woche eine andere hast. Kannst du sie überhaupt noch auseinanderhalten?«

»Ohne Probleme«, grinste Torben. »Hab doch einfach ein wenig Spaß mit Louisella. Vielleicht ergibt sich ja etwas ‚Echtes‘ daraus.« Torben betonte das Wort mit spöttischem Ton. »Ungewöhnliche Partyspiele hat sie schon mal drauf.«

»Das hat sie wirklich.« Gregor nickte.

»Wie fandet ihr den Abend?«, fragte Alex.

»Es war auf jeden Fall interessant.« Gregor nickte bedächtig.

»Interessant? Du spinnst ja. Das war irre«, sagte Torben. »Ich glaube, mit der Rothaarigen werden wir noch eine Menge Spaß haben.«

»Da könntest du recht behalten.« Gregor seufzte.

»Womit?« Torben vergrub die Hände im Sand. »Kommst du endlich zur Vernunft und siehst ein, dass Spaß wichtiger ist als tiefsinnige Grübeleien?«

»Niemals.« Gregor schüttelte den Kopf. »Ich meinte damit, dass ich sie näher kennenlernen sollte.« Er legte nachdenklich den Kopf schief. »Sie war ganz anders als in der Schule, so lebendig und charismatisch.«

»Charismatisch?« Torben schüttelte den Kopf. »Du willst eindeutig zu viel. Mann, du bist gerade erst achtzehn geworden. Hab Spaß! Dein Vater hat recht. Wenn nicht jetzt, wann dann.«

»Spaß?« Gregor stieß das Wort geradezu verächtlich aus. »Als ob es im Leben immer nur um Spaß geht.« Gregor erhob sich. Der Sand rieselte von seinen Shorts. Dann drehte er sich um, als ob er den Strand verlassen wollte.

»Louisella?« Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

Vor Schreck bekam ich kein Wort heraus.

Er konnte mich sehen? Ich hatte mich so unsichtbar gefühlt wie ein Gespenst. Aber das war ganz offenbar ein Irrtum.

Ich sah an mir hinab. Tatsächlich. Ich war da, aber gleichzeitig auch nicht, denn ich konnte durch mich hindurchsehen, und nicht nur das.

Die Schlangen auf meinen Armen ringelten sich wie lebendig. Gleichzeitig sah ich aus den Augenwinkeln, dass meine roten Haare in Flammen standen. Verrückt! Meine Fantasie war wirklich erstaunlich.

Der Anblick war bestimmt furchteinflößend. Kein Wunder, dass Gregor mich so entsetzt anstarrte.

Obwohl! War das wirklich Entsetzen in seinem Blick? Ich revidierte mein erstes Urteil. Gregor sah nicht aus, als ob er sich vor mir fürchtete. Ganz im Gegenteil. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen und ich sah echte Begeisterung in seinen Augen. Ihm gefiel eindeutig, was er sah.

Ich wollte zu ihm gehen und die Hand nach ihm ausstrecken. Es war ein Traum, warum also nicht einfach tun, wonach einem der Sinn stand. Er hob den Arm, als ob er genau denselben Impuls gespürt hatte. Unsere Hände glitten aufeinander zu. Nur noch wenige Zentimeter trennten uns.

In diesem Moment erklang ein schrilles Pfeifen, so hoch, dass ich schmerzverzerrt die Augen schloss. Als ich die Augen wieder öffnete, lag ich in meinem Bett. Der Wecker war angegangen. Es war sechs Uhr morgens.

»Was für ein irrer Traum.« Ich murmelte die Worte, als ob ich mir selber klarmachen musste, dass das alles nicht real gewesen war. Gregor beschäftigte mich mehr, als es mir lieb war.

Langsam erhob ich mich und ging ins Bad hinüber. Unter der Dusche wurde ich endgültig wach. Dennoch dauerte es einen Moment, den intensiven Traum abzuschütteln. Erst als ich in die Küche kam, fand ich endgültig in die ernüchternde Realität zurück. Es roch schon wieder nach Zimt und Behaglichkeit. Henriette war dabei, ihren Haferbrei zu essen und die Zeitung zu lesen, als ob gestern Abend nichts geschehen wäre.

»Geht es dir wieder gut?«, fragte ich und musterte sie skeptisch. Ihre Haare waren ordentlich geflochten und sie trug eine karierte Bluse zu einer hohen Jeans. Sie sah genauso nett und brav aus wie immer.

Henriette blickte kurz auf. »Alles bestens. Wie geht es dir?« Sie sah mich an, als ob sie etwas von mir erwartete.

»Gut.« Ich wusste nicht, was Henriette wollte, vermutlich ein paar therapeutische Bemerkungen zu unserer Dämonenbeschwörung von gestern Abend. Doch da konnte ich ihr leider nicht weiterhelfen. Für mich war das auch alles Neuland.

»Super.« Henriette widmete sich wieder ihrer Zeitung. Sie bevorzugte es, so zu tun, als ob gestern rein gar nichts geschehen wäre. Vielleicht war das im Moment die beste Idee.

Ich packte mir ein paar Müsliriegel und eine Flasche Wasser ein, bevor wir das Haus verließen. Aus meinem gestrigen Hunger hatte ich gelernt. Wir liefen schweigend zur Schule. Henriette war völlig in ihre Gedanken versunken. Oder sie hatte noch mit dem Cocktail zu tun, den sie heimlich getrunken und nicht vertragen hatte.

Erst als wir an der Schule angelangt waren und Jessie und Alex trafen, schien Henriette aus ihren Tagträumen aufzuwachen.

»Guten Morgen.« Henriette lächelte Jessie an, die immer noch so breit grinste wie gestern Abend. Es war keine Frage, dass ihr unser kleines Spiel gefallen hatte. Vielleicht war es auch eher die Tatsache, dass sie Torben so nah wie noch nie gekommen war. Sie hatten einander an den Händen gehalten und Jessies Träume waren heute Nacht bestimmt mindestens genauso lebendig gewesen wie meine eigenen.

»Guten Morgen, habt ihr auch so fantastisch geschlafen?« Jessie schien die ganze Welt umarmen zu wollen. Zumindest schloss sie erst Henriette, dann mich und schließlich Alex zur Begrüßung in die Arme.

»Ich habe ziemlich wild geträumt«, sagte ich, während wir zu unserem Klassenzimmer gingen.

»Ich auch.« Jessie grinste. »Es war fantastisch.«

»Kein Wunder, dass ihr nicht ruhig geschlafen habt«, erwiderte Alex. »Das war eine ziemlich verrückte Sache gestern.«

Ich sah den Ansatz eines Lächelns auf seinen Lippen. Zumindest konnte er wieder schmunzeln. Das beruhigte mich.

»Ja, das war lustig.« Ich grinste, während wir Richtung Klassenzimmer gingen. Doch das Lachen verging mir augenblicklich. Bevor ich hinter Henriette, Jessie und Alex das Zimmer betreten konnte, stellte sich mir Gregor in den Weg.

Gregor? Wo kam er denn plötzlich her? Ich blieb ruckartig stehen. Dieser intensive Blick in seinen grünen Augen machte mich ganz unruhig. Ein Déjà-vu-Gefühl überkam mich. Genau mit demselben Blick hatte er mich letzte Nacht in meinem Traum angesehen. Doch da waren die Schlangen auf meinen Armen lebendig gewesen und meine Haare hatten in Flammen gestanden.

Sein Blick huschte erst zu meinen Armen und dann zu meinen Haaren.

Warum sah er mich genau an diesen Stellen an?

Ein kalter Schauer rieselte meinen Körper hinab.

Das konnte kein Zufall sein.

Was geschah hier?

Ich wollte einfach nur verschwinden.

»Ich muss mit dir reden.« Er war kurz angebunden und seine Laune schien ziemlich mies zu sein, zumindest erkannte ich auf seinem Gesicht kein Lächeln. Da war nicht mal der Ansatz eines Grinsens.

»Der Unterricht fängt gleich an«, versuchte ich auszuweichen. Egal welches Gespräch er führen wollte, mein Gefühl sagte mir, dass ich keine Lust darauf hatte. Dieser ernste Blick, mein Traum – das verwirrte mich mehr, als mir lieb war.

»Seit wann bist du so pflichtbewusst?« Er legte den Kopf schief.

»Seit ich in Murenstein bin, nehme ich alles etwas ernster.« Ich trat an ihm vorbei und ging ins Klassenzimmer. Egal was er mit mir besprechen wollte, es musste warten, bis ich mich wieder sortiert hatte.

Doch so schnell gab Gregor nicht auf. Er folgte mir und setzte sich neben mich in die letzte Bank.

Die erstaunten Blicke unserer Mitschüler folgten uns und erst als der Englisch-Lehrer den Raum betrat, wandten sie sich von uns ab.

Dieses Mal gab es keine Belehrungen, sondern Herr Lange stieg gleich voll in den Stoff ein. Und dann auch noch Grammatik. Am liebsten wäre ich wieder gegangen. Doch das war keine Option. Gregor ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Daher schlug ich meinen Block auf und schrieb fleißig mit. Selbst Henriette sah mich überrascht an.

Ich spürte Gregors Blick auf mir. Ich hatte mir ja gewünscht, dass er auf mich aufmerksam wird, aber auf eine angenehme Weise. Dass er mich anstarrte, als ob er auf mich sauer war, war nicht mein Plan gewesen.

Gregors Anspannung war in jeder Sekunde zu spüren. In der Mitte der Stunde hielt er es nicht mehr aus.

»Ich habe gestern Nacht von dir geträumt.« Gregors geflüsterte Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken.

Mein Stift kratzte über das Blatt. Die Welt schien stehen zu bleiben. Ich vernahm nicht mehr Herrn Langes Worte. Die anderen Schüler schienen plötzlich in einem Nebel verschwunden zu sein. Da waren nur noch Gregors Worte, die durch meinen Kopf hallten.

Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder im Griff hatte. Ich presste die Lippen aufeinander und verkniff mir zu erwähnen, dass auch ich von ihm geträumt hatte. Jessie hatte von Torben geträumt. Das war also nicht verwunderlich. Wir alle hatten eine unruhige Nacht. Vielleicht war bald Vollmond. Da geschahen doch manchmal so seltsame Dinge. Ich bemühte mich, weiterzuschreiben, hatte aber völlig den Faden verloren. Von was sprach Herr Lange da gerade? Es kam mir vor, als ob ich alle englischen Vokabeln auf einen Schlag vergessen hatte.

»Die Schlangen auf deinen Armen waren lebendig.«

Jedes Wort war wie ein Schlag in meinen Magen. Ich erstarrte, während Übelkeit in mir aufstieg. Nein, das konnte nicht sein. Das war absolut unmöglich. Wir konnten nicht den gleichen Traum gehabt haben.

Sein Finger strich vorsichtig auf meinem Arm entlang, als ob er überprüfen wollte, ob die Schlangen echt waren oder nicht. Die Berührung brachte mich endgültig aus der Fassung.

»Nein«, sagte ich erschrocken und zog meinen Arm zurück. Mein Stift fiel polternd zu Boden.

»Gibt es ein Problem?« Herr Lange sah mich stirnrunzelnd an.

»Entschuldigung«, murmelte ich, hob den Stift auf und konzentrierte mich wieder auf meinen Block. »Was willst du von mir?«, flüsterte ich, während die Gedanken in meinem Kopf Achterbahn fuhren. War er in meinem Traum gewesen oder ich in seinem? Hatten wir dasselbe geträumt? Oder war das alles nur ein dummer Zufall?

»Dieser Traum ist nicht das einzige Seltsame, was heute Nacht passiert ist.«

»Aha.« Ich schrieb irgendetwas über Possessivpronomen auf, das Herr Lange gerade diktierte, obwohl ich absolut gar nicht bei der Sache war.

»Ich muss es dir zeigen, das glaubt mir sonst keiner.« Gregors Stimme klang gepresst.

Jetzt wandte ich mich ihm doch wieder zu. »Warum kommst du damit zu mir?«

Er sah mir tief in die Augen.

Ich wollte meinen Blick abwenden und mich nicht in dem klaren Grün verlieren, doch ich konnte es einfach nicht.

»Louisella«, sagte Gregor ernst. »Ich habe eine Gabe und diese Gabe habe ich, seitdem wir gestern Abend diesen Dämon beschworen haben. Wen sonst sollte ich danach fragen außer dich?« Er zog das lederne Buch aus seiner Hosentasche und legte es auf den Tisch. »Du hast dieses Buch mitgebracht. Wo hast du es her? Ich muss wissen, was es damit auf sich hat und was hier mit mir passiert.«

»Warum?« Ich wollte nicht, dass auch nur ein Wort von dem, was er da sagte, wahr war.

»Verdammt, Louisella.« Gregor zischte die Worte. »Ich kann durch Wände gehen und ich will wissen, warum. Verstehst du das nicht?«
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Den Rest der Stunde sagte ich kein Wort mehr. Herr Lange redete und redete. Doch nichts von dem, was er sagte, erreichte mich. Ich machte mir auch keine Notizen mehr, sondern saß einfach nur reglos da. Gregor schwieg, nachdem er losgeworden war, was er mir hatte sagen wollen, und ich war froh darüber, dass er nicht weiter auf mich einredete.

Als die Pausenklingel endlich läutete, nahm ich das Buch und steckte es in die Tasche meines Hoodies. Dann sprang ich auf und verließ fluchtartig das Klassenzimmer. Erst als ich draußen auf dem großen Hof stand, blieb ich stehen. Niemand war hier. In der kleinen Pause wechselten alle schnell die Zimmer. Auf den Hof zog es keinen der Schüler. Kein Wunder, denn die Sonne war gerade erst aufgegangen und es war immer noch unangenehm kühl.

Gregor war mir gefolgt. Mit etwas anderem hatte ich auch nicht gerechnet.

»Ich dachte, das wäre alles nur ein Spaß gewesen«, sagte Gregor ernst.

Ich hatte den Rest der Stunde genutzt, um meine Gedanken und Gefühle halbwegs zu sortieren. Mit einem schnellen Ruck fuhr ich herum. »Ja, das dachte ich eigentlich auch, und mehr war es auch nicht. Hörst du? Es war nur ein Spaß, ein lustiges Partyspiel, um die Stimmung etwas aufzulockern. Es gibt keinen Grund, jetzt so ein Drama daraus zu machen.«

»Ja, das wäre mir auch sehr recht. Aber so ist es eben nicht.« Gregor funkelte mich an.

»Wie ist es denn dann?« Ich erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Mir ist da heute morgen etwas wirklich Seltsames passiert.«

»Vielleicht ist der Joint dran schuld«, schlug ich vor.

»So einfach kannst du es dir nicht machen.« Er schüttelte missbilligend den Kopf.

»Was ist so seltsam, dass du so einen Aufstand machst?« Ich blickte zurück zur Schule, bereit, ihn einfach stehen zu lassen.

Gregors Blick verlor sich einen Moment in der Ferne, als ob er kurz Ruhe brauchte, um sich erinnern zu können. »Ich bin heute morgen ins Bad gegangen«, sagte er schließlich gedehnt, »und habe mich gegen die Wand gelehnt und dann kippe ich plötzlich zurück in mein Zimmer.« Seine Stimme war immer leiser geworden.

Das hätte bestimmt witzig ausgesehen, wenn es wahr gewesen wäre. »Zeig es mir. Sonst glaube ich dir kein Wort.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah Gregor herausfordernd an. So einfach ließ ich mich nicht veralbern. Solche Späße konnte er mit den leichtgläubigen Dorfbewohnern machen, aber nicht mit mir.

Seine Augen funkelten vor Entschlossenheit, Wut und Verzweiflung. »Bitte schön.« Er trat auf die Außenmauer der Schule zu. Der massive Stein war gebaut, um Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende zu überdauern.

Was regte ich mich überhaupt so auf? Es musste an der frühen Uhrzeit liegen, dass mich Gregors Worte überhaupt so irritiert hatten. Das hier war nur ein Spaß und er revanchierte sich einfach für den gestrigen Abend. Vielleicht war das unser Ding, uns gegenseitig ein paar lustige Streiche zu spielen, denn nichts anderes taten wir hier doch.

Langsam ging Gregor auf die Mauer zu. Ich rechnete damit, dass er sich jeden Moment umdrehen und in schallendes Gelächter ausbrechen würde.

Vielleicht wartete Torben hinter einer Ecke und amüsierte sich gerade köstlich über meinen entsetzten Gesichtsausdruck.

Doch Gregor hielt nicht inne. Er lief immer weiter. Er war der Mauer schon ganz nah. Jetzt musste er den Spaß endlich auflösen, sonst würde er sich ziemlich heftig den Kopf einhauen.

Aber er blieb immer noch nicht stehen. Gregor ging weiter und weiter, berührte die Mauer und dann war er plötzlich in ihr verschwunden.

Mein Atem stockte und mein ganzer Körper fühlte sich mit einem Mal eiskalt an. Ich starrte die Mauer ungläubig an. Gregor war weg. Eben hatte er noch dagestanden und nun war da niemand mehr.

War ich immer noch in einem wirren Traum gefangen? Vielleicht war ich nie aufgewacht. Anders war das nicht zu erklären.

Meine Knie zitterten und ich spürte, dass mich meine Kräfte verließen. Der Verdacht, der mich schon seit dem Morgen quälte, wurde langsam, aber sicher zur Realität. Es war kein Spaß und ich hatte mir das alles auch nicht eingebildet.

Ich war in der letzten Nacht zu Gregor gegangen und hatte mich in seinen Traum geschlichen, und jetzt verschwand er einfach in einer Mauer.

Wir hatten beide eine Gabe, genau jene Gaben, die uns Torben gestern so vollmundig angepriesen hatte.

In diesem Moment erschien Gregor wie aus dem Nichts wieder vor mir. Er war mit einem großen Schritt aus der Mauer herausgetreten.

Mittlerweile zitterten nicht nur meine Knie. Mein ganzer Körper bebte.

»Ich war heute Nacht in deinem Traum«, sagte ich mit gebrochener Stimme.

»Ich weiß«, flüsterte Gregor mindestens genauso durcheinander wie ich. »Was passiert mit uns?«

»Wir haben tatsächlich einen Dämon beschworen.« Meine Stimme zitterte. Das war die einzig logische Erklärung. »Aegaton ist real. Warum sollte das sonst möglich sein?«

Gregor schwieg, während die Erkenntnis uns beide mit ihrer Gewalt erschlug. Es dauerte einen Moment, bis die Panik in mir so weit abklang, dass ich wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte.

»Was sollen wir jetzt tun?« Gregors Blick flackerte. Er schien ernsthaft verzweifelt zu sein.

Ich betrachtete sein ebenmäßiges Gesicht. Ein Satz fiel mir ein, der in dem Buch gestanden hatte. Er war wie ein Lichtstrahl, der meine völlige Dunkelheit durchbrach. Die Beschwörer würden Gaben bekommen, die dafür sorgten, dass sie sich wie Götter fühlten.

Gelassenheit breitete sich in mir aus, während der Satz in mir an Kraft gewann. Warum hatte ich mich von Gregor nur mit seiner Panik anstecken lassen? Es gab überhaupt keinen Grund dafür.

Ein Lächeln zuckte um meine Lippen.

Gregor wirkte irritiert von meiner Reaktion.

»Wir sind nicht mehr wie die anderen«, flüsterte ich. »Wir haben tatsächlich Gaben bekommen. Begreifst du nicht, was das für eine Chance ist? Zumindest für die nächsten siebenundsiebzig Tage, denn so lange halten diese Kräfte. Es passiert nichts Schlimmes. Wir müssen nicht weitermachen bei der Beschwörung des Dämons. Es ist nur eine Zwischenstufe. Weißt du noch?«

»Stimmt.« Gregor nickte, als ob er sich in diesem Moment daran erinnerte, wie ich von der dreistufigen Beschwörung gesprochen hatte.

»Wir werden einfach nur den Spaß unseres Lebens haben. Das wird die beste Zeit, die wir je hatten. Du darfst keine Angst haben. Angst ist der Feind der Freiheit. Lass uns frei sein, Gregor von Hagensee, so frei, wie wir noch nie waren.«

Gregors Gesicht hellte sich auf. Meine Worte schienen ihm endlich klarzumachen, dass hier etwas Einzigartiges geschah, etwas, das einem nicht oft im Leben passierte. Das war eine Chance, die wir nutzen sollten, anstatt in Anbetracht ihrer Verrücktheit vor Angst zu erstarren.

»Also gut, Chaosmädchen.« Auf Gregors Gesicht kehrte der entspannte Ausdruck zurück, den ich schon von ihm kannte. »Was hast du für einen Plan?«

Er konnte mich wirklich gut einschätzen. Natürlich hatte ich einen Plan. »Zuerst werden wir herausfinden, welche Gaben die anderen haben, und dann werden wir gemeinsam überlegen, was wir damit anfangen können.«

Gregor nickte bedächtig. »Gute Idee.«

»Sag Torben und Lucy Bescheid, wir treffen uns nach der Schule um zwei im Burger-Paradies. Dann werden wir sehen, was der Dämon den anderen geschenkt hat.«

»Einverstanden.« Gregor zog sein Handy aus der Tasche.

Ich wandte mich von ihm ab und ging langsam zur Schule zurück.

»Was machst du jetzt? Du gehst doch nicht etwa zurück?« Er rief mir die Worte spöttisch hinterher. »Verstehst du das unter Spaß? Schule?«

»Doch, ich werde zurückgehen«, rief ich ihm zu. »Ich lerne heute brav und behalte dabei Alex, Henriette und Jessie im Blick. Wenn wir eine Gabe haben, dann wird sie sich auch bei ihnen schon bald zeigen.«

»Stimmt auch wieder.« Gregors Schritte folgten mir. »Das kann ich auf keinen Fall verpassen.«

Ich spürte das Lächeln auf meinen Lippen. Wir standen am Anfang einer aufregenden Reise. Das langweilige Murenstein hatte sich innerhalb kürzester Zeit als äußerst aufregender Ort entpuppt.
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Nach der zweiten Englischstunde hatten wir eine Doppelstunde Bio im dritten Stock. Ich ließ weder Henriette noch Jessie oder Alex auch nur eine Sekunde aus den Augen. Dafür hörte ich nicht richtig zu, als Frau Richter die Fotosynthese erklärte. Das musste ich auch nicht. Das Thema wurde schon tausendmal behandelt. Warum musste man alles so oft wiederholen?

Ich malte Kringel und Muster auf meinen Block, während ich darauf wartete, dass irgendetwas mit dem biederen Trio geschah. Doch sie schrieben nur fleißig mit, meldeten sich brav, wenn Frau Richter eine Frage stellte, und unterhielten sich leise in der Pause, während sie ihre Vollkornbrote aßen. Es war alles so langweilig wie immer.

»Ich schlafe gleich ein«, murmelte Gregor, nachdem wir ein letztes Mal das Zimmer gewechselt hatten und auf den Beginn des Matheunterrichts warteten. Er tippte auf seinem Handy herum. »Torben kommt. Ich habe ihm geschrieben, dass er sich auf seltsame Gaben überprüfen soll.«

»Wie will man so etwas finden?«, fragte ich nachdenklich. Bei mir und Gregor war es vielleicht sehr offensichtlich gewesen. Aber vielleicht gab es auch Gaben, die man nicht sofort erkannte. »Wenn man zum Beispiel unsterblich ist, dann findet man das doch erst dann heraus, wenn man mal aus Versehen von einem Dach fällt oder mit einem Flugzeug abstürzt. Und ganz ehrlich, wie oft geschieht so etwas?«

»Stimmt.« Gregor nickte bedächtig. Dann blickte er Henriette an, die neben dem Fenster stand und sich mit Jessie unterhielt.

»An ihnen ist nichts Ungewöhnliches«, stellte ich fest. »Und wenn du mir nicht erzählt hättest, was du geträumt hast, dann wüsste ich bis jetzt immer noch nicht, dass ich so etwas kann. Ich hätte lediglich gedacht, dass ich selber träume. Interessantes Gespräch übrigens, das ihr da geführt habt, ähm, also, das du geführt hast.«

»Das war privat«, sagte Gregor missmutig.

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht belauschen.« Ich hob abwehrend die Hände.

»Wie bist du überhaupt dazu gekommen, genau in meinen Traum einzutauchen? Warum in keinen anderen?« Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mich skeptisch an.

So viel dazu, dass man im Traum machen konnte, was man wollte. »Ich war wegen der Party noch einmal da«, begann ich meine Anwesenheit zu erklären. »Irgendwie habe ich daran gedacht und schon war ich da. Dann habe ich an dich gedacht, weil ich mich gefragt habe, wie es dir geht, und schon stand ich neben deinem Bett.« Ich erinnerte mich daran, wie ich Gregor an der Stirn berührt hatte, um ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Dieses Detail ließ ich lieber aus. Aber so musste es funktionieren, denn danach war alles hell geworden und ich hatte mich in Gregors Traum wiedergefunden.

»Ich verbitte mir in Zukunft Besuche in meinen Träumen.« Gregor sah mich ernst, aber nicht verärgert an.

»Kein Problem.« Ich musterte Alex, der zwei Bänke vor uns saß und seltsam ruhig war, um den kleinen Stich der Enttäuschung zu überspielen, der mich gerade getroffen hatte. »Wie geht’s dir, Alex? Alles in Ordnung?«, rief ich ihm zu.

Alex drehte sich langsam zu uns um. Er war seltsam blass und wirkte unruhig.

»Fühlst du dich irgendwie komisch?« Ich musterte ihn skeptisch.

Doch er kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn in diesem Moment betrat die Mathelehrerin den Raum. Frau Löscher war schlecht gelaunt und viel zu streng. Ich bereute es schlagartig, hiergeblieben zu sein, während sie uns eine Unmenge an Aufgaben aufgab und Alex nach vorn an die Tafel zitierte, um eine besonders schwere Gleichung zu lösen.

»Oje«, murmelte Henriette vor mir in Jessies Richtung. »Das liegt Alex gar nicht.«

Doch da irrte sie sich. Alex war anfangs zögerlich und sah immer wieder fragend zu Frau Löscher hinüber, die jeden seiner Kreidestriche an der Tafel mit Argusaugen beobachtete. Doch mit jeder Zeile, die er vorwärtskam, wurde er sicherer und sicherer. Als er die Rechnung schließlich vollendet hatte und die Kreide weglegte, sah er Frau Löscher erwartungsvoll an.

»Gut gemacht«, sagte sie gedehnt. Man sah ihr an, dass sie ihn lieber kritisiert hätte, um an seinen Fehlern zu erläutern, wie viel wir alle noch für die Abiturprüfungen zu lernen hatten.

»Danke.« Mit einem erleichterten Lächeln ging Alex an seinen Platz in der Bank vor Henriette und Jessie zurück.

»Das war wahnsinnig gut«, sagte Henriette lobend. »Ich hätte es nicht so schnell hinbekommen.«

Frau Löscher holte den nächsten Schüler an die Tafel vor, der sich an seiner Aufgabe so erfolglos abmühte, wie sie sich das wohl erhofft hatte. Denn nachdem er mit hängenden Schultern an seinen Platz zurückgekehrt war, holte sie zu ihrem Vortrag darüber aus, dass wir noch viel zu lernen hätten.

Das war auch schon der Höhepunkt der Stunde. Die restliche Zeit verbrachten wir damit, ein paar Aufgaben aus dem Buch zu rechnen.

Falls das kompetente Lösen von Matheaufgaben keine Gabe war, zeigte Alex sonst keine weiteren Auffälligkeiten. Auch Henriette und Jessie fielen nur durch besonders konzentriertes Arbeiten auf.

»Was mache ich hier nur?« Gregor betrachtete die Matheaufgaben mit sichtlichem Missfallen. »Da habe ich eine ungeheure Gabe und nun sitze ich hier und mir raucht der Kopf.«

»Hast du keinen Privatlehrer, der dir das erklären kann?«, fragte ich spöttisch. Ich musste mich noch für die Ablehnung revanchieren.

»Denen habe ich genauso wenig zugehört wie du deinen Privatlehrern«, erwiderte Gregor, ohne eine Miene zu verziehen.

Treffer, versenkt. »Du hast also Erkundigungen über mich eingeholt«, erwiderte ich lässig. Meine Mutter hatte in etlichen Interviews ausführlich darüber gesprochen, wie sie das mit meiner Ausbildung handhabte, als wir ein paar Jahre in Venezuela gelebt hatten. Also genau genommen hatte sie gelebt und ich hatte mit Masha und dem Privatlehrer die ganze Zeit in unserem Haus festgesessen. Ich hatte nicht viel von Venezuela mitbekommen, außer dass meine Mutter viel Spaß hatte und ich nicht.

Gregor lächelte, anstatt mir zu antworten. Das konnte ich wohl als ein Ja verstehen.

Als die Schulglocke das letzte Mal für diesen Tag läutete, atmete ich erleichtert auf. Ich wandte mich Henriette und Jessie zu, die ihre Sachen einpackten.

»Wir gehen noch ins Burger-Paradies«, sagte ich leichthin. Ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. »Kommt ihr mit?«

Henriette sah mich fragend an. Doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Meinetwegen.«

»Torben kommt auch«, sagte Gregor und schulterte seinen Rucksack.

»Ich bin dabei.« Jessies Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

»Was ist mit dir, Alex?« Gregor ging zu Alex.

»Ich weiß nicht«, sagte Alex ausweichend. »Ich bin ziemlich müde. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich etwas hinlege.«

»Schlafen kannst du später noch. Komm mit, wir müssen ein paar wichtige Dinge besprechen.« Ich bemühte mich, bedeutsam zu klingen.

»Ich weiß schon«, murmelte Alex undeutlich.

»Das glaube ich eher nicht«, erwiderte ich beinahe unhörbar.

»Ach, komm doch mit«, bat Henriette. »Wir gehen doch immer nach der Schule ins Burger-Paradies.«

Alex sah Henriette nachdenklich an. Er schien nicht wirklich überzeugt zu sein. Doch er konnte schlecht Nein sagen, angesichts ihrer höflichen Bitte. Er war so ein braver Junge. Schließlich reagierte er genauso, wie ich es von ihm erwartet hatte.

»Na gut, ich komme mit«, sagte Alex mit einem höflichen Nicken.

»Sehr schön.« Gregor verließ das Klassenzimmer und wir folgten ihm langsam.

Den Weg zum Burger-Paradies legten wir dieses Mal schweigend zurück. Ich grübelte darüber nach, welche Gaben Aegaton noch verteilt haben könnte und wie ich herausbekommen würde, was das für Gaben waren. Was nutzte einem das Besondere, wenn man sich dessen nicht bewusst war und keinen Vorteil daraus ziehen konnte? Gar nichts.

Im Burger-Paradies wartete Torben schon auf uns und dem breiten Grinsen nach zu urteilen, das auf seinen Lippen lag, hatte er mittlerweile herausbekommen, was für eine Gabe Aegaton ihm gegeben hatte.

»Da seid ihr ja endlich«, begrüßte er uns, als wir uns zu ihm setzten.

»Warum warst du nicht in der Schule?«, fragte Jessie und setzte sich direkt neben Torben, bevor es jemand anderes tun konnte.

»Ich musste ausschlafen und dann habe ich mir in aller Ruhe Zeit genommen, über den gestrigen Abend nachzudenken.« Torben fuhr sich langsam durch die blonden Locken.

»Fantastisch.« Jessie betrachtete ihn und ich hatte das Gefühl, dass sie mehr sein Aussehen als seine Worte meinte. Es war egal, was er gesagt hatte, solange er diese Geste dabei machte.

»Wo ist Lucy?«, fragte Gregor und sah Torben fragend an.

»Sie kommt nicht. Ihr geht es nicht gut«, erwiderte Torben. »Irgendwelche Magenverstimmungen.«

»Magenverstimmungen?« Gregor warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Bei Lucy passierte etwas. Aber was?

Die Kellnerin kam und wir bestellten unser Essen.

»Kann ich es euch jetzt endlich zeigen?« Torben grinste.

»Was denn?« Jessie sah ihn fragend an.

»Einen Moment noch, Torben«, sagte Gregor. »Louisella muss den anderen schnell noch etwas erklären.«

»Ja, das muss ich wirklich:« Ich räusperte mich. »Ihr erinnert euch doch bestimmt noch an den gestrigen Abend.«

»Oh ja«, sagte Henriette und zog die Stirn in Falten. »Das werde ich auch so schnell nicht verdrängen können. Wobei ich das wirklich versucht habe, das kannst du mir glauben.«

»Es war ein toller Abend«, sagte Jessie.

Alex sagt gar nichts, sondern schwieg einfach nur. Er war schon wieder blass geworden. Was war nur mit ihm los?

»Wir haben gestern einen Dämon beschworen und genauso wie ihr bin ich davon ausgegangen, dass das alles nur ein lustiges Partyspiel ist.« Ich sah in die Runde und hielt in meinem Vortrag kurz inne, weil die Kellnerin unsere Milchshakes brachte.

»Jedenfalls ist das alles doch ein wenig anders«, fuhr ich fort, nachdem sie gegangen war.

»Anders?« Henriette sah mich vorwurfsvoll an. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass das alles kein Spiel war. Es ist echt. Wir haben einen Dämon beschworen, na ja, zumindest die erste Stufe der Beschwörung haben wir durchgeführt. Und dafür hat er uns Gaben gegeben. Gregor kann durch Wände gehen und ich kann mich in die Träume anderer Menschen schleichen und …«

»Stopp!« Henriette hob die Hand. »Kein Wort mehr!«

Ich presste die Lippen aufeinander.

Henriette stand auf. »Als ob der Unsinn von gestern nicht schon ausreicht, machst du jetzt munter weiter. Dämon? Du hast einen Knall. Mir reicht es. Ich will davon nichts mehr hören.« Henriette schulterte ihren Rucksack. »Lass mich mit deinen verrückten Ideen ja in Ruhe, Louisella.« Mit diesen Worten drehte sich Henriette um und ging mit festen Schritten davon.

Alex erhob sich ebenfalls. Doch im Gegensatz zu Henriettes lautem Abgang verschwand er, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

»Verdammt«, sagte Gregor und sah den beiden missmutig hinterher. »Das lief ja nicht so toll.«

»Was haben sie denn?«, fragte Torben.

»Ach.« Jessie winkte ab. »Die Sache mit dem Dämonenzauber ist ihnen eine Spur zu gruselig. Die beiden sind halt sehr sensibel. Noch mehr Späße zu dem Thema vertragen sie nicht. Gib ihnen ein paar Tage Zeit, um darüber hinwegzukommen.«

»Das würde ich ja gern«, sagte ich seufzend und nahm einen großen Schluck von meinem Vanille-Milchshake. »Aber das war kein Spaß. Das war purer Ernst.«

»Wie bitte?« Jessie sah mich an, als ob ich nicht ganz dicht wäre. Dabei lächelte sie nachsichtig.

»Es war keine Absicht«, versuchte ich zu erklären. »Ich wusste wirklich nicht, dass man mit diesem Buch einen Dämon beschwören kann. Aber das mit den Gaben ist wahr. Wir können das wirklich.«

Jessie sah mich immer noch lächelnd an. Doch das Lächeln war plötzlich erstarrt. »Das ist kein Witz?«, fragte sie schließlich, und ihre Stimme bebte leicht.

»Nein«, sagte Torben, und seine Augen leuchteten voller Begeisterung. »Ich kann Feuer entzünden.« Er zog ein Teelicht aus seiner Jackentasche, stellte es auf den Tisch und starrte es dann an.

Es dauerte nur eine Sekunde, dann flammte der Docht plötzlich auf.

Jessie starrte die Kerze vor sich eine Weile reglos an. Dann begann sie nach Luft zu schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Bleib ganz ruhig«, sagte Torben in weichem Ton und nahm ihre Hand. »Du hast auch irgendeine Gabe, Jessie.«

»Ich?« Ihre Stimme klang unnatürlich hoch, während sie ihre Hand in Torbens mit erstauntem Gesichtsausdruck betrachtete. Jetzt hatte sie völlig aufgehört zu atmen.

»Ja, du«, sagte Torben. »Ist das nicht der totale Wahnsinn? Louisella hat recht gehabt. Wir werden uns wie Götter fühlen.«

»Wie Götter?«, wiederholte Jessie stockend. Doch ganz langsam schien sie sich an den Gedanken zu gewöhnen. Sie atmete wieder, und das auch in einem normalen Tempo. Nach einer Weile sah sie Gregor fragend an. »Du kannst ernsthaft durch Wände gehen?«

Gregor nickte. »Und Louisella hat mich heute Nacht in meinem Traum besucht.«

»Das habe ich.« Ich nickte.

»Was träumt Gregor denn?« Jessie schien langsam ihre Fassung zurückzubekommen.

Gregor räusperte sich lautstark.

»Das behalte ich besser für mich«, sagte ich schmunzelnd.

»Und was ist mit mir?«, fragte Jessie, nachdem sie uns eine Weile angesehen hatte.

»Ich weiß es nicht.« Ich zog das Buch heraus und las die Stelle dazu noch einmal durch. »Hier steht, dass die Beschwörer die Gaben erhalten, die zu ihnen passen.«

»Und zu Torben passt es, Feuer zu entzünden?« Jessie sah mich ungläubig an.

»Ich würde sagen, das passt.« Gregor nickte gedehnt. »Torben war schon immer von Flammen und Explosionen fasziniert. Er hat das Chemielabor in unserem ersten Internat in die Luft gejagt.«

»Im zweiten auch«, sagte Torben mit einem zufriedenen Grinsen.

»Und da ist Feuer in deinen Händen wirklich eine gute Sache?« Jessie zog ihre Hand aus Torbens.

»Es ist immer nur das in die Luft gegangen, was in die Luft gehen sollte«, sagte Torben mit einem Lächeln und lehnte sich zurück. »Also ja, das ist eine gute Sache.«

»Okay.« Jessie nickte langsam. »Nehmen wir mal an, das hier geschieht gerade wirklich und ich bin nicht verrückt geworden. Wie kriege ich jetzt raus, was für eine Gabe ich habe?« Sie sah mich fragend an.

»Probiere ein paar Sachen aus? Wind? Wasser? Vielleicht kannst du damit etwas anfangen?« Ich trank einen weiteren Schluck von meinem Milchshake. »Vielleicht ist es auch etwas ganz anderes. Schweben? Mit Tieren sprechen? Wenn dir irgendetwas komisch vorkommt, dann sag es ruhig.«

»Bei mir ist alles in Ordnung, aber Alex kommt mir schon den ganzen Tag komisch vor«, sagte Jessie nachdenklich.

»Henriette aber auch. Ihr war gestern übel«, sagte ich. »Hat sie etwas getrunken?«

»Nein, Henriette rührt keinen Tropfen Alkohol an.« Jessie schüttelte den Kopf.

»Dann passiert irgendetwas mit den beiden.« Gregor fuhr mit dem Finger am Rand seines Glases entlang. »Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollen. Die Frage ist nur, was es ist.«

Die Kellnerin kam und brachte die Burger.

»Man kann sie nicht zu ihrem Glück zwingen«, sagte Torben und zog gleich zwei Teller zu sich heran. Da Alex und Henriette gegangen waren, standen zwei Teller zu viel auf dem Tisch. »Aber wir sollten jetzt überlegen, was wir mit unseren neuen Fähigkeiten anfangen. Ich meine, durch Wände gehen, Feuer entzünden und Menschen in ihren Träumen besuchen. Das ist doch schon mal eine ganze Menge.«

Jessie nickte. »Ja, das ist nicht schlecht. Frau Löscher hat gesagt, dass sie nächste Woche einen Test schreibt. Gregor könnte sich in ihr Büro schleichen und die Lösungen besorgen. Ich habe heute absolut nichts verstanden.«

»Jessie.« Torben sah Jessie mit einem anerkennenden Nicken an. »Ich habe dich bisher wirklich unterschätzt.«

»Ach.« Jessie winkte ab. »Das war nur so eine Idee.«

»Das ist eine ganz hervorragende Idee«, erwiderte Gregor mit einem Grinsen.

»Ich habe noch eine Idee«, sagte Jessie und biss in ihren Burger. Sie sah mich eine Weile nachdenklich an.

»Was hast du für eine Idee?«, fragte ich und betrachtete Jessie mit erstaunter Miene. Wenn sie nicht mit Henriette zusammen war, war sie ganz anders.

»Du könntest mich in meinen Träumen besuchen«, sagte sie schließlich.

»Willst du wissen, wovon du nachts träumst?«, fragte ich schmunzelnd.

»Nein, aber du könntest versuchen herauszufinden, was meine Gabe ist. Vielleicht verrät dir ja mein Unterbewusstsein, was es damit auf sich hat.«

Ich nickte bedächtig. Mir fiel wieder ein, wie ich heute Nacht in Gregors Haus gewesen war. Der Name des Dämons hatte immer noch an der Decke geleuchtet. Die Wirklichkeit war mit den Träumen vernetzt. So schlecht war diese Idee gar nicht. Vielleicht erfuhr ich in Jessies Traum wirklich, was sie für eine Gabe bekommen hatte.

»Also gut«, sagte ich schließlich. »Ich werde dich heute Nacht in deinem Traum besuchen.«

»Sehr gut.« Jessie grinste mich an. »Und bei Alex und Henriette kannst du auch gleich noch mit vorbeischauen.«

»Das wäre vermutlich besser. Freiwillig werden sie sich in der nächsten Zeit nicht mit diesem Thema auseinandersetzen.« Ich seufzte, als ich an Henriettes schlechte Laune dachte.

»Dann lasst uns mal überlegen, was wir noch alles mit unseren Gaben anstellen können.« Torben hatte den ersten Burger verspeist und nahm sich den nächsten vom Teller. »Ich glaube, ich habe da ein paar interessante Ideen.«

Während Torben davon zu erzählen begann, wo man im letzten Schuljahr seine Spuren im Schulhaus hinterlassen könnte, wanderten meine Gedanken zurück zu Henriette und Alex. Was mit den beiden wohl los war? Ahnten sie vielleicht, dass sich etwas geändert hatte? War es ihre Angst, die sie davon abhielt, sich der Wahrheit zu stellen?

Meine Neugier war geweckt. Heute Nacht würde ich herausfinden, was die beiden noch vor sich selbst zu verstecken versuchten.

Doch jetzt würde ich erst einmal den Nachmittag genießen. Ich saß hier mit den zwei interessantesten Typen der Schule und auch Jessie entpuppte sich als unternehmungslustiger Zeitgenosse. Dieses letzte Schuljahr würde vielleicht doch ziemlich episch werden. Dessen war ich mir in diesem Moment absolut sicher.
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Der Himmel war dieses Mal bewölkt. Eine Weile betrachtete ich die halb durchsichtigen Wolken, die in einem diffusen Licht über mir vorüberschwebten. Dieses Mal nahm ich alles ganz anders wahr, denn nun wusste ich nicht nur, dass ich träumte, sondern auch, dass ich mich in diesem Traum frei bewegen konnte.

Die Welt um mich herum existierte genau so, wie sie war. Sie war nur schemenhafter und weicher gezeichnet, als ob alles um mich herum in blasses blaues Licht getaucht war.

Mühelos erhob ich mich. Allein der Gedanke daran reichte aus, um mich vorwärtszubewegen. Am liebsten wäre ich sofort zu Henriette geschwebt. Doch das ließ ich mir für später übrig. Jessie war diejenige, die morgen eine Antwort von mir erwartete. Ich dachte an ihre braunen Locken und ihre hellen blauen Augen.

Im nächsten Moment spürte ich schon, wie ich davongezogen wurde, hinaus aus dem Haus, durch die ganze Wohnsiedlung bis zur Ampel. An der großen Hauptstraße flog ich zu einem zweistöckigen Gebäude. Dort ganz oben fand ich mich kurz darauf in einem kleinen Zimmer wieder.

Jessie schlief selig in ihrem Bett. Ich konnte nur ihre braunen Locken unter der dicken Decke erkennen. Ich warf einen Blick auf ihr Zimmer. Alles war ordentlich und gut sortiert. Nur auf ihrem Schreibtisch herrschte Chaos. Dort standen eine Schüssel voll Wasser und viele Kerzen und Streichhölzer. So wie es aussah, hatte Jessie vor dem Zubettgehen noch intensiv versucht herauszufinden, mit welcher Gabe sie bedacht worden war.

Da sie sich nicht mehr bei mir gemeldet hatte, nahm ich an, dass ihre Versuche erfolglos verlaufen waren. Ich ging näher auf ihr Bett zu und senkte meine Hand langsam in Richtung ihres Wuschelkopfes.

Ich berührte ihre weichen Locken und es fühlte sich so unglaublich real an, als meine Finger in ihren Haaren versanken. Dann wurde es hell und ich schloss geblendet die Augen.

Im nächsten Moment fand ich mich auf einem Spiegel wieder. Verdutzt starrte ich nach unten. Ein Spiegel? Das war seltsam. Aber noch seltsamer war, was ich darin sah. Meine Haare standen in Flammen und die Schlangen auf meiner Haut ringelten sich lebendig um meinen Oberkörper. Ich gewöhnte mich einfach nicht an diesen Anblick. Einen Moment blieb ich ganz versunken in mein Spiegelbild stehen.

Dann erinnerte ich mich wieder, weswegen ich hierhergekommen war. Wo befand ich mich überhaupt? Ich sah mich um. Die Wände des seltsamen Raumes waren kariert. Überall waren schwarze und weiße Quadrate.

Während die rechte und linke Wand nicht weit von mir waren, streckte sich der Raum in die beiden anderen Richtungen endlos in die Länge. Ich stand in einem riesigen, leeren Tunnel.

Wo war Jessie?

Ich sah mich suchend nach ihr um. Dann bewegte ich mich langsam vorwärts. Eine Weile schwebte ich suchend weiter, bis ganz unerwartet Wind aufkam.

»Jessie?«, fragte ich leise. »Bist du hier irgendwo?«

Der Wind wurde stärker und dann war er plötzlich weg. Ich drehte mich um und da stand sie. Jessies Locken standen ihr wirr vom Kopf ab, ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen blitzten vor Begeisterung.

»Louisella«, flüsterte sie. Dann war sie auch schon wieder verschwunden. Als ob sie sich in Luft aufgelöst hätte.

Ich hatte nicht einmal Gelegenheit, sie irgendetwas zu fragen oder sie zu beobachten.

»Warte mal kurz, Jessie«, rief ich in den Tunnel. Das Echo meiner Worte hallte endlos weiter. Ich schwebte weiter und versuchte, Jessie zu finden. Sie konnte doch nicht weg sein, schließlich war das ihr Traum. Der Tunnel zog sich endlos in die Länge. Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, während sich nichts änderte. Was hatte sich Jessies Unterbewusstsein hier nur ausgedacht? Oder war das ihre Fähigkeit? Dass sie sich unsichtbar machen konnte?

Als ob der spiegelnde Boden und die karierten Wände nicht seltsam genug waren, begann sich der Tunnel mit einem Mal in sich selbst zu verdrehen.

»Jessie«, rief ich vorsichtig und lauschte in die Ferne. Nur das Echo meiner Stimme antwortete mir und schien mich zu verhöhnen, während mich mein Spiegelbild seltsam verzerrt anstarrte.

Jessie schien aus ihrer Traumwelt verschwunden zu sein.

Sollte ich aufgeben oder brachte es etwas, weiter auf sie zu warten und meine These noch einmal genauer zu überprüfen? Ich dachte eine Weile darüber nach, dann beschloss ich, dass ich meine Zeit besser investierte, wenn ich bei Henriette oder Alex vorbeischaute. Wenn die Nacht dann noch nicht vorüber war, könnte ich noch einmal versuchen, aus Jessies Träumen schlau zu werden.

Doch wie verschwand ich wieder aus diesem Traum? Als ich in Gregors Traum gewesen war, hatte mich mein Wecker aus dem Schlaf geholt. Ich klopfte gegen den Boden, dachte angestrengt an mein Bett und murmelte, dass ich zurückwollte.

Doch nichts half. Erst als ich an Jessies Schlafzimmer dachte und wie meine Hand auf ihrem Kopf gelegen hatte, wurde alles um mich herum hell.

»Ah«, sagte ich erstaunt, als ich mich neben ihrem Bett wiederfand. So funktionierte das also. Das war gar nicht so schwer. Ein Blick auf die Uhr in Jessies Zimmer verriet mir, dass es erst kurz nach vier war. Ich hatte noch etwas Zeit, bis ich wieder aufstehen musste.

Ich dachte an Henriette. Bei ihr würde ich mein Glück zuerst versuchen.

Langsam schwebte ich durch die Wand hinaus aus dem Haus. Eine Weile zog es mich die Hauptstraße entlang, bis ich schließlich in die Nebenstraße abbog.

Was mich wohl in Henriettes Traum erwarten würde?

Vielleicht gab ihr Unterbewusstsein ein paar mehr Informationen preis. Ich schwebte in das Haus meiner Tante und meines Onkels und hielt an meinem Zimmer inne. Wie ich wohl aussah, wenn ich schlief? Der Gedanke kam mir ganz plötzlich.

Ganz automatisch schwebte ich durch die Tür hindurch. Es war seltsam, mich selbst da liegen zu sehen. Gab es nicht diese Berichte, in denen Menschen ihren eigenen Körper von oben gesehen hatten, weil sie tot waren?

Ein kühler Schauer durchlief mein körperloses Wesen. Zu meinen üblichen Empfindungen war ich also in der Lage. Bestimmt war alles in Ordnung.

Doch mein Körper sah so reglos aus. Atmete ich überhaupt noch?

Das erste Mal, seitdem ich meinen Schock darüber überwunden hatte, dass etwas außerhalb der bisher für mich bestehenden Welt existierte, kam mir der Gedanke, dass es nicht gut sein könnte, sich mit einem Dämon einzulassen.

Was war das überhaupt für ein Wesen?

Wie sah es aus?

Woher kam es?

Was wusste ich über das Buch? Seine Herkunft? Seinen Zweck? Seine Gefahren?

So viele Fragen und keine Antworten.

Dafür lag dort mein regloser Körper und beunruhigte mich immer mehr, je länger ich ihn anstarrte. Ich musste wissen, ob es mir noch gut ging.

Ich beugte mich über das Bett. Eine leichte Welle der Panik überkam mich und vorsichtig stupste ich meinen Fuß an. Im nächsten Moment wurde es gleißend hell und ich fuhr mit einem erschrockenen Keuchen in meinem Bett hoch.

Alles war dunkel. Nur von draußen schickte die Straßenlaterne ein paar Lichtstrahlen in mein Zimmer. Sie reichten, um erkennen zu können, dass ich wieder aufgewacht war. Das diffuse blaue Licht war verschwunden und die Welt war wieder klar konturiert.

Ich nahm mein Handy und kontrollierte die Uhrzeit. Es war kurz vor fünf. Es dauerte nicht mehr lang, bis ich aufstehen musste. Nichtsdestotrotz versuchte ich noch einmal einzuschlafen. Doch es wollte mir nicht gelingen. Das unangenehme Gefühl ließ mich nicht mehr los. Als der Wecker klingelte, hatte ich mich nur unablässig von rechts nach links gedreht.

Eine Weile dachte ich über die Ereignisse der letzten Nacht nach. Es war nichts geschehen, was mir Angst machen sollte. Meine leichte Panik und meine Zweifel waren nur eine Stimmung gewesen, der ich nicht unnötig Bedeutung beimessen sollte. Die Fakten waren viel wichtiger.

Hatte ich das Rätsel um Jessies Gabe gelöst oder war ich völlig auf dem Holzweg? Aber so plötzlich wie sie verschwunden war, war die einzig logische Erklärung, dass sie sich unsichtbar machen konnte. Vielleicht war sie die ganze Zeit in meiner Nähe gewesen? Es sei denn, sie hatte einfach nur etwas Verrücktes geträumt. Der Spiegel als Boden und diese karierten Wände waren schon ziemlich seltsam gewesen.

Jessie musste heute ausprobieren, ob sie diese Fähigkeit hatte oder nicht. Mehr als einen Verdacht konnte ich ihr leider nicht liefern.

Ich stand auf und ging ins Bad. Das warme Wasser spülte die restlichen Zweifel hinfort und meine Laune besserte sich deutlich. Als ich kurz darauf in die Küche kam, war alles beim Alten. Henriette saß über die Zeitung gebeugt am Küchentisch und aß ihren Haferbrei.

»Guten Morgen.« Ich setzte mich zu ihr und sah sie einfach nur an. Sie konnte mich nicht ewig ignorieren. Gestern hatte sie so getan, als ob ich Luft wäre. Selbst Babett war das aufgefallen und sie hatte sich bei Henriette danach erkundigt, ob alles in Ordnung war.

Henriettes Meinung nach war alles bestens, aber ich sah das etwas anders, denn es war ganz offensichtlich, dass sie mich heute wieder ignorieren wollte.

»Wie hast du geschlafen?«, fragte ich, während ich die Schlagzeilen studierte, die Henriette so sehr faszinierten, dass sie nicht einmal aufsah. Ein neues Grundstück war von der Stadt zur Bebauung freigegeben worden und nun wurden die Vermutungen darüber zusammengetragen, ob dort die neue Schwimmhalle hinkam, ein neues Wohngebiet eröffnet wurde oder gar mit einer Firmenansiedlung und neuen Arbeitsplätzen zu rechnen war.

Henriette antwortete nicht.

»Lokalpolitik ist wirklich unfassbar spannend.« Ich seufzte und machte mir einen Kaffee. Wenn Henriette nicht mit mir reden wollte, dann ließ sie es eben bleiben. Ich packte mir etwas zu essen ein und wartete nicht auf Henriette.

Noch bevor sie aufbrach, machte ich mich auf den Weg in die Schule. Was sie konnte, konnte ich schon lange. An der Ampel wartete Jessie und sah mich verdutzt an, als ich allein kam.

»Was ist mit Henriette?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Ist sie krank?«

»Nein, sie ignoriert mich immer noch«, sagte ich achselzuckend.

»Verdammt.« Jessie schien es nicht zu gefallen, dass Henriette immer noch schmollte. »Sie ist aber auch nachtragend.«

»Ja, und dickköpfig ist sie noch dazu.« Ich nickte.

»Und?« Jessie hatte das Thema schon abgehakt. »Hast du irgendetwas herausgefunden? Ich habe gestern selber noch ein bisschen herumexperimentiert, aber leider nichts gefunden.«

»Guten Morgen.«

Ich zuckte erschrocken zusammen und fuhr herum.

Alex stand neben uns. »Wo ist Henriette?« Er sah sich suchend um.

»Die ist immer noch sauer auf mich und ignoriert mich«, erklärte ich. »Schön, dass wenigstens du mich nicht wie Luft behandelst.«

»Mmh.« Alex kommentierte meine Erklärung nicht weiter. In diesem Moment schaltete die Fußgängerampel auf grün. »Ich geh schon mal los.« Er wandte sich von uns ab und lief Richtung Schule los.

»Also?« Jessie setzte sich ebenfalls in Bewegung und ich schloss mich ihr an.

»Ich war in deinem Traum«, begann ich zu erzählen und schilderte die Situation, die ich vorgefunden hatte. Ich erzählte ihr von den wirren Mustern und dem Spiegel unter meinen Füßen. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«

»Nein, überhaupt nicht.« Jessie schüttelte den Kopf. »So etwas Verrücktes habe ich geträumt?«

»Ja, hast du.« Ich nickte, während wir durch die schmalen Gassen weiter Richtung Schule liefen. »Ich habe die Vermutung, dass du dich vielleicht unsichtbar machen kannst.«

Jessie blieb schlagartig stehen. Dann breitete sich ein Grinsen auf ihren Lippen aus, das ihr ganzes Gesicht erfasste. Selbst ihre Locken hüpften fröhlich. »Meinst du?«

»Ich weiß es nicht, aber ich halte es für möglich. Du musst es ausprobieren.«

»Ausprobieren?« Jessie sah plötzlich ratlos aus. »Aber wie soll ich das machen? Wie macht man sich unsichtbar?«

Genau in diesem Moment ging Henriette an uns vorbei. Sie gab ein genervtes Stöhnen von sich, als sie hörte, worüber wir gerade sprachen.

»Alberner Kinderkram«, murmelte sie herablassend und eilte weiter, ohne uns auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.

Jessies Miene veränderte sich. Ich sah die Enttäuschung in ihren Augen. Henriette und Jessie schienen noch nie uneins über etwas gewesen zu sein.

»Warum ignoriert sie das nur?«, fragte Jessie. Für sie gab es keinen Zweifel mehr daran, dass das alles wahr war. Sie hatte gesehen, wie Torben eine Kerze allein mit seinem Blick anzünden konnte.

»Weil sie die Wahrheit nicht erträgt«, sagte ich lediglich. »Gib ihr ein bisschen Zeit. In der nächsten Nacht werde ich sie besuchen. Vielleicht zeigt sich bei ihr leichter, was für eine Gabe sie bekommen hat. Spätestens wenn sie gesehen hat, wie Gregor durch eine Wand geht, wird sie die Realität akzeptieren müssen. Aber jetzt kümmern wir uns erst mal um dich.«

»Was soll ich tun?« Jessie strahlte.

Ich hatte so einige Ideen, was sie ausprobieren konnte. Vom einfachen daran Denken, dass sie unsichtbar war, bis hin zu dem lauten Äußern ihres Wunsches.

In jeder Pause trafen wir uns auf dem Hof und probierten neue Sachen aus. Selbst in den Unterrichtsstunden sah ich Jessie neben Henriette sitzen und hin und wieder die Augen schließen oder irgendetwas vor sich hinmurmeln.

Ich hatte genügend Zeit, um mich mit ihr zu beschäftigen. Gregor war heute nicht zur Schule gekommen. Während ich aus dem Fenster sah und nur beiläufig den Lehrern zuhörte, fragte ich mich, warum er nicht da war.

War das alles gewesen?

Wir hatten einen lustigen Abend gehabt und nachdem er eine Gabe bekommen hatte, gab es keinen Grund mehr, sich mit mir und den anderen abzugeben?

Enttäuschung erwachte schmerzhaft in meinem Innersten. Ich atmete tief durch, um sie vertreiben. Ich hatte kein Recht, etwas von ihm zu erwarten.

Gregor war mit Torben und Alex befreundet. Die drei verband eine jahrelange Freundschaft, die durch unzählige gemeinsame Erlebnisse gewachsen war. Dabei waren die drei so verschieden. Torben war ein Draufgänger, Gregor der schwermütige Grübler und Alex der nette Gutmütige, auf den man sich zu einhundert Prozent verlassen konnte.

Als ich an Alex dachte, zuckte er plötzlich zwei Bänke vor mir zusammen.

Überrascht nahm ich es zur Kenntnis. Es war nur eine winzige Bewegung gewesen. Eine Erinnerung stieg in mir auf. Als ich gestern gesagt hatte, dass wir im Burger-Paradies noch ein paar wichtige Dinge besprechen müssten, hatte er geantwortet, dass er das schon wüsste. Ich hatte dem keine besondere Bedeutung beigemessen. Doch jetzt betrachtete ich seine Äußerung in einem ganz anderen Licht.

War es etwa möglich?

Ich sah Alex‘ Rücken nachdenklich an. Er blickte konzentriert und regungslos nach vorn, wo Frau Richter gerade versuchte, ihren Laptop mit dem Beamer zu verbinden. So unanständig, wie sie fluchte, würde sich das noch eine Weile hinziehen.

Wenn mein Verdacht stimmte, dann hatte Alex eine unglaublich starke Gabe bekommen. Seine Schweigsamkeit, seine Verwirrung und seine starke Leistung in Mathe würde das auf jeden Fall erklären.

Kam es mir nur so vor oder wirkte Alex plötzlich ganz erstarrt? Es gab nur einen Weg, um herauszufinden, ob ich recht hatte oder nicht.

Ich konzentrierte mich und richtete dann meine Gedanken ganz auf Alex aus.

Ich weiß, dass du mich hören kannst.

Meine Gedanken flossen klar in seine Richtung.

Gedankenlesen ist eine wirklich schwere Gabe. Bestimmt ist es total verwirrend, die ganzen Stimmen in deinem Kopf zu hören. Sie sind niemals still. Unablässig rauscht es in deinen Ohren. Und dann bekommst du auch noch mit, was die Leute wirklich denken. Es gibt keine Lügen mehr, wenn man den Gedanken der anderen zuhören kann. Bestimmt hast du so einige Dinge erfahren, die du niemals wissen wolltest.

Alex‘ Finger schlangen sich plötzlich um die Tischkante. Seine Knöchel traten weiß hervor, so sehr drückte er das Holz zusammen.

Das war interessant. War das ein Zufall oder war ich auf dem richtigen Weg?

Ich konzentrierte mich wieder auf Alex.

Die Gabe wird dir noch eine Weile erhalten bleiben. Du kannst sie nicht einfach ignorieren. Aber wir können vielleicht gemeinsam herausfinden, wie sie funktioniert. Gib doch endlich zu, dass das real ist. Du kannst die Wahrheit nicht länger ignorieren. Los, Alex, gib dir einen Stoß. Ich weiß, dass das alles nicht in dein Weltbild passt. In Henriettes übrigens auch nicht. Deswegen tut sie auch einfach so, als ob ich Luft wäre. Aber ganz ehrlich, verdrängen funktioniert zwar erst mal ganz gut, aber eine dauerhafte Lösung ist das nicht. Es wäre viel leichter, wenn du dich jemandem anvertrauen könntest. Bei den Matheaufgaben war das Gedankenlesen doch schon ganz nützlich.

Mit jedem Wort war Alex‘ Griff um die Tischplatte fester geworden.

Gib es einfach zu. Du kannst meine Gedanken lesen. Ich weiß es, du weißt es. Wir haben das zu siebt gemacht. Wir gehören jetzt irgendwie zusammen, ob dir das passt oder nicht.

In diesem Moment geschah es.

Alex sprang auf. Sein ganzer Körper war angespannt. Er war blass, hatte die Augen weit aufgerissen und funkelte mich mit einer ordentlichen Portion Wahnsinn im Blick an.

»Ja, verdammt«, schrie er in meine Richtung. »Du hast recht und jetzt sei endlich still. Ihr sollt alle endlich still sein.«

Die ganze Klasse sah Alex entsetzt an. Niemand hatte ein Wort gesagt, zumindest kein lautes. Keiner verstand, was mit ihm los war. Erst recht nicht Frau Richter, die verwirrt von ihren Kabeln aufsah.

Nur ich begriff es. Mit einem Lächeln sah ich Alex an.

Na bitte, vier der sieben Gaben hatten wir identifiziert. Jetzt fehlten nur noch drei.


KAPITEL ZWÖLF
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Als ich nach der Schule durch die Gassen schlenderte und zum Burger-Paradies ging, war ich allein. Alex hatte die Schule nach der letzten Stunde wortlos verlassen. Jessie wollte dringend nach Hause, um in Ruhe weiter zu üben, sich in Luft aufzulösen. Und Henriette? Außer einem bitterbösen Blick hatte sie nichts für mich übrig gehabt.

Auch wenn ich es nicht wagte, mir einzugestehen, dass ich die Hoffnung hatte, Torben und Gregor im Burger-Paradies zu treffen, war ich dennoch enttäuscht, als sie nicht dort waren. Ich aß etwas und schlenderte dann zurück zu meinem neuen Zuhause. Es war das erste Mal seit meiner Ankunft, dass ich mich wieder allein fühlte. Die letzten Tage waren aufregend gewesen, interessant und abenteuerlich. Ich hatte gedacht, dass wir am Anfang von etwas Wunderbarem und Aufregendem standen. Doch langsam entglitt mir das Gefühl.

Als ich vor dem Haus stand, starrte ich eine Weile an der Fassade hinauf, die von wildem Wein umrankt war, der sich langsam rot zu färben begann. Ich hatte keine Lust, hineinzugehen und mich von Henriette ignorieren zu lassen. Doch auf gut Glück zu Gregor zu laufen und einfach mal zufällig vorbeizuschauen, war auch keine gute Idee. Dafür kannten wir uns noch nicht gut genug und ich war mir auch nicht sicher, ob es ihm recht war.

In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich zog es verwundert aus meiner Tasche. Es war Tris, einer meiner Freunde aus Berlin. Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm ich ab.

»Hi, Tris, schön, dass du dich meldest.« Ich verspürte den Wunsch, Murenstein zu verlassen und in mein altes Leben zurückzukehren. Es war nur ein paar Stunden Zugfahrt entfernt.

»Louisella, wie geht’s dir?« Tris schien sich wirklich zu freuen, mit mir zu sprechen.

Es war so gut, eine vertraute Stimme zu hören. »Prima«, erwiderte ich mit einem Lächeln. »Mir ist nur langweilig.«

»Das trifft sich gut«, entgegnete Tris. »Ich will dann auf eine Party. Kommst du mit?«

»Gern«, erwiderte ich seufzend.

»Gut, dann hol mich um zehn ab, ja?«

»Tris, ich kann nicht. Ich bin in Murenstein bei meiner Tante.«

»Oh!« Tris war sichtlich überrascht von der Neuigkeit.

»Ich hatte dir doch erzählt, dass ich das letzte Schuljahr hier verbringen muss. Na ja, zumindest so lange, bis ich achtzehn bin.«

»Richtig.« Ich hörte, wie Tris sich mit der Hand gegen die Stirn schlug. »Das hatte ich völlig vergessen. Deine Mutter hatte gedroht, dich notfalls mit Gewalt dorthin bringen zu lassen, wenn du nicht freiwillig gehst.«

»Genauso ist«, erwiderte ich nicht ohne Groll, als ich an den denkwürdigen Abend in der letzten Ferienwoche zurückdachte. Meine sonst so desinteressierte Mutter war plötzlich zu unerwarteter Entschlossenheit fähig gewesen.

»Okay.« Tris‘ Antwort klang gedehnt. »Dann wird das wohl nix mit der Party heute Abend.«

»Nein, tut mir leid, das schaffe ich nicht.«

»Okay, dann probiere ich es mal bei Cloud.«

»Mmh.« Meine Antwort war kurz angebunden, denn ich spürte, wie die Enttäuschung immer stärker in mir wuchs.

»Melde dich, wenn du wieder in Berlin bist, Süße, und bis dahin alles Gute«, sagte Tris und verabschiedete sich.

Eine Weile sah ich mein Telefon nachdenklich an. So viele Jahre waren wir feiern gegangen und jetzt war ich nicht mehr als eine von vielen Nummern, die man anrief, wenn man jemanden zum Ausgehen brauchte.

Wie sehr der Gedanke mir Trost gegeben hatte, dass ich einfach mit dem nächsten Zug nach Berlin zurückfahren und in mein altes Leben eintauchen könnte, wurde mir erst jetzt bewusst, als mir langsam, aber sicher klar wurde, dass das, was ich bisher als Freundschaft bezeichnet hatte, nicht wirklich eine war. Keiner meiner sogenannten Freunde hatte sich bisher bei mir gemeldet und Tris hatte auch nur angerufen, weil ihm entfallen war, dass ich gar nicht mehr in Berlin war.

Ich war allein. Mit meinen neuen Freunden lief es nicht gut und die alten hatte ich in dem Moment verloren, in dem ich Berlin verlassen hatte. Meine Mutter war nie eine Familie gewesen und meine Tante und mein Onkel hatten mich mehr aus Pflichtbewusstsein, denn aus Sympathie zu sich geholt. Selbst meine Cousine sprach kein Wort mit mir. Da war niemand mehr auf dieser Welt, dem ernsthaft etwas an mir lag.

Ich holte tief Luft, doch das half dieses Mal nicht, um die trübsinnigen Gedanken loszuwerden, die mich überrannten und mich immer tiefer hinabzogen. Ich hatte nicht mal einen Joint einstecken, um das Gefühl irgendwie zu betäuben.

»Louisella?«

Ich fuhr erschrocken herum. Ich war so tief in meine düsteren Gefühle versunken gewesen, dass ich gar nicht gehört hatte, wie ein Auto hinter mir gehalten hatte. Es war ein außerordentlich teures und schönes Auto. Ein riesiger, schwarzer SUV, aus dessen weit geöffnetem Fenster mich Torben anlächelte.

Neben ihm saß Gregor und musterte mich mit seinen klaren, grünen Augen auf eine Weise, die mir sagte, dass ich ihm nicht völlig egal war. Doch auf welche Weise er sich für mich interessierte, war mir auch nicht so richtig klar. Vielleicht wusste er es selbst nicht einmal.

Er lächelte nicht, sondern sah mich einfach nur durchdringend an, als ob er immer noch die Flammen in meinem Haar und die Schlangen auf meiner Haut sah.

»Hey, Torben.« Ich schaffte es, mich wieder auf Torben zu konzentrieren. Seine klaren Gesichtszüge waren perfekt wie immer. »Wie geht’s?«

»Steig ein, Chaosmädchen!«, sagte er anstelle einer Antwort und setzte seine Sonnenbrille auf.

Normalerweise hätte ich müde gelächelt. Aber in diesem Moment war ich heilfroh, dass es Leute gab, die Lust hatten, Zeit mit mir zu verbringen, und zwar ohne dass wir uns anschwiegen.

Ich stieg in den SUV und machte es mir auf einem der geräumigen Rücksitze bequem. Torben fuhr los.

»Ihr wart gar nicht mehr in der Schule«, sagte ich, nachdem wir eine Weile gefahren waren. »Kriegt ihr gar keine Probleme, wenn ihr ständig schwänzt?«

Torben grinste und schüttelte den Kopf. »Der Direktor ist ganz brav, seitdem mein Vater das Geld für die Schwimmhalle lockergemacht hat. Solange wir zu den Klausuren kommen und halbwegs gute Noten schreiben, wird er sich nicht beschweren.«

»Verstehe.« Ich nickte bedächtig. Wahrscheinlich war der Direktor froh über jeden Tag, an dem Torben und Gregor nicht anwesend waren. So lange konnten sie auch keinen Ärger machen. »Und womit habt ihr euren Tag dann verbracht?«

»Wir mussten uns um Lucy kümmern.« Gregor seufzte, als ob ein schwerer Tag hinter ihm lag.

Was genau lief da zwischen den beiden? Waren sie nun ein Paar oder waren sie keines?

»Lucy?« Ich sah fragend zwischen Torben und Gregor hin und her. »Ein paar Worte mehr wären wirklich nett. Ihr könntet mir auch verraten, wo ihr mit mir hinwollt. Nicht, dass ich nicht darauf stehen würde, in dunklen Panzerfahrzeugen mitgenommen zu werden, aber ich wüsste gern, was ihr vorhabt.«

»Wir wollten rausbekommen, was Lucy für eine Gabe hat«, sagte Torben, während er an der Stadtmauer vorbeifuhr und schließlich eine Ausfahrtsstraße nahm, die ich bisher noch nie entlanggefahren war.

»Und dafür braucht ihr mich? Ich dachte, ihr wart schon den ganzen Tag bei ihr?« Ich sah die beiden neugierig an.

»Wir waren nicht bei ihr.« Gregor schüttelte missmutig den Kopf. »Wir haben geschrieben und telefoniert. Sie hat sich stundenlang rausgeredet und wollte sich erst mit uns treffen, aber dann doch nicht. Es war wirklich seltsam.«

»Die Lage ist ernst.« Über Torbens schönes Gesicht huschte ein Lächeln. »Sie wollte sich nicht mit Gregor treffen, stell dir das mal vor.«

»Ja, unfassbar«, erwiderte ich spöttisch. »Und was genau habe ich jetzt damit zu tun?«

»Wir fahren zu Lucy und versuchen, persönlich mit ihr zu sprechen«, erklärte Gregor. »Wenn sie nicht mit uns reden will, dann redet sie vielleicht mit dir, so von Frau zu Frau.«

»Wie kommst du darauf, dass sie mit mir reden will?« Ich hatte Lucy bisher nur einmal auf der Party getroffen. Uns verband absolut gar nichts. Abgesehen davon fand ich sie nicht einmal besonders sympathisch.

»Du hast ein gutes Händchen mit Menschen«, erklärte Gregor.

»Habe ich das?« Ich sah Gregor neugierig an. Wie kam er auf diese Einschätzung?

»Ja, das hast du.« Er nickte, wandte sich um und sah mich jetzt direkt an. »Ich habe gehört, dass du herausbekommen hast, was Alex für eine Gabe hat.«

»Ah, das hast du also gehört?« Ich erwiderte seinen durchdringenden Blick.

Er sah mich immer noch fragend an und mit ein wenig Verspätung begriff ich, dass Alex ihm offenbar nicht gesagt hatte, welche Gabe er hatte.

»Er hat es dir nicht verraten«, murmelte ich mit einem Lächeln.

»Bist du Hellseher?« Torben runzelte die Stirn.

»Nein, bestimmt nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Was war mit Alex?«

Torben seufzte. »Alex war total mies drauf, als wir vorhin bei ihm waren. So kenne ich ihn gar nicht. Normalerweise ist er der ruhigste Mensch auf Erden. Aber er war richtig sauer. Er hat gesagt, wenn wir Fragen haben, sollten wir uns an dich wenden. Du wüsstest ja ohnehin alles. Dann hat er uns die Tür vor der Nase zugeschlagen. So etwas habe ich nie erlebt, seitdem wir gemeinsam im Kindergarten waren.«

»Und jetzt sind wir neugierig, was du weißt. Erzähle alles und lass nichts aus. Besonders was das Buch angeht, brauchen wir ein paar Hintergründe.« Gregor sah mich unentwegt an. In seinen grünen Augen lag ein neugieriges Funkeln. Dann drehte sich Gregor wieder um und sah auf die Straße.

»Ihr wollt also wissen, was ich weiß.« Ich seufzte. Eigentlich hatte ich keine Lust auf irgendwelche Verdächtigungen, aber wir steckten nun einmal gemeinsam in der Sache drin. Es war klar, dass sie Fragen nach dem Warum und Weshalb hatten. Das ging mir ja nicht anders.

»Ich weiß nicht mehr als das, was ich euch gesagt habe.« Ich lehnte mich in den weichen Sitz und sah aus dem Fenster. »Ich habe das Buch im Keller von Henriettes Eltern gefunden. Es war in einem Kellerloch versteckt. Ich hatte angenommen, dass es die ängstliche Landbevölkerung verbannt hat, weil ihr das Thema zu gruselig war. Mehr kann ich euch zu dem Buch nicht sagen. Ich habe das bei eurer Party auch zum ersten Mal gemacht.«

»Das Buch ist aus Murenstein?« Torben klang sichtlich erstaunt.

»Wird dir langsam klar, dass die Menschen, die du zu kennen glaubst, ein paar Geheimnisse haben?« Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Wir hatten den Ortsausgang von Murenstein erreicht und fuhren an einem riesigen Grundstück vorbei, auf dem Bagger und Radlader dabei waren, den Boden zu bearbeiten. Ich betrachtete interessiert das muntere Treiben. »Ist das das Grundstück, auf dem die Schwimmhalle entstehen soll?«

Torben nickte. »Aber es wird keine Schwimmhalle.«

»Nicht?«

»Mein Vater hat den Zuschlag für das Grundstück bekommen. Er wird hier eine neue Firma bauen.« Gregor blickte aus dem Fenster. »Für die Schwimmhalle muss sich die Stadt ein neues Grundstück suchen.«

Ich konnte in seinem Gesicht keine Regung erkennen. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Also gut, wenn ich das richtig verstehe, hast du keine Ahnung gehabt, was es mit dem Buch auf sich hat. Aber was ist mit Alex los? Ich mache mir langsam Sorgen um ihn.«

»Das ehrt dich wirklich. Lass dir gesagt sein, dass Alex deine Sorgen sicher zu schätzen weiß.« Ich erwiderte Gregors Blick mit einem Schmunzeln.

»Was soll das heißen?« Torben rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Diese Geheimniskrämerei macht mich ganz unruhig.«

»Kapiert ihr es immer noch nicht? Alex kann eure Gedanken lesen. Deswegen ist er so mies drauf. Er weiß, was die Leute von Murenstein so denken, über ihn, über sich selbst, ach, einfach über alles und jeden.«

»Verdammte Scheiße.« Torben blieb der Mund offen stehen.

»Genau«, sagte ich. »An seiner Stelle wäre deine Laune auch nicht die beste. Der arme Alex erfährt gerade Dinge, die er vermutlich niemals im Leben wissen wollte. In seinem Kopf herrscht keine Ruhe mehr.«

»Das ist irre«, flüsterte Gregor. »Gedankenlesen.«

»Es wird nicht ewig anhalten«, erinnerte ich ihn. »Aber bis die siebenundsiebzig Tage rum sind, würde ich besser genau darauf achten, was ich in Gegenwart von Alex so denke.«

»Hat er dir das freiwillig verraten?« Torben umfasste das Lenkrad mit beiden Händen. »Mit uns hat er nämlich nicht darüber gesprochen. Dabei reden wir sonst über alles.«

»Nein, das war nicht freiwillig.« Ich schüttelte den Kopf und erzählte den beiden, wie ich darauf gekommen war.

»Ich verstehe.« Gregor nickte, nachdem ich meine Erzählung beendet hatte. »Das erklärt seine schlechte Laune.«

»Ich habe einfach geduldig darauf gewartet, dass sich bei irgendjemandem etwas zeigt. Das war keine große Magie, nur Geduld und ein bisschen Aufmerksamkeit.«

»Was ist mit Henriette und Jessie?«, fragte Torben.

»Bei Jessie könnte es sein, dass sie sich in Luft auflösen kann, aber das ist nicht sicher. Sie probiert es weiter und was Henriette angeht, komme ich keinen Schritt weiter. Sie spricht nicht mit mir. Ich kann versuchen, sie heute Nacht in ihren Träumen zu besuchen. Vielleicht erfahre ich da etwas.« Ich sah aus dem Fenster, denn jetzt erkannte ich hinter einem Waldstück eine riesige Villa, die so verspielt gebaut war, dass sie mir wie eine Mischung aus Schloss Schwanstein und einem Hexenhäuschen vorkam. Zahllose schmale Türmchen erhoben sich in die Luft, ohne dass ihre Anordnung eine Symmetrie erkennen ließ.

»Was ist das für ein Haus?« Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen aus dem Fenster.

»Lucys Vater ist besonders«, sagte Torben in warnendem Ton. »Er hat so viel Geld, dass er nicht weiß, was er noch damit anstellen soll. Also hat er die alte Villa seiner Familie vor zehn Jahren abreißen und dieses Albtraumschlösschen hierher bauen lassen.«

»Es ist auf jeden Fall besonders«, sagte ich anerkennend, während wir uns dem cremefarbenen Ungetüm näherten, das gut in einen Disney-Trickfilm gepasst hätte.

»Die ganze Familie ist besonders«, sagte Gregor und sah aus dem Fenster.

Ich hätte viel dafür gegeben, jetzt seine Gedanken lesen zu können. Aber leider blieb mir verborgen, was in seinem Kopf vorging.

Wir näherten uns dem Schlösschen und als Torben das Auto in der Einfahrt parkte und wir ausstiegen, blieb ich einen Moment erstaunt vor dem riesigen Gebäude stehen. Ich hatte das Haus von Gregors Eltern schon für prunkvoll gehalten, aber das hier übertraf es noch bei Weitem. An der Fassade gab es unzählige kleine Details, Rosenverzierungen, ganze Szenen voller niedlicher Engel oder schauriger Monster. Die Goldverzierungen ließen alles im hellen Sonnenschein auf eine Weise leuchten, die meine Aufmerksamkeit mal dahin und dann wieder dorthin zog.

Ich musste zugeben, dass ich beeindruckt war. Das hier war eine Hochzeitstorte von gigantischen Ausmaßen, irgendwo zwischen Kitsch und Größenwahn.

»Ein wirklich interessantes Gebäude«, stellte ich abermals fest, während wir uns der Eingangstür näherten.

»Man gewöhnt sich irgendwie nie dran.« Torben sah skeptisch zu dem riesigen Eingangsportal empor, das von unzähligen pummeligen Engeln bevölkert war.

Gregor sah gar nicht nach oben, sondern lief zielstrebig auf die Tür zu. Dann klopfte er kräftig dagegen.

Es dauerte nicht lang, dann öffnete ein Butler und fragte nach unserem Begehr.

»Wir wollen Lucy besuchen«, sagte Gregor. »Sagen Sie ihr bitte, dass Gregor von Hagensee und Torben Vanderhagen da sind.«

»Selbstverständlich.« Der Butler deutete eine Verbeugung an. »Darf ich die Herrschaften in den Salon bitten.« Er trat zur Seite.

Gregor und Torben gingen an ihm vorbei und ich schloss mich ihnen ganz selbstverständlich an. Während der Butler uns in einen Salon brachte, sah ich mich in dem Gebäude um. Alles war pompös eingerichtet, an jeder Ecke gab es Kitsch und verspielte Details. Riesige Kronleuchter hingen an den hohen Decken. Die Wände waren mit goldenen Kerzenleuchtern und unzähligen Bildern geschmückt, die allesamt als Motiv nur nackte Rubensdamen zu kennen schienen.

Wir nahmen Platz und warteten darauf, dass Lucy zu uns kam. Währenddessen versuchte ich, nicht die nackten Rundungen anzustarren, die mir von jeder Wand entgegengereckt wurden.

»Seid ihr oft hier?«, fragte ich und starrte stattdessen die knallbunten Blumengestecke an, mit denen der Raum ausstaffiert worden war. Ich hatte selten ein so überladenes Ambiente erlebt.

»Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt«, sagte Gregor. Er wirkte angespannt. »Heute ist so ein Tag. Irgendetwas ist mit Lucy. Sie weicht uns aus und auf ihren Profilen hat sie auch nichts mehr gepostet.«

»Das macht die Sache noch viel verdächtiger«, erklärte Torben. »Sonst ist sie ständig online.«

In diesem Moment kam der Butler und verneigte sich kurz vor Torben und Gregor. »Es tut mir sehr leid. Fräulein Lucy empfängt keinen Besuch. Darf ich Ihnen ein Getränk anbieten?«

Gregor erhob sich. »Nein, danke. Ich würde gern selbst mit ihr sprechen, wenigstens durch die Tür hindurch.« Er sah den Butler fragend an.

»Sie war sehr deutlich.« Der Butler zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Sie will keinen Besuch.«

»Verdammt.« Gregor zischte das Wort, während er die Hände zu Fäusten ballte.

Ich erhob mich und lächelte den Butler freundlich an. »Lucy geht es nicht gut«, stellte ich mit besorgter Stimme fest. »Das ist Ihnen sicherlich auch aufgefallen. Nicht wahr?«

Der Butler sah mich mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck an, der mir sagte, dass die schlechte Laune der Diva, die sich da oben irgendwo in ihrem Schlafzimmer verkrochen hatte, auch sein Leben nicht besser machte.

»Wir machen uns Sorgen um sie.« Ich senkte meine Stimme zu einem mitleidigen Flüstern. »Ich denke, dass wir ihr vielleicht helfen können. Manchmal sind Freunde in einem schwierigen Moment genau das, was man braucht.«

»Mmh.« Der Butler sah uns der Reihe nach an.

Hoffentlich fiel ihm nicht auf, dass Lucy und ich normalerweise nichts miteinander zu tun hatten. »Wir sprechen kurz mit ihr durch die Tür und wenn sie dann immer noch nicht aus ihrem Zimmer kommen will, dann gehen wir einfach wieder. Es ist nur ein Versuch. Wir halten Sie aus der Sache raus, versprochen.« Ich sah ihn bittend an.

»Also gut«, sagte der Butler in weichem Ton. »Probieren Sie Ihr Glück. Nichts hilft im Moment. Kein Lieblingsessen, keine Eiscreme.« Der Butler seufzte besorgt. »Ich gehe jetzt einen Tee aufsetzen. Was Sie in der Zwischenzeit tun, überlasse ich ganz Ihnen.« Er verbeugte sich noch einmal kurz und verließ dann den Salon.

»Nicht schlecht, Chaosmädchen«, sagte Torben anerkennend.

Ich winkte ab. »Los jetzt, bevor er wiederkommt. Wo müssen wir hin?« Ich sah Gregor fragend an.

»Ihr Zimmer ist oben.« Er ging aus dem Salon und stieg dann eine breite Wendeltreppe hinauf, deren kunstvoll verzierte Geländer meine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die geschmiedeten Blumen waren wirklich hübsch. Ich starrte sie regelrecht an. Das war allemal besser, als sich zu fragen, woher Gregor so genau wusste, wo sich Lucys Zimmer befand.

»Wir waren schon ewig nicht mehr hier«, sagte Torben und sah sich in der oberen Etage um. »Hier hat sich echt nichts verändert.«

Unsere Füße versanken in dicken rosa Teppichen. Die Bilder an den Wänden waren dieses Mal keine Kunstwerke, sondern Kinderbilder, die aufwendig gerahmt worden waren.

»Wie lange kennt ihr Lucy schon?« Ich sah die beiden fragend an, die zielstrebig auf eine Tür am Ende des Ganges zuliefen.

»Schon ewig.« Torben winkte ab. »Unsere Eltern sind zusammen in die Schule gegangen. Wir drei sind quasi miteinander aufgewachsen. Wir waren zusammen in Murenstein im Kindergarten und dann kam Alex dazu. Auch in der Grundschule waren wir noch zusammen. Dort haben sich unsere Wege dann getrennt. Gregor, Lucy und ich sind gemeinsam aufs Internat gekommen und Alex ist in Murenstein geblieben. Lucy ist immer noch auf dem ersten Internat, in dem wir waren. Es ist gar nicht weit weg.«

»Sie ist noch dort, weil sie nichts in die Luft gejagt hat, nicht wahr?« Ich sah Torben fragend an.

»Genau.« Er grinste zufrieden. »Sie durfte bleiben.« Wir waren an der Zimmertür angekommen.

Gregor holte tief Luft. Dann klopfte er an.

»Nein«, schrie es von drinnen. »Ich will nichts essen und nichts trinken und sehen will ich auch niemanden. Du musst dir auch keine Sorgen um mich machen. Geh wieder weg, Bernhard.«

»Hier ist nicht dein Butler«, rief Gregor. »Ich bin es. Mach die Tür auf, Lucy, wir müssen endlich reden.«

Nun war nichts mehr zu hören. Kein Rufen, kein Rascheln, nicht einmal ein Atmen war zu vernehmen.

»Lucy, bitte«, rief Torben. »Lass uns reden.«

»Nein.« Lucy hatte ihre Überraschung über den plötzlichen Besuch überwunden. »Verschwindet wieder. Ich will nicht reden. Ich will niemanden sehen.«

»Louisella ist hier«, sagte Gregor. »Vielleicht willst du ja mit ihr reden. Sicher hast du ein paar Fragen an sie.«

»Nein.« Die Antwort war eindeutig.

Dennoch wollte ich mein Glück versuchen. Ich ging näher auf die Tür zu.

»Du bist nicht die Einzige, die eine Gabe bekommen hat«, sagte ich klar und deutlich. »Das haben wir alle. Aber sie hält nur siebenundsiebzig Tage an. Willst du wirklich so lange in deinem Zimmer bleiben? Wir könnten stattdessen Spaß haben.«

»Geh!«, schrie Lucy, und ich hörte beinahe Panik in ihrer Stimme.

So ging das doch nicht weiter. Ich griff zur Tür und wollte sie einfach öffnen. Doch Lucy hatte die Tür abgeschlossen.

»Was genau ist mit dir los?«, fragte ich. »Sind dir Flügel gewachsen oder ein Echsenschwanz? Warum traust du dich nicht raus?«

Dieses Mal antwortete Lucy nicht.

»Ein Echsenschwanz?« Torben grinste. »Meinst du, das geht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist eine Gabe. Ich will sie nur ein wenig aus der Reserve locken. Warum bleibt sie da drin? Habt ihr wirklich keine Idee? Ihr kennt sie doch schon so lange. Sie hat doch einen selbstbewussten Eindruck gemacht. Was könnte sie so sehr verschrecken, dass sie nicht mehr aus ihrem Zimmer kommen will?«

»Wir kennen uns zwar und haben viel Zeit miteinander verbracht«, sagte Gregor gedehnt. »Aber wirklich nahgekommen sind wir uns deshalb noch lange nicht. Lucy hat schon immer ihr eigenes Ding gemacht. Wir haben immer nur über unwichtige Dinge geredet. Du hast sie doch auch kennengelernt. Ihr Auftritt auf meiner Party beschreibt sie eigentlich ganz gut.«

Ich nickte. Ich hatte tatsächlich einen ersten Eindruck gewonnen.

»Ich könnte einfach durch die Wand gehen«, sagte Gregor und betrachtete die Tür nachdenklich.

»Keine gute Idee«, sagte ich leise. »Dann wird sie nur noch wütender.« Ich dachte über Lucy nach und wie sie tickte. Was würde sie bewegen, diese Tür zu öffnen und ein Gespräch mit uns zu führen?

Es dauerte nicht lange, bis ich darauf kam. Ich sah Gregor durchdringend an. »Du hast gesagt, ihr seid kein Paar, nicht wahr?«

Gregor nickte.

»Sag ihr, dass du mit ihr über deine Gefühle reden willst oder so etwas in der Art.«

»Was?« Gregors Augen blitzten und seine Stirn kräuselte sich.

»Das könnte funktionieren.« Torben grinste. »Sie wünscht sich nichts mehr, als dass ihr endlich zusammenkommt, und sie wünscht es sich sogar so sehr, dass sie sogar so tut, als ob ihr längst ein Paar seid.«

»Kann ich nicht einfach durch die Tür gehen?« Gregor seufzte.

»Deine Entscheidung.« Ich zuckte mit den Achseln. »Aber der Einzige, der eine Chance hat, zu ihr durchzudringen, das bist du.«

Gregors Blick fixierte mich eine Weile. Seine schönen grünen Augen funkelten, während seine Mundwinkel zuckten.

»Na schön«, sagte er schließlich und hämmerte noch einmal gegen die Tür. »Lucy, ich will mit dir reden.« Seine Stimme war auf einmal ganz weich. »Ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Lass mich bitte rein. Ich möchte wissen, wie es dir geht und ob ich dir helfen kann.«

Eine ganze Weile war es ruhig.

»Lucy, bitte.« Gregors Tonfall war zum Dahinschmelzen.

Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Wenn er wollte, konnte er ganz anders sein, sanft und verständnisvoll.

Dann hörte ich plötzlich, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.

Ich reagierte schnell, packte Torben am Arm und zog ihn weg von der Tür, sodass man uns nicht auf den ersten Blick sehen konnte.

Die Tür ging einen Spaltbreit auf.

»Lucy?« Gregor sah in das Zimmer.

Ich sah nicht viel von Lucy, nur ihre hellblonden Haare, hinter denen ihr Gesicht halb verborgen blieb.

Anstatt einer Antwort war nur ein ersticktes Schluchzen zu vernehmen.

»Wie kannst du nur«, schrie Lucy schrill. »Du liebst mich nicht, du kannst mich nicht einmal richtig leiden.« Ihre Reaktion war heftig und kam so schnell, dass ich erstaunt die Augen aufriss. Was war denn passiert? Gregor hatte nicht einmal einen Ton von sich gegeben.

»Was?« Gregor sah Lucy entsetzt an. Er war mindestens genauso überrascht über ihren plötzlichen Ausbruch.

»Oje«, sagte Torben neben mir. »Jetzt dreht sie völlig durch.«

Ich starrte die Szene vor mir an und versuchte daraus schlau zu werden.

»Wie kannst du es nur wagen?« Lucys Stimme überschlug sich regelrecht. »Ich habe dir alles geopfert.«

»Geopfert?« Gregor wiederholte das Wort so langsam, als ob er es buchstabieren wollte, um den Sinn dahinter endlich verstehen zu können.

Ich gab mir einen Ruck und ging langsam auf die beiden zu. Ich hatte einen Verdacht. Aber ich musste es noch genauer wissen.

Lucys Augen waren gerötet, ihr Gesicht vom Weinen aufgequollen. Dennoch war sie immer noch unglaublich schön. Es war wirklich bewundernswert, was für eine gute Figur sie mitten in ihrer persönlichen Krise machte.

Als ich vor ihr stand, sah sie mich mit weit aufgerissenen Augen an. Irgendetwas schien sie ergründen zu wollen. Dann begann sie plötzlich zu lächeln.

Doch der Moment währte nicht lang. Eine Sekunde später verlor sich ihr Lächeln, Tränen traten ihr in die Augen. Dann wurde aus Trauer Wut.

Sie fuhr zu Gregor herum und funkelte ihn zornig an. »Wie kannst du nur?«, zischte sie voller Empörung. »In all den Jahren dachte ich, aus uns wird noch etwas, und jetzt ist Louisella nur ein paar Tage in der Stadt und schon magst du sie mehr als mich.« Lucy machte einen Schritt zurück und warf die Tür mit einem lauten Knall zu. Dann verriegelte sie das Schloss und wenn ich das harte Trampeln ihrer Schritte richtig deutete, dann brachte sie gerade so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Gregor.

»Ich verstehe die Welt nicht mehr«, sagte Gregor und starrte die Tür fassungslos an. »Was ist da gerade passiert?«

»Sie ist durchgedreht«, sagte Torben, der inzwischen auch näher gekommen war. »Sie war ja schon immer seltsam, aber jetzt hat sie endgültig den Verstand verloren.«

»Ihr irrt euch.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wandte mich Torben und Gregor zu. »Es ist viel einfacher.«

»Du weißt, was mit ihr los ist?« Gregor sah mich ungläubig an. »Wie kann man aus dem Durcheinander schlau werden?«

»Es ist gar nicht so schwer«, sagte ich. »Lucy kann fühlen, was die Menschen um sie herum fühlen. Kein Wunder, dass sie sich da drinnen versteckt. Das ist bestimmt sehr neu für sie.«

»Was?« Torben lachte laut. Ihm war wohl augenblicklich klar, was das für Lucy bedeutete.

»Das ergibt Sinn.« Gregor nickte bedächtig, als ob ich ihm das Wörterbuch für die Fremdsprache gegeben hätte, in der Lucy gerade mit ihm gesprochen hatte. »Das erklärt auch ihren Gemütszustand. Vermutlich hat sie mitbekommen, dass die Leute sie nicht ansatzweise so vergöttern, wie sie das immer gedacht hat. Das ist wirklich bitter für sie.«

»Vielleicht ist es auch ganz heilsam«, sagte ich und wandte mich von den beiden ab. »Das gibt ihr die Gelegenheit, sich von dem einen oder anderen Irrglauben in ihrem Leben zu verabschieden. Lasst ihr noch ein paar Tage Zeit, das zu verdauen. Wenn ich Lucy richtig einschätze, wird sie schon bald wieder auf uns zukommen.«
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Ich lag mit meiner Einschätzung gar nicht so falsch. Es dauerte nur eine Woche, bis Lucy nachmittags im Burger-Paradies auftauchte. Ich beobachtete sie, wie sie das Restaurant betrat und sich umsah. Jessie und ich saßen schon eine Stunde an einem Tisch in der Ecke und tranken bereits unseren zweiten Milchshake. Dabei analysierten wir zum wiederholten Mal Henriettes und Jessies nächtliche Träume der letzten Tage.

Jessie saß mit dem Rücken zur Tür und hatte Lucys Auftauchen noch nicht bemerkt. Sie sah mich nachdenklich an. »Warum träumt Henriette jede Nacht von der Schule? Und warum träume ich von dem karierten Tunnel? Was für einen Hinweis gibt uns das auf unsere Gaben?« Während Jessie nachdenklich an ihrem Milchshake nippte, hatte uns Lucy entdeckt und kam zielstrebig auf uns zu.

»Wenn ich das nur wüsste.« Langsam sah ich zu der jungen Frau empor, die sich mit verschränkten Armen neben unseren Tisch gestellt hatte.

Lucy sah anders aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Bis jetzt hatte ich sie in zwei extremen Momenten getroffen. Einmal völlig aufgeputzt auf Gregors Party und dann in einem Morgenmantel und mit aufgequollenem Gesicht inmitten einer Krise. Aber die hatte sie zumindest teilweise überwunden. Lucy trug einen dunklen Pullover und eine weite Jogginghose. Sie war ungeschminkt und hatte die Haare zu einem Zopf zusammengebunden.

»Warum?«, fragte sie mich und sah mich einfach nur an.

Sie musste nicht näher erläutern, was sie von mir wissen wollte. Auch ohne Gedanken lesen zu können, waren ihre Fragen nachvollziehbar. Jeder von uns hatte sie sich gestellt, na ja, mal abgesehen von Henriette, die immer noch verdrängte, dass sich irgendetwas in ihrem Leben verändert hatte.

»Ich wusste nicht, dass das passieren würde«, sagte ich. »Und ich weiß auch nicht, warum du genau diese Gabe bekommen hast. Das Buch sagt, man bekommt die Gabe, die zu einem passt.« Ich machte eine einladende Geste, die Lucy dazu aufforderte, neben uns Platz zu nehmen.

»Was hast du für eine Gabe?« Lucy ließ sich auf den Stuhl neben mich sinken.

»Ich kann andere Menschen in ihren Träumen besuchen«, sagte ich. »Gregor kann durch Wände gehen und Torben kann Feuer entzünden.«

»Und du?« Lucy sah Jessie fragend an.

»Keine Ahnung.« Jessie seufzte bedauernd. Sie hatte es in der vergangenen Woche nicht ein einziges Mal geschafft, sich unsichtbar zu machen. Jede Nacht hatte ich Jessie seitdem in ihren Träumen besucht, um weitere Hinweise zu sammeln. Leider erfolglos. Sie hatte immer wieder dasselbe geträumt.

»Mmh.« Lucy nickte bedächtig, als ob sie die Neuigkeiten erst einmal verdauen musste. Vielleicht interessierte sie sich auch für unsere Stimmung.

»Und?«, fragte ich, während Lucy zwischen uns hin und her sah. »Sind wir friedlich genug? Bist du zufrieden mit unseren Gefühlen?«

Lucy senkte den Blick, als ob ich sie bei etwas ertappt hätte, was man nicht machen sollte. »Ja, ihr seid friedlich, sehr sogar.« Sie seufzte.

»Das ist so eine interessante Gabe«, sagte Jessie mit leuchtenden Augen und nahm noch einen Schluck von ihrem Schoko-Milchshake.

»Findest du?« Lucy runzelte die Stirn.

»Ich wäre über alles froh.«

»Was machen eigentlich die anderen?« Lucy sah mich fragend an. Als sie meinen irritierten Blick bemerkte, rollte sie die Augen. »Ja, ich war bis heute Mittag in meinem Zimmer und habe es nicht verlassen. Ich habe auch mit niemandem gesprochen. Ich weiß nicht, was inzwischen passiert ist. Also bringt mich bitte auf den neuesten Stand.«

»Verstehe.« Ich nickte. »Meine Cousine redet nicht mit mir. Sie hat bestimmt eine Gabe, aber keiner weiß, was das sein könnte. Es scheint etwas zu sein, was nicht sehr auffällig ist. Jedenfalls lebt sie ihr Leben ganz normal weiter.«

»Was würde ich dafür geben«, seufzte Lucy.

»Alex ist nicht mehr in die Schule gekommen«, fuhr ich fort. »Er hat sich genauso wie du zu Hause verkrochen. Während du spürst, was andere fühlen, kann er die Gedanken seiner Mitmenschen lesen.«

»Das ist übel.« Lucy sah sichtlich erschüttert aus. »Da hat es Alex fast noch schlimmer getroffen als mich.«

»Ich wäre froh, wenn ich irgendetwas davon könnte«, sagte Jessie. »Ich verstehe gar nicht, was ihr habt.« Jessie sah Lucy mit verständnisloser Miene an.

»Warum willst du so eine Gabe haben?« Lucy wiederum schien Jessie nicht verstehen zu können. »Das ist nichts anderes als eine Last.«

»Eine Last?« Jessie riss die Augen auf. »Du bist außergewöhnlich. Du kannst etwas, das niemand sonst auf der Welt kann. Du kannst die wahren Gefühle jedes Menschen erkunden. Du weißt, ob dich jemand wirklich mag oder nicht. Dich kann niemand mehr anlügen, was seine Gefühle angeht.«

Lucy stieß einen verächtlichen Laut aus, der klarmachte, dass sie darauf gut verzichten konnte.

Doch Jessie fuhr unbeirrt fort. »Du erfährst, ob sich jemand fürchtet, ob er sich schämt, ob er neidisch ist oder stolz. Außerdem hält das Ganze doch nicht lange an. Genieße die Fähigkeit einfach. Du wirst sie nur eine Weile haben.«

»Vielleicht will ich ja gar nicht wissen, was andere fühlen«, sagte Lucy langsam. »Vielleicht war das Leben mit all den Lügen viel einfacher.«

»Einfacher heißt nicht besser«, gab ich zu bedenken.

Lucy winkte ab. Sie wollte nicht mehr über das Thema sprechen. »Wo stecken Torben und Gregor?« Sie sah sich um, als ob sie die beiden hier erwartet hatte.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete ich achselzuckend. »Sie waren nur zweimal kurz in der Schule, als wir einen Test geschrieben haben. Sonst haben sie sich nicht mehr blicken lassen.«

»Verstehe.« Lucy nickte bedächtig. Sie schien nicht unzufrieden über diese Tatsache zu sein. »Und was macht ihr hier?«

»Wir versuchen herauszubekommen, welche Fähigkeiten Jessie und Henriette haben«, sagte ich. »Leider erfolglos.«

»Irgendwie hatte ich mir das alles ganz anders vorgestellt«, sagte Jessie seufzend und trank ihren Milchshake leer. »Ich dachte, dass uns diese Sache zusammenschweißt. Aber das tut es nicht. Es hat uns noch weiter auseinandergebracht, als wir jemals waren.«

»Ich hatte auch gehofft, dass das alles ganz anders wird«, stimmte ich Jessie zu.

»Dachtet ihr, wir werden so eine Art Superhelden-Gang und retten mit unseren magischen Fähigkeiten irgendjemandem das Leben?« Der spöttische Ton in Lucys Worten war nicht zu überhören.

»Das wäre wirklich eine nette Idee gewesen.« Jessie nickte. »Aber stattdessen ziehen sich alle zurück oder leugnen gleich ganz die Wahrheit. Was für ein chaotischer Haufen.«

»Willkommen in der Realität.« Lucy seufzte. »Ich kann dein Bedauern wirklich verstehen. Aber so gutherzig sind die Menschen nun einmal nicht, glaub mir. Beinahe alles, was du zu hören bekommst, ist eine Lüge. Niemand in diesem Ort ist ehrlich.«

»Dann lass uns doch damit anfangen, ehrlich zu sein«, sagte ich mit einem Schmunzeln auf den Lippen. Eine unternehmungslustige Stimmung hatte mich ergriffen. Bis jetzt hatten diese Gaben nicht dafür gesorgt, dass ich mich frei fühlen konnte und Spaß hatte. Vielleicht konnte ich das mit Lucy und Jessie endlich ändern. Die Zeit lief uns davon. Bald waren wir wieder so wie alle anderen.

»Wie meinst du das?« Lucy sah mich stirnrunzelnd an.

Ich sah mich im Burger-Paradies um. »Was ist mit dem Pärchen dort?« Ich zeigte auf den Nachbartisch, an dem ein Mann saß und schon seit einer halben Stunde ein stockendes Gespräch mit einer wirklich hübschen Frau führte. »Was fühlen die beiden?«

Lucy wandte sich den beiden zu und sah sie eine Weile konzentriert an. »Sie ist eifersüchtig«, sagte sie gedehnt. »Ziemlich schlimm sogar und er hat ein schlechtes Gewissen.«

»Das ist ja interessant.« Ich erhob mich und ging zu den beiden hinüber. Sie sahen mich erstaunt an, als ich neben ihnen stand.

»Ja, bitte?«, fragte die hübsche Frau, und ich konnte genau den misstrauischen Unterton hören, der ihr auf den Lippen lag.

»Schatz, ich kenne diese Frau nicht«, beeilte sich ihr Begleiter hastig zu sagen, um jeden auch nur im Keim aufkommenden Verdacht sofort zu ersticken.

»Er hat es getan. Nicht mit mir, aber mit einer anderen«, sagte ich lediglich. Dann wandte ich mich wieder ab und setzte mich zu Jessie und Lucy.

Es war nur eine Sache von wenigen Sekunden. Doch sie änderte eine ganze Menge. Während das Paar am Nebentisch endlich lautstark die Fakten ihrer Beziehung diskutierte, anstatt sich weiterhin gegenseitig etwas vorzulügen, sahen mich Jessie und Lucy mit einer Mischung aus purem Entsetzen und Erstaunen an.

Es war Lucy, die sich zuerst wieder fasste. »Ich muss zugeben, dass es doch mehr Möglichkeiten gibt, diese Gabe zu nutzen, als ich anfangs dachte.« Sie grinste und winkte die Bedienung herbei, um sich einen Milchshake zu bestellen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir miteinander reden sollten.« Ich lächelte Lucy an. Vielleicht hatte ich mich bei meinem ersten Eindruck geirrt. Nachdem sie ihre Oberflächlichkeit zwangsweise abgelegt hatte, schien sie eigentlich ganz in Ordnung zu sein.

Wir unterhielten uns noch eine Weile über unsere Gaben und spekulierten, was Henriette und Jessie konnten. Dann verabschiedeten wir uns voneinander und verabredeten uns für den nächsten Nachmittag wieder im Burger-Paradies.

Gut gelaunt machte ich mich auf den Heimweg. Es störte mich auch nicht, dass Henriette mich weiterhin ignorierte und selbst Babett und Moritz nicht auf mich achteten. Ich war zufrieden mit meinem Tag und hörte zu, wie die drei während des ganzen Abendessens ausdiskutierten, warum Gregors Vater das Grundstück für den Bau seiner Firma bekommen hatte. Sie konnten einfach nicht verstehen, warum dort nicht endlich die Schwimmhalle gebaut wurde, die die Stadt so dringend brauchte.

Ich wollte schon etwas sagen, aber sie kamen bald selbst darauf, dass da Geld im Spiel gewesen sein musste. Das war die einzig logische Erklärung für diese Entscheidung. Nicht nur der Direktor der Schule, auch der Bürgermeister schien unter dem Einfluss der Väter von Gregor und Torben zu stehen. Das war nicht in Ordnung, aber viel machen konnte auch Henriettes Vater nicht dagegen, denn außer einem Verdacht hatte er nichts in der Hand.

Nach dem Abendessen ging ich früh zu Bett.

In dieser Nacht versuchte ich erneut mein Glück in Henriettes Traum. Nachdem ich in dem diffusen blauen Licht der Traumwelt erwacht war, schwebte ich die Treppe hinauf zu Henriettes Zimmer. Es war Mitternacht und sie schlief tief vergraben unter ihrer Decke. Ich sah, wie ein Lächeln um ihre Lippen zuckte. Wovon sie wohl dieses Mal träumte? Hoffentlich nicht schon wieder von der Schule.

Ich berührte ihre Hand und alles um mich herum wurde hell. Langsam öffnete ich die Augen und als ich mich erneut im Schulflur wiederfand, seufzte ich gequält. Wie konnte Henriette nur von der Schule träumen und dann auch noch lächeln? Aus diesem Mädchen wurde ich einfach nicht schlau.

In diesem Moment kam Henriette auch schon aus dem Bio-Zimmer. Sie trug selbst im Traum dieselbe Kleidung wie am Tag. Ich verbarg mich hinter einem Spint und beobachtete, wie meine Cousine mit ihrer schweren Tasche ins Chemie-Labor eilte. Tag und Nacht dasselbe Bild.

Als die Stunde begann, schwebte ich die Wand empor und dann durch das Mauerwerk hindurch. Von der Decke aus sah ich dabei zu, wie Henriette im Unterricht saß und Frau Richter konzentriert zuhörte, die es zumindest in Henriettes Traum geschafft hatte, den Beamer und ihren Computer miteinander zu verbinden.

Meine Geduld war schnell aufgebraucht, als Frau Richter begann, die Fotosynthese zu erklären. Nein, nicht schon wieder. Ich konnte einfach nicht noch mehr zu diesem Thema ertragen. Ich dachte daran, wie Henriette in ihrem Bett lag, und schloss die Augen.

Einen Moment später fand ich mich umgeben von diffusem blauen Licht in ihrem Zimmer wieder. Henriette lächelte immer noch. Die Schule schien sie wirklich glücklich zu machen.

Ich wandte mich von ihr ab. Sollte ich noch einmal zu Jessie gehen? Doch wie hoch standen die Chancen, dass sie heute von etwas anderem träumte als von dem Tunnel? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich seit einer Weile in einer Sackgasse steckte.

Nachdenklich schwebte ich auf die Straße hinaus. Einen Moment lang verharrte ich. Dann spürte ich deutlich, wie ich langsam in eine Richtung gezogen wurde. Es war kein bewusster Wunsch. Es musste etwas Unterbewusstes sein. Ich ließ es einfach geschehen. Es dauerte nicht lang, bis mir klar wurde, wohin es mich zog. Als das Barockschloss von Gregors Eltern vor mir auftauchte, wollte ich schon wieder umdrehen. Was sollte ich hier?

Gregor war auf Distanz gegangen und er war deutlich gewesen, als er gesagt hatte, dass ich ihn nicht in seinen Träumen besuchen sollte. Aber ich könnte wenigstens einen Blick auf ihn werfen. Ich hatte ihn schon lange nicht mehr gesehen.

Was er wohl in der letzten Woche getan hatte? Bestimmt hatte er mit Torben viel Spaß gehabt. Die beiden würden ihre Gaben ausnutzen. Der Gedanke, dass sie nun das taten, was ich vorgeschlagen hatte, war schmerzhaft.

Noch einmal wollte ich umdrehen. Doch ich fand keine Kraft dazu. Nur ein kurzer Blick. Nun war ich schon einmal hier. Ich schwebte durch die Mauer hindurch und dann durch die Salons, die ich das letzte Mal bei der Party betreten hatte. Alles war wieder ordentlich. Von der Party war nichts mehr zu sehen.

Ich erreichte die Treppe und schwebte sie langsam empor. Als ich an dem Salon vorbeikam, in dem wir den Dämon beschworen hatten, musste ich einfach durch die Tür schauen, ob der Name des Dämons immer noch an der Decke leuchtete.

Doch da war nichts. Keine Kerzen, keine Streichhölzer und auch keine leuchtenden Buchstaben. Mit dem Buch war auch die Schrift verschwunden. Langsam schwebte ich weiter in Richtung von Gregors Zimmer. Ein ungutes Gefühl überkam mich. Was machte ich hier überhaupt?

Stalkte ich etwa Gregor?

Benahm ich mich wie Jessie, sobald sie Torben sah?

Ich war schon dabei, umzudrehen, um meine Selbstachtung wiederherzustellen, als ich unter dem Türrahmen von Gregors Zimmer ein goldenes Licht entdeckte.

Sofort hielt ich inne. Warum war dort Licht? Und dann auch noch goldenes?

In diesen Träumen war alles in blasses blaues Licht getaucht. Das Einzige, was je hell geleuchtet hatte, waren die goldenen Buchstaben von Aegatons Name an der Decke des Salons.

Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken. Da war irgendetwas in Gregors Zimmer. Selbstachtung hin oder her. Ich musste sichergehen, dass es ihm gut ging. Dieses Mal bewegte ich mich nicht langsam, sondern schwebte zügig durch die Zimmertür.

Doch was ich da sah, ließ mich sofort erstarren.

Gregor war nicht allein. Er lag in seinem Bett und atmete schwer. Das war auch kein Wunder, denn auf seiner Brust hockte ein riesiges Wesen. Es hatte dünne lange Arme, einen schmalen muskulösen Körper und einen grotesk großen Kopf mit zwei gedrehten Hörnern darauf. Das Seltsamste an diesem Wesen war aber die Tatsache, dass es golden strahlte wie die Weihnachtsbeleuchtung an einem Christbaum.

»Aegaton«, flüsterte ich, ohne lange darüber nachzudenken. Das war der einzig logische Schluss. Vermutlich verriet ihn auch der leichte Schwefelgeruch, der mir gerade in die Nase stieg.

Der Dämon fuhr herum, als ich ihn bei seinem Namen nannte, und sah mich mit einem schrägen Grinsen an, das eine Reihe spitzer Zähne aufblitzen ließ. Seine Augen leuchteten rot und blitzten regelrecht, als er mich entdeckte.

»Louisella«, zischte er mit tiefer, grollender Stimme. »Schön, dass du uns endlich besuchst.«

»Was willst du hier?« Es kostete mich alle Kraft, meine Stimme fest klingen zu lassen. Der Anblick des Dämons auf Gregors Brust hatte mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Das, was hier geschah, war nicht gut.

Der Dämon sprang elegant wie eine Katze von Gregors Bett hinab. Dann richtete er sich langsam auf und stand alsbald auf zwei Beinen vor mir.

Er war doppelt so groß wie ich und das helle Leuchten blendete mich nun so sehr, dass ich blinzeln musste.

»Wie gefällt dir die Gabe, die ich dir geschenkt habe?« Aegaton trat einen großen Schritt auf mich zu. Seine Stimme vibrierte in meinen Ohren und ließ meine Trommelfelle beinahe platzen. »Bis jetzt nutzt du sie nicht wirklich gut, aber das kann sich ja noch ändern. Du kannst deine Mitmenschen zwingen, Dinge für dich zu tun. Sei kreativ! Flüstere ihnen deine Wünsche ins Ohr. Es wurden schon Königreiche mit dieser Gabe erschaffen. Vielleicht nicht in Murenstein.« Er lachte spöttisch. »Dort hat es gerade einmal zu etwas Reichtum gereicht. Aber in anderen Zeiten und an anderen Orten schon. Vielleicht bist du ja einfallsreicher. Überrasche mich!«

»Was?« Ich fühlte mich machtlos und schwach und verstand nicht so recht, von was Aegaton sprach. Vielleicht konnte ich auch einfach nicht akzeptieren, dass es in Ordnung sein sollte, seine Mitmenschen derart kaltblütig zu manipulieren. Ich wollte wegrennen, aber mehr als einen Schritt rückwärts zu gehen, schaffte ich nicht. »Was willst du von Gregor?« Die Worte verließen stockend und kratzend meinen Mund.

Aegaton schien meine Angst große Freude zu bereiten. »Es wird Zeit, dass ihr euch dankbar zeigt für mein großzügiges Geschenk. Hörst du, Louisella?«

Mein Name aus seinem Mund klang wie das Versprechen von Mord und Totschlag.

»Was willst du?« Ich starrte das riesige Ungetüm vor mir entsetzt an.

»Sieben Tage sind verstrichen. Es wird Zeit. Ihr müsst die nächste Stufe erklimmen. Beschwört mich! Beschwört Aegaton!«

Ich schüttelte den Kopf. Es geschah ganz automatisch. Was hatte ich nur getan? Diesem Wesen hatte ich mit meinen sieben Tropfen Blut Kraft gegeben? Niemals würde ich auch nur einen winzigen Schritt weitergehen.

»Widersetze dich nicht, Louisella.« Aegatons Stimme dröhnte drohend in meinem Kopf.

»Sonst was?«, entgegnete ich, nachdem ich all meine Kraft zusammengenommen hatte. Ich musste wissen, zu was der Dämon fähig war. Vermutlich zu nichts anderem als ein paar albernen Drohungen. Wenn er Macht hätte, bräuchte er den ganzen Hokuspokus gar nicht.

Er streckte einen Arm aus und seine krallenbewehrte Hand kam meinem Gesicht immer näher. Die Schlangen auf meiner Haut ringelten sich schneller und die Flammen in meinen Haaren wurden größer. Ich hörte das leise Knistern der Glut.

»Du kannst ja doch mehr, als ich anfangs vermutet hatte.« Aegaton hielt inne und betrachtete mich aus seinen riesigen Augen mit kalter Miene. Sein Mund war zu einer Schnauze geformt und erinnerte mich an einen Wolf. »Gehorche mir, sonst wirst du einen grausamen Tod sterben.« Er griff mit einer Bewegung nach mir, die so schnell war, dass ich sie nicht sehen konnte. Ich spürte nur, wie seine Krallen nach meinem Hals packten.

Die Schlangen auf meiner Haut erhoben sich und stießen ihre giftgefüllten Zähne in Aegatons Arme. Die Flammen meiner Haare loderten auf und hüllten mich in Feuer.

Aegatons Blick veränderte sich. Er war erstaunt, doch meinen Hals ließ er deswegen noch lange nicht los. »Weißt du, was geschieht, wenn du hier und jetzt stirbst?« Er legte den Kopf schief, während sich die Flammen knisternd in sein Fleisch fraßen.

Ich hätte gern etwas geantwortet und ihn zum Teufel geschickt, wo er vermutlich herkam, aber sein Griff um meinen Hals wurde immer fester und mehr als ein wütendes Röcheln bekam ich nicht heraus.

»Deine Seele stirbt«, zischte Aegaton. »Und dein Körper wird nie wieder erwachen. Du bist im Prinzip tot. Und nicht nur du.« Aegaton ließ endlich meinen Hals los.

Ich keuchte und schnappte nach Luft, während ich den Dämon entsetzt anstarrte. Das rohe Fleisch seiner Hände stank verbrannt. Dann bewegte er sich so schnell, dass ich nur ein goldenes Leuchten sah. Doch einen Moment später saß er wieder auf Gregors Brust.

Ich keuchte und wollte protestieren. Doch meine Kehle schmerzte und ich bekam kein Wort heraus. Wenn ich schon keine Worte hatte, dann musste ich ihn auf andere Weise aufhalten. Aber wie?

Hilflos sah ich Aegaton an. Der riesige Dämon bewegte sich kein Stück von Gregor fort. Er sah mich an und ich erkannte ein Lächeln in seinem leuchtenden Gesicht. »Beschwört die nächste Stufe und ich werde euch noch großzügiger belohnen. Jeder, der dabei ist, wird alle sieben Gaben in seiner Person vereinen. Ihr müsst mindestens zwei sein. Dann könnt ihr die Beschwörung durchführen.«

»Warum tust du das Gregor an?«, fragte ich mit kratzender Stimme. Endlich kam wieder ein Wort über meine Lippen.

»Ich weiß, dass er dir etwas bedeutet, und wenn du nicht willst, dass es ihm weiter so schlecht geht, dann musst du endlich handeln.« Aegaton spie die Worte in meine Richtung aus.

Ich wollte protestierten. Ich wollte ihn anschreien. Ich wollte mich auf ihn stürzen und ihm Gewalt antun, wie er mir Gewalt angetan hatte.

Doch nichts davon konnte ich tun, denn in diesem Moment erklang ein hohes Piepen und der Wecker riss mich aus meinen Träumen.
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Einen Moment lang blieb ich keuchend in meinem Bett liegen. Dann fasste ich mir hektisch an den Hals. Da war nichts. Kein Schmerz, keine wunden Stellen. Zur Sicherheit ging ich ins Bad und kontrollierte mein Spiegelbild. Mein Hals war unversehrt. Meine Tattoos sahen aus wie immer und auch meine halblangen roten Haare waren so zerzaust wie an jedem anderen Morgen auch.

Nur in meinen Augen lag ein Ausdruck von Panik, den ich noch nie darin gesehen hatte. Ich ging unter die Dusche und versuchte den Traum abzuschütteln. War das wirklich passiert? Oder hatte ich das nur geträumt?

Ich wusste nicht mehr, was Realität war und was nicht. Wo begann mein Traum und wo endete er? Hatte ich wirklich Aegaton getroffen?

Was sollte ich jetzt tun?

Ich verließ die Dusche und zog mich an. Nachdem ich meine Haare gekämmt und mich geschminkt hatte, ging es mir immer noch nicht besser. Die Panik verblasste einfach nicht. Dafür war alles viel zu real gewesen.

Langsam ging ich in die Küche. Henriette ging ihrem üblichen Morgenritual nach, aß Haferbrei, las die Zeitung und ignorierte mich dabei, so wie sie es schon seit Tagen tat. Doch heute war es mir völlig egal. Ich trank schnell einen Kaffee und dann noch einen und packte mir wortlos etwas zu essen ein.

Henriette sah überrascht auf, als ich nicht wie üblich versuchte, mit ihr ins Gespräch zu kommen.

Doch ich hatte jetzt keine Zeit für ihre albernen Spielchen. Ich musste herausbekommen, wie ernst diese Drohung von Aegaton war, und Henriette würde mir dabei keine Hilfe sein.

»Sag in der Schule Bescheid, dass es mir nicht gut geht und ich heute nicht komme«, sagte ich beim Hinausgehen.

»Was?« Henriette sah mich empört an. »Du kannst doch nicht schwänzen.«

»Doch, das kann ich«, erwiderte ich und drehte mich um. »Du siehst doch, wie ich es gerade tue.« Und mit diesen Worten verließ ich die Küche, ohne Henriette noch einmal die Gelegenheit zu geben, mein Handeln zu kommentieren.

Ich lief hastig die kleinen Straßen entlang und erreichte schnell die Fußgängerampel. Dort lief ich nach rechts die Hauptstraße entlang und kam schon bald bei ein paar älteren Mehrfamilienhäusern an, die nicht im besten Zustand waren. Ich fand das Haus schnell, in dem Alex wohnte. Der Kombi seiner Mutter parkte direkt vor der Tür.

Als ich an der Tür klingelte und mir Alex mit düsterer Miene die Tür öffnete, fragte ich mich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, zu ihm zu kommen. Doch zu wem hätte ich sonst gehen können? Wer hätte Verständnis für meine Sorgen gehabt?

Diese Nacht war fürchterlich gewesen und der Schreck steckte mir in jedem Knochen. Wie Aegaton auf Gregors Brust gehockt hatte, war einfach nur schrecklich gewesen. Ich musste wissen, ob es ihm gut ging. Doch ob Alex mir helfen würde? Er hatte mit sich selbst mehr als genug zu tun und war bestimmt immer noch sauer auf mich, weil ich ihm den ganzen Ärger eingebrockt hatte.

Während mich tausend Zweifel und Sorgen überfielen, starrte mich Alex mit fassungsloser Miene an.

Ich wollte mich gerade sammeln und ihn bitten, mit mir zu Gregor zu fahren, da griff er schon nach dem Autoschlüssel, der direkt neben der Tür hing.

»Natürlich sehen wir nach, ob es Gregor gut geht.« Er ging an mir vorbei auf das Auto zu.

Richtig. Er konnte ja Gedanken lesen. Vor lauter Panik hatte ich das einen Moment lang völlig vergessen.

»Kommst du?« Alex war schon eingestiegen, während ich noch meine Gedanken sortierte und der Haustür dabei zusah, wie sie ins Schloss fiel.

Als das Auto ansprang, erwachte ich aus meiner Starre und beeilte mich, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen.

»Erzähl mir von deinem Traum«, sagte Alex, während er den Rückwärtsgang einlegte. »Und lass kein Detail aus.«

Ich nickte und begann Alex davon zu erzählen, was heute Nacht geschehen war.

Als ich geendet hatte, fuhren wir gerade aus Murenstein hinaus.

»Ich mache mir solche Sorgen, dass er Gregor irgendetwas antut. Es sah so aus, als ob er nicht das erste Mal bei ihm gewesen wäre.« Ich holte tief Luft und sah in den anbrechenden Morgen hinaus. Die Sonne färbte den ganzen Himmel rosa. Es versprach noch einmal ein wunderschöner Herbsttag zu werden. Doch für die Schönheit der Welt hatte ich im Moment keinen Blick übrig. »Ich habe schon seit Tagen nichts mehr von ihm gehört und dachte, dass er seinen Spaß mit Torben hat und sich gar nicht mehr für uns interessiert. Aber vielleicht ist ja alles ganz anders.«

»Wir werden einfach nachsehen«, sagte Alex in beruhigendem Ton.

Ich nickte und versuchte mir einzureden, dass das alles nichts anderes als ein wirrer Traum gewesen war. Als wir auf dem Parkplatz hielten, hatte ich mich wieder halbwegs beruhigt.

Alex stieg aus und ging zielstrebig einen Weg an der Rückseite des Barockschlosses entlang. Dann erreichten wir eine schmale Tür. Er öffnete sie und trat hindurch.

»Das ist der Kücheneingang«, erklärte er, während er mir die Tür aufhielt. »So konnten wir immer zu Gregor kommen, ohne dass es seine Eltern oder seine Aufpasser gemerkt haben.« Alex bog in eine schmale Treppe ein, die steil nach oben führte und ganz offenbar für das Personal gedacht war, damit es unsichtbar in die oberen Etagen kam.

Nachdem mich Alex durch ein paar verwinkelte Gänge geführt hatte, traten wir schließlich durch eine dezent in der Tapete verborgene Tür hinaus auf den breiten Flur, den ich schon kannte. Wir standen nicht weit von Gregors Zimmer entfernt.

Mich überlief ein Schaudern. Vor wenigen Stunden war ich schon einmal hier gewesen, doch da war alles nur ein Traum gewesen. Wie viel er mit der Realität zu tun hatte, würde ich nun erfahren. Alex sah sich um und nachdem wir festgestellt hatten, dass der Gang leer war, gingen wir zu Gregors Zimmer hinüber.

Alex klopfte vorsichtig an die Tür. Ihm antwortete nur ein verschlafener Fluch. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Störten wir Gregor einfach nur beim Schlafen oder gab es wirklich ein Problem?

Ich ballte die Hände zu Fäusten, als Alex die Tür zu Gregors Zimmer vorsichtig öffnete und in die Dunkelheit spähte.

»Hey, Gregor«, sagte Alex und trat in sein Zimmer.

Ich folgte ihm und schloss die Tür leise wieder hinter mir.

Aus dem Bett antwortete nur ein müdes Stöhnen. Die Sorge stieg wie eine Flutwelle in mir auf. Das war Gregor, aber er klang gar nicht gut.

»Alles klar bei dir?«, fragte Alex, und ich spürte, dass auch er immer unruhiger wurde. »Hey, Mann, wir wollten mal nachschauen, wie es dir geht. Wir haben schon so lange nichts mehr von dir gehört.«

In diesem Moment ging das Licht neben Gregors Bett an. Er hatte die Nachttischlampe angeschaltet. Ich sah auf und hoffte so sehr, dass ich einfach nur in das missmutige Gesicht von Gregor sah, der viel zu zeitig geweckt worden war.

Doch den Gefallen tat mir das Schicksal nicht. Gregor lag in seinem Bett, aber er sah schlecht aus. Dunkle Ränder umrahmten seine Augen. Er sah uns verwirrt an. Es brauchte nicht viele Erklärungen. Gregor wirkte, als ob er seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen hatte.

Der Dämon beraubte ihn seiner Kraft, und das nicht erst seit letzter Nacht.
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»Was wollt ihr hier?« Gregors müder Blick hing verwirrt an uns. Seine Zunge war schwer. Er schien gar nicht richtig da zu sein. Mit einem Seufzen ließ er den Kopf wieder auf sein Kissen sinken. »Ich schlafe gerade ziemlich schlecht. Wahrscheinlich habe ich mir etwas eingefangen. Lasst mich einfach in Ruhe.« Er schloss die Augen wieder.

»Du hast dir nichts eingefangen.« Ich hatte endlich meine Sprache wiedergefunden und näherte mich Gregor vorsichtig. Ich wusste nicht, warum ich das Gefühl hatte, dass der Dämon in der Nähe sein könnte, aber irgendwie spürte ich seine Gegenwart. Vielleicht war es auch einfach nur die Angst der vergangenen Nacht, die immer noch an mir hing wie ein schlechtes Parfüm.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Gregor schläfrig mit geschlossenen Augen.

»Der Dämon raubt dir den Schlaf«, flüsterte ich. »Ich war heute Nacht bei dir. Er sitzt auf deiner Brust und deswegen schläfst du schlecht.«

»Was?« Gregor öffnete ruckartig erst das eine und dann das andere Auge. Die Neuigkeit schien ihm Energie zu verleihen. »Du warst bei mir?«

»Das ist jetzt dein Problem?« Ich runzelte die Stirn. »Hast du mir nicht zugehört? Der Dämon hockt jede Nacht auf dir. Er ist riesig.«

»Mmh.« Gregor sah mich an, als ob es ihm schwerfiel, mir zu glauben. Vielleicht dachte er auch noch darüber nach, wie er es finden sollte, dass ich ihn besucht hatte. »Was will der verdammte Dämon?«

Ich schluckte und warf Alex einen schnellen Blick zu.

»Nichts Gutes«, sagte Alex mit einem Seufzen.

»Könnt ihr mal ein bisschen genauer werden!« Gregor rappelte sich langsam auf. Es fiel ihm nicht leicht. Seine bleierne Müdigkeit machte jede Bewegung zur Qual.

»Der Dämon verlangt, dass wir die nächste Stufe der Beschwörung durchführen.« Meine Stimme klang fremd, als ich die Worte endlich aussprach.

»Warum sollten wir das tun?« Gregor hatte sich so weit aufgerichtet, dass er in seinem Bett saß. Seine schwarzen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab und trotz der dunklen Augenringe sah er immer noch blendend aus.

»Er hat damit gedroht, dich weiter zu quälen, wenn ich nicht mit der Beschwörung beginne.« Ich seufzte, als ich daran dachte, wie machtlos ich mich gefühlt hatte.

»Und er hat damit gedroht, Louisella umzubringen«, sagte Alex scharf.

»Was?« Gregor riss die Augen auf und sah mich entsetzt an. Eine Todesdrohung schien ihn endgültig wach werden zu lassen. »Wirklich?«

»Ja, so war es«, erwiderte ich gedehnt. »Er war ziemlich übergriffig.«

»Er hat dich beinahe erwürgt«, sagte Alex. »Wenn dein Wecker nicht geklingelt hätte, würdest du jetzt vielleicht gar nicht mehr hier stehen.«

»Das erzählst du so nebenbei?« Gregor sah mich vorwurfsvoll an.

»Das mit dem Gedankenlesen ist echt unpraktisch«, sagte ich seufzend. Es gab nichts mehr, was man beschönigen konnte.

»Im Moment finde ich es gerade das erste Mal praktisch«, entgegnete Alex. »Wir müssen etwas tun. Das ist gefährlich.«

»Louisella muss etwas tun«, sagte Gregor, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Sie ist diejenige, die in den Träumen etwas ausrichten kann.«

»Und was soll ich machen?«, fragte ich und begann in Gregors Zimmer auf und ab zu gehen. »Der Dämon ist übermächtig und ich kann mich nicht gegen ihn wehren.«

»Du hast dich gewehrt«, erinnerte mich Alex. »Denke an die Schlangen.« Er sah auf meine Tattoos hinab, die unter dem Ausschnitt meines Shirts hervorblitzten.

»Vielleicht ist das eine Sache deines Unterbewusstseins, aber sie haben den Dämon auf jeden Fall angegriffen.«

Ich fuhr mit meinem Finger über eine der Schlangen.

Gregors Blick wanderte zu meinem Ausschnitt. Ich musste schlucken, als sein Blick auf meiner Haut verweilte.

»Ich habe das nicht gesteuert«, sagte ich leise und ließ meine Hand wieder sinken.

Gregor hob seinen Blick. »Du hast es bestimmt noch nicht versucht, oder?«

»Nein, das habe ich nicht. Es ging alles so schnell.« Ich schüttelte sacht den Kopf. »Das war bis jetzt auch nicht nötig.«

»Aber nun ist es nötig«, sagte Gregor ernst. »Wenn der Dämon dein Leben bedroht, musst du handeln.«

»Das muss ich wohl.« Ich nickte. »Aber nicht wegen mir. Wegen dir, denn er bedroht auch dein Leben.«

»Mir geht es gut.« Gregor winkte ab, als ob die dunklen Ringe unter seinen Augen gar nicht existieren würden.

»Dir geht es nicht gut«, sagte Alex bestimmt und legte den Kopf schief, während er Gregor beobachtete. »Dir geht es sogar mit jedem Tag schlechter. Mit Kaffee und Energydrinks wirst du es bald nicht mehr schaffen, den Tag halbwegs zu überstehen. Dein Leben ist genauso in Gefahr wie das von Louisella.«

Gregor starrte Alex missmutig an. »Lass das«, sagte er scharf. »Hör auf, in meinen Gedanken herumzuschnüffeln.«

»Das würde ich ja gern.« Alex zuckte mit den Schultern. »Aber das geht leider nicht. Sobald jemand in meiner Nähe ist, höre ich seine Gedanken glasklar. Übrigens braucht ihr beide euch jetzt nicht ewig darüber zu streiten, wer sich um wen mehr Sorgen macht. Ihr seid beide in Gefahr und ihr solltet das Problem auch gemeinsam in den Griff bekommen. Seid ehrlich zueinander. Das ist der einzige Weg, eine Lösung zu finden. So wie es aussieht, hat sich der Dämon euch beide als Erste ausgesucht, um seine Forderungen zu erpressen.«

»Warum denn das?« Gregor seufzte.

Über Alex‘ Lippen glitt ein Lächeln. »Weil er wusste, dass du Louisella nicht egal bist und sie deswegen mit deinem Wohl erpressbar ist. Wer hätte das gedacht?«

»Alex«, zischte ich und legte die Stirn in Falten. »Lass das!«

Alex zuckte mit den Schultern. »Es ist so, wie es ist. Findet euch einfach damit ab. Ihr müsst euch jetzt auf die wichtigen Dinge konzentrieren. Bis Louisella das nächste Mal einschläft, muss sie einen Plan haben, um sich gegen den Dämon zur Wehr zu setzen.« Alex nickte entschlossen. »Es ist das Beste, wenn ich euch jetzt allein lasse. Ihr habt nicht viel Zeit. Macht das Beste draus.«

»Du willst gehen?« Ich sah Alex ungläubig an.

Er nickte. »Ich kann euch jetzt nicht mehr weiterhelfen. Alles, was ich dazu beitragen konnte, habe ich beigetragen. Jetzt liegt es an euch. Aber egal was ihr vorhabt, ich werde diesen Dämon nicht noch einmal beschwören, auch wenn er versprochen hat, jedem alle sieben Gaben zu geben. Da sind wir uns doch einig, oder?« Er sah erst mich und dann Gregor an.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber das war gar nicht nötig. Alex hatte schon verstanden, was für eine Meinung wir zu diesem Thema hatten.

»Sehr schön. Ich bin in der Schule, falls ihr mich sucht.« Alex verließ Gregors Zimmer. An der Tür sah er sich noch einmal zu uns um. »Ich glaube, ich bekomme das langsam hin mit den vielen Gedanken um mich herum, und ehrlich gesagt ...«, ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen, »… es ist eigentlich ganz interessant, was die Leute denken.« Mit diesen Worten verließ er Gregors Zimmer und ließ uns allein.

Ich sah noch eine Weile die Tür an, dann wandte ich mich Gregor zu. »Er hat recht. Wir müssen uns etwas ausdenken, und zwar schnell. Lange hältst du den Schlafmangel nicht mehr aus.«

Gregor nickte langsam. Er wirkte immer noch reserviert und betrachtete mich wie einen Fremdkörper, mit dem er nichts anzufangen wusste.

War es ihm überhaupt recht, dass ich hier war? Wäre es nicht so gewesen, wäre Alex doch jetzt nicht gegangen, oder? Der Dämon hatte gesagt, dass Gregor mir etwas bedeutete. Das mochte sein, aber das hieß noch lange nicht, dass es umgedreht genauso war.

Gregor sah nicht so aus, als ob er riesig darüber freute, dass ich hier war. Ganz im Gegenteil, er wirkte verärgert. Ich wurde aus Gregor einfach nicht schlau. Selbst wenn er mich nicht allzu sehr mochte, dann musste er sich jetzt zusammenreißen. Doch das schien er nicht zu können. Die Falte auf seiner Stirn wurde immer tiefer.

Warum war er so? Warum sah er mich so an? Ich begriff es einfach nicht und ich hatte keine Lust darauf, mich schlecht zu fühlen. Es ging hier um etwas, und zwar um unser beider Leben.

»Verdammt noch mal«, sagte ich und spürte, wie mich eine Welle schlechter Laune erfasste. »Was ist mit dir? Warum bist du so reserviert? Ist irgendetwas mit mir? Stört dich etwas?« Ich sah Gregor fragend an. »Jetzt sag es doch endlich, sonst gehe ich einfach wieder. Ich komme schon mit dem Dämon klar.« Wenn ich mich beeilte, würde ich Alex noch auf dem Parkplatz abpassen und konnte mit ihm zurück nach Murenstein fahren.

»Warst du in meinem Traum?«, fragte Gregor, anstatt auf meine Fragen zu antworten.

Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. »Nein, du hast mir gesagt, dass ich es nicht tun soll, und ich respektiere deinen Wunsch. Ich war nur ein einziges Mal in deinem Traum, weil ich nicht wusste, dass es dein Traum ist. Außerdem ...« Ich funkelte Gregor missmutig an. »Was ist das Problem? Sind deine Träume so schlimm?«

Gregor sah mich eine Weile ganz ruhig an. Die dunklen Ringe unter seinen Augen verliehen seinem Gesicht noch mehr Ernsthaftigkeit. Er wirkte abgeklärt. Schließlich räusperte er sich und sah mir mit seinem klaren Blick bis tief in meine Seele. »Das Problem ist, dass ich jede Nacht von dir träume, Louisella. Ich muss immer an dich denken, jeden Tag und jede Nacht.« Er erhob sich langsam und machte einen Schritt auf mich zu. »Diese Schlangen auf deinen Armen und dein brennendes Haar.« Er hob die Hand und berührte ganz sacht eine meiner Haarsträhnen. »Du hast so machtvoll ausgesehen, so wunderschön. Ich sehe diese Macht immer noch in dir, selbst wenn ich nicht schlafe.«

Mein Körper war erstarrt. Mein Herz schlug im Takt seiner Worte, erst langsam, dann immer schneller. Nun setzte es einen Schlag aus und fand dann wieder seinen eigenen Rhythmus. Doch ich hatte den meinen verloren. Gregors Worte waren so übermächtig, dass sie mir die Sprache verschlugen. Niemand hatte mich je so gesehen und so über mich gesprochen. Niemand außer ihm. Ein warmes Gefühl erwachte in meiner Brust.

Ich konnte mich gegen die Kraft seiner Worte nicht wehren. Die ganze Zeit war da eine Spannung zwischen uns gewesen. Doch ich hatte nicht einmal den Gedanken daran zugelassen, dass da irgendetwas zwischen uns sein könnte. Zu groß war die Angst, dass er mich ablehnen würde.

Bis jetzt. All die Gefühle, die ich nicht zugelassen hatte, bahnten sich nun ihren Weg. Lucy hatte das schon viel eher begriffen. Doch ich hatte ihr nicht zugehört und es einfach nicht wahrhaben wollen. Ich fühlte mich zu Gregor hingezogen. Nicht einfach nur, weil er gut aussah, es war die Tiefe seiner Seele, die ich in seinen Augen sah und die ich erkunden wollte. Dass er meine Gefühle nun erwiderte, war so unglaublich, dass ich es kaum fassen konnte.

Ich hob meine Hand und berührte Gregors Finger ganz leicht, als ob das zwischen uns so zerbrechlich war wie eine Seifenblase. Dabei verlor ich mich in seinem Blick. »Und nun?«, fragte ich leise. »Du faszinierst mich und ich fasziniere dich. Was sollen wir nun tun?«

»Ich glaube, Louisella Lembrandt«, Gregor schmunzelte leicht, »wir sollten endlich ausgehen und uns besser kennenlernen.«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Das halte ich für eine sehr gute Idee.« Sich näher kennenzulernen war genau das Richtige, nicht zu viel und nicht zu wenig.

»Aber zuerst müssen wir uns diesen verdammten Dämon vom Hals schaffen.« Gregor ließ seine Hand sinken und unsere Berührung löste sich. »Denn wenn wir das nicht schaffen, wird es leider nichts mit dem Date.«

Ich nickte und dachte mit einem Schaudern an die letzte Nacht zurück. Im Moment waren wir wach und sicher, aber irgendwann mussten wir wieder schlafen.

»Erzähl mir von deinem Traum.« Gregor zog die Decke über sein Bett und ließ sich dann darauf sinken. Dann bot er mir mit einer Handbewegung den Platz neben sich an.

Langsam machte ich einen Schritt auf ihn zu und ließ mich dann neben ihn sinken. Ich spürte die Wärme seines Körpers, die noch an der Decke hing. Gleichzeitig fühlte ich meine eigene Zurückhaltung, die mich ermahnte, nicht zu viel in seine Worte hineinzuinterpretieren. Es fühlte sich verdammt gut an, in seiner Nähe zu sein und nicht abgelehnt, sondern gemocht zu werden.

Aber Menschen waren unzuverlässig. Ich war schon zu oft verletzt worden, um das noch ein weiteres Mal erleben zu wollen. Ein bisschen Interesse war noch kein echtes Gefühl und sich von dem anderen angezogen fühlen, war noch lange kein tiefes Vertrauen.

»Also gut«, sagte ich möglichst sachlich, und dann begann ich ihm von meinem Traum zu erzählen.
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»Vielleicht kannst du in deinem Traum mehr bewirken, als du bisher glaubst«, sagte Gregor und nahm sich eine Tasse Kaffee von dem Tablett, das eine der vielen hilfreichen Geister dieses Hauses vor seiner Zimmertür abgestellt hatte. Er reichte sie mir und goss sich dann eine eigene Tasse ein.

Wir saßen mittlerweile an dem großen Tisch neben Gregors Bett zwischen leerem Frühstücksgeschirr und unzähligen Zetteln voller Notizen, auf denen wir unsere Beobachtungen und Ideen gesammelt hatten.

»Das kann schon sein.« Ich nickte und betrachtete das Buch, das vor uns lag. Es sah so unscheinbar aus und dennoch steckte in diesen wenigen Seiten eine Kraft, die ich nicht für möglich gehalten hatte. »In einem Traum ist theoretisch alles möglich.«

Gregor nickte. »Du siehst in deinem Traum nicht aus wie in deinem normalen Leben. Also ist etwas passiert. Bestimmt ist noch viel mehr möglich. Die Frage ist nur, wie man einen Dämon in Schach halten kann. Womit besiegt man ihn?«

»Bis jetzt hat er nur viel Kraft gehabt«, sagte ich nachdenklich und versuchte mich an so viele Details wie möglich zu erinnern. »Und er war unglaublich schnell.«

Gregor nahm das Buch und blätterte eine Weile darin, als ob er auf der Suche nach dem Geheimnis war, das Aegaton in die Knie zwingen würde. »Hier stehen nur Versprechen drin und Beschwörungen. Was soll das bei Stufe zwei überhaupt bedeuten? Mindestens zwei Beschwörer müssen nicht nur Blut, sondern auch etwas von sich geben. Was soll damit gemeint sein?«

Ich nahm Gregor das Buch aus der Hand und las die Stelle durch, die er meinte. »Vielleicht muss man etwas Persönliches opfern. Eine Sache, an der einem etwas liegt. Das ist doch oft so bei Beschwörungen, zumindest in den Filmen.« Ich nahm mein Handy und machte ein Foto von der Seite. Ich würde einfach das Internet nach einer Antwort auf diese Frage durchsuchen.

Gregor nickte. »Das könnte sein.«

»Also gut.« Ich ließ das Buch und mein Handy sinken. Wie genau welche Zeile gemeint war, konnte ich auch noch später herausfinden. Jetzt ging es erst einmal um die Maßnahmen für die nächste Nacht. »Ich werde versuchen, den Dämon zu bekämpfen, wenn ich wieder schlafe. Ich muss einfach nur schneller und stärker sein als er. Mehr fällt mir dazu nicht ein.« Ich trank einen Schluck von dem Kaffee.

Gregors Handy klingelte. Ich sah Torbens Namen auf dem Display.

Gregor nahm das Gespräch an und stellte es laut. »Hey, Torben, was ist los bei dir? Geht es dir gut?«

»Mir geht es bestens«, hörte ich Torbens Stimme aus dem Handy. »Was ist mit dir? Geht es dir endlich besser? Mir ist langweilig. Ich dachte, wir haben Spaß. Wir wollten uns die Lösungen der Prüfungen besorgen und außerdem das Chemielabor in die Luft jagen.«

»Sorry, Mann, mir ging es wirklich nicht gut. Der Dämon hat mir den Schlaf geraubt.«

»Echt?« Torben klang so, als ob er sich nicht so recht zwischen Lachen oder Panik entscheiden könnte.

»Leider ist das kein Spaß. Aber ich hoffe, ich kriege das mit Louisella hin.«

»Ah.« Torben klang erfreut. »Na endlich kommt mal Fahrt in die Geschichte. Euer wortloses Geschmachte war ja kaum zu ertragen. Grüß sie von mir und morgen früh bist du wieder fit. Ich will in die Schule gehen. Um sieben hole ich dich ab.«

»Geht klar.« Gregor verabschiedete sich von Torben. »Du hast es gehört.« Er wandte sich mir mit einem Lächeln zu. »Morgen muss ich wieder fit sein und Torben davon abhalten, etwas in Brand zu stecken.«

»Ich werde mein Bestes geben.« Ich trank den Kaffee aus. »War das ein Witz oder will Torben wirklich das Chemielabor anzünden?«

Gregor holte tief Luft. »Kann schon sein, dass es mehr als nur ein Witz ist. Das wäre ja nicht das erste Mal.«

»Warum tut er das?«

»Das ist schwer zu erklären.«

»Versuch es einfach. Wenn ich dir nicht mehr folgen kann, sage ich Bescheid.«

Gregor grinste. »Na schön. Torben ist eigentlich ein ziemlich heller Kopf. Aber trotzdem ist er nicht gut in der Schule, einfach weil er faul ist.«

»Und deswegen hasst er die Schule?«

Gregor schüttelte den Kopf. »Nein, deswegen nicht. Daran sind ein paar Lehrer schuld.«

»Was haben sie getan?«

Gregor seufzte. »Torben kann es nicht leiden, wenn ihm jemand sagt, was er zu tun hat. Das hat er auch offen im Unterricht gesagt. Es gab und gibt Lehrer, denen das nicht gefallen hat, und das haben sie Torben spüren lassen. Sie haben ihn vor der ganzen Klasse runtergemacht, ihn ständig zu unangekündigten Kontrollen an die Tafel geholt. Na ja, das hat Torbens Einstellung noch mehr verschlechtert und dann hat sich die Situation immer weiter hochgeschaukelt. Am Ende hat er ein Labor in Brand gesteckt, weil ihn der Chemielehrer vor der ganzen Klasse bloßgestellt hat. Das ist keine Entschuldigung für Torbens Verhalten, aber es erklärt es vielleicht ein wenig. Meistens bin ich zu spät da, um ihn davon abzuhalten, etwas zu zerstören. Aber ein paarmal habe ich es geschafft. Dummerweise gerate ich immer mit unter Verdacht, wenn etwas kaputtgeht.« Gregor zuckte mit den Schultern. »Ich war zu oft zur falschen Zeit am falschen Ort und wenn man einmal einen Ruf hat, dann wird man den nur schwer wieder los.«

»Das ist tatsächlich kompliziert.« Ich stellte die Kaffeetasse zurück auf das Tablett.

»Damit komme ich schon klar.« Gregor winkte ab. Dann wurde er ernst. »Sei vorsichtig heute Nacht.« Seine Stimme war mit einem Mal ganz weich. Dieses Mal galt der Klang nicht Lucy, sondern mir. »Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.«

Das Flattern in meinem Bauch kam so plötzlich, dass ich die Luft anhielt. So etwas hatte ich noch nie gespürt. Es war, als ob ich schwebte, federleicht und zugleich frei.

Ein Klopfen unterbrach den magischen Moment. Ich holte tief Luft, während sich Gregor erhob.

»Wer stört?«, fragte er mit einem Klang in der Stimme, der mir verriet, dass er über die Unterbrechung alles andere als erfreut war.

Die Tür ging auf und ein Mann in einem schwarzen Anzug trat herein, dessen dunkle Haare denen von Gregor so sehr glichen, dass es sich nur um seinen Vater handeln konnte.

»Gregor, ich habe gleich einen Termin auf der Baustelle.« Noch im Gehen knöpfte er sich das Jackett zu. Seine energischen Bewegungen verrieten Routine im täglichen Stress. Dann hob er den Blick und entdeckte mich. Seine Augen weiteten sich überrascht. »Oh, du hast Besuch, das wusste ich nicht. Entschuldige, ich wollte euch nicht stören.«

»Kein Problem, das ist Louisella Lembrandt, du kennst bestimmt ihre Familie.«

Gregors Vater blieb stehen. Erinnerungen schienen in ihm aufzusteigen, als er meinen Namen hörte. »Die beiden Lembrandt-Schwestern, natürlich. Babett war die Brave und Kordelia die Freche und Unangepasste. Du bist Kordelias Tochter, nicht wahr?«

»Ja, die bin ich.« Ich erhob mich, während Gregors Vater auf mich zukam.

»Das sieht man sofort. Ihr habt die gleiche Haarfarbe.« Er schüttelte mir die Hand, während immer noch ein Lächeln auf seinen Lippen lag, das nur der Vergangenheit geschuldet sein konnte. »Es freut mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist Gernot von Hagensee.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, antwortete ich galant. Schauspielern konnte ich und das war auch bitter nötig. Der Gedanke, dass unsere Eltern eine gemeinsame Vergangenheit hatten, war irgendwie befremdlich. Ich wollte gar nicht so genau wissen, was sie in ihrer Jugend in Murenstein getrieben hatten.

Als sich unsere Hände lösten, sah ich verdutzt nach unten. Gregors Vater trug dünne Lederhandschuhe. War es schon so kalt draußen?

»Sag deiner Tante einen schönen Gruß von mir.« Er lächelte ein oberflächliches Lächeln. Dann huschte sein Blick über den Tisch. »Ihr lernt. Das sieht nach einer Menge Arbeit aus.« Er wandte sich Gregor zu. »Gute Noten sind wichtig, mein Junge, aber vergiss nicht, deine Jugend zu genießen.«

»Keine Sorge«, erwiderte Gregor. »Ich halte die Balance.«

»Sehr schön.« Er wandte sich wieder der Tür zu. »Ich wollte gerade zur Baustelle, aber es sieht nicht so aus, als ob du Zeit hast, mich zu begleiten.«

Gregor wollte etwas antworten. Doch bevor er etwas sagen konnte, meldete ich mich zu Wort. »Eigentlich sind wir so weit fertig.« Ich warf Gregor einen schnellen Blick zu, der meine Antwort mit Überraschung aufnahm. »Ihr könnt mich mit zurück nach Murenstein nehmen, wenn ihr zur Baustelle fahrt.«

»Eine sehr gute Idee.« Gregors Vater grinste. »Der Bau der neuen Firma wird bald starten. Wir sehen uns heute das letzte Mal die Bauvorbereitungen an. Ein wirklich interessantes Projekt. Ich würde dir gern ein paar Sachen dazu erklären.«

»In Ordnung«, sagte Gregor. »Wir kommen gleich runter.«

Gregors Vater nickte, dann verließ er Gregors Zimmer.

»Du willst schon gehen?« Gregor sah mich mit Bedauern an.

»Es ist so weit alles besprochen«, sagte ich und räumte unsere Notizen zusammen. »Ich will einen Mittagsschlaf machen. Vielleicht ist der Dämon nicht da und ich kann schon ein paar Sachen für heute Nacht ausprobieren.

»Ah.« Gregors Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Gute Idee.«

»Außerdem sind die Verkehrsanbindungen schlecht. Wer weiß, wann ich das nächste Mal zurück nach Murenstein komme.«

Gregor machte einen Schritt auf mich zu. »Dann hättest du wohl bei mir übernachten müssen.« Seine Stimme war weich und ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen. Wow! Das ging schnell. Genauso wie ich es mochte, rasant und aufregend.

»Vielleicht hätte ich das«, erwiderte ich und trat ebenfalls einen Schritt auf ihn zu.

»Oder ich hätte dich mit meinem Auto nach Hause bringen können.« Gregor war ganz nah.

Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen. Das war himmlisch. Noch vor ein paar Stunden hätte ich nicht darauf gewettet, dass mich Gregor mochte, und jetzt waren wir uns plötzlich so nah.

Hätte Gregors Vater in diesem Moment nicht gerufen, dass er loswollte, wären wir uns vermutlich noch nähergekommen. Ich hatte nichts dagegen. Das Leben war zu kurz, um die Dinge langsam anzugehen.

Ich lächelte und machte einen Schritt zurück. »Falls wir die Nacht überleben, sollten wir das morgen unbedingt fortsetzen.«

Gregor schluckte, als ich ihn daran erinnerte, in welcher Lage wir uns befanden. »Pass gut auf dich auf, Louisella«, flüsterte er. »Ich will dich morgen früh wiedersehen.«

»Versprochen«, sagte ich, auch wenn ich wusste, dass es nicht sicher war, dass ich dieses Versprechen halten konnte. Wir hatten nur über ein paar Möglichkeiten gesprochen, wie ich mich gegen den Dämon zur Wehr setzen konnte. Ob irgendetwas davon funktionierte, musste ich selbst herausfinden, und zwar allein.
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Nachdem ich am Nachmittag zu Hause angekommen war, musste ich meinen Plan von einem Mittagsschlaf leider sofort beerdigen. Henriette empfing mich mit vorwurfsvollem Blick und neben ihr saßen Babett und Moritz und sahen nicht weniger tadelnd drein. Was machten meine Tante und mein Onkel um diese Uhrzeit zu Hause? Normalerweise waren sie selten vor dem Abendessen daheim.

»Louisella, setz dich bitte.« Babett wies mir einen Platz am Küchentisch zu. Sie klang so ernst, dass mich ein ungutes Gefühl überkam.

Seufzend ließ ich mich nieder, während ich nach einer passenden Ausrede suchte. Mir war augenblicklich klar, dass Henriette heute Morgen Alarm geschlagen hatte, anstatt mich zu entschuldigen.

»Wir waren bis jetzt nachsichtig, was dein Verhalten angeht, weil du eine schwere Zeit hattest und dich erst einmal einleben musstest.« Babett holte tief Luft. »Aber inzwischen solltest du wissen, wie die Dinge in Murenstein laufen. Du bist hier, weil deine Noten im letzten Schuljahr so schlecht waren, dass deine Versetzung gefährdet war. Dein Umfeld hat dir nicht gutgetan. Du solltest das hier wieder in den Griff bekommen. Wir erwarten von dir, dass du deinen schulischen Pflichten nachkommst. Eigentlich hatten wir angenommen, dass das klar war. Schwänzen ist nicht in Ordnung.«

Ich warf Henriette einen wütenden Blick zu. Warum hatte sie mir nicht einfach einen freien Tag gönnen können? Wenn sie nur gewusst hätte, wie wichtig das heute gewesen war, dann hätte sie es nicht gewagt, mich zu verpfeifen. Aber das konnte sie ja nicht wissen, denn sie verdrängte lieber die Realität, anstatt sich mit ihr auseinanderzusetzen.

Henriette schien meinen Blick gar nicht zu bemerken.

»Wo warst du heute?« Babett sah mich fragend an. »Gibt es Probleme?«

»Wo ich heute war?« Ich holte tief Luft. Was war eine gute Antwort?

»Du brauchst gar nicht erst nach einer Ausrede suchen«, fuhr mich Henriette an. »Sag doch einfach die Wahrheit.«

»Die Wahrheit?« Ich sah Henriette verdutzt an. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie da verlangte. Normalerweise wäre ich nun kreativ geworden, was das Finden einer Erklärung für mein Fehlen anging, aber Henriettes Blick machte mich wütend. Vielleicht war das auch alles zu viel gewesen in den letzten Stunden. Der Dämon, der mich bedroht hatte, die Angst um Gregor, Gregors überraschendes Offenbaren seiner Gefühle für mich. Diese Spannung zwischen uns, die mir immer noch in den Fingern kribbelte.

»Ich war bei Gregor von Hagensee«, sagte ich langsam und ohne Henriette aus den Augen zu lassen. »Ich habe heute Nacht geträumt, dass ihn etwas Böses umbringen will. Weil ich ihn auch schon seit Tagen nicht mehr in der Schule gesehen hatte, habe ich mir Sorgen um ihn gemacht. Und dann habe ich Alex gefragt, ob er mich zu ihm bringt. Wir haben nachgesehen, wie es Gregor geht.«

»Alex?« Henriette sah mich überrascht an. Die Sache mit dem Bösen ignorierte sie ganz geflissentlich.

»Du warst mit Alex bei Gregor?« Babett sah mich überrascht an. »Weil du dir Sorgen um ihn gemacht hast? Wegen eines Traumes, in dem etwas Böses vorkam?«

»Genau.« Ich hatte keine Ahnung, was Henriette meiner Tante erzählt hatte, aber sie hatte eindeutig mit schlimmeren Dingen gerechnet, Alkohol und Drogen hätten auf jeden Fall mit im Spiel sein müssen.

»Jedenfalls konnte ich nicht einfach in der Schule sitzen«, fuhr ich fort. »Die Sorgen um Gregor haben mir regelrecht die Luft abgeschnürt.«

»Und wie geht es Gregor?«, fragte mein Onkel besorgt.

»Nicht gut«, sagte ich und blickte Henriette durchdringend an. »Er schläft zur Zeit sehr schlecht, deswegen war er auch so lange nicht in der Schule.«

»Das ist ja schrecklich.« Babett sah ernsthaft entsetzt aus. »Was sagt denn Gregors Vater dazu?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat es nicht einmal bemerkt. Er redet viel über seine neue Baustelle, also eigentlich war das alles, worüber er geredet hat. Ach ja, und über die letzte Dienstreise hat er noch gesprochen. Er war in Afrika. Dort will er Gold kaufen und es dann hier in seiner neuen Firma zu hochwertigem Schmuck verarbeiten lassen. Er war ganz begeistert von der Idee.«

»Ach, wirklich?« Meine Tante hob interessiert eine Augenbraue. »Na ja, als Vater hat sich Gernot noch nie mit Ruhm bekleckert. Wenn es Gregor nicht bald besser geht, soll er in der Klinik vorbeikommen.«

»Gregor versucht heute zeitig ins Bett zu gehen und sich endlich richtig auszuschlafen. Er will morgen wieder in die Schule kommen. Ich gehe morgen natürlich auch wieder.« Ich ließ Henriette nicht aus den Augen. »Es tut mir wirklich leid, dass ich heute nicht beim Unterricht war, aber wenn es einem Freund nicht gut geht, dann muss man sich doch um ihn kümmern, oder?« Mein Blick huschte zu meiner Tante und ich sah sie fragend an. »Außerdem hättet ihr mich auch einfach anrufen können, um mich zu fragen, wo ich bin. Ich hatte mein Handy die ganze Zeit dabei.«

»Natürlich, natürlich«, murmelte Babett. Sie hob eine Augenbraue, während sie Henriette ansah. Ihr Blick sagte eindeutig, dass sie angenommen hatte, dass Henriette schon versucht hatte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Henriette kann dir die Sachen geben, die du heute verpasst hast. Sie schreibt doch immer so ordentlich mit.«

»Mama?« Henriette sah ihre Mutter entsetzt an. Das war nicht das Straftribunal, das sie erwartet hatte.

Ich nahm es mit einer gewissen Genugtuung zur Kenntnis.

»Entschuldige, Kleine, ich muss jetzt wieder ins Krankenhaus.« Babett erhob sich. »Wenn ich gewusst hätte, dass nur so eine Lappalie dahintersteckt, wäre ich nicht extra gekommen.« Sie seufzte. »Das nächste Mal rufst du mich bitte nur in wirklich ernsten Notfällen an.« Mit diesen Worten verließ meine Tante die Küche.

Sie war sogar extra wegen mir aus dem Krankenhaus gekommen? Wow! Henriette musste ja sehr überzeugend geklungen haben.

»Papa?« Henriette sah ihren Vater hilfesuchend an.

»Es ist doch nichts von dem passiert, was dir so große Sorgen gemacht hat.« Mein Onkel schenkte Henriette ein beruhigendes Lächeln. »Louisella ist weder abgehauen, noch hat sie sich betrunken oder Drogen genommen. Sie hat sich Sorgen um einen Freund gemacht. Gut, sie hätte auch nach der Schule nach ihm sehen können, aber wenn man jung ist, dann hat man es manchmal eilig, was solche Sachen angeht. Das verstehst du doch bestimmt?« Mein Onkel sah Henriette fragend an.

Der Gesichtsausdruck meiner Cousine war eindeutig. Nein, das verstand sie nicht. Wie auch? Ihr war die Schule heilig und nicht einmal ein Todesfall würde sie davon abhalten, dorthin zu gehen.

Henriette gab ein wutentbranntes Schnauben von sich. Doch sie verlor kein einziges Wort. Stattdessen stand sie auf, verließ die Küche und kam kurz darauf mit einem Stapel Unterlagen wieder. »Hier.« Sie knallte die Hefter auf den Küchentisch. »Ich will die Sachen bis um acht wiederhaben. Also beeile dich mit dem Abschreiben. Kopieren und abheften ist nicht erlaubt. Unsere Lehrer sind ziemlich altmodisch, was das angeht.«

»Na klar.« Ich seufzte und verzog mich mit dem Stapel Hefter in mein Zimmer, bevor Henriette sich noch etwas Neues ausdenken konnte, um mich zu quälen.

An Schlafen war jetzt ohnehin nicht mehr zu denken. Also nahm ich mir die Schulsachen vor, obwohl ich wenig Lust verspürte, mich mit Kurvendiskussionen und der Interpretation moderner Lyrik auseinanderzusetzen.

Ich musste mich sputen, denn heute hatte Henriette wirklich viel aufgeschrieben. Kurz vor acht war ich endlich mit dem Abschreiben und den zusätzlichen Hausaufgaben fertig und ich hatte die Hefter auch keine Sekunde zu früh zugeschlagen, da stand Henriette auch schon in meinem Zimmer.

»Bist du fertig?« Sie sah mich herausfordernd an.

»Ja.« Ich reichte ihr die Hefter und sah sie dabei nachdenklich an. »Das war kein Spaß heute«, sagte ich leise. »Es war der Dämon, der es auf Gregor abgesehen hat.«

»Erzähl keinen Unsinn«, sagte Henriette unwirsch.

»Das ist die Wahrheit. Egal ob du es nun akzeptierst oder nicht. Du hängst da mit drin.« Ich hatte die irrsinnige Hoffnung, vielleicht doch noch zu ihr durchzudringen. Meine Stimme wurde weich. »Pass auf dich auf.«

»Das muss ich nicht. Es ist alles bestens.« Henriette drehte sich um und verließ mein Zimmer.

Ich sah ihr eine Weile nachdenklich nach und konnte nur hoffen, dass für sie alles so bleiben würde. Den restlichen Abend verbrachte ich damit, mich mental auf die kommende Nacht einzustellen. Ich ging in Gedanken noch einmal alles durch, was ich mit Gregor heute besprochen hatte. Schnelligkeit und Stärke – ich würde diese Dinge brauchen, um den Dämon davon abzuhalten, Gregor noch eine weitere Nacht den Schlaf zu rauben.

Als ich um zehn Uhr das Licht ausschaltete, atmete ich tief durch. Ob ich überhaupt ein Auge zubekam?

Mein Handy piepste. Eine Nachricht von Gregor war angekommen. Wir hatten heute endlich unsere Telefonnummern ausgetauscht.

Ich gehe jetzt schlafen und werde wieder von dir träumen. Du schaffst das. Viel Glück!

Ich schloss die Augen. Glück konnte ich wirklich gut gebrauchen. Ich wollte Gregor noch antworten. Doch während ich noch über die richtigen Worte nachdachte, die einerseits meine Gefühle für ihn zeigten, aber andererseits nicht allzu übertrieben wirkten, döste ich ein.
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Der Himmel war bedeckt und schimmerte in einem matten Blau, als ich die Augen wieder aufschlug. Einen Moment lang blieb ich ganz vertieft in den Anblick liegen. Dann fiel mir wieder ein, was meine Mission in dieser Nacht war. Ich erhob mich und sah mich um. Alles war ruhig. Mein Körper lag in tiefen Schlaf versunken im Bett. Langsam schwebte ich auf die Straße hinaus.

Sollte ich schnell zu Gregor oder war es besser, wenn ich erst einmal ausprobierte, mich zur Wehr zu setzen?

Ich betrachtete die Schlangen auf meinen Armen. Sie bewegten sich langsam und ruhig über meinen Körper und ich bemerkte sie kaum. Ob ich ihr Verhalten steuern konnte? Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie sich schneller bewegten. Sekunden oder auch Minuten strichen dahin, ohne dass etwas geschah.

Es blieb bei meiner Vorstellung. Die Schlangen reagierten nicht auf meine Wünsche. Es deprimierte mich, dass es nicht funktionierte. Doch ich würde nicht so schnell aufgeben.

Ich versuchte einfach das Nächste, und zwar mich schneller vorwärts zu bewegen. Das konnte doch nicht so schwer sein. Ich stellte mir vor, wie ich in rasantem Tempo zu Jessie schwebte. Kaum hatte ich mein Ziel visualisiert, flogen die Straßen auch schon an mir vorbei und ich stand vor Jessies Haus.

Das bereitete mir also keine Probleme. Ich musste mir nur den Ort vorstellen, an dem ich sein wollte, und schon bewegte ich mich zügig darauf zu. Ich begriff, dass meine Geschwindigkeit etwas mit meiner Vorstellungskraft zu tun hatte, während die Schlangen auf meinen Armen damit überhaupt nicht zu beeinflussen waren.

Die Kirchturmuhr schlug zur elften Stunde. Erschrocken nahm ich wahr, wie viel Zeit vergangen war. Ich unterschätzte das immer wieder. Ich musste zu Gregor. Kaum war der Gedanke in meinem Kopf, bewegte ich mich auch schon in seine Richtung. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann war ich beim Barockschloss angelangt.

Etwas langsamer schwebte ich in das Haus hinein und in den Gang hinauf auf Gregors Zimmer zu. Mein Blick huschte hin und her. Ich versuchte auf jedes Detail zu achten. War da irgendwo ein goldenes Schimmern? Lauerte mir der Dämon vielleicht in einem Hinterhalt auf?

Doch der Gang blieb leer. Außer dem blauen Leuchten, in das die Welt getaucht war, war nichts zu sehen. Das konnte nur eins bedeuten. Der Dämon war wieder bei Gregor und raubte ihm den Schlaf. Ich machte mich für die Konfrontation mit Aegaton bereit.

Vor der Zimmertür zögerte ich. Meine Hände zitterten. Die Erinnerung an die letzte Nacht war wieder so präsent, als wäre das Ganze nur ein paar Augenblicke her. Die Angst vor Aegaton stieg in mir empor, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Am liebsten wäre ich umgedreht und wieder davongeschwebt. Doch das konnte ich nicht. Ich hatte keine Wahl. Mir fiel ein, was Gregor heute zu mir gesagt und wie er mich dabei angesehen hatte.

Ich war die Einzige, die ihn von dem Dämon auf seiner Brust befreien konnte. Ich war die Einzige, die sein Leben retten konnte. Die Verantwortung lastete plötzlich ziemlich schwer auf mir.

Aber es wurde nicht leichter, wenn ich weiter grübelte und zögerte. Ich musste mich Aegaton stellen, egal ob ich wollte oder nicht. Besser, ich brachte die Sache so schnell es ging hinter mich.

Ich dachte an Gregor und den tiefsinnigen Blick seiner klaren grünen Augen. Ich wollte ihn wiedersehen, und das schon morgen früh. Endlich gab ich mir einen Ruck und schwebte durch die Tür hindurch in sein Zimmer.

Das, was ich befürchtet hatte, fand ich nicht vor. Da war kein Dämon, der auf Gregors Brust saß.

Gregor lag ruhig in seinem Bett und schlief tief und fest.

Alles war in bester Ordnung. Aegaton war nicht hier. Aber warum? Hatte er nur leere Drohungen ausgestoßen? Oder hatte er uns eine Galgenfrist gewährt?

So ganz konnte ich der Ruhe nicht trauen. Dafür war der Zorn des Dämons zu echt und zu bedrohlich gewesen. Voller Argwohn sah ich mich um, während ich näher auf Gregor zuschwebte. Von seinem Bett ging ein leichtes Schimmern aus. Dieses sanfte Licht war gestern noch nicht da gewesen. Verwundert betrachtete ich es. Was hatte das zu bedeuten? War das ein neuer Trick des Dämons, um Gregor zu quälen?

Doch es schien Gregor gut zu gehen. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig. Je näher ich seinem Bett kam, umso klarer erkannte ich, was da schimmerte. Schmale Zweige voller winziger Blätter lagen am Rand seines Bettes. Sie wirkten wie ein Muster in den Laken. Verwundert streckte ich die Hand aus und wollte sie berühren.

Doch in dem Moment, in dem mein Finger gegen einen der Zweige stieß, spürte ich ein seltsames Prickeln in meiner Hand. Es fühlte sich an, als ob eine elektrische Spannung in den Zweigen steckte. Ich zog ruckartig die Hand weg. Was war denn das? Ich konnte die Zweige nicht berühren. Das war ja interessant. Gregor schien eine Art Schutz zu umgeben. Doch wie weit reichte er? Vorsichtig versuchte ich Gregors Arm zu berühren, der direkt neben einem der Zweige lag.

Autsch! Ich zog meine Hand weg, weil mich wieder ein Schmerz durchzuckte. Dann fiel mir auf, dass das Schimmern immer blasser wurde, je weiter die Zweige entfernt waren. Langsam näherte sich meine Hand seiner Stirn. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht und der nächste Zweig war weit entfernt. Ich rechnete jeden Moment damit, wieder einen Schmerz in meiner Hand zu spüren. Doch nichts geschah. Meine Finger berührten seine Stirn. Im gleichen Moment wurde es um mich herum gleißend hell.

Als das Licht verblasste, schlug ich die Augen wieder auf. Ich war in Gregors Traum gelandet. Eigentlich wollte ich gleich wieder an sein Zimmer denken und aus seinem Traum verschwinden, doch in diesem Moment sah ich mich selbst.

Verdutzt hielt ich inne und starrte geradeaus. Da drüben stand mein Spiegelbild und neben ihm entdeckte ich Gregor. Er träumte wirklich von mir, und wie er von mir träumte. Er stand mit meinem Traum-Ich Hand in Hand an einem reißenden Fluss, der von riesigen Bäumen und dichtem Unterholz umgeben war.

Wir waren erschöpft und schmutzig, aber die Art und Weise, wie wir uns ansahen, war so voller Wärme und Fürsorge, dass ich die beiden am Fluss einfach nur fasziniert anblickte, anstatt wieder zu gehen, wie es vernünftiger gewesen wäre.

Ich erkannte immer mehr Details. Unsere Kleidung war zerrissen, als ob wir uns durch Dornengestrüpp gekämpft hätten. An Armen und Beinen hatten wir beide blutige Kratzer. Sonst sah ich ganz normal aus. Meine Tattoos waren nicht lebendig geworden und auch meine Haare standen nicht in Flammen.

Ich sollte gehen, und zwar sofort. Es war besser, wenn Gregor mich nicht hier erwischte. Doch ich konnte mich noch nicht von den beiden lösen. Ich starrte sie wie gebannt an. Wie Gregor von uns beiden träumte, war so liebevoll, dass es mir wie ein ferner Traum vorkam.

Mit einer langsamen Bewegung verbarg ich mich hinter einem Baumriesen und spähte durch ein paar tiefe Zweige zu Gregor hinüber, der meinem Traum-Ich jetzt besorgte Blicke zuwarf.

So wie er gerade den Arm um meine Taille schlang, waren wir in seinen Träumen schon etliche Schritte weiter als in der Realität.

»Ich kann nicht mehr weiter«, hörte ich mich sagen.

»Wir müssen.« Gregor sah sich hastig um. Offenbar waren wir vor irgendetwas auf der Flucht. Er wandte sich wieder meinem Traum-Ich zu. In seinen Augen lag eine Wärme, die mein Herz selbst aus der Entfernung schneller schlagen ließ. »Ich lasse dich niemals im Stich, Lou. Ich würde mein Leben geben, um dich zu beschützen.«

Was? Ich starrte Gregor an, der jetzt wieder die Umgebung beobachtete. Lou? Er hatte mir einen Spitznamen gegeben? Und hatte er gerade wirklich gesagt, dass er mich mit seinem Leben beschützen wollte? Kein Wunder, dass er nicht wollte, dass ich ihn in seinen Träumen besuchte. Er war in seinen Träumen nicht einfach nur ein paar Schritte weiter. Es mussten ein paar Kilometer sein. Es würde mich nicht wundern, wenn wir schon verlobt wären. Das ging selbst mir zu schnell.

Gregor zuckte plötzlich zusammen. Nicht weit vom Ufer des Flusses entfernt begann der Wald und von dort vernahm man mit einem Mal das Tosen splitternder Äste. Etwas Großes bewegte sich auf den Fluss zu, etwas, das nicht nur meinem zerschrammten Ich dort drüben Sorgen machte. Das Tosen des wilden Flusses konnte die Geräusche kaum noch übertönen.

Gregor lief los. »Im Wasser haben wir eine Chance, ihm zu entkommen.« Er zog mein Traum-Ich weiter in den Fluss hinein.

Ich sah mich selbst, wie ich ihm stolpernd folgte. So ungeschickt war ich im echten Leben niemals. Wir stapften in das eiskalte Wasser des Flusses und schon bald trieb uns die Strömung davon.

Nachdenklich sah ich den Fluss hinab, wo unsere Köpfe zwischen Stromschnellen und Felsen in der Ferne verschwanden.

Gerade als ich den Traum wieder verlassen wollte, brach etwas Gewaltiges zwischen den Bäumen hervor. Normalerweise hätte mich das nicht davon abgehalten, wieder zu gehen. Gregor hatte die Sache hier gut im Griff. Er würde die schwächere Version meines Ichs heldenhaft beschützen. Daran hatte ich keinen Zweifel.

Doch der golden schimmernde Leib des riesigen Ungeheuers ließ mich innehalten. Es war Aegaton, der Gregor und meinem Traum-Ich auf der Spur war. Nur dass der Dämon einiges an Größe gewonnen hatte. Er konnte mühelos die Wipfel der Baumriesen erreichen. Träumte Gregor von dem Dämon? Oder war er wirklich hier? Ich blinzelte, um Aegaton besser betrachten zu können, der jetzt die Nase in die Luft hob, als ob er eine Spur aufnehmen wollte.

Mit einem Mal kam ein Wind auf und blies die Äste zur Seite, die mich verbargen. Aegaton ging mit schweren Schritten auf mich zu. Als er mich erblickte, kräuselte sich sein riesiges Maul.

»Du kommst spät, Louisella.« Seine Stimme hallte unangenehm in meinen Ohren. Gregor träumte nicht von ihm. Es war ganz anders. Aegaton hatte sich einfach in Gregors Traum geschlichen, genauso wie ich es getan hatte.

»Was willst du hier?«, brüllte ich den Dämon an, der immer näher und näher kam.

»Du hast Gregor verraten, dass ich Lavendel nicht leiden kann«, dröhnte seine tiefe Stimme in meinen Ohren. Er klang zornig. „Zu meinem Glück war er allerdings nicht sehr gründlich. Ein kleines Stück unbedeckte Haut reicht mir schon, um in seine Träume einzudringen. Es gibt Fehler, die macht man nur einmal.“

Ich dachte an die Zweige, die in Gregors Bett gelegen hatten. Das war also Lavendel. Ich war das nicht gewesen, aber das musste Aegaton ja nicht wissen. Besser, er hielt mich für so belesen, dass ich das selbstverständlich gewusst hatte.

»Und da dachtest du, du stiftest in seinem Traum Unruhe, wenn du schon nicht auf seiner Brust hocken kannst«, rief ich ihm entgegen.

»Nein«, dröhnte Aegatons Stimme. »Ich bin hier, um Gregor zu töten. Stirbt er in diesem Traum durch meine Hand, stirbt auch seine Seele.«

»Bis jetzt läuft es ja nicht so gut«, stellte ich kühl fest. Es war mir selbst ein Rätsel, woher ich meine Ruhe nahm.

Der Dämon grinste. »Es ist etwas komplizierter als in der Zwischenwelt, ihn zu erwischen. Das stimmt. Ständig rennt er davon und denkt sich neue Kulissen aus. Aber ich werde ihn schon noch kriegen. Das ist nur eine Frage der Zeit. Früher oder später wird er nie wieder aufwachen. Ich bin dabei, mein Versprechen in die Tat umzusetzen. Du hast mich heute nicht beschworen. Stattdessen hast du mich hintergangen. Gregor ist der Erste, der stirbt, dann werde ich deine Freundin Jessie töten und dann Henriette. Oder lieber umgedreht?« Er legte den Kopf schief, als ob er in Ruhe darüber nachdenken wollte. »Mal sehen, wen ich zuerst erwische. Ich habe dich gewarnt. Wenn sie sterben, ist es deine Schuld.« Aegaton wandte sich von mir ab und machte sich auf den Weg, die Verfolgung von Gregor und meinem Traum-Ich wieder aufzunehmen. »Du kannst alle retten. Beschwöre mich und deine Freunde sind außer Gefahr.« Mit großen Schritten stapfte er zum Ufer und stieg in den Fluss, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

Fassungslos sah ich ihm hinterher. Ich musste etwas tun. Ich konnte nicht zulassen, dass er Gregor weiter folgte. Egal wie schnell und geschickt Gregor vor dem Dämon flüchten konnte. Irgendwann würde er einen Fehler machen und dann würde ihn Aegaton erwischen. Was, wenn heute dieser Tag war?

Der Dämon stapfte mit riesigen Schritten den Fluss hinab.

»Wage es ja nicht, Gregor auch nur ein Haar zu krümmen«, schrie ich und hob die Hände. Ich wusste nicht, was ich da tat. Ich wusste nur, dass ich Aegaton auf jeden Fall aufhalten musste. Gregor durfte nichts passieren. Wir hatten doch gerade angefangen, uns besser kennenzulernen. Heute war der Tag, an dem die Dinge zwischen uns in Bewegung gekommen waren. Er durfte nicht damit enden, dass Gregor starb und nichts mehr von ihm blieb als die Hülle seines seelenlosen Körpers. Ich wollte, dass sein Traum Realität wurde und wir uns noch näherkamen.

Der Wunsch in mir wurde so übermächtig, dass ich mit jedem Atemzug wuchs. Ich wurde größer und größer und schon bald war ich ebenso groß wie Aegaton.

Er war stehen geblieben und sah mich überrascht an.

Ich war selber ganz erstaunt, was ich da vollbracht hatte. In der Zwischenwelt, wie Aegaton es genannt hatte, hatte ich nicht mehr vermocht, als mich schnell hin und her zu bewegen, aber hier waren die Dinge ganz anders, sie waren viel leichter. Die Tatsache, dass mein Wunsch etwas bewegt hatte, ließ in meinem Kopf etwas Klick machen.

Wir hatten darüber geredet, dass man einen Traum beeinflussen und gestalten konnte. Theoretisch war mir das alles klar gewesen. Doch jetzt fühlte ich es auch, denn hier an diesem Ort war es ganz einfach, die Gedanken zur Realität werden zu lassen. Man musste nur die richtige Idee haben.

In meinen Fingern begann es zu prickeln und plötzlich bewegte sich die Erde unter mir. Überall sprossen grüne Stängel aus der Erde, wurden größer und kräftiger und begannen lila Blüten auszubilden. Es dauerte nicht lang, dann stand ich bis zu den Hüften in einem Meer aus Lavendelblüten. Sie bedeckten die Uferränder des Flusses, sprossen zwischen jedem Baumstamm empor und sorgten dafür, dass ein süßer, schwerer Duft in der Luft lag.

Aegaton war stehen geblieben und wandte sich jetzt zu mir um. Langsam machte er ein paar große Schritte auf mich zu. Er wollte zu mir kommen. Vermutlich um mich zu erwürgen. Aber der Duft des Lavendels sorgte dafür, dass er benommen wurde. Er taumelte. Dann hob er seine Hände und steckte den Lavendel am Ufer neben ihm in Flammen.

Qualmend entzündete er sich und der beißende Lavendelgeruch schien die Sache noch schlimmer zu machen.

»Du verfluchtes Biest«, keuchte Aegaton, hob die Hände und lenkte das Wasser des Flusses über die Lavendelfelder. Sie wurden platt gedrückt, aber sobald das Wasser verschwunden war, hob ich die Hände und der Lavendel richtete sich wieder auf. Ich schloss kurz die Augen und stellte mir vor, wie die Flammen, die in meinen Haaren wohnten, den Lavendel in Brand steckten.

Ich hörte ein scharfes Knistern. Als ich die Augen wieder öffnete, spürte ich eine unsägliche Hitze. Der ganze Lavendel stand in Flammen. Schwarze Rauchschwaden zogen über das Wasser.

Aegaton keuchte, seine Augen tränten. Er gab krächzende Geräusche von sich und das goldene Licht, das ihn umgab, wurde schwächer. Manchmal sah ich es in dem dichten Qualm kaum noch.

Ich blickte zu den Schlangen auf meiner Haut, die sich langsam über meinen Körper ringelten. Dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich. Ich stellte mir vor, wie sich die Schlangen von meiner Haut lösten, wuchsen und Aegaton umzingelten.

»Ah! Dafür wirst du bezahlen«, schrie Aegaton.

Ich riss die Augen wieder auf. Es war wie ein grotesker Tanz, den ich vor mir sah. Geschwächt vom Qualm des brennenden Lavendels stand Aegaton knietief im Wasser des Flusses. Um seine Beine wanden sich riesige Schlangen und hatten sich in seinen Oberschenkeln verbissen. Das Gift ihrer langen Zähne machte Aegaton träge.

Nachdem ich mich ihm gegenüber in der letzten Nacht so machtlos gefühlt hatte, konnte ich nicht verhindern, dass mich ein berauschendes Gefühl des Triumphes überkam. In der Zwischenwelt war er schneller und stärker als ich, aber in den Träumen war seine Macht begrenzt. Er war genauso angreifbar, wie ich es war.

»Ich werde für gar nichts bezahlen«, schrie ich. »Lass uns einfach in Ruhe, Aegaton.«

Doch ich war mir nicht sicher, ob Aegaton mich noch gehört hatte. Denn im nächsten Augenblick war seine leuchtende Gestalt verschwunden.
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Der Duft von Haferbrei, Zimt und Kaffee lag in der Luft, als ich die Küche am Morgen betrat. Ich holte tief Luft und atmete den Duft langsam ein. Ich hatte die Nacht überlebt und fühlte mich, als ob ich auf Wolken lief. Erst recht weil Gregor mir heute Morgen schon geschrieben hatte, dass er gut geschlafen hatte, wofür er sich sehr bei mir bedankte.

Ich hatte ihm noch nicht erklärt, was genau geschehen war. Das wollte ich in der Schule tun, wenn ich ihm dabei in die Augen sehen konnte. Doch erst einmal musste ich mich stärken. Ich fühlte mich so ausgehungert, als ob ich den Kampf gegen Aegaton mit reiner Muskelkraft bestritten hätte. Dabei war es doch nur ein Traum gewesen.

Ich nahm mir eine Schüssel aus dem Schrank und schaufelte mir eine ordentliche Portion Haferbrei hinein. Henriette hatte genug davon gekocht, um eine ganze Schulklasse satt zu bekommen. Dann nahm ich mir noch ein paar Nüsse, Apfelmus und reichlich Zimt und Zucker, um den Haferbrei zu garnieren.

Schließlich setzte ich mich neben Henriette und griff zu meinem Löffel, während sie mich anstarrte, als wäre ich endgültig verrückt geworden.

»Was wird denn das jetzt?« Sie ließ ihren Löffel sinken.

»Was meinst du?«, fragte ich mit vollem Mund und versuchte einen Blick in ihre Zeitung zu erhaschen.

»Willst du mich verarschen?«

»Nein, das liegt mir völlig fern.« Ich nahm einen weiteren großen Löffel.

»Seit wann isst du Haferbrei?«

»Seit heute«, erwiderte ich kauend. »Ich habe unglaublichen Hunger. Wenn ich jetzt nichts esse, halte ich es in der Schule keine Stunde aus.«

»Du kommst heute wirklich in die Schule?«

»Na klar.« Ich nickte. »Das habe ich doch gesagt. Glaubst du mir etwa nicht?«

»Ich dachte, das wäre nur eine Ausrede gewesen.« Henriette musterte mich skeptisch, während ich in aller Ruhe meine Schüssel leer aß.

»Das war keine Ausrede. Ich war gestern bei Gregor. Du musst dir übrigens Lavendel ins Bett legen.« Ich blickte Henriette ernst an. »Obwohl, so richtig hat das nicht geholfen. Besser, du nimmst Lavendelwasser, mit dem du dich von oben bis unten einsprühst.«

»Was?« Sie runzelte die Stirn, weil sie meinen Themenwechsel nicht verstand.

Ich holte tief Luft, aber es half nichts. Sie musste es erfahren, um sich selbst zu schützen.

»Weil der Dämon will, dass wir die nächste Stufe der Beschwörung durchführen«, sagte ich schließlich. »Und wenn wir nicht gehorchen, wird er einen nach dem anderen umbringen. Lavendel hält ihn nachts von deinem Bett fern. Du kannst dich auch mit einer Lavendelcreme eincremen, damit er dich nicht anfassen kann.«

Kopfschüttelnd erhob sich Henriette und brachte ihr Geschirr zur Spüle. »Du bist absolut verrückt, Louisella. Ich glaube, du denkst dir ständig solche Geschichten aus, um dich interessanter zu machen. Aber bei mir hast du damit keinen Erfolg. Du kannst vielleicht Jessie beeindrucken, aber nicht mich.«

Darum ging es also. Sie war sauer, weil sie dachte, dass ich ihr die beste Freundin ausgespannt hatte. Doch das hatte ich nicht. Henriette hatte sich von ihr abgewandt.

»Es geht mir nicht darum, jemanden zu beeindrucken.« Ich erhob mich ebenfalls. »Ich will nur nicht, dass dir etwas geschieht.«

»So ein Unsinn. Ich bin dir doch völlig egal.« Henriette gab einen verächtlichen Laut von sich. Dann verließ sie die Küche. Ich trank meinen Kaffee leer und gerade als ich mein Geschirr zur Spüle gebracht hatte, hörte ich, wie die Tür ins Schloss fiel.

Ich ließ mir Zeit, meine Sachen zusammenzupacken. Wie sollte ich Henriette nur davon überzeugen, dass sie sich schützen musste? Sie war mir alles andere als egal, aber es lohnte sich nicht, ihr das zu sagen. Sie würde mir ohnehin nicht glauben.

Aber sie schwebte in Gefahr, genauso wie alle anderen. Aegaton würde wieder probieren, einen von uns sieben zu ermorden. Nur so konnte er seiner Drohung mehr Druck verleihen. Denn dass er es todernst meinte, das hatte er deutlich gemacht.

Ich mochte ihn in der vergangenen Nacht vertrieben haben. Aber das würde seinen Zorn nur noch weiter anstacheln. Ich glaubte nicht daran, dass er seine Ziele aufgeben würde. Er würde schon bald wieder auftauchen.

Langsam lief ich zur Schule. Als ich bei der Ampel ankam, waren kaum noch Schüler unterwegs und die, die über die Straße liefen, hatten es ziemlich eilig. Vor lauter Nachdenken hatte ich gar nicht auf die Zeit geachtet. Ich beeilte mich, durch die Gassen zu hasten und noch rechtzeitig in die Schule zu kommen.

Kurz vor dem Klingeln betrat ich das Klassenzimmer. Ich ließ meinen Blick über die gähnenden, quatschenden oder dösenden Schüler schweifen.

Henriette saß neben Jessie und ignorierte mich so angestrengt, dass es schon wieder auffiel. Alex winkte mir zu. Neben ihm saß Torben, der sich gerade mit einem breiten Lächeln zu Jessie umdrehte.

Ich sah das alles und doch blickte ich durch meine neuen Klassenkameraden hindurch. In der letzten Bank saß Gregor. Er musterte mich mit einem so durchdringenden Blick, dass ich einen Moment vergaß, wer ich war oder wo ich mich befand.

Ich sah ihn vor mir, wie er letzte Nacht in diesem Urwald gestanden und mich Lou genannt hatte, so besorgt und liebevoll, dass es mir immer noch das Herz zerriss. Ich erinnerte mich, wie er seinen Arm um mich geschlungen hatte, als ob jede Berührung zwischen uns ganz selbstverständlich wäre.

Sehnsucht erwachte in meinem Herzen, so stark und unstillbar, dass ich nur noch stockend Luft holen konnte. Doch in diesem Moment verstand ich etwas.

Das Mädchen, das er umarmt hatte, war nicht ich. Es war die Lou, die er sich in seinen Gedanken zusammengeträumt hatte, ein sanftes, tollpatschiges Wesen, das außer meinem Äußeren nicht viel mit mir zu tun hatte. Wie auch? Gregor und ich waren uns nie nah genug gekommen, um uns wirklich kennenzulernen. Was, wenn er die Louisella, die ich in Wirklichkeit war, nicht so sehr mochte wie das Mädchen aus seinen Träumen?

»Frau Lembrandt, gehen Sie auf Ihren Platz. Der Unterricht beginnt jetzt.« Die schnarrende Stimme von Herrn Jochmann, dem grauhaarigen, hageren Chemielehrer, riss mich aus meiner Trance.

Ich sah auf meine Füße, während ich zur letzten Bank im Chemielabor ging und mich auf meinen Platz neben Gregor sinken ließ.

»Was auch immer du gemacht hast«, sagte er zur Begrüßung und lächelte mich so charmant an, dass es ganz automatisch in meinen Mundwinkeln zuckte. »Es war genau das Richtige. Ich habe das erste Mal seit Tagen richtig gut geschlafen. Ich kann dir gar nicht genug danken.«

»Weißt du noch, was du geträumt hast?« Ich packte schnell meinen Block und mein Schreibzeug aus, während ich um Fassung rang.

Ich hatte mit einer Geschichte über den Urwald gerechnet, in der er mir verschweigen würde, dass er seinen Arm um mich gelegt hatte, aber Gregor schüttelte nur den Kopf.

»Ich erinnere mich an gar nichts. Ich habe geschlafen wie ein Stein. Was hast du gemacht?« Er sah mich erwartungsvoll an. »Du musst mir alles erzählen.«

Ich schluckte und zögerte. Am liebsten hätte ich ein paar Dinge ausgelassen. Aber Gregor musste wissen, in welcher Gefahr er geschwebt hatte und immer noch schwebte. Das war nur fair.

»Aegaton war nicht in der Zwischenwelt«, sagte ich leise, während Herr Jochmann seinen Unterricht begann. »Er war in deinem Traum.«

»Was?« Gregor war sichtlich entsetzt von dieser Neuigkeit.

»Jemand hat in deinem Bett Lavendel versteckt. Darauf scheint er allergisch zu reagieren und deswegen konnte er sich auch nicht auf dich setzen. Aber wer auch immer dir helfen wollte, war leider mit dem Lavendel nicht gründlich genug. Dein ganzer Körper muss anscheinend damit bedeckt sein. Das war er nicht und deswegen konnte Aegaton in deine Träume eindringen. Er wollte dich töten.« Ich schrieb ein paar der Stichworte ab, die Herr Jochmann an der Tafel notiert hatte, ohne dass ich wirklich mitbekam, was ich da aufschrieb.

»Und das weißt du alles, weil du ihm in meine Träume gefolgt bist?« Der lauernde Ton in Gregors Stimme war nicht zu überhören.

»Nicht absichtlich, aber es war besser so. Glaub mir, sonst würdest du heute nicht neben mir sitzen.« Ich sah auf meinen Block, weil ich Gregor einfach nicht in die Augen blicken konnte, während ich mir vorzustellen versuchte, was geschehen wäre, wenn ich nicht in seinen Traum gestolpert wäre.

»Sag mir, was passiert ist.« Gregor wirkte immer angespannter. »Alles.«

Ich holte tief Luft und dann erzählte ich ihm leise flüsternd von meiner Begegnung mit Aegaton. Während ich sprach, konzentrierte ich mich auf den Rücken von Alex. Mit jedem meiner Worte wurde er immer angespannter. Ich war mir ziemlich sicher, dass er von dem Chemieunterricht genauso wenig mitbekam wie Gregor und ich.

Als ich geendet hatte, schwieg Gregor eine Weile. Er sah nach vorn an die Tafel, wo Herr Jochmann gerade eine riesige Tabelle mit einer Versuchsanordnung anschrieb.

»Also sind wir alle in Gefahr.« Es hatte eine Weile gedauert, bis er bereit war, mir zu antworten.

»Ja, das sind wir.« Ich nickte. »Wir müssen uns schützen. Ich kann nicht in all euren Träumen zugleich sein. Das Einzige, was erst einmal hilft, scheint Lavendel zu sein. Allerdings sollte man wohl besser eine Lavendelcreme oder Lavendelwasser benutzen, damit man sich am ganzen Körper schützen kann.«

»Lavendel?« Gregor sah mich nachdenklich an. »Ich hatte mich schon gewundert, was so seltsam riecht, aber ich hatte angenommen, dass wir nur ein neues Waschmittel haben.«

Ich sah Gregor nachdenklich an. Irgendetwas stimmte an dieser Geschichte nicht.

»Das war nicht einfach nur ein neues Waschmittel«, sagte ich schließlich. »In deinem Bett lagen ganze Lavendelzweige und die lagen nicht zufällig dort. Die waren unter deinem Bettzeug versteckt. Jemand hat sie dort hingelegt.«

Gregor erstarrte.

»Herr Vanderhagen, wenn Sie nicht sofort aufhören zu quatschen, bekommen Sie eine Sechs. Es wäre mir lieber, wenn Sie dem Unterricht weiter fernbleiben so wie letzte Woche, anstatt ihn zu stören.« Herr Jochmann funkelte Torben herausfordernd an.

»Die anderen hören auch nicht zu«, versuchte sich Torben zu verteidigen, während er sich von Jessie abwandte und sich wieder nach vorn drehte.

»Die anderen fehlen auch nicht ständig oder kommen nur gelegentlich vorbei, wenn sie Lust haben.« Herrn Jochmanns Stimme wurde lauter. »Ihr Verhalten ist unmöglich.«

»Bitte, dann gehe ich eben«, schrie Torben, packte seine Sachen und rannte aus dem Raum.

Ich sah ihm verdutzt nach.

»Siehst du, was ich meine?«, murmelte Gregor. »Einige Lehrer sind nicht gut auf ihn zu sprechen.«

Ich verstand völlig, was er meinte, und gleichzeitig verstand ich es auch nicht. Was war das Problem gewesen? Nicht nur Jessie und Torben hatten gequatscht, Gregor und ich und noch ein paar andere ebenso.

Den Rest der Stunde verbrachten wir schweigend, um Herrn Jochmann nicht weiter aufzuregen.

Als es zur Pause klingelte, sprangen alle auf und begannen umherzulaufen, zu quatschen und auf den Gang hinauszugehen. Nur Gregor, Alex und ich blieben sitzen.

»Du meinst also, dass jemand darüber Bescheid wusste, was wir da tun, und dass er mich geschützt hat.« Gregor setzte unser unterbrochenes Gespräch fort. Doch er klang angespannt.

»Ja, das meine ich.« Ich nickte. »Das war doch kein Zufall.« Mir fielen plötzlich ein paar Dinge ein, die der Dämon in der letzten Nacht gesagt hatte und an die ich wegen dem ganzen Durcheinander gar nicht mehr gedacht hatte. »Er hat gesagt, dass es Menschen gab, die mit meiner Fähigkeit ganze Königreiche aufgebaut haben. Doch in Murenstein hätte das keiner geschafft, nur Reichtum hätte jemand mit dieser Fähigkeit erworben. Wen er wohl damit gemeint hat?«

Gregor war blass geworden. »Verdammt, wir sind nicht die Ersten in Murenstein, die Aegaton beschworen haben. Wer weiß, wie lange dieses Buch schon in dem Kellerloch lag. Vielleicht haben es Henriettes Großeltern dort versteckt.«

Ich ließ mir die Fakten kurz durch den Kopf gehen. »Wer bei dir könnte davon wissen? Dein Vater? Deine Mutter? Deine Großeltern?«

»Meine Mutter?« Gregor stieß einen verächtlichen Laut aus. »Als ich elf Jahre alt war und aufs Internat gekommen bin, hat sie beschlossen, dass sie jetzt lange genug ihre Zeit mit mir und dem Haushalt verschwendet hat. Sie ist in Monaco und genießt das Geld meines Vaters und ihre wiedergewonnene Freiheit.«

»Oh!« Ich schluckte. Gregor versteckte seine Verbitterung nicht und ich konnte ihn mehr als gut verstehen. »Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Du kannst ja nichts dafür.« Gregor winkte mit einem Seufzen ab. »Meine Mutter kommt also nicht infrage. Meine Großeltern sind in Florida. Bleibt nur noch mein Vater.«

»Denkst du, er weiß davon?« Ich dachte an Gregors Vater und versuchte ihn einzuschätzen. Er war ein höflicher, charmanter Mensch. Aber er machte nicht den Eindruck, als ob er sich für etwas anderes als seine Geschäfte interessierte.

Gregor sah mich nachdenklich an. »Ich glaube es nicht, aber ich werde ihn heute fragen. Vielleicht war es jemand vom Personal. Das halte ich für wahrscheinlicher.«

»Aber warum sollte das jemand tun? Denkst du, es gibt jemanden in Murenstein, der über alles Bescheid weiß und dich schützen wollte?«

Ein Stuhl knarrte vor uns. Ich sah überrascht auf. Alex hatte sich auf Henriettes Platz gesetzt. »Vielleicht ist es besser, wenn ich zu Gregors Vater mitkomme. Nur so zur Sicherheit, wenn du verstehst, was ich meine. Ich könnte mich auch beim Personal umhören.«

Gregor sah Alex eine Weile an. Dann lächelte er. »Das ist wirklich eine gute Idee. Sicher ist sicher. So wissen wir ganz genau, ob jemand etwas vor uns verbirgt.«

Ich wollte gerade ausholen und Alex ebenfalls zustimmen, da vernahm ich einen heiseren Schrei, in dem so viel Panik lag, dass mir die Haare zu Berge standen. Auch Alex und Gregor zuckten zusammen. Der Schrei erklang erneut und jetzt kam mir die Stimme bekannt vor.

Ich wusste genau, wer so schrie.

Es war Henriette und irgendetwas machte ihr so viel Angst, dass sie die Fassung verloren hatte. Gregor, Alex und ich sahen uns nur einen Augenblick kurz an, dann sprangen wir beinahe gleichzeitig auf, um nachzusehen, was geschehen war.


KAPITEL ZWANZIG
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Henriette war kreidebleich. Sie stand im Flur und starrte Jessie an, als ob sie eine Außerirdische mit grünen Tentakelarmen war. Ich brauchte keine große Erklärung für das, was geschehen war. Torben war bestimmt hier irgendwo und hatte Henriette mit Jessies Hilfe gezeigt, was er mit dem Feuer anstellen konnte. Dabei hatte er Henriettes Welt in den Grundfesten erschüttert.

Ich drängelte mich durch die Schüler, die auf der Suche nach dem Blut waren, das angesichts des Geschreis vergossen worden sein musste.

»Alles okay?« Endlich war ich bei Henriette und Jessie angekommen. Von Torben war nichts zu sehen. Es roch auch nichts verbrannt. Nicht einmal ein Teelicht hielt Jessie in den Händen.

Henriette starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie …« Sie zeigte auf Jessie. »Sie …«

»Ja?« Jessie sah Henriette erwartungsvoll an.

»Sie …« Henriette gab immer noch nicht mehr von sich als dieses eine Wort.

»Jetzt sag es endlich, verdammt noch mal«, rief Jessie voller Verzweiflung. »Was habe ich gemacht? Ich will es wissen.«

Langsam verstand ich, was hier vorgefallen war. Torben war es nicht gewesen, der Henriette in Erstaunen versetzt hatte. Es musste Jessie gewesen sein. Doch was auch immer es gewesen war, es war so unscheinbar, dass es Jessie selbst nicht aufgefallen war.

»Auseinander. Gehen Sie alle zurück in Ihre Klassen.« Frau Richters scharfe Stimme trieb die Schüler auseinander. Sie zogen in alle Richtungen davon, begleitet von dem Surren der Schulklingel, das die nächste Unterrichtsstunde ankündigte.

»Ist etwas passiert?« Frau Richter musterte uns und suchte uns nach Verletzungen ab.

»Sie …« Henriette zeigte auf Jessie.

»Ja?« Frau Richter sah Jessie erwartungsvoll an.

»Ich wüsste gern, was ich gemacht habe. Also, ich meine, so wirklich gern«, zischte Jessie. Ihre Wut war immer noch nicht verraucht. »Aber Henriette sagt es einfach nicht. Sie kriegt den Mund nicht auf.«

»Gehen Sie in Ihre Klassenräume zurück.« Frau Richter schüttelte missbilligend den Kopf.

Henriette gab ein keuchendes Geräusch von sich. Sie machte keinen guten Eindruck auf mich.

»Henriette geht es nicht gut«, sagte ich kurz entschlossen und legte einen Arm um die Schulter meiner Cousine.

»Sie …« Henriette starrte Jessie immer noch an. Sie war kreidebleich.

Das schien auch Frau Richter jetzt einzusehen. Sie musterte Henriette mit skeptischer Miene.

»Das muss der Abi-Stress sein«, erklärte ich. »Henriette setzt sich unheimlich unter Druck und will alles richtig machen.«

»Ja, das habe ich auch schon bemerkt. Angesichts der Abiturprüfungen verlieren die jungen Menschen schnell mal die Nerven. So etwas kommt häufig vor.« Frau Richter nickte. »Bringen Sie Henriette nach Hause. Sie soll sich ausruhen. Und alle anderen zurück in eure Klassen.«

»Komm.« Ich schob Henriette den Flur entlang, während Frau Richter die Schüler hinter uns vom Gang scheuchte.

»Was hat sie gesehen, Alex?« Jessie sah Alex hilfesuchend an.

»Sie denkt gar nichts«, sagte Alex achselzuckend. »Ich glaube aber, dass sie gerade eine ganze Menge fühlt. Ich bin froh, dass ich nicht in Lucys Haut stecke. Das wäre jetzt wirklich unangenehm.«

Jessie gab ein genervtes Stöhnen von sich und holte dann schnell unsere Rucksäcke aus dem Klassenraum. »Bekomme bitte heraus, was sie gesehen hat«, sagte sie eindringlich, als sie mir die Rucksäcke in die Hand drückte. »Vielleicht beruhigt sie sich ja zu Hause so weit, dass sie mit dir redet.«

»Ich versuche es.« Ich setzte mir meinen Rucksack auf und schwang mir Henriettes schwere Tasche über die Schulter. »Wir sehen uns um zwei im Burger-Paradies.«

»Bis später.« Gregor sah mir nach. Dann ging er mit den anderen zurück ins Klassenzimmer.

Mein Blick verharrte kurz an seiner Gestalt. Irgendwie lief der Tag ganz anders als geplant. Ich hätte gern weiter mit Gregor darüber nachgedacht, wie wir Aegaton davon abhalten konnten, unser Leben zu bedrohen. Doch das mussten wir wohl oder übel auf später verschieben.

Henriette war still geworden, seitdem Jessie nicht mehr da war. Außer einem gelegentlichen schweren Seufzen gab sie keinen Ton mehr von sich. Nicht einmal als wir das Haus meiner Tante und meines Onkels erreicht hatten, wirkte sie wieder normal. Ich brachte Henriette in ihr Zimmer und schlug ihr vor, sich ein wenig hinzulegen.

Erstaunlicherweise widersprach sie nicht. Sie verkroch sich in ihr Bett und zog sich die Bettdecke über den Kopf, als ob sie sich vor der Welt verstecken wollte.

Ich setzte mich auf den Stuhl ihres Schreibtisches und wartete eine Weile ab.

Doch Henriette hatte offenbar beschlossen, sich nicht mehr zu bewegen.

»Was hast du gesehen?«, fragte ich vorsichtig, nachdem gefühlt eine Stunde verstrichen war, ohne dass Henriette sich bewegt hätte.

Zu meiner Überraschung kam die Bettdecke ganz plötzlich in Bewegung. Mit einem Ruck schob Henriette sie zurück und setzte sich auf.

»Ich habe gar nichts gesehen«, sagte sie so laut und entschlossen, dass mir klar wurde, dass sie wieder in den Verdrängungs-Modus gewechselt hatte.

»Was hat Jessie gemacht?«, fragte ich dennoch weiter. »Ist sie plötzlich verschwunden?«

»Das war nur der Stress«, sagte Henriette mit einem gespielten Lächeln. »Du hast ganz recht. Dieser Druck ist wirklich enorm. Da kann es schon mal sein, dass man ein bisschen neben der Spur ist. Ich schlafe einfach und wenn ich aufwache, ist alles wieder in Ordnung.«

»Bevor du schläfst, müssen wir noch Lavendel besorgen«, sagte ich so ruhig, wie ich konnte. Henriettes Ignoranz war wirklich beeindruckend. »Sonst wirst du gar nicht mehr aufwachen.«

Henriette holte sehr tief Luft, bevor sie die Augen schloss und sie dann wieder öffnete.

Ich rechnete damit, dass sie wieder leugnen würde, dass das notwendig wäre, doch irgendwie bekam sie die Worte nicht über die Lippen.

»Wir haben diese Gaben, weil es diesen Dämon wirklich gibt«, sagte ich sacht. »Finde dich doch einfach damit ab. Eigentlich weißt du es längst. Ich würde dir ja gar nicht weiter auf die Nerven gehen. Aber dummerweise ist der Dämon nicht sehr freundlich. Er will uns alle töten, wenn wir nicht mit der Beschwörung weitermachen. Also müssen wir uns schützen, denn wenn er dich im Traum umbringt, wirst du nie wieder aufwachen. Das willst du doch bestimmt nicht. Habt ihr im Garten noch Lavendel stehen? Oder hat ihn deine Mutter getrocknet und irgendwo gelagert?«

Henriette sah mich an und war völlig erstarrt. Dann nahm sie plötzlich die Bettdecke und zog sie sich wieder über den Kopf.

»Dann geh ich eben selber nachsehen.« Ich erhob mich und verließ Henriettes Zimmer. Wie konnte man nur so ignorant sein? Ich meinte es doch nur gut mit ihr. Ein bisschen Kooperation war doch nun wirklich nicht zu viel verlangt.

Als Erstes drehte ich eine Runde durch den Garten, um mir einen Überblick zu verschaffen. Ich hatte ganz vergessen, wie groß dieser Garten war. Es dauerte eine Weile, bis ich mich zurechtfand zwischen den vielen Hecken, Büschen, Beeten und gemütlichen Sitzecken. Der Herbst war längst in den Garten eingezogen. Bunte Blätter trudelten von den Bäumen. Die großen Gemüsebeete waren bis auf eine Reihe Rosenkohl und eine Reihe Grünkohl abgeerntet. Die Apfelbäume waren leer, nur die Rosenbüsche blühten noch mit letzter Kraft.

Hinter den Rosen fand ich endlich das, wonach ich gesucht hatte. Den kleinen Gartenweg zu den Beerensträuchern säumte eine ganze Reihe Lavendelbüsche. Doch die Blüten fand ich nicht. Sie waren ordentlich abgeschnitten worden.

Langsam ging ich zurück ins Haus. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was meine Tante mir vor zwei Jahren über ihre Vorratshaltung erzählt hatte. Hatte sie damals auch über ihre Kräuter gesprochen? Ich konnte mich einfach nicht mehr daran erinnern.

Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als danach zu suchen. Ich begann in der Küche, suchte in der Vorratskammer daneben weiter und ging dann in den Keller hinab. Es dauerte eine Weile und ich war mehrmals kurz davor, aufzugeben und in die nächste Apotheke zu laufen und dort mein Glück zu versuchen, aber dann fand ich endlich, wonach ich gesucht hatte.

Im obersten Regal der letzten Kellerkammer lagerte meine Tante die getrockneten Kräuter, ordentlich verpackt in Leinensäcke. Ich fand Pfefferminze, Kamille, Salbei, Thymian und schließlich ein riesiges Büschel Lavendel.

»Na endlich«, murmelte ich und nahm den großen Leinenbeutel aus dem Regal. Dann machte ich mich auf den Weg zu Henriettes Zimmer.

Ich hatte gehofft, dass sie ihren Schock inzwischen so weit überwunden hatte, dass sie endlich bereit war, die Realität zu akzeptieren oder wenigstens mit mir darüber zu sprechen. Doch das sah nicht so aus. Henriette war einfach eingeschlafen. Die Aufregung war einfach zu viel für sie gewesen.

Hastig zog ich einige Lavendelzweige aus dem Beutel und verteilte sie um Henriette herum. Schließlich legte ich ihr noch eine reichliche Menge Zweige auf die Bettdecke und auf ihre Haare, um wirklich sicherzugehen, dass Aegaton nicht an sie herankam.

Mehr konnte ich im Moment nicht tun. Vielleicht sollte ich auch eine Pause machen. Doch mein Herz schlug zu schnell und meine Aufregung war zu groß, um mich jetzt hinzulegen und einzuschlafen. Ich sah auf die Uhr. Es war schon kurz nach eins. Ich war zwar etwas früh dran für das Burger-Paradies, aber hier konnte ich jetzt auch nichts Nützliches mehr tun. Ich schrieb Henriette eine Nachricht und legte sie auf ihren Schreibtisch. Dann machte ich mich langsam auf den Weg in die Altstadt.

Als ich das Burger-Paradies erreichte, waren Jessie, Gregor und Alex schon da.

Sie hatten sich Milchshakes, Burger und Pommes bestellt und waren in ein entspanntes Gespräch vertieft. Als ich zu ihrem Tisch ging, erstarb ihre Unterhaltung.

»Und?« Jessie sah mich erwartungsvoll an, als ich mich zu ihnen setzte.

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Sie hat nichts verraten. Jetzt schläft sie erst einmal.«

»Verdammt!« Jessie schüttelte den Kopf. Man sah ihr die Enttäuschung deutlich an. »Ich war so nah davor, es endlich zu erfahren.«

»Vielleicht sagt sie etwas, wenn sie wieder aufwacht. Ich hoffe, ihr passiert nichts. Ich habe ihr reichlich Lavendel ins Bett gesteckt. Hast du ihnen schon davon erzählt?« Ich sah Gregor fragend an.

Er nickte. »Ja, das habe ich. Sie kümmern sich darum, dass sie geschützt sind, bevor sie zu Bett gehen. Torben weiß auch Bescheid.«

»Wo steckt er überhaupt?« Ich sah mich nach ihm um.

»Er hat sich nicht mehr bei mir gemeldet«, sagte Gregor achselzuckend. »Kein Wunder nach der Sache heute mit Jochmann. Torben ist bestimmt stocksauer und muss sich erst mal wieder beruhigen.«

»Jochmann war wirklich gemein. Dabei konnte Torben doch gar nichts dafür. Ich war es, die mit ihm gequatscht hat«, sagte Jessie. »Vielleicht kommt er ja noch. Er weiß ja, dass wir uns hier treffen.« Sie sah erwartungsvoll zur Tür des Burger- Paradieses. Die Tür schwang tatsächlich im selben Moment auf.

Doch es war nicht Torben, der das Restaurant betrat, sondern Lucy. Sie hatte sich geschminkt, trug einen kurzen Rock und dazu einen dicken Pullover. Sie hatte sich augenscheinlich von ihrer Krise erholt.

Sie sah sich kurz um und als sie uns entdeckte, hellte sich ihr Gesicht auf. »Da seid ihr ja.« Sie war zu uns gekommen und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Wo warst du gestern, Louisella? Ich habe auf dich gewartet.«

»Gestern?« Siedend heiß fiel mir ein, dass wir verabredet gewesen waren. Doch das war vor der Nacht gewesen, in der ich den Dämon getroffen hatte und er mir an die Gurgel gegangen war. »Tut mir leid, Lucy, aber da ist eine ganze Menge dazwischengekommen. Das hatte ich total vergessen. Setz dich doch, dann erzähle ich dir in aller Ruhe davon.«

Lucy wollte sich schon auf den freien Platz neben Gregor sinken lassen, als sie plötzlich erstarrte. Sie sah erst mich und dann Gregor an.

»Irgendetwas ist anders.« Sie ließ ihren Blick in der Runde schweifen. Dann blickte sie Jessie prüfend an. »Du bist enttäuscht und gleichzeitig wütend. Das ist wirklich seltsam.« Ihr Blick huschte zu Alex. »Du fühlst dich ziemlich gut. Wie geht das? Du kannst schließlich Gedanken lesen! Das ist doch noch schlimmer, als zu wissen, was andere fühlen.«

Alex winkte ab. »Langsam gewöhne ich mich dran und nein, ich bin nicht daran schuld, dass Jessie enttäuscht ist. Den Gedanken kannst du dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen.«

»Oh!« Lucy legte interessiert den Kopf schief. »Dann muss Torben schuld sein. Himmelst du ihn immer noch an, Jessie? Glaub mir, das lohnt sich nicht. Du wärst für ihn nichts anderes als eine Nummer.« Nach diesen vernichtenden Worten wandte sie sich wieder mir und Gregor zu.

Ich versuchte ganz ruhig zu bleiben. »Lucy, es gibt da etwas Wichtiges, was du über den Dämon wissen musst.«

Doch Lucy schien mir gar nicht zuzuhören. Ihr Blick hing an mir und er verdüsterte sich langsam, aber sicher. Irgendetwas störte sie gewaltig. »Wie kannst du nur?«, fauchte Lucy plötzlich. »Ich dachte, wir sind Freunde.«

»Das sind wir«, beeilte ich mich zu sagen. Na ja, zumindest hatten wir bei unserem letzten Besuch im Burger-Paradies einen guten Anfang gemacht.

»Nein, das sind wir nicht.« Lucys Blick bohrte sich in meinen. »Freunde hintergehen einander nicht. Du weißt genau, wie viel mir an Gregor liegt. Er und ich gehören zusammen. Wir sind füreinander bestimmt. Du kannst ihn noch so sehr anschmachten, er wird dir nie gehören.«

»Lucy.« Gregor war aufgesprungen. »Wir sind doch nicht füreinander bestimmt. Wie kommst du denn auf so etwas?« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Finde dich doch endlich damit ab. Aus uns wird kein Paar. Ich werde mit Lou ausgehen.«

»Leute.« Ich hob beschwichtigend die Hände. Hier lief gerade eine ganze Menge schief. »Können wir das ein anderes Mal ausdiskutieren? Heute Nacht wird es wirklich gefährlich. Darüber müssen wir reden, und zwar dringend. Alles andere kann erst mal warten.«

Lucy spitzte die Lippen. »Mit dir rede ich kein Wort mehr, du Verräterin. Du bist für mich gestorben.« Mit diesen Worten drehte sich Lucy um und verließ mit schnellen Schritten das Burger-Paradies.

»Das kann doch nicht wahr sein.« Ich schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid.« Gregor ließ sich wieder auf seinen Platz sinken.

»Das ist doch nicht deine Schuld.« Ich sah ihn bedauernd an.

»Na ja«, sagte Alex. »So ganz unschuldig ist Gregor auch nicht. Hin und wieder hat er sich davor gedrückt, rechtzeitig für Klarheit zu sorgen. Dadurch war Lucy vielleicht ein paar Tage zu lang in dem Glauben, dass das zwischen ihnen etwas werden könnte. Das war definitiv ein Fehler, aber längst nicht der größte. Er hätte auch nicht unbedingt bei der Party am Anfang der Sommerferien mit ihr ins Bett gehen müssen. Das hat das Ganze erst so richtig kompliziert gemacht.«

»Oh!« Das waren ja interessante Neuigkeiten.

Gregor schloss die Augen und holte tief Luft. »Alex, du solltest manchmal einfach die Klappe halten.«

»Schon gut.« Ich erhob mich. Ich wollte nur noch weg. Das war alles zu viel heute. Der Gedanke, dass Gregor und Lucy zusammen im Bett gewesen waren, tat einfach nur weh. »Sag deiner Freundin Lucy, dass sie sich um Lavendel kümmern soll. Ich bin mir sicher, dass sie mir nicht mehr zuhören wird. Aber für dich hat sie bestimmt ein offenes Ohr. Ich gehe jetzt besser.« Ich wandte mich von Gregor ab. Jetzt verstand ich endlich, warum Lucy so an ihm hing und der Meinung war, dass sie zusammengehörten. Die ganze Zeit hatte ich Lucy für schrecklich verwirrt gehalten, dabei war sie einfach nur total verliebt in Gregor.

Gregor hielt mich nicht auf, als ich ging, und darüber war ich mehr als froh. Ich brauchte frische Luft und musste erst einmal einen klaren Kopf bekommen. Einen Moment lang blieb ich auf dem kleinen Marktplatz stehen und atmete tief durch.

Das Wetter war kühl und ein frischer Wind wehte durch die Gassen der Altstadt. Ich wandte mich um und lief langsam Richtung Schule zurück. Währenddessen versuchte ich, nicht an Gregor zu denken. Das zwischen ihm und Lucy war lange vor meiner Ankunft in Murenstein passiert und außerdem ging es mich nichts an. Das mussten die beiden miteinander klären. Ich würde mich aus der Sache raushalten. Das war ohnehin viel besser.

Ich hatte meine Zweifel an Gregor gehabt und diese Sache bestätigte sie. Ein gebrochenes Herz konnte ich gerade nicht gebrauchen, genauso wenig wie jemanden, der sich davor drückte, die Wahrheit auszusprechen. Nicht jetzt, wo mir ein Dämon auf der Spur war und das Leben meiner Freunde in Gefahr war.

Ich trat aus der Gasse und sah zur Schule empor. Das alte Gebäude reckte sich dunkel in den Herbsthimmel. Ich seufzte und schlug den Weg Richtung Ampelkreuzung ein.

In diesem Moment erklang ein ohrenbetäubender Knall. Meine Trommelfelle vibrierten und ich glaubte einen Moment, in einen Traum katapultiert worden zu sein, als aus dem Fenster über mir eine riesige Flamme schoss. Orangerotes Licht hüllte mich ein. Fensterscheiben explodierten und dann leuchtete der ganze Platz in rotem Licht.

Ein feiner Regen aus Scherben ging über meinem Kopf nieder, während der Flamme eine dicke Rauchwolke folgte.

Hastig hob ich die Arme über den Kopf und duckte mich. Wie ein Hagelschauer trafen mich die Splitter an den Armen und der Schulter. Aber dank der Jacke, die ich trug, verletzten sie mich nicht.

Als die Scherben auf den Boden geprasselt waren, sah ich erschrocken auf. Da oben war jemand. Er sah mich mit großen Augen an. Dieses Gesicht war mir fremd und vertraut zugleich.

Unter dem ganzen Ruß war eine Mischung aus Begeisterung und ehrfurchtsvollem Staunen zu lesen. Aus einer Schnittwunde über der Schläfe tropfte Blut. Die Engelslöckchen waren pechschwarz.

Das war kein Traum. Da oben aus dem Fenster sah mich Torben an und er hatte gerade das Chemielabor in die Luft gesprengt.
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»Da hast du aber noch einmal Glück gehabt. Wie konnte das denn passieren?« Meine Tante betrachtete die Naht auf Torbens Stirn mit skeptischer Miene. Dann nickte sie. Sie war mit ihrer Arbeit zufrieden. Drei Stiche waren notwendig gewesen, um die Platzwunde zu schließen.

»Da ist wohl irgendein Experiment schiefgegangen«, sagte Torben und grinste selig. Nachdem man ihm den Ruß vom Gesicht und den Haaren gewaschen hatte, sah er wieder so engelsgleich unschuldig aus wie eh und je.

»Ein Glück, dass ihr in der Nähe wart und ihn gleich hergebracht habt.« Meine Tante sah zu mir und Gregor hinüber. »In der Schule war ja niemand mehr.«

»Ja, zufälligerweise waren wir gerade in der Nähe.« Eigentlich hatte ich in der nächsten Zeit Abstand zwischen mich und Gregor bringen wollen. Doch nun saßen wir wieder hier, vereint durch Torbens Rachegelüste an Herrn Jochmann.

Der Knall hatte nicht nur mich alarmiert. Auch Gregor war zur Schule gerannt gekommen. Er hatte wohl schon geahnt, dass Torben nicht einfach brav nach Hause gegangen war. Während die Passanten die Feuerwehr gerufen hatten, hatte Torben uns gedrängt, dass wir ihn mit seinem Auto zum Krankenhaus brachten.

Meinen Einwand, dass Gregor das auch gut allein hinbekam, hatte Torben nicht gelten lassen. Er hatte darauf bestanden, dass ich mitkam, falls er von dem Blutverlust ohnmächtig wurde. Ich sollte dann auf die Wunde drücken, damit er nicht die hellen Sitze seines teuren Autos vollblutete.

Die Krankenschwester verband Torbens Wunde und verließ dann das Behandlungszimmer, während meine Tante die Papiere ausfüllte. »Eine Gehirnerschütterung hast du glücklicherweise nicht, Torben, aber den Rest der Woche lässt du es besser ruhig angehen.«

»Na klar, Frau Doktor.« Torben nickte brav.

»So, ihr könnt ihn wieder mitnehmen.« Meine Tante nickte mir zu. Dann wandte sie sich Gregor zu. »Wie geht es dir denn? Louisella hat mir erzählt, dass du Probleme mit dem Schlafen hast.«

»Ist schon viel besser«, sagte Gregor. »Ihre Nichte hat sich gut um mich gekümmert.«

»Das freut mich.« Meine Tante nickte.

»Danke für alles.« Torben erhob sich und wollte schon auf die Tür des Behandlungszimmers zugehen. Doch ein Räuspern meiner Tante sorgte dafür, dass er innehielt.

»Sag mal, Torben.« Babetts Stimme klang lauernd. »Was hast du eigentlich so ganz allein in der Schule und in dem Chemielabor gemacht? Es wäre mir neu, dass Schüler ohne Aufsicht Experimente durchführen dürfen.« Meine Tante sah Torben erwartungsvoll an.

Torben war nicht gut im Lügen. Das sah man sofort. Über sein Gesicht huschte ein Ausdruck von Stolz, gemischt mit der Freude über seinen Triumph. Er schaffte es einfach nicht, betroffen auszusehen. Da halfen auch die Engelslocken nicht mehr weiter.

»Na ja«, sagte Torben schließlich gedehnt. »Ich hatte noch etwas zu erledigen.«

»Du hattest etwas zu erledigen?« Meine Tante runzelte die Stirn. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie auch schon, als mich Henriette vor das Familientribunal gezerrt hatte.

Torben grinste. »Ich wollte meine Grenzen ausloten und sehen, was Feuer für eine Kraft hat. Rein wissenschaftlich natürlich.« Er blickte ernst drein. »Dann ist etwas schiefgegangen. Ich weiß auch nicht, was. Es tut mir natürlich sehr, sehr leid.«

»Aha!« Selbst meiner Tante war klar, dass das eine Lüge war. »Bei dir geht öfters mal was schief. Die Sache mit der Farbe in der Grundschule. Der Brand im ersten Internat, die Explosion im zweiten, die Verpuffung im dritten, und jetzt schon wieder so ein Unfall.«

»Oh nein.« Torben schüttelte den Kopf. »Der hier war ganz anders. Da war viel mehr Feuer im Spiel.«

»Wir sollten jetzt gehen.« Gregor hatte sich von der Wand abgestoßen, an der er bisher gelehnt und dem Gespräch zugehört hatte.

Ich war ganz seiner Meinung. Torben redete sich gerade um Kopf und Kragen.

»Nicht so schnell.« Meine Tante ging um Torben herum und stellte sich zwischen ihn und die Tür. »Ich finde es ganz interessant, was Torben zu erzählen hat, oder auch das, was er nicht zu erzählen hat.«

Irgendwie gefiel mir der Ausdruck auf dem Gesicht meiner Tante nicht. Was passierte hier gerade?

»Wisst ihr.« Sie sah uns der Reihe nach an. »Anfangs habe ich es gar nicht richtig verstanden. Dabei sollte ich es doch besser wissen.«

»Ähm? Ich weiß gar nicht, was du meinst.« Ich sah meine Tante besorgt an.

Doch sie achtete nicht auf mich, sondern sprach einfach weiter. »Der unruhige Schlaf von Gregor, meine völlig aufgewühlte Tochter, die seit einer Weile gar nicht mehr sie selbst ist, und dann die Sache mit dem Feuer im Chemielabor.« Meine Tante schüttelte missbilligend den Kopf. »Das habe ich alles schon einmal erlebt.« Dann sah sie mir fest in die Augen. »Wenn ich in den Keller gehe und das letzte Abteil im linken Gang öffne, wird dann im Kellerloch, das sich dahinter befindet, ein altes Buch liegen oder nicht?«

Ich war so perplex über diese Frage, dass mir vor Schreck keine Antwort einfiel. Doch meine Reaktion reichte meiner Tante als Antwort aus.

Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Ihr habt ja keine Ahnung, was ihr da angerichtet habt.« Ihre sonst so sanften Augen blitzten. »Ist es schon so weit? Sucht euch Aegaton in euren Träumen heim und droht euch mit dem Tod? Oder habt ihr aufgegeben und erfüllt seine Wünsche?«

Ich musste schlucken. Verdammt! Meine überkorrekte Tante war es, die das Buch dort versteckt hatte. Ich hätte eine ganze Menge darauf gewettet, dass sie nichts mit der Sache zu tun hatte.

»Genauso fing es schon einmal an.« Sie holte tief Luft und sah uns erwartungsvoll an, als wir nicht antworteten.

Doch ich bekam kein Wort heraus. Gregor und Torben ging es ganz genauso. Wir waren alle drei erstarrt.

»Vielleicht ist es auch besser, wenn ihr schweigt. Ich will es gar nicht so genau wissen.« Meine Tante schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was mich jetzt interessiert, ist das Buch. Wo ist es?« Als ob meine Tante ganz genau wusste, dass nur ich es aus dem Keller geholt haben konnte, sah sie mich durchdringend an. »Es darf nicht in die falschen Hände gelangen.«

»Es liegt noch bei Gregor«, murmelte ich.

»Holt es!« Der Befehlston meiner Tante ließ keinen Verhandlungsspielraum zu. »Ich will es wiederhaben, und zwar sofort. Es muss wieder unter die Erde.«

»Unter die Erde?« Die Formulierung kam mir seltsam vor.

»Nur dort ist es sicher«, erklärte meine Tante. »Der Dämon ist in seiner körperlosen Form längst unter uns. Er kann das Buch spüren und er wird es suchen. Er will es an die richtigen Menschen bringen, an diejenigen, die bereit sind, sich auf sein Geschäft einzulassen. Das muss unbedingt vermieden werden oder was glaubt ihr, was auf der Welt geschieht, wenn ein Dämon in Menschengestalt auf ihr wandelt?«

»Nichts Gutes«, flüsterte ich und dachte an meine letzten Begegnungen mit Aegaton zurück. Unsere Leben bedeuteten ihm nichts. Es ging ihm nur um eins, um sich selbst.

»Unter der Erde kann der Dämon das Buch nicht finden«, fuhr meine Tante fort. »Er wird sich in keinen Keller wagen.«

»Warum?« Gregor runzelte die Stirn, als ob er Mühe hatte, den Zusammenhang zu verstehen.

»Unter der Erde kommt er der Hölle zu nah.« Meine Tante verschränkte die Arme vor der Brust. »Das meidet er wie die Pest. Es könnte sein, dass er dann den Ruf des Teufels vernimmt, der ihn zurück in die Hölle ruft, und diesem Ruf darf er sich nicht widersetzen.«

Ihre Worte erstaunten mich. Ich hätte ihr niemals zugetraut, so etwas zu wissen. Was war sie? Eine Dämonenjägerin? Eine Spezialistin für dunkle Magie?

»Woher weißt du das alles?«, platzte es aus mir heraus. »Hast du Aegaton beschworen?« Ich sah sie mit ganz neuem Blick an. Sie war noch die Alte, aber gleichzeitig war sie mir fremd.

»Ihr seid nicht die Ersten, die sich einen Spaß aus einer Dämonenbeschwörung gemacht haben und überrascht über die Folgen waren.« Meine Tante wich geschickt meiner Frage aus. »In meinem Jahrgang hat es auch einige gegeben. Sie konnten Gedanken lesen oder Feuer entzünden und noch ein paar andere Sachen. Doch sie hatten nicht lange Spaß an ihren magischen Fähigkeiten. Aegaton wollte mehr. Er lockt seine Opfer mit diesen Fähigkeiten in eine Falle. Ein Dämon ist unersättlich. Er wird alles tun, um endlich auf der Erde erscheinen zu dürfen. Dafür geht er auch über Leichen.«

»Ist jemand gestorben?« Ich riss die Augen auf, während mir der Schreck in alle Glieder fuhr.

»Beinahe«, sagte meine Tante lediglich, und ein düsterer Ausdruck zog über ihre Stirn. Dann hatte sie sich wieder im Griff. »Hol das Buch, Louisella! Ich will es heute Abend wiederhaben.«

Ich nickte. Was hatte ich auch für eine Wahl?

Meine Tante öffnete die Tür und verließ das Behandlungszimmer, ohne noch einmal zu uns zurückzusehen.

»Deine Tante hat mal einen Dämon beschworen.« Torben sah mich grinsend an.

»Bist du sicher?« Ich sah meiner Tante nachdenklich nach. »Das klang eher so, als ob sie den anderen das Buch weggenommen und es dann im Keller versteckt hat.«

»Sie war bestimmt dabei. Woher weiß sie sonst all diese Sachen? Sie kennt sich besser aus als wir. Also muss sie schon die zweite Stufe beschworen haben.« Torben klang wirklich fasziniert. »Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«

»Ich auch nicht«, murmelte ich. Es würde noch eine Weile dauern, bis ich mich von dieser Überraschung erholt hatte.

»Na los«, sagte Gregor. »Wir fahren zu mir und holen das Buch. Vielleicht verschwindet der Dämon, wenn das Buch wieder unter der Erde liegt.«

»Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.« Ich schloss mich Gregor an.

»Aber dann verschwinden vielleicht auch unsere Fähigkeiten.« Torben machte ein betrübtes Gesicht. »Willst du das wirklich? Mann, du kannst durch Wände gehen.« Torben legte einen Arm um Gregors Schulter.

Gregor winkte ab. »Das ist nicht halb so witzig, wie es klingt. Außer dass ich bei ein paar Tests schummeln konnte, hat es mir bisher wenig genutzt.«

Torben stöhnte genervt. »Manchmal bist du echt so mies drauf, dass es ansteckend ist. Nicht wahr, Louisella, dir geht das auch so auf die Nerven?« Er legte seinen anderen Arm um meine Schulter.

»Geht so«, erwiderte ich. Es gab da ein paar Dinge, die gingen mir weit mehr auf die Nerven, zum Beispiel diese Sache zwischen Lucy und Gregor, aber damit würde ich jetzt nicht wieder anfangen. »Lasst uns gehen, solange deine Schmerzmittel noch wirken, Torben. Es könnte sein, dass deine Laune dann auch nicht mehr die beste ist.«

»Einverstanden«, sagte Torben und schob uns zur Tür hinaus.

Während der Fahrt zu Gregors Zuhause machte Torben die ganze Zeit Scherze.

Doch mir war nicht zum Lachen zumute. Die Worte meiner Tante gingen mir immer wieder durch den Kopf.

Es wäre beinahe jemand gestorben.

Wer war beinahe gestorben und wie war das geschehen? Wer hatte damals den Dämon beschworen? War meine Tante wirklich ein Teil davon gewesen? Oder hatte sie den Aufpasser gespielt, der den anderen den Spaß verdorben hatte? Wenn es so war, dann gab es bestimmt ein paar Leute in der Stadt, die nicht gut auf sie zu sprechen waren.

Fragen über Fragen. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass mir meine Tante keine Antwort darauf geben würde.

Als wir das Barockschloss von Gregors Eltern erreichten, staunte ich nicht schlecht. Der Parkplatz war voller teurer Autos. Da stand ein Maserati neben einem Porsche, ein Bentley neben einem Ferrari und dazwischen noch andere edle Marken, die ich kaum dem Namen nach kannte.

»Was ist denn hier los?« Ich sah mich zwischen den Luxuskarossen um.

»Heute ist Investorentreffen. Hatte ich ganz vergessen. Aber das macht nichts.« Gregor winkte ab und ging auf den Hintereingang zu, den ich das letzte Mal mit Alex genommen hatte. »Mein Vater hat zu tun. Das ist eigentlich ganz gut, dann achtet er nicht auf uns.«

Wir stiegen die Treppen zu Gregors Zimmer hinauf.

»Irgendwie ist es trotzdem komisch, das Buch wieder abzugeben«, sagte Gregor mit einem Seufzen, als wir vor seinem Zimmer standen. Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Die letzte Zeit war ziemlich aufregend.«

»Es ist nicht nur komisch, es ist todtraurig«, sagte Torben. »Ich liebe es, Feuer zu machen. Das wird mir wirklich fehlen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich nickend. »Aber die Gefahr ist zu groß. Da gebe ich meiner Tante recht. Es ist besser, wenn wir wieder unser normales Leben leben. Wenn ich jede Nacht um euer Leben bangen muss, kriege ich noch graue Haare.«

»Na schön. Wie ihr wollt.« Mit einem Seufzer stieß Torben die Tür zu Gregors Zimmer auf. »Dann lasst uns die Sache zu Ende bringen.«

Gregor nickte und folgte Torben. Alles sah noch so aus, wie wir es gestern verlassen hatten. Auf dem Tisch lagen unsere Notizen. Nur das Tablett mit den leeren Kaffeetassen war verschwunden.

Torben betrachtete das Durcheinander auf dem Tisch. »Was habt ihr denn für eine Sitzung abgehalten?«

»Wir haben überlegt, wie wir den Dämon nachts in Schach halten«, erklärte Gregor und begann die Papierstapel zu durchsuchen.

»Eigentlich ist es gar nicht so schwer, wenn er in den Träumen ist«, erklärte ich. »Nur in dieser Zwischenwelt habe ich keine Chancen gegen ihn. Aber da scheint man durch Lavendel gut geschützt zu sein.«

»Lavendel?« Torben schüttelte den Kopf. »Ich wäre nicht mal im Traum darauf gekommen, dass man sich mit Lavendel vor einem Dämon schützen kann. Ich dachte, das hilft nur gegen Motten.«

»Ich hätte das auch nicht gedacht«, erklärte ich mit einem Schmunzeln. Aber manchmal waren die unscheinbarsten Dinge diejenigen mit der größten Wirkung.

»Verdammt!« Gregors Stimme ließ mich ganz unvermittelt zusammenzucken.

Ich fuhr herum und als ich ihn vor den durchwühlten Papieren stehen sah, überkam mich ein übler Verdacht.

»Was ist los?« Meine Stimme klang gepresst.

Gregor sah mich an. Das Grün seiner Augen war so klar und ruhig wie ein See. Dennoch sah ich die Panik darin flackern.

»Das Buch ist weg«, flüsterte er.

»Das kann doch nicht sein«, erwiderte ich ungläubig.

»Heute Morgen lag es noch auf dem Tisch«, erwiderte Gregor. »Ich bin mir absolut sicher, dass ich es dort gesehen habe.«

»Hat es jemand geklaut?« Torben sah Gregor entsetzt an.

Meine Gedanken überschlugen sich. Was, wenn jemand das Buch geholt hatte? Vielleicht war es genau derselbe Jemand, der Gregor letzte Nacht mit dem Lavendel vor dem Tod geschützt hatte.

Aber wer war der Unbekannte? Wo war er mit dem Buch hinverschwunden? Und was führte er im Schilde? Wollte er Gregor und die Welt vor dem Dämon schützen oder hatte er vielleicht ganz andere Ziele?

Ich musste schlucken. Meine Tante würde nicht begeistert sein, wenn sie erfuhr, dass das Buch nicht mehr da war.

»Wir müssen es finden«, sagte ich stockend. »Vielleicht hast du es auch einfach nur verlegt.«

»Ja, vielleicht.« Gregor nickte, als ob ihm diese Option viel lieber wäre als die Möglichkeit, dass ein Unbekannter in sein Zimmer geschlichen war, um ihn zu bestehlen.

»Wir durchsuchen erst mal dein Zimmer, bevor wir Panik schieben«, sagte Torben ganz ruhig und wandte sich dem Schrank neben Gregors Bett zu.

»Ja, gute Idee.« Gregor nickte mechanisch und ging zu seinem Bett. »Wir müssen es finden«, murmelte er in meine Richtung. »Das Buch darf nicht in falsche Hände geraten. Nicht auszudenken, was jemand anrichtet, der nicht einen Hauch Anstand im Leib hat.«

Ich nickte und ging zur Kommode unter dem Fenster. »Vermutlich würde er ein Königreich errichten oder ziemlich reich werden«, flüsterte ich, bevor wir anfingen, Gregors Zimmer von oben bis unten zu durchsuchen.
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»Nichts«, sagte ich enttäuscht und ließ mich auf Gregors Bett sinken. Dann betrachtete ich das Chaos um uns herum. Eine Stunde lang hatten wir Gregors Zimmer durchsucht, aber es blieb dabei, das Buch war weg. Gregor hatte es nicht verlegt. Wenn es nicht in der Lage war, sich selbst in Luft aufzulösen, dann war es gestohlen worden. Jemand war hier gewesen und hatte es mitgenommen.

Torben setzte sich neben mich. »Es kann nicht verschwunden sein, bestimmt ist es hier irgendwo im Haus. Was ist mit deinem Vater?« Torben sah Gregor fragend an. »Vielleicht hat er es genommen. Es kann doch sein, dass er genau weiß, was für ein Buch das ist. Die Frau Doktor und dein Vater sind doch zusammen in die Schule gegangen. Es könnte ja sein, dass sie in ihrer Jugend einen Dämon beschworen haben?«

»Ich weiß nicht.« Gregor runzelte skeptisch die Stirn.

»Vielleicht hat es dein Vater genommen, wegen der guten alten Zeiten«, schlug Torben vor. »Oder weil er sich noch einmal jung fühlen will.«

»Ich werde ihn fragen, auch wenn ich nicht daran glaube.« Gregor hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Es hat doch seit gestern deutlich sichtbar auf dem Tisch gelegen. Wenn er das Buch hätte haben wollen, hätte er es sich doch längst nehmen können. Es war bestimmt jemand anderes.«

Es war klar, dass Gregor nicht wollte, dass sein Vater Teil dieser jahrzehntealten Geheimnisse war.

Ich dachte an den gestrigen Tag zurück und versuchte mich daran zu erinnern, wie Gregors Vater auf das Buch reagiert hatte. »Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als er das Buch gesehen hat. Er hat gedacht, wir machen Hausaufgaben. Wenn er es wiedererkannt hätte, dann hätte er sich doch bestimmt seltsam verhalten.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte mir Gregor zu, und die Spannung in seinen Fäusten löste sich. »Aber ich werde trotzdem mit ihm reden. Nur zur Sicherheit, damit ihr beruhigt sein könnt.« Er ging mit schnellen Schritten zur Tür.

»Jetzt?«, fragte ich skeptisch. »Was ist mit seinem Investorenmeeting?«

»Das ist mir egal«, entgegnete Gregor und machte sich auf den Weg zur Tür.

»Das will ich sehen.« Torben stand auf und folgte ihm mit einem Lächeln auf den Lippen. »Gregors Vater kann nämlich filmreif ausrasten, wenn ihm etwas nicht passt. Mal sehen, ob Gregor ihn zur Explosion bringt.«

»Aha.« Ich runzelte die Stirn. Das klang nicht gut und erst recht nicht danach, dass wir die Wahrheit erfuhren. Ich nahm mein Handy und schrieb Alex schnell eine Nachricht, dass wir ihn und seine Fähigkeiten hier dringend brauchten. Schließlich folgte ich den beiden.

Gregor ging zielstrebig den Gang entlang zur großen Treppe. Dann stieg er die Stufen hinab. Schon von Weitem hörte ich das Murmeln aus unzähligen Kehlen. Hier waren eine Menge Menschen. Doch Gregor ließ sich davon nicht beirren. Er lief durch den ersten Salon am Fuß der Treppe und ging dann direkt in den nächsten.

Während er in die Menge eintauchte, blieben Torben und ich am Rand des Saals stehen. Dunkle Anzüge und schmal geschnittene Kostüme mit teuren Accessoires dominierten das Bild. Doch die Stimmung im Raum war nicht so gut wie der Stil der Anwesenden.

Es herrschte Unruhe und während wir darauf warteten, dass Gregor wiederkam, versuchte ich herauszubekommen, warum das so war. Je länger ich den Gesprächen in meiner Nähe lauschte, umso klarer wurde mir, was los war.

Da tauchte Gregors dunkles Haar in der Menge auf. Langsam kam er auf uns zu.

»Mein Vater ist weg«, sagte Gregor. Er hatte sich neben mich gestellt.

Seine Worte waren die Essenz der Gespräche um uns herum. Alle warteten auf den Gastgeber, doch der erschien einfach nicht.

»Weg?«, fragte Torben und fuhr sich durch die blonden Locken. »Das ist sonst nicht seine Art.«

»Ja, das sehe ich auch so.« Gregor nickte. Er hatte die Stirn gerunzelt und sah sich nachdenklich im Salon um.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Torben.

»Ich habe Alex geschrieben, dass er herkommen soll«, warf ich ein. »Er kann vielleicht etwas mehr herausfinden.«

Gregor sah mich anerkennend an. »Gute Idee.«

In diesem Moment klingelte Torbens Handy. Er zog es aus der Tasche und betrachtete das Display. »Was will denn mein Vater?«, murmelte er überrascht. Er schien nicht oft Anrufe von ihm zu erhalten.

Während Torben in den Nachbarsalon ging, um mit seinem Vater zu telefonieren, erkannte ich Alex, der sich am Rand des Salons in unsere Richtung bewegte.

»Ganz schön viel los bei euch«, sagte Alex, als er bei uns ankam.

»Mein Vater ist weg«, sagte Gregor kurz angebunden. »Und das Buch auch.«

»Das mit deinem Vater habe ich schon mitbekommen.« Alex‘ Augen weiteten sich. »Aber das mit dem Buch ist mir neu.«

Ich erklärte Alex kurz, was in den letzten Stunden geschehen war.

»Und ihr vermutet, dass das Verschwinden des Buches in einem Zusammenhang mit dem Verschwinden von Gregors Vater steht?« Alex sah mich fragend an.

»Eigentlich nicht«, erwiderte ich. »Aber das ist schon auffällig.«

Alex nickte. »Das finde ich auch. Ich mische mich mal unter die Leute. Vielleicht finde ich etwas heraus.«

»Tu das.« Gregor nickte.

In diesem Moment tauchte Torben neben uns auf. »Sorry, Leute, ich muss nach Hause. Mein Vater hat von meinem kleinen Unfall im Chemielabor gehört. Der Direktor hat sich bei ihm ausgeheult.«

»Lass mich raten.« Gregor seufzte. »Dein Dad ist stocksauer.«

Torben nickte. »Ich muss erst mal die Wogen glätten und ihm ausreden, mich in ein Militärcamp ins Ausland zu verbannen.«

»Ja, na klar, tu das.« Gregor nickte und grinste dabei Torben an. »Der beruhigt sich schon wieder. Das hat er bis jetzt immer getan.«

»Meldet euch, wenn es Neuigkeiten gibt.« Torben winkte uns zum Abschied, dann ging er davon.

»Das machen wir«, murmelte ich, während ich Torben dabei zusah, wie er in der Menge verschwand. »Schickt sein Vater ihn wirklich in ein Militärcamp?«

Gregor schüttelte den Kopf. »Damit droht er jedes Mal und wie du siehst, trägt Torben immer noch keine Tarnkleidung.«

»Ja, das ist wirklich erstaunlich.« Ich hob eine Augenbraue, während ich mich fragte, was Torben noch anstellen musste, damit sein Vater seine Drohung wahr machte.

Während die Gäste immer noch mit steigender Ungeduld auf den Gastgeber warteten, wandte sich Gregor dem Ausgang des Salons zu.

»Komm, Lou, wir sehen uns mal im Arbeitszimmer meines Vaters um. Vielleicht ist das Buch dort oder wir finden wenigstens heraus, wohin er verschwunden ist.«

Lou? Meine Finger zitterten mit einem Mal. Hatte er mich gerade wirklich bei diesem Kosenamen genannt? Ich fühlte etwas Warmes in meinem Innersten aufsteigen, aber gleichzeitig traute ich der Intimität zwischen Gregor und mir nicht. Was war Traum? Was war Realität und wo verschwammen die Grenzen?

Dennoch sagte ich nichts, sondern folgte Gregor, als er den Salon verließ und auf die Treppe zuging, die nach oben führte. Ich brauchte schließlich das Buch und wenn er noch eine Idee hatte, wo es zu finden sein könnte, dann mussten wir dort nachsehen.

Als wir vor dem Büro seines Vaters standen, hielt Gregor kurz inne. Er holte tief Luft, als ob er mir etwas Wichtiges sagen wollte, das ihm schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte.

Ich spürte seine Anspannung und blickte ihn erwartungsvoll an, unschlüssig, ob ich bereit war zu hören, was er mir mitteilen wollte. Bestimmt ging es um ihn und Lucy. Vielleicht wollte er mir noch einmal versichern, dass zwischen den beiden nie echte Gefühle existiert hatten.

Doch Gregor sagte nichts. Er blieb still und ich war froh darüber. Jetzt war nicht der richtige Moment. Er wich meinem Blick aus und drückte die Türklinke vor sich energisch hinab, als ob er all seine überschüssige Kraft in diese Bewegung legte.

Doch die Tür schwang nicht auf.

»Er hat abgeschlossen.« Gregor wirkte irritiert. »Das tut er sonst nie. Langsam wird es richtig seltsam.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, holte Gregor tief Luft, dann trat er einfach durch die Tür hindurch.

Obwohl ich schon einmal gesehen hatte, wie er durch eine Wand gegangen war, erstaunte mich der Anblick so sehr, dass ich einen Moment überrascht die Luft anhielt.

Dann hörte ich, wie Gregor drinnen umherging. Schranktüren klappten auf und wieder zu, ich hörte Schubladen aufgehen und sich wieder schließen. Dann vernahm ich erneut seine Schritte und einen Augenblick später stand er wieder neben mir.

Es war offensichtlich, ob die Suche erfolgreich gewesen war. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Das Buch ist nicht da, oder?«, fragte ich dennoch, um absolute Gewissheit zu haben.

»Nein, es ist nicht da«, erwiderte er kopfschüttelnd.

»Mal sehen, ob Alex etwas herausgefunden hat.« Ich war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Irgendjemand in diesem Haus musste doch etwas mitbekommen haben.

Gregor nickte und folgte mir, als ich den Weg zur Treppe einschlug.

Unten im Salon angekommen hatte sich die Menge der Wartenden schon reduziert und diejenigen, die noch dastanden und sich an ihren Cocktailgläsern festhielten, wirkten sichtlich genervt. Die Geduld des Geldadels war offenbar am Ende. Ich versuchte, Alex ausfindig zu machen.

Es dauerte eine Weile, doch dann sah ich, wie er am Rand des Salons hinter dem Flügel stand und die Menschen um sich herum in aller Ruhe beobachtete.

Zielstrebig gingen wir auf ihn zu. Wir waren noch einige Meter von ihm entfernt, als er plötzlich aufsah und uns anblickte.

»Tut mir leid, Gregor«, sagte Alex, als wir bei ihm angelangt waren. »Hier weiß niemand, wo dein Vater steckt.«

»Mmh.« Gregor schien mit dieser Antwort schon gerechnet zu haben. »Was ist mit dem Buch?«

»Von dem weiß auch keiner etwas. Ich habe mich auch an das Personal rangeschlichen. Nicht einmal dort hat einer einen Gedanken an das Buch verschwendet.« Alex sah bedauernd drein. »Sie rätseln alle nur, wo dein Vater steckt.«

»Wenn jemand vom Personal das Buch genommen hat, dann ist er damit längst über alle Berge«, sagte Gregor. »Auch wenn ich es immer noch nicht glauben kann, sieht es wohl so aus, als ob mein Vater es genommen hat. Alles deutet darauf hin, dass er seine Hände im Spiel hat.«

Ich nickte. Auch mir fiel es schwer zu glauben, dass Gregors charmanter Vater etwas mit der Sache zu tun haben könnte. Doch wer sonst hatte die Gelegenheit dazu gehabt, sich in Gregors Zimmer umzusehen?

Ein leiser Klingelton ertönte. Ich sah mich um. Das Geräusch kam aus Gregors Richtung.

Er zog sein Handy aus der Tasche und riss die Augen überrascht auf. Dann zeigte er mir und Alex das Display. Es war sein Vater, der gerade anrief.

Na bitte! So wie es aussah, würden wir schneller Klarheit bekommen, als wir angenommen hatten.

Gregor sah sich um. Wir standen abseits von den Gästen in einer Ecke.

»Geh ran«, flüsterte ich. »Frag ihn nach dem Buch!«

»Keine Sorge, das werde ich.« Gregor holte noch einmal tief Luft, dann nahm er das Gespräch an. Zu meiner Überraschung hatte er das Telefon auf laut gestellt.

»Gregor, bist du zu Hause?«, begann Gernot das Gespräch ohne eine weitere Einleitung.

»Ja, das bin ich«, erwiderte Gregor. »Wo steckst du? Hier warten eine Menge Leute auf dich.«

»Ich weiß, ich weiß.« Gregors Vater klang gehetzt. Im Hintergrund hörte ich, wie eine Frauenstimme einen Flug zum Boarding aufrief.

»Bist du am Flughafen?« Gregor war erstaunt, und nicht nur er.

»Ja, es gibt einen Notfall bei einer meiner Firmenketten in Südafrika. In der Firmenzentrale gab es einen Anschlag. Das ganze Management ist ausgefallen. Ich muss sofort da hin und mich darum kümmern, dass ich Leute finde, die vorübergehend den Laden führen. Hör zu, Gregor, du musst das Investorentreffen absagen. Unterhalte die Leute ein bisschen, erkläre ihnen, dass es einen Notfall gab und dass du als mein Stellvertreter für sie da bist. Das Übliche, du weißt schon Bescheid. Sag ihnen, wie dankbar wir für ihr Erscheinen sind und wie sehr wir bedauern, dass sie umsonst gekommen sind. Wir holen den Termin so bald wie möglich nach. Kriegst du das hin?«

»Na klar.« Gregor nickte.

»Danke, mein Junge. Denk daran, es ist auch deine Firma.« Gregors Vater war ernst geworden.

»Ich weiß. Die Firma ist meine Zukunft.« Gregor klang, als ob er einen auswendig gelernten Satz aufsagte.

»Gut, dann bis später. Ich muss jetzt ins Flugzeug. Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten habe.«

»Warte.« Gregor hielt inne.

»Ja?«

»Ich vermisse ein Buch aus meinem Zimmer.« Gregor sprach schnell, während die Frau am Flughafen die letzten Gäste zum Einsteigen aufforderte. »Es war in Leder gebunden und lag auf meinem Tisch. Hast du es gesehen?«

»Nein, tut mir leid«, erwiderte Gregors Vater gehetzt. »Frag mal bei den Putzkräften nach, wenn du etwas vermisst. Ich muss jetzt los.« Und mit diesen Worten legte er auf.

»Mist.« Gregor ließ das Handy sinken. »Er hat es nicht.«

»Das würde ich auch sagen.« Alex sah bedauernd drein. »Dein Vater klang nicht so, als ob er etwas verbergen will. Er klang, als ob er eine Menge Stress hat.«

»Also ist jemand mit dem Buch abgehauen«, schlussfolgerte Gregor. »Aber wer? Und wohin?«

»Du musst beim Personal nachfragen, wer fehlt. Vielleicht ist jemand nicht zur Arbeit gekommen«, schlug ich vor.

»Ja, das werde ich tun.« Gregor nickte. Dann wurde er ernst. »Aber erst einmal muss ich mich um die Gäste meines Vaters kümmern. Sorry, Leute.« Er sah uns bedauernd an. »Das wird länger dauern. Außerdem muss ich dann noch zu Lucy und ihr klarmachen, dass sie sich schützen muss. Ich melde mich, wenn es Neuigkeiten gibt.«

»Ja, tu das«, sagte ich mechanisch und versuchte das brennende Gefühl zu ignorieren, das in mir aufstieg, als ich mir vorstellte, wie Gregor bei Lucy an der Tür klopfte und sanft auf sie einredete, dass sie auf sich achten musste.

»Ich nehme dich mit dem Auto mit«, bot Alex hilfsbereit an, als ob ich gerade darüber nachgedacht hatte, wie ich von hier fortkommen sollte. Doch das hatte ich nicht. Dennoch war ich Alex dankbar, dass er meine Gedanken nicht ausgeplaudert hatte.

Gregor nickte uns noch einmal zu. Dann mischte er sich unter die Gäste und begann einem nach dem anderen zu erklären, dass sein Vater wegen eines Notfalls davon abgehalten worden war, auf dieser Veranstaltung zu erscheinen.

»Er macht das wirklich gut«, sagte Alex mit einem anerkennenden Nicken, während wir zum Ausgang gingen. »Die Leute mögen ihn.«

»Ja, er ist ein richtiger Profi.« Ich warf Gregor einen letzten Blick zu, dann verließ ich das große Barockschloss seiner Eltern mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Lagen wir wirklich richtig mit unseren Schlussfolgerungen? Oder übersahen wir etwas?

»Wir werden schon noch rausfinden, wer das Buch gestohlen hat.« Alex hatte genau gemerkt, worüber ich gerade nachgedacht hatte. Wir liefen langsam zum Parkplatz hinüber, wo der alte Ford seiner Mutter stand.

»Das hoffe ich«, erwiderte ich leise.

»Und die Sache mit Lucy ist auch nur halb so schlimm, wie du denkst.«

»Das sagst du jetzt«, erwiderte ich und ging zur Beifahrertür. »Du hast mir doch erst davon erzählt.«

»Das habe ich.« Alex nickte. »Weil Gregor dir davon schon seit einer Weile erzählen wollte, aber es einfach nicht über die Lippen bekommen hat. Er wollte ehrlich zu dir sein und es dir sagen, weil du es früher oder später ohnehin von Lucy erfahren hättest.«

»Warum hat er es dann nicht einfach ausgesprochen? Es gab genug Gelegenheiten, mit mir zu reden.«

Alex schloss das Auto auf und wir stiegen ein. »Er hatte Angst, dass du ihn hasst und einen falschen Eindruck von ihm bekommst, wenn du von der Sache zwischen ihm und Lucy erfährst.« Er steckte den Schlüssel in das Zündschloss und ließ den Wagen an.

»Mit dieser Befürchtung hat er gar nicht so falsch gelegen«, murmelte ich, während Alex den Wagen vom Parkplatz fuhr.

»Das mit Lucy hat ihm nichts bedeutet«, sagte Alex. »Sie hatten beide an dem Abend zu viel getrunken und …«

»Bitte keine Details«, unterbrach ich Alex. »Warum setzt du dich so für ihn ein?« Ich sah Alex fragend an.

»Weil er mein Freund ist«, erwiderte Alex achselzuckend. »Warum soll ich meine Gabe denn nicht nutzen, um meinen Freunden das Leben etwas leichter zu machen?«

»Macht es unser Leben wirklich leichter, wenn wir über alle Details der anderen Bescheid wissen?«, fragte ich skeptisch.

Alex schwieg einen Moment. »Ja, die Wahrheit macht das Leben leichter. Auch wenn es erst einmal wehtut.«

Ich atmete tief durch.

»Erzähl ihm von Masha«, sagte Alex leise. »Erzähl ihm von dir und deinem Weg.«

»Das kann ich nicht«, sagte ich stockend. »Darüber habe ich noch nie mit jemandem geredet.«

»Sag ihm, was du fühlst und was dir Angst macht. Die Wahrheit wird euch zueinanderführen. Glaub mir. Ihr steht euch gerade selbst im Weg und das Schweigen wird euch über kurz oder lang auseinandertreiben.«

Ich sagte nichts mehr und versuchte auch, an nichts mehr zu denken. Alex‘ Worte gruben sich in mein Herz und meinen Kopf und führten mich in Versuchung. Sollte ich mich öffnen? Meinte es Gregor ernst mit mir? Oder riskierte ich, verletzt zu werden, wenn ich zu viel von mir preisgab?

Ich hatte keine Antworten auf diese Fragen und Alex hatte sie vermutlich auch nicht. Ich sollte mir nicht einmal den Kopf darüber zerbrechen. Denn im Moment hatte ich weitaus größere Probleme. Das Buch war verschwunden und ich hatte keine Ahnung, wie ich meiner Tante das erklären sollte.
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Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bevor ich den Mut fand, endlich das Haus meiner Tante und meines Onkels zu betreten. Bis dahin hatte ich draußen vor der Tür gestanden und über die richtigen Formulierungen nachgedacht. Alex hatte mir noch einmal gut zugeredet, dass ich das schon schaffen würde, aber da war ich anderer Meinung.

Bisher war ich immer davongerannt, wenn es Probleme gab. Ich hatte mich mit Partys, Alkohol und einigen anderen fragwürdigen Dingen abgelenkt, sobald das Grübeln in meinem Kopf zu laut geworden war. Das war so viel leichter, als sich mit seinen Problemen auseinanderzusetzen. Aber heute konnte ich das nicht tun. Das Leben und das Schicksal zu vieler Menschen hingen davon ab, dass ich auf sie aufpasste.

Heute Nacht musste ich nach Henriette und auch nach Lucy sehen. Die anderen hatten verstanden, wie wichtig es war, dass sie sich mit dem Lavendel schützten. Nur bei den beiden zweifelte ich daran, dass sie kapiert hatten, wie ernst die Lage war.

Doch erst einmal musste ich mich meiner Tante stellen und auch davor konnte ich mich nicht drücken. Ich hatte das Buch genommen und die Beschwörung durchgeführt. Ich hatte es bei Gregor liegen gelassen. Es war meine Schuld. Eine schwache, rebellische Stimme meldete sich in mir zu Wort, dass ich das alles nicht hatte ahnen können. Wie auch? Dämonen gehörten in die Sagenwelt.

Ich hielt mich an meinem rebellischen Ich fest, als ich das Haus betrat. Das Abendessen war schon vorbei. Im Flur war alles ruhig. Aus dem Arbeitszimmer meines Onkels hörte ich das Klappern einer Tastatur. Bestimmt schrieb er noch an einem Artikel. Langsam schloss ich die Tür hinter mir und ging den Flur entlang in Richtung meines Zimmers.

Vielleicht hatte sich meine Tante inzwischen beruhigt und fand das mit dem Buch gar nicht mehr so schlimm wie noch heute Nachmittag.

»Louisella, komm her.« Die Stimme meiner Tante, die mir aus der Küche entgegenschlug, klang schlecht gelaunt. Ich begrub meine Hoffnung, dass sie die Sache vergessen haben könnte. Das hatte sie eindeutig nicht. Sie hatte auf mich gewartet.

Langsam ging ich in die Küche. Meine Tante saß am leeren Tisch und sah mich erwartungsvoll an.

»Also, wo ist das Buch?« Sie streckte fordernd eine Hand in meine Richtung aus.

Ihr Blick gefiel mir ganz und gar nicht. Sie erinnerte mich plötzlich nicht mehr an eine brave Hausfrau und Mutter aus der Kleinstadt, sondern an eine mitleidslose Kriegerin eines barbarischen Volkes.

»Louisella, gib mir das Buch.« Der drohende Unterton in den Worten meiner Tante ließ mich erschaudern.

»Ich …« Ich versuchte einen Satz zu bilden, aber die Worte wollten mir einfach nicht über die Lippen kommen. Ich war es nicht gewohnt, mich solchen Situationen zu stellen.

»Was ist mit dir?« Meine Tante erhob sich und ballte dabei die Hände zu Fäusten.

Was hatte sie vor? Die Wahrheit aus mir herauszuprügeln?

»Das Buch lag nicht bei Gregor«, beeilte ich mich zu sagen. »Jemand hat es gestohlen.« Puh! Endlich war es raus.

»Was?« Die Stimme meiner Tante war rau vor Wut.

»Es tut mir leid.« Ich hob abwehrend die Hände.

Doch meine Tante hatte nicht die Absicht, mir wehzutun. Anstatt auf mich zuzukommen, ließ sie sich wieder auf ihren Platz sinken. Sie machte auf einmal einen sehr erschöpften Eindruck.

»Ihr habt ja keine Ahnung, was ihr da angerichtet habt«, murmelte sie, und Entsetzen machte sich auf ihrem Gesicht breit.

Ich ließ die Hände sinken und betrachtete sie skeptisch.

Sie starrte die Tischplatte vor sich an und wirkte seltsam abwesend.

»Es tut mir leid, dass ich das Buch genommen habe. Das war nicht richtig.« Ich ließ mich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken. Na bitte, das war doch gar nicht so schwer. Ich staunte, wie leicht es mir fiel, die Wahrheit zuzugeben. »Aber ich habe das für einen Spaß gehalten und hätte niemals im Leben damit gerechnet, dass wirklich ein Dämon auftaucht und uns Gaben überlässt.«

»Wie auch?«, murmelte Babett. »Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte das Buch niemals hier im Haus verstecken dürfen. Ich habe ja versucht, es zu zerstören, aber weder Feuer noch eine Schere oder Wasser konnten ihm etwas anhaben. Ich habe es einfach nicht kaputt bekommen.« Sie schüttelte den Kopf, als ob sie sich daran erinnern musste, dass sie gerade zu viel erzählte. »Kinder sind manchmal unvernünftig. Ich hätte damit rechnen sollen, dass es irgendjemand findet.« Meine Tante sah auf. »Es ist sehr erwachsen von dir, Verantwortung zu übernehmen. Leider hilft uns das jetzt nicht weiter. Jemand da draußen hat herausbekommen, dass das Buch wieder aufgetaucht ist. Es gibt viele, die es haben wollen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Diese Gaben sind bestimmt sehr begehrt.«

Meine Tante nickte. »Das sind sie.«

»Was ist damals passiert?« Ich hatte sanft und leise gesprochen.

Meine Tante sah mich eine Weile nachdenklich an. »Was für eine Gabe hast du?«

Ich schluckte. »Ich kann in die Träume anderer Menschen gehen.« Meine Worte klangen albern.

»Natürlich. Was sonst?« Meine Tante seufzte. »Dann hast du den Dämon schon getroffen?«

Ich nickte, während mich ein Schauer überkam. »Er hat mir gedroht, meine Freunde zu ermorden, wenn ich nicht die nächste Stufe beschwöre.«

»Was ist mit Henriette? Hat sie irgendwas damit zu tun?«

»Sie war bei der Beschwörung dabei. Sie ist eine von den sieben.«

»Oh nein.« Meine Tante wurde blass. Sie hatte wohl gehofft, dass sich Henriette aus allem rausgehalten hatte.

»Aber sie akzeptiert nicht, dass es einen Dämon gibt«, beeilte ich mich zu sagen. »Wir wissen auch nicht, was sie für eine Gabe hat. Was auch immer es ist, es scheint nicht sehr auffällig zu sein.«

»Sie weiß es nicht?« Meine Tante sah mich überrascht an. Doch dann nickte sie. »Also gut«, sagte sie gedehnt. »Ich erzähle dir davon. Du steckst jetzt mittendrin und wenn alles wieder so abläuft wie beim letzten Mal, wirst du jeden Hinweis brauchen, damit du überlebst.«

Das war mir auch klar. Ich lehnte mich zurück und beobachtete meine Tante, die sich räusperte und nach den richtigen Worten suchte.

»Es gab damals an der Schule ein paar Leute, die sich zu einem Dämonenzirkel zusammengeschlossen haben, nachdem sie dieses Buch in die Hände bekommen hatten«, begann meine Tante zu erzählen. »Es waren auch ein paar meiner Freunde dabei. Aber nicht nur sie.« Meine Tante zögerte und holte tief Luft. Irgendetwas schien ihr schwer über die Lippen zu kommen.

»Wer war dabei?« Ich sah sie fragend an.

Sie erwiderte meinen Blick. »Deine Mutter«, sagte sie schließlich.

»Was?« Ich riss die Augen auf, weil ich einfach nicht glauben konnte, was meine Tante da gerade gesagt hatte. »Das ist ein Scherz, oder?«, fragte ich mit zitternder Stimme, in der irrsinnigen Hoffnung, dass meine Tante mir nur Angst machen wollte.

»Leider nicht. Kordelia war dabei, als sie den Dämon beschworen haben. Ich wollte das alles nicht und habe versucht, ihr das auszureden. Aber sie fand es beeindruckend, mit den Älteren rumzuhängen und dieses Spiel zu spielen. Bis sie eines Nachts zu mir kam und mir davon erzählte, dass sie ein Dämon in ihren Träumen heimsucht.«

»Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?« Meine Mutter sollte die gleiche Gabe gehabt haben wie ich? Davon hatte sie nie auch nur ein Wort erwähnt.

»Leider nein. Ich wünschte, es wäre anders.« Meine Tante seufzte. »Du kennst doch deine Mutter. Kordelia war schon immer anders, laut, anstrengend und immer auf der Suche nach dem nächsten Kick.«

»Ich dachte immer, sie ist wegen ihres angeborenen Herzfehlers so. Zumindest hat sie das mal gesagt. Sie meinte, dass sie ihr Leben in vollen Zügen genießen muss, weil es jederzeit vorbei sein könnte.«

Meine Tante schüttelte den Kopf. »Solange Kordelia ihre Medikamente nimmt und sich nicht allzu sehr überlastet, kann sie ein ganz normales Leben führen. Ich denke eher, dass sie einfach die Gefahr gereizt hat. Sie konnte damit aus der Enge ausbrechen, die unsere Eltern aus lauter Sorge um sie geschaffen hatten. Wegen dieses Herzfehlers haben sie sie ja kaum aus den Augen gelassen.« Meine Tante seufzte. »Egal, was letztendlich dazu geführt hat, es war ein Fehler und das hatte auch Kordelia endlich begriffen.«

Ich wollte etwas dazu sagen, aber mir fiel einfach nichts ein.

»Sie hat Angst bekommen«, fuhr meine Tante fort. »Der Dämon hat sie erschreckt und ihr gedroht. Bis zu einem gewissen Punkt war alles ganz lustig, aber dann wurde aus dem Spaß Ernst. Kordelia wollte nicht die nächste Stufe beschwören. Am Ende wollte sie einfach nur noch die siebenundsiebzig Tage überleben, bis die Gabe wieder verschwindet und der Dämon keine Macht mehr über sie hat.«

»Aber das wollten die anderen nicht?«, mutmaßte ich.

»Nein, das wollten sie nicht.« Meine Tante schüttelte den Kopf. »Die anderen wollten weitermachen. Sie wollten alle sieben Gaben bekommen. Also haben sie ohne Kordelia die zweite Stufe beschworen. Sie haben sich verstümmelt, um in den Besitz aller sieben Gaben zu kommen.«

»Sie haben was?« Meine Gesichtszüge entgleisten mir unvorteilhaft. Ich musste mich gerade verhört haben. Bestimmt hatte sich meine Tante versprochen.

»Das wusstest du nicht?« Sie musterte mich mit kühlem Blick. »Hat dir Aegaton noch nicht verraten, was es bedeutet, etwas von sich zu geben? So war doch die Formulierung in dem Buch, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Nein, davon hat er nichts gesagt.« Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte angenommen, dass man sein Lieblingskuscheltier opfern musste oder etwas in der Art. Langsam begriff ich, dass ich damit absolut falsch gelegen hatte.

»In Stufe eins nimmt Aegaton nur ein paar Tropfen Blut, aber in Stufe zwei verlangt er ein Körperteil von dir, einen Finger, ein Ohr, eine Zehe.« Die Stimme meiner Tante war dünn geworden. »Kordelia wollte sich nicht verstümmeln, aber die anderen waren bereit, diesen Preis zu zahlen.«

»Und dann?« Mir grauste vor dem Gedanken, was Aegaton forderte, um die dritte Stufe zu vollenden.

»Dann?« Meine Tante seufzte. »Der Dämon war immer noch nicht zufrieden. Er wollte auf der Erde erscheinen. Jede Nacht war er bei Kordelia und hat sie durch ihre Träume gejagt, ihr gedroht und ihr immer mehr Angst gemacht.« Meine Tante holte tief Luft. »Wenn man die dritte Stufe beschwört, braucht man nur noch einen einzigen Beschwörer, aber der muss etwas tun, das so schrecklich ist, dass man es sich kaum vorstellen mag.«

»Was muss er tun?« Meine Stimme klang heiser und kratzte, als ich die Worte aussprach.

Meine Tante sah mich eine Weile einfach nur an. Dann räusperte sie sich und holte noch einmal Luft, als ob ihr das Kraft geben konnte. »Aegaton verlangt ein Menschenopfer. Ein Mensch muss sterben, damit er dessen Körper in Besitz nehmen kann.«

Ich holte hektisch Luft. Das war kein Spaß mehr. Das war absoluter Irrsinn.

»Ich habe das Buch gestohlen«, fuhr meine Tante leise fort. »Und dann habe ich es hier unten im Keller versteckt, bevor es so weit kommen konnte. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass sie es tun, nur damit sie ein Leben lang im Besitz der Gaben sind.« Meine Tante sah aus dem Fenster in den dunklen Garten hinaus. »Sie haben nur an sich gedacht und nicht einmal überlegt, was passiert, wenn ein Dämon auf die Erde kommt.«

»Wer war es?«, fragte ich.

Meine Tante winkte ab. »Ein paar Dummköpfe aus meiner Schule.« Meine Tante wandte sich wieder mir zu. »Du musst verstehen, dass du alle im Auge behalten musst. Es gibt Menschen, die verändern sich, wenn du ihnen Macht gibst. Anfangs lehnen sie vielleicht sogar die Gabe ab, aber dann finden sie Gefallen daran und sind bereit, immer mehr zu opfern, um sie zu behalten.«

Ich nickte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es solche Menschen gab, aber Torben, Alex, Gregor und auch Lucy, Jessie und Henriette waren nicht so. Ich kannte sie zwar noch nicht lange, aber ich hatte schon gemerkt, dass sie alle ein gutes Herz besaßen. Und ich selbst hatte auch kein Interesse an solch einer Macht. Abgesehen davon konnte ich gut darauf verzichten, jede Nacht von einem Dämon bedroht zu werden.

»Ich muss das Buch wiederfinden«, sagte meine Tante ernst. »Verstehst du jetzt, warum das so ernst ist?«

Ich nickte. »Ich werde alles versuchen, was in meiner Macht steht, um es zu finden.«

»Nein«, sagte meine Tante und schüttelte energisch den Kopf. »Du wirst gar nichts mehr tun. Ich werde das Buch wiederfinden. Du machst nichts anderes, als dich darum zu kümmern, dass es in der Schule läuft und du dem Dämon nachts aus dem Weg gehst. Ich habe gesehen, dass du Henriette mit dem Lavendel versorgt hast. Das ist gut. So kann er ihr nichts tun. Lass es einfach dabei. Lass sie in dem Glauben, dass das alles nicht real ist. Das ist besser für sie. Die Wogen müssen sich glätten und dann könnt ihr das schnell wieder vergessen. Verstanden?«

Ich sah meine Tante eine Weile nachdenklich an. Sie sagte mir gerade, dass sie die Verantwortung für meine Fehler übernahm und sie wiedergutmachen wollte. Einen Moment lang konnte ich das gar nicht verstehen und erst recht nicht annehmen. In den letzten Jahren war ich immer nur für mich selbst verantwortlich gewesen.

Einen Moment lang ließ ich den verlockenden Gedanken zu, dass es jemanden geben könnte, der mir die Last der Verantwortung einfach abnahm. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Ein Gefühl der Leichtigkeit durchströmte mich und trieb mir beinahe die Tränen in die Augen.

»Okay«, sagte ich mit gepresster Stimme. »Ich überlasse dir die Suche nach dem Buch. Bist du dir sicher, dass du das schaffst und meine Hilfe nicht brauchst?«

Meine Tante nahm meine Hand und drückte sie fest. »Mach dir keine Sorgen mehr, Louisella. Ich kriege das hin. Ich habe deine Mutter beschützt und ich werde auch dich beschützen. Ich habe schon einen Verdacht, wer das Buch hat. Das sind die Probleme meiner eigenen Vergangenheit, die ich nicht gründlich genug beseitigt habe. Ich habe es einmal geschafft, das Buch in die Hände zu bekommen und es zu verstecken, und ich werde es wieder schaffen. Sag deinen Freunden, sie sollen sich aus allem raushalten. Verstanden?« Meine Tante blickte mir fest in die Augen. »Das hier ist eine Verantwortung, die ich tragen muss. Ihr habt damit nichts zu tun und ich will auch nicht, dass ihr noch tiefer in diese Sache hineinrutscht. Für dich und deine Freunde endet das Kapitel Aegaton hier und heute.«

Meine Tante wirkte so entschlossen, dass ich nicht einen Moment daran zweifelte, dass sie die Lage absolut im Griff hatte. Es blieb mir nicht mehr viel zu tun oder zu sagen und obwohl meine Zweifel nicht völlig verschwunden waren, waren sie in diesem Moment so leise, dass ich sie kaum noch vernahm. Die Erleichterung darüber, dass die Suche nach dem Buch nun in fähigen Händen lag, war viel zu groß.

Ich nickte. »Verstanden«, murmelte ich.
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Als mich der Wecker aus dem Schlaf riss, fuhr ich erschrocken hoch. Lavendelzweige rutschten mir von Kopf und Schultern und der kräftige, süßliche Geruch nebelte mich ein. Ich kam mir vor, als ob ich in Weichspüler gebadet hatte. Doch der Lavendelduft war nicht das, was mich wunderte. Das war die fünfte Nacht in Folge, in der ich einfach durchschlief und nicht in der Zwischenwelt erwachte. Der Lavendel blockierte meine Gabe.

Ich schwang die Beine aus dem Bett und blieb einen Moment ruhig sitzen. Draußen hörte ich Henriette schon in der Küche rumoren. Sie hatte die Nacht überstanden und wenn alles so war wie in den letzten Nächten, dann war Aegaton bei keinem von uns erschienen. Wusste er, dass wir das Buch nicht mehr hatten und ihn nicht mehr beschwören konnten?

Genauso musste es sein. Er musste dem neuen Besitzer des Buches folgen und hatte das Interesse an uns verloren. Ich erhob mich langsam. Normalerweise sollte ich mich darüber freuen, dass so überraschend wieder Ruhe in mein Leben eingekehrt war.

Doch wenn ich ganz ehrlich zu mir war, dann mischte sich in die anfängliche Erleichterung mittlerweile ein Gefühl des Bedauerns. Die Ängste verblassten und sorgten dafür, dass sich mein Blick zurück veränderte. Die ganze Aufregung rund um die Dämonenbeschwörung hatte mich elektrisiert, sie hatte mich Gregor, Torben, Jessie und Alex und sogar Lucy nähergebracht.

Hätte ich das Buch nicht gefunden und zu dieser Party mitgenommen, wären wir uns nie so nahgekommen.

Ich schob den Gedanken schnell wieder weg. Was dachte ich nur? Hier ging es nicht darum, dass wir eine gute Zeit gehabt hatten. Aegaton forderte, dass wir uns verstümmelten und sogar ein Todesopfer brachten. Mein Spaß war es niemals wert, dass irgendjemand in Gefahr geriet. Ich ging ins Bad und stellte mich unter die Dusche. Während das heiße Wasser über meinen Körper lief, fragte ich mich immer wieder, warum ich mich nicht endlich damit abfinden konnte.

Es gab für mich nichts mehr zu tun, als mich auf mein Abi zu konzentrieren. Meine Tante kümmerte sich um die Suche nach dem Buch und ich musste einfach nur abwarten, bis die siebenundsiebzig Tage verstrichen waren. Selbst meine Freunde hatten sich damit abgefunden, na ja, alle außer Henriette, mit der ich gemäß dem Wunsch meiner Tante nicht darüber gesprochen hatte.

Weder Gregor noch Jessie oder Alex hatten protestiert, als ich ihnen geschrieben hatte, dass meine Tante die Suche jetzt übernehmen würde. Nicht einmal Torben oder Lucy hatten sich beschwert. Es war für alle in Ordnung, dass das Kapitel Aegaton hier endete.

Warum nicht für mich? Ich blickte in den Wasserdampf, der mich umgab.

Vielleicht mochten die anderen ihren Frieden gemacht haben. Doch ich schaffte es einfach nicht, die vielen Fragen in mir endgültig zum Verstummen zu bringen. Ich wollte wissen, was damals geschehen war, und ich wollte auch wissen, wo das Buch jetzt war und wer gerade versuchte, damit Aegaton zu beschwören. Ich fühlte mich für das Erscheinen des Dämons verantwortlich.

Doch ob ich wollte oder nicht, ich musste mich wohl mit der wenig zufriedenstellenden Wahrheit abfinden, dass ich auf meine Fragen keine Antwort mehr bekommen würde und dass ich auch nicht mehr viel tun konnte, jetzt, wo das Buch verschwunden war. Ich stellte die Dusche ab und zog mich an. Dann schminkte ich mich und ging in die Küche.

Henriette saß wie jeden Morgen mit ihrer Schüssel Haferbrei und einer Tasse Kaffee am Tisch und las die Zeitung. Der einzige Unterschied war, dass neben ihr eine weitere Schüssel stand, die für mich gedacht war.

»Guten Morgen«, sagte ich leise, um Henriette nicht zu erschrecken. Ich war froh, dass wir wieder miteinander sprachen, und wollte es mir nicht mit ihr verderben, erst recht jetzt, wo sie die Schutzmaßnahmen mit dem Lavendel stillschweigend akzeptiert hatte und sogar beim Frühstück an mich dachte.

»Guten Morgen.« Henriette sah kurz von ihrer Zeitung auf, dann widmete sie sich wieder ihrem Artikel. »Ich habe dir Frühstück gemacht. Lass es dir schmecken.«

»Danke.« Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und setzte mich neben sie. Obwohl mein Hunger heute morgen nicht groß war, aß ich dennoch den Haferbrei, den sie mir hingestellt hatte. Er würde mich mühelos bis zum Nachmittag satt machen.

Da ich nicht darüber reden konnte, dass Babett immer noch auf ihrer Reise war, die Henriette für eine Weiterbildung hielt, und Torben immer noch nicht in die Schule gekommen war, weil er bestimmt seine letzten Tage mit seiner Gabe noch genießen wollte, blickte ich zu den Schlagzeilen auf Henriettes Zeitung hinab.

Das Richtfest der neuen Firma von Gregors Vater fand ohne ihn statt, weil er immer noch in Südafrika weilte, um sein Geld zu retten, wie es Gregor formuliert hatte. Er hatte ein paar Pflichten seines Vaters übernehmen müssen und war genauso wie Torben schon seit Tagen nicht mehr in der Schule gewesen.

Ich las die nächste Schlagzeile. Torbens Vater hatte der Stadt ein Grundstück gespendet, damit endlich der Bau der Schwimmhalle beginnen konnte. Mit viel Geld war das Leben wirklich leichter. Ich schüttelte leicht den Kopf.

Obwohl Torben als Verursacher der Explosion im Chemielabor eindeutig genannt worden war und sein Vergehen auch nicht leugnete, war er weder von der Schule geworfen noch von seinem Vater in ein Militärcamp geschickt worden. Stattdessen hatte sein Vater Geld für ein neues Chemielabor gespendet und den Direktor letztendlich mit einem Grundstück für die Schwimmhalle ruhiggestellt.

»Torben ist wieder fein raus«, sagte Henriette, als sie meine Reaktion bemerkte.

Ich nickte. »Ja, das ist er.«

»Meine Eltern hätten das bestimmt nicht so locker gesehen.« Henriette seufzte, schlug die Zeitung zu und räumte den Tisch ab.

»Nein, garantiert nicht«, stimmte ich ihr zu. »Aber die Väter von Torben und Gregor scheinen so einiges locker zu sehen.«

»Erst wenn es richtig teuer wird, hört der Spaß für sie auf. Kommst du?« Henriette sah mich fragend an.

»Ich komme.« Ich löffelte hastig meine Schüssel leer und trank meinen Kaffee aus. Dann schloss ich mich Henriette an.

Gemeinsam gingen wir im ersten Morgengrauen dieses kühlen Herbsttages Richtung Schule. Ein frischer Wind wehte mir ins Gesicht und ließ mich frösteln. An der Ampel trafen wir Alex und Jessie und als sich die drei über die bevorstehende Matheklausur unterhielten, fühlte sich alles wieder so seltsam normal an wie an unserem ersten gemeinsamen Schultag.

Mit dem Buch war auch das Besondere zwischen uns verschwunden. Ich hatte das Gefühl, alle hatten einen dicken Schlussstrich unter das Kapitel gezogen. Als ob sie sich an einem Feuer verbrannt hatten und froh waren, dass die Flamme endlich außerhalb ihrer Reichweite war. Jessie hatte es aufgegeben, weiter nach ihrer Gabe zu suchen. Und Alex redete einfach nicht mehr darüber, was er in den Gedanken der anderen las. Es schien nicht allzu interessant zu sein.

Ich hätte mich über diese alte und zugleich neue Normalität freuen sollen, doch seltsamerweise kam mir die Ruhe seltsam vor. Sie war unecht und erschien mir mehr wie eine Lüge. Doch offenbar war ich die Einzige, die so dachte.

Wir liefen durch die Altstadt auf die Schule zu. Während das Gespräch zwischen Henriette und Jessie zur Englischklausur sprang, die wir am Freitag schreiben würden, holte ich mein Handy aus der Tasche und checkte meine Nachrichten. Nichts.

Meine Tante hatte sich nicht gemeldet. Gregor hatte nichts von sich hören lassen. Und meine Mutter hatte auch kein Lebenszeichen gesendet. Ich hatte ihr geschrieben und sie gebeten, mich bei Gelegenheit anzurufen. Die Offenbarung meiner Tante, dass meine Mutter in die Geschehnisse vor vielen Jahren verwickelt gewesen war, hatte mich neugierig gemacht. Vielleicht erzählte meine Mutter mehr als meine Tante, wenn ich sie direkt darauf ansprach.

Doch so wie es aussah, war meine Mutter wieder einmal so sehr beschäftigt, dass sie mir nicht einmal eine Nachricht schreiben konnte. War sie schon wieder im Ausland? Oder hatte sie eine ihrer Affären, denen sie sich gewöhnlich mit Haut und Haar hingab? Ich hatte keine Ahnung und ich würde es vermutlich erst in ein bis zwei Wochen erfahren, wenn meine Mutter wieder in unserer Wohnung in Berlin auftauchte.

Es sei denn, ich rief ihre Agentin an. Die wusste eigentlich immer, wo meine Mutter steckte. Aber so dringend war es nun auch nicht, denn eigentlich sollte ich mich mit dem Dämonen-Thema gar nicht mehr beschäftigen.

Ich steckte das Handy wieder ein und folgte Henriette, Jessie und Alex in die Schule. Der Unterricht zog sich zäh in die Länge. Die Matheklausur lief dafür erstaunlicherweise gut. Das fanden auch Henriette, Jessie und Alex. Als wir nach dem Unterricht im Burger-Paradies saßen, gingen sie die Aufgaben noch einmal durch und überschlugen, wie viel sie richtig gerechnet hatten.

»Wie lief es bei dir?« Jessies Stimme riss mich aus meinen sich wiederholenden Überlegungen, ob ich die Agentin meiner Mutter einfach anrufen sollte oder nicht.

»Bei mir?« Ich sah Jessie verdutzt an.

»Ja, wie lief Mathe?«

»Eigentlich ganz okay«, sagte ich und sah Jessie nachdenklich an. Hatte sie wirklich ihr Interesse an ihrer Gabe verloren? Es fiel mir schwer, das zu glauben, nachdem Jessie so intensiv danach gesucht hatte.

»Nein, hat sie nicht«, sagte Alex, während ich mir auf die Lippe gebissen hatte, um die Frage nicht laut zu äußern. Ich hatte keine neue Unruhe in den kleinen Freundeskreis bringen wollen.

»Was?« Ich sah Alex verdutzt an.

»Jessie hat ihr Interesse nicht verloren. Sie hält nur Henriette zuliebe die Klappe, weil sie nicht will, dass sie endgültig durchdreht. Zu Hause probiert sie permanent neue Sachen aus. Selbst jetzt denkt sie immer wieder daran.«

»Alex, lass das«, zischte Jessie und warf Henriette einen besorgten Blick zu.

»Nein, das kann ich nicht«, sagte Alex und trank in aller Ruhe einen Schluck von seinem Erdbeer-Milchshake. Dann biss er genüsslich in seinen Burger.

Es herrschte Stille am Tisch, während Alex kaute. »Wisst ihr«, fuhr er fort, nachdem er den Bissen hinuntergeschluckt hatte, »seit Tagen verfolge ich, wie ihr aus Höflichkeit und Freundlichkeit kein Wort mehr miteinander über die Dinge redet, die euch wirklich interessieren. Es ist nicht zum Aushalten.«

»Du irrst dich. Es sind alle wieder zur Vernunft gekommen«, warf Henriette ein.

»Nein, es schweigen alle aus Höflichkeit in deiner Nähe und weil keiner zugeben will, dass er es bedauert, dass die Sache mit den Gaben bald vorbei ist. Louisella und Jessie geben sich besonders viel Mühe, normal zu wirken, weil sie nicht daran schuld sein wollen, dass du noch einmal so einen Zusammenbruch hast wie den in der Schule«, sagte Alex. »Mit Vernunft hat das nichts zu tun. Es ist nicht ehrlich.«

»Wie du willst«, sagte Henriette schnippisch. »Dann sei doch ehrlich.«

»Gern.« Alex zuckte mit den Schultern. »Du hast Angst vor dem, was gerade passiert, so viel Angst, dass du sogar den Lavendel in deinem Bett akzeptierst, obwohl du ja offiziell gar nicht an den ganzen Unsinn glaubst. Du gibst dir auch angestrengt Mühe, nicht an den Tag in der Schule zu denken, an dem Jessie irgendetwas Besonderes gemacht hat. Du weißt genau, dass ich deine Gedanken lesen kann und ihr davon erzählen würde. Du befürchtest, dass Jessie dann keine Zeit mehr für dich hat.«

Henriette wurde blass. Doch bevor sie etwas sagen konnte, wandte sich Alex schon mir zu. »Und du solltest die Agentin deiner Mutter einfach anrufen, wenn du wissen willst, wo deine Mutter steckt. Ich glaube zwar nicht, dass dir deine Mutter einfach so am Telefon erzählt, wie das damals mit Babett und dem Dämon so war, aber ich kann mich auch irren. Ich kenne deine Mutter nicht und sie ist zu weit weg, damit ich ihre Gedanken lesen kann. Aber selbst wenn du hundert Mal am Tag auf dein Handy schaust, wird das nichts ändern. Du musst schon die Nummer wählen.«

»Was?«, stotterte Henriette und sah Alex mit weit aufgerissenen Augen an.

»Du hast richtig gehört«, sagte Alex. »Deine Mutter weiß von dem Dämon. Das Buch wurde gestohlen und sie ist gerade auf der Suche nach ihm. Um dich nicht aufzuregen, hat sie gesagt, dass sie bei einer Weiterbildung ist. Der Dämon wurde schon einmal hier in Murenstein beschworen und Louisellas Mutter war damals dabei.«

Henriette schnappte nach Luft.

»Ich wüsste zu gerne, wo Babett jetzt ist und ob sie Erfolg hat«, fuhr Alex fort. »Ich kann sie mir gar nicht richtig als Dämonenjägerin vorstellen. Sie macht sonst immer so einen friedlichen Eindruck. Aber sie war deutlich. Sie hat gesagt, wir sollen uns aus allem raushalten, und zwar zu unserer eigenen Sicherheit. Sie kümmert sich um alles, weil sie sich dafür verantwortlich fühlt. Sie hat das Buch schließlich in dem Kellerloch versteckt.«

Henriette starrte mich an. »Du weißt davon?«

Ich nickte. »Ich wollte dich nicht aufregen, deswegen habe ich nichts gesagt. Außerdem wollte deine Mutter, dass wir dich in dem Glauben lassen, dass das alles nur ein Märchen ist. Sie wollte dich nicht unnötig mit der Sache belasten. Alle anderen wissen davon.« Ich rechnete jeden Moment damit, dass Henriette aufspringen und davonrennen würde. Aber das tat sie nicht. Sie blieb sitzen und starrte die Wand auf der anderen Seite des Raumes an. Drehte sie jetzt völlig durch?

»Ihr seid also alle so normal, weil ihr mich nicht aufregen wollt, dabei ist eigentlich gar nichts normal. Sehe ich das richtig?« In Henriettes Worten blitzte der Zorn, während sie immer noch die Wand anstarrte.

»Genauso ist es.« Alex nickte.

Eine drückende Stille breitete sich plötzlich zwischen uns aus. Alle verharrten reglos und musterten sich lauernd und abwartend. Es war, als ob wir ein Erdbeben erahnten und nur darauf warteten, dass es endlich losbrach.

In diesem Moment schwang die Tür des Burger-Paradieses auf.

Das Geräusch ließ uns alle gleichzeitig zusammenzucken. Ganz automatisch sah ich zum Eingang hinüber. Immer wenn ich diese Bewegung in den letzten Tagen gemacht hatte, hatte die Hoffnung darin gelegen, dass Gregor kommen würde. Doch jedes Mal war sie enttäuscht worden.

Aber heute nicht. Er stand tatsächlich da vorne am Eingang. Die schwarzen Haare schimmerten nass vom feinen Nieselregen, der schon seit Stunden fiel. Er trug eine Jeans und einen schwarzen Parka. Während ich ihn noch musterte, erkannte ich, dass er nicht allein gekommen war.

Lucy stand neben ihm, schön, blond und einfach nur perfekt wie eh und je. Die beiden waren ein so atemberaubend schönes Paar, dass mich ein schmerzhafter Stich traf und ich sogar einen Moment Henriette und die angespannte Stimmung am Tisch vergaß.

Gregor entdeckte uns und kam auf uns zu. Ich konnte nicht anders, als ihn einfach nur anzusehen.

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er, während er sich zu uns an den Tisch setzte. Von der angespannten Stimmung zwischen uns schien er nichts zu bemerken. »Lucy war gerade bei mir und hat gesagt, dass sie Torben nirgendwo finden kann. Er ist nicht zu Hause, und das schon seit Tagen. Er geht nicht ans Telefon und das macht mir Sorgen. Sein Telefon hat er normalerweise immer dabei.«

Ich nickte, obwohl ich mir wegen Torben keine großen Sorgen machte. Es konnte gut sein, dass er seine Experimente mit dem Feuer an einem Ort durchführte, wo es keine Zeugen gab. Zuzutrauen war es ihm. Ich war einfach nur über den Themenwechsel froh.

Oder vielleicht doch nicht. Lucy hatte direkt neben Gregor Platz genommen und grinste mich herausfordernd an. Sie brauchte nicht auszusprechen, dass sie meinen winzigen Moment der Eifersucht gespürt hatte und die Situation sichtlich genoss.

»Kein Wunder, dass er sich verkriecht«, sagte Henriette, die ihre Fassung wiedergewonnen hatte und ebenso wie ich froh über den unerwarteten Themenwechsel war. »Er hat das Chemielabor in die Luft gejagt. Er sollte sich schämen. Ich glaube, es ist besser, wenn er noch ein paar Wochen verschwunden bleibt. Die Lehrer sind nicht gut auf ihn zu sprechen, und nicht nur sie. Ich finde es auch nicht gut, dass die Kurse im Labor nicht stattfinden konnten.«

»Was die Lehrer denken, ist mir egal.« Gregor winkte ab. »Ich mache mir Sorgen um Torben. Ich will einfach nur wissen, ob es ihm gut geht.«

»Wenn du willst, kann ich heute Nacht mal nach ihm schauen«, schlug ich vor.

Gregor sah mich einen Moment lang an. In seinen Augen lag ein dankbarer Ausdruck. »Das wäre gut.«

»Kein Problem.« Ich winkte ab.

Ich hatte nichts dagegen, mich wieder einmal in die Welt der Träume zu wagen, erst recht jetzt, wo ich mir ziemlich sicher sein konnte, dass ich Aegaton nicht mehr begegnen würde.

»Wie willst du heute Nacht nach ihm schauen?« Henriette musterte mich mit skeptischer Miene. »Willst du um die Villa seiner Eltern herumschleichen und in die Fenster spähen?«

Ich unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Henriette hatte wieder in den Verdrängungs-Modus gewechselt. Langsam begann ich zu ahnen, wie es möglich war, dass Frauen nicht mitbekamen, dass sie schwanger waren, und erst bei den Presswehen überrascht feststellten, dass sie ein Kind unter dem Herzen trugen. Es konnte nicht sein, was nicht sein durfte. Die Vorstellungskraft war eine wahrlich mächtige Kraft.

»Nein, ich besuche ihn in seinen Träumen«, erwiderte ich achselzuckend. Eventuell half es, die Wahrheit gebetsmühlenartig zu wiederholen. Irgendwann gab Henriette vielleicht einfach auf.

»So ein Unsinn.« Henriette schüttelte missbilligend den Kopf. Dann wandte sie sich Alex zu. »Und meine Mutter ist auf einer Weiterbildung und nicht auf der Suche nach eurem Dämonenbuch.« Sie nickte entschlossen, als ob sie so ihre Worte bekräftigen wollte.

Lucy legte den Kopf schief, während sie Henriette skeptisch beobachtete.

»Was?«, fuhr Henriette Lucy an.

»Ach nichts.« Lucy grinste. »Ich staune nur, wie energisch du dich selbst belügst. Ich spüre deine Unruhe und deine Panik.«

»Diesen Unsinn höre ich mir nicht länger an.« Henriette sprang auf. Ihre geflochtenen Zöpfe flogen wie Peitschen um ihren Kopf.

Was nun geschah, kam mir vor wie eine Filmsequenz in Zeitlupe. Henriette griff nach ihrer schweren Schultasche und schwang sie sich mit reichlich Schwung auf den Rücken. Alex konnte gerade so ausweichen, damit er sie nicht an den Kopf bekam.

Dann lief Henriette los, und zwar direkt zwischen den Stühlen von Lucy und Gregor hindurch. Lucys Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Grinsen, während Gregor Henriette nur genervt ansah.

Henriette war schon beinahe an den beiden vorbei, als Lucy plötzlich ihr Bein hob. Auf ihrem Gesicht breitete sich der amüsierte Ausdruck immer weiter aus. Henriette sah dieses Hindernis nicht kommen. Wie auch? Sie blickte angestrengt zur Tür und rechnete nicht damit, dass ihr plötzlich etwas in den Weg kam.

Es kam, wie es kommen musste. Sie konnte Lucys Bein nicht mehr ausweichen und stieß mit voller Wucht dagegen. Einen Moment lang huschte ein irritierter Ausdruck über ihr Gesicht. Doch nicht einmal mehr für einen entsetzten Schrei blieb ihr Zeit. Denn schon stürzte sie und flog auf den Boden des Burger-Paradieses zu.

»Nein!« Jessies lang gezogener Schrei von der anderen Seite des Tisches klang fremd vor Angst. Und er schien seine Richtung zu wechseln.

Mein Blick huschte zu ihr. Doch Jessie saß nicht mehr an ihrem Platz. In dem einen Moment war sie weit von Henriette entfernt und im nächsten stand sie plötzlich neben ihr. Es kam mir vor wie eine optische Täuschung, als Jessie nach Henriette griff und sie auffing, kurz bevor sie auf dem Boden einschlagen konnte.

Ich starrte die beiden entsetzt und zugleich begeistert an. Was war da gerade passiert?

»Unmöglich«, flüsterte Gregor, der die Vorgänge mit derselben Faszination verfolgt hatte wie ich. Aus seinem genervten Gesichtsausdruck war ein begeisterter geworden.

Ein Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit, während Jessie Henriette wieder auf die Beine zog. Jessie konnte sich unfassbar schnell bewegen. Endlich wussten wir, was für eine Gabe Jessie bekommen hatte. Nur schien sie es selbst noch nicht bemerkt zu haben.

»Geht es dir gut?«, fragte Jessie Henriette besorgt. Sie besah meine Cousine von oben bis unten.

Nein, Henriette ging es nicht gut. Sie war blass und in ihren Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen. Sie wusste genau, was geschehen war, und das brachte sie in eine fatale Lage. Entweder akzeptierte sie endlich die Wahrheit oder sie zerbrach an der Situation.

»Du …« Henriette sah Jessie mit großen Augen an.

»Mir geht’s gut«, sagte Jessie. »Mach dir keine Sorgen um mich.« Sie schien immer noch nicht verstanden zu haben, was passiert war. Vielleicht fühlte sich die unglaubliche Geschwindigkeit so selbstverständlich an, dass sie ihr nicht seltsam vorkam. Das war ihr ja schon einmal passiert.

»Du bewegst dich unglaublich schnell«, bekam Henriette die Wahrheit endlich heraus.

Ich sah sie überrascht an. Beinahe hatte ich geglaubt, dass sie wieder eine Ausrede erfinden würde.

»Na ja.« Jessie winkte ab. »Sag das mal nicht unserem Sportlehrer. Du weißt, dass ich im Hundertmeter-Lauf immer eine vier bekomme.«

»Begreifst du es nicht?« Henriette packte Jessie an den Schultern. »Das ist deine Gabe. Du kannst dich in Lichtgeschwindigkeit vorwärtsbewegen. Zumindest kommt es einem so vor.«

»Was?« Jessies Stimme klang rau. Sie sah Henriette ungläubig an.

»Du bist von dort drüben ...«, Henriette zeigte auf den leeren Platz auf der anderen Seite des Tisches, »… bis zu mir gerannt, und zwar so schnell, dass es eigentlich nicht möglich sein kann.«

»Stimmt«, murmelte Jessie, als sie die Strecke abmaß. Dann blickte sie in die Runde. Als sie all die erstaunten Gesichter sah, begriff sie endlich, welche Gabe Aegaton ihr gegeben hatte.

Jessie wurde erst blass und dann grau. Ihre Hände begannen zu zittern. Doch sie hatte sich schnell wieder im Griff, denn nur wenige Momente später grinste sie von einem Ohr zum anderen.

»Endlich«, flüsterte Jessie zufrieden. »Endlich weiß ich es.« Sie sah Henriette voller Dankbarkeit an.

»Gern geschehen«, murmelte Lucy. »Es wurde auch Zeit, dass ihr das endlich klärt, sonst wäre Jessie noch vor Anspannung geplatzt. Nachdem das nun erledigt ist, lasst uns wieder zu den wichtigen Dingen kommen. Wo steckt Torben? Ich will endlich wissen, wo er ist.«
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Wir diskutierten den ganzen Nachmittag so offen und frei, wie wir es noch nie getan hatten. Wir fragten uns nicht nur, wo Torben steckte, sondern unser Gespräch wanderte auch immer wieder zu dem Buch, zu Aegaton und den drei Stufen der Beschwörung. Es war nicht nur mir schwergefallen, einfach so zu tun, als ob mich das alles nichts mehr angehen würde.

Auch meine Freunde hatten nicht einfach so loslassen können. Wir waren neugierig darauf, was damals geschehen war, wer in Murenstein dabei gewesen sein könnte, als Aegaton beschworen worden war, und wer noch davon wusste. Wir wollten wissen, wie groß die Gefahr wirklich war, in der wir schwebten. Doch wir fanden weder auf Lucys Frage eine Antwort noch auf unsere eigenen.

»Es bleibt dabei«, sagte Jessie, nachdem wir die dritte Runde Milchshakes geleert hatten. »Wenn wir wissen wollen, was damals geschehen ist, brauchen wir zusätzliche Informationen und an die kommt man anscheinend nur schwer heran.«

Henriette nickte. »Die einzigen beiden, die wir fragen könnten, sind nicht erreichbar. Die Agentin von Louisellas Mutter hat keine Ahnung, wo Kordelia steckt, und meine Mutter geht nicht ans Telefon«, zählte sie mit buchhalterischer Genauigkeit das Ergebnis unserer Nachforschungen auf. »Im Internet findet man nichts Brauchbares zum Thema Dämon. Zumindest steht da nichts, was uns im Fall Aegaton weiterhelfen kann.«

»Halten wir uns jetzt doch nicht mehr raus?«, fragte Lucy stirnrunzelnd.

»Ich glaube nicht«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln.

»Es geht doch gar nicht darum, aktiv zu werden«, erklärte Henriette. »Es geht darum, abschließend noch ein paar Fragen zu klären.«

»Verstehe.« Lucy nickte. »Mir soll es recht sein, solange jemand herausbekommt, wo Torben steckt.«

»Das werden wir. Er taucht bestimmt bald wieder auf.« Gregor sah mich durchdringend an. »Aber die einzige Chance, etwas kurzfristig zu erfahren, sind die Träume von Lou.«

Ich nickte. Zu dem Schluss war ich auch gekommen. »Ich versuche heute Nacht, Torben zu finden und auch nach meiner Mutter und natürlich nach Babett zu sehen.«

»Das ist alles, was wir vorerst tun können, zumindest so lange, bis meine Mutter wieder da ist und wir bei ihr nachhaken können.« Henriette nickte entschlossen. »Wir sollten jetzt langsam nach Hause gehen. Ich will noch für Englisch üben.«

»Dass du jetzt noch an Englisch denken kannst.« Jessie seufzte. Aber sie erhob sich und zog sich die Jacke an.

Das schien auch für alle anderen das Signal zum Aufbrechen zu sein.

»Halte uns auf dem Laufenden.« Lucy zwinkerte mir zu. Dann wandte sie sich Gregor zu. »Kommst du? Ich bringe dich wieder nach Hause.«

Gregor schüttelte langsam den Kopf. »Ich kümmere mich wegen der Heimfahrt. Danke.«

»Bitteschön.« Lucy gab ein missmutiges Geräusch von sich. Sie verbarg ihre Enttäuschung nicht einmal. In ihren Augen blitzte es, als sie mich ansah.

Ich rechnete schon damit, dass sie sauer werden und mich wieder beschuldigen würde, dass ich ihr Gregor wegnehmen wollte, doch zu meiner Überraschung tat sie das nicht, sondern presste die Lippen aufeinander und ging einfach aus dem Burger-Paradies, ohne sich die Mühe zu machen, sich von uns zu verabschieden.

Alex, Jessie und Henriette verließen ebenfalls gemeinsam das Burger-Paradies, während sie darüber fachsimpelten, mit welchen Aufgaben sie wohl in der Englisch-Klausur rechnen mussten.

»Hast du einen Moment?« Gregor sah mich fragend an.

Ich schluckte. Natürlich hatte ich einen Moment für ihn, sogar mehr als das, eine Stunde, einen Tag, ein ganzes Leben. Doch das sagte ich nicht, obwohl mir Alex‘ Stimme im Ohr klang, dass wir ehrlich zueinander sein sollten. Stattdessen bemühte ich mich um einen lockeren Gesichtsausdruck und zog in aller Ruhe meine Jacke über.

»Was ist denn?«, fragte ich, nachdem ich auch meinen Rucksack geschultert hatte. Hoffentlich erklärte er mir jetzt nicht, dass er sich mit Lucy ausgesprochen hatte und die beiden es jetzt endlich miteinander versuchen wollten. Ich wandte mich dem Ausgang zu und hörte, wie mir Gregor folgte.

Gemeinsam gingen wir aus dem Restaurant und blieben auf dem kleinen Platz davor stehen. Zarter Regen rieselte vom Himmel herab. Er fühlte sich auf meiner Haut wie eine sanfte Berührung an.

Ich spürte die Aufregung in mir immer mehr ansteigen, was vor allem daran lag, dass Gregor mich eine Weile einfach nur ansah und nichts sagte. Ich hatte keine Ahnung, was er mir mitteilen wollte.

»Ich habe mir vorgenommen, offener zu sein.« Sein Blick ruhte in meinem.

»Hat Alex dir ins Gewissen geredet?«

Um Gregors Lippen zuckte ein Lächeln. »Das hat er, aber das war auch nötig. Ich bin oft sehr schweigsam, wenn es um meine Gefühle geht. Aber du verdienst absolute Ehrlichkeit. Also gut.« Er holte tief Luft und das Lächeln auf seinen Lippen verschwand wieder.

Ich sah ihn überrascht an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Doch ich konnte nicht leugnen, dass ich seine Worte gern hörte und es kaum erwarten konnte, zu erfahren, was er mir zu sagen hatte. Doch es dauerte einen gefühlten unendlichen Moment, bis er endlich sprach.

»Du hast mir gefehlt«, sagte er endlich und sah mir dabei in die Augen. »Mein Vater hat mir so viele Aufgaben aufgebrummt, dass ich zu nichts gekommen bin. Die letzten Tage waren viel zu hektisch. Aber jetzt ist das Schlimmste erst einmal geschafft und ich kann am Montag wieder in die Schule kommen. Am meisten freue ich mich auf dich. Ich könnte dich den ganzen Tag anschauen, weil mir alles an dir so gut gefällt; deine roten Haare, dein wilder Blick, deine Tattoos, deine Piercings, deine direkte Art, dein Mut, dein Stil. Ach, ich könnte ewig so weitermachen.« Er winkte ab, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Ein scheues Lächeln lag auf seinen Lippen, das klarmachte, dass er so etwas noch nie zu einer anderen gesagt hatte.

Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einem so süßen Kompliment. »Du hast mir auch gefehlt«, murmelte ich. War das eine gute Antwort? Ich hatte keine Ahnung. Mein Gehirn fühlte sich plötzlich so leer an.

Gregor grinste. »Ich hatte dich doch neulich gefragt, ob wir mal ausgehen können. Erinnerst du dich?«

»Ja, stimmt.« Ich konnte mich noch sehr gut an diesen Moment erinnern. Es kam mir vor, als ob er Jahre her war. Seitdem war eine Menge passiert.

»Wir sollten das endlich tun. Hast du morgen Abend schon etwas vor?« Er sah mich fragend an. »Also vorausgesetzt, es kommt uns keine Katastrophe dazwischen.«

Ich lächelte. Morgen war Freitag und Katastrophen hatte ich keine eingeplant. »Ja, ich habe Zeit. Es wäre schön, mit dir auszugehen.« Ich nickte, obwohl mir danach war, vor Freude in die Luft zu springen. Doch ich schaffte es, mich zusammenzureißen und meine Begeisterung zu zügeln. »Was hast du vor?«, fragte ich möglichst lässig.

»Lass dich überraschen. Ich komme dich um acht abholen.«

»Ist das nicht ein bisschen spät für dich?« Ich grinste.

Gregor erwiderte mein Lächeln. »Für dich mache ich mal eine Ausnahme. Ich habe gehört, dass du gern die Nächte durchfeierst.«

»Ja, das ist noch gar nicht lange her«, murmelte ich. »Aber inzwischen hat sich viel geändert.«

»Ich freue mich auf morgen.« Gregor berührte ganz zart meine Hand. Es war nur eine winzige Geste, aber sie brachte etwas tief in mir zum Schwingen.

»Ich mich auch.« Ich schluckte.

»Viel Glück heute Nacht.« Gregors Hand löste sich von meiner. Dann wandte er sich ab und ging quer über den Platz davon.

Ich stand noch eine Weile im Regen und sah ihm einfach nur nach, wie er in einer Seitengasse verschwand. Das zwischen uns fühlte sich so gut an, so richtig. Wenn nur nicht meine verdammte Angst wäre, dass ich schon bald ein gebrochenes Herz hatte und das Leben hassen würde.

Alex hatte recht. Wir brauchten eindeutig mehr Ehrlichkeit. Wenn Gregor das konnte, dann konnte ich es auch. Es wurde Zeit, dass ich ihm davon erzählte, was geschehen war, und warum er es ja nicht wagen sollte, mit mir zu spielen.

Doch bevor ich das in Angriff nehmen konnte, musste ich erst einmal die Nacht überstehen. Ich hatte die ganze Zeit ganz ruhig und entspannt darüber geredet. Aber jetzt wo ich allein war, spürte ich eine altbekannte Unruhe in mir aufsteigen. War Aegaton wirklich verschwunden? Oder hielt er sich einfach nur zurück und wartete auf eine Gelegenheit, erneut zuzuschlagen?

Ich konnte lange darüber nachgrübeln, doch es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Ich musste wieder in die Träume gehen und genau das würde ich heute Nacht auch tun.
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Die dünnen Wolken flogen schnell über den Himmel hinweg. Eine Weile sah ich sie fasziniert an, bis mir klar wurde, dass ich mich in meinem Traum befand. Ein blaues Flimmern lag über der Welt. Es hatte funktioniert. In dieser Nacht hatte ich den Lavendel aus meinem Bett verbannt und schon hatte ich wieder Zugang zur Zwischenwelt.

Ich erhob mich so leicht wie eine Feder. Alles um mich herum war ruhig. Mein Körper lag entspannt und in tiefem Schlaf versunken in meinem Bett. Einen Moment lang verweilte mein Blick an meinen halblangen roten Haaren, den Tattoos und den Piercings in meiner Nase, meinen Lippen und meinen Ohren.

Das Schlagen der weit entfernten Kirchturmuhr erinnerte mich daran, dass die Zeit in den Träumen anders verging als in der realen Welt. Ich war das Wagnis heute Nacht eingegangen, hier zu erscheinen, weil ich auf der Suche nach Antworten war.

Zuerst dachte ich an Torben. Wo steckte er? Mir fiel ein, dass ich noch nie bei ihm zu Hause gewesen war. Doch auch bei Jessie war ich vorher nie gewesen. Also musste es reichen, wenn ich mich auf die Person konzentrierte, bei der ich sein wollte. Ich dachte an Torben, an seine blonden Engelslöckchen, sein perfektes Gesicht und den Schalk in seinen Augen und sofort spürte ich, wie ich in Bewegung geriet und hinaus auf die Straße gezogen wurde. Na bitte, das funktionierte doch ganz hervorragend.

Schon bald war ich bei der großen Hauptstraße angekommen, die an der Stadtmauer entlangführte. Ich bewegte mich Richtung Bahnhof. Die Straße führte am Bahnhof vorbei zur Stadt hinaus, wo es Richtung Autobahn ging. Eine Weile folgte ich der Straße, die schnell von Murenstein wegführte. Ich schwebte durch das benachbarte Dorf und dann weiter über eine baumbestandene Landstraße hinweg.

Zweifel stiegen in mir auf. Wohnte Torben wirklich so weit von Murenstein entfernt? Er holte doch Gregor regelmäßig ab und dann fuhren die beiden gemeinsam zur Schule. Bisher hatte ich angenommen, dass die beiden nicht weit entfernt voneinander lebten. Doch im Moment bewegte ich mich nicht nur immer weiter und weiter von Murenstein weg, sondern auch von dem Barockschloss, in dem Gregor wohnte. Es lag in der entgegengesetzten Richtung.

Ich konzentrierte mich erneut auf Torben und versuchte ihn mir vor meinem inneren Auge vorzustellen. Das gelang mir auch mühelos und dennoch bewegte ich mich immer langsamer und langsamer vorwärts.

Irgendetwas stimmte nicht. Das Blau um mich herum verschwamm mehr und mehr. Vor mir lag dichter Nebel über der Landstraße. Ich konnte nur noch ein paar Meter weit sehen.

Schließlich bewegte ich mich gar nicht mehr vorwärts. Ich blieb einfach mitten auf der Straße stehen. Egal wie sehr ich an Torben dachte oder mich vorwärtszubewegen versuchte, es ging einfach nicht mehr voran. Eine Weile starrte ich nachdenklich in den blauen Nebel hinein. Warum ging es nicht weiter? War ich wirklich auf dem Weg zu Torben? Oder hatte ich mich verirrt?

Ich hatte keine Ahnung.

Doch länger hier herumzustehen, brachte mich auch nicht weiter. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich in Gedanken auf meine Mutter. Wenn ich Torben schon nicht fand, dann würde ich wenigstens nachsehen, wo sie war.

Es fiel mir nicht schwer, mir meine Mutter vorzustellen. Die roten Haare hatte ich von ihr und auch sonst glichen wir uns in vielen Dingen. Wo sie im Moment wohl steckte? In Berlin? Im Ausland? Ich war gespannt, wohin ich auf der Reise war.

Ich öffnete die Augen und rechnete damit, schnell unterwegs zu sein. Doch ich stand immer noch an derselben Stelle. Der blaue Nebel, der über der Landstraße lag, sah unverändert dicht aus.

Das durfte doch nicht wahr sein. Warum bewegte ich mich nicht mehr vorwärts?

Ich probierte es damit, an meine Tante zu denken. Vielleicht konnte ich sie irgendwo finden. Ich stellte sie mir in ihrem weißen Arztkittel, mit ihrer roten Dauerwellenfrisur und ihrer strengen Miene vor. Das bereitete mir absolut keine Probleme.

Das einzige Problem war, dass ich immer noch an derselben Stelle stand.

Eine düstere Stimmung überkam mich. Hatte ich meine Gabe verloren? Verblasste sie schon? Das durfte doch nicht wahr sein. Es sollte siebenundsiebzig Tage dauern, bis sie wieder verschwand, und bis jetzt war vielleicht gerade einmal die Hälfte um.

Nachdenklich bewegte ich mich eine Weile am Rand des Nebels hin und her, ohne ihm auch nur einen Meter näher kommen zu können.

Irgendetwas machte ich falsch. Aber was?

Bis jetzt hatte es immer gereicht, einfach an die Menschen zu denken, denen ich nah sein wollte. Ich holte tief Luft, schloss die Augen und dachte an Henriette.

Sofort spürte ich eine Bewegung. Ich konzentrierte mich noch mehr auf sie und dann öffnete ich wieder die Augen. Erstaunt stellte ich fest, dass ich mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die Straßen von Murenstein flog und einen Moment später direkt durch die Wand hindurch bis zur Treppe schwebte. Kurz darauf war ich bei Henriette angelangt. Sie schlief tief und fest. Überall um sie herum erkannte ich die leuchtenden Zweige des Lavendels.

Einen Moment lang betrachtete ich meine Cousine. Nachdem sie sich so lange geweigert hatte, die Realität zu akzeptieren, hatte sie sie heute erstaunlich schnell hingenommen und sich sogar in die Diskussion eingebracht. Sie schien regelrecht erleichtert zu sein, dass sie sich nicht mehr angestrengt dagegen wehren musste.

Doch eine Frage hatten wir heute weder aufgeworfen noch geklärt, und die war, welche Gabe Henriette hatte. Ob Henriette immer noch von der Schule träumte oder setzte sie sich heute Nacht mit der Gabe auseinander, die Aegaton ihr gegeben hatte?

Ganz automatisch glitt meine Hand auf ihren Arm zu. Doch ich kam nicht weit. Noch bevor ich sie berühren konnte, spürte ich einen elektrischen Schlag, der dafür sorgte, dass ich meine Hand ruckartig zurückzog.

Henriette musste in Lavendel gebadet haben.

Ich schmunzelte, während ich mich zurückzog. Meine Gabe funktionierte nach wie vor. Zu Henriette war ich schließlich auch gekommen. Aber warum hatte ich dann Torben, meine Mutter oder meine Tante nicht finden können?

Vielleicht musste ich es noch einmal versuchen. Ich konzentrierte mich wieder auf Torben und schloss die Augen. Dann versuchte ich mir sein Gesicht mit allen atemberaubend schönen Details vorzustellen. Es fiel mir nicht schwer. Torben war genauso wie Gregor jemand, dessen Erscheinung man nicht so einfach vergaß.

Ich spürte, wie ich in Bewegung geriet, wie ich zügig vorankam und immer schneller und schneller durch die Zwischenwelt schwebte. Ich musste auf dem richtigen Weg sein. Erst als die Bewegung nachließ, wagte ich es, die Augen wieder zu öffnen.

Doch als ich in den blauen Nebel sah, der über der Landstraße schwebte, verflog der letzte Funke Hoffnung, der gerade noch in mir aufgekeimt war. Ich würde Torben hier nicht finden, ihn nicht und auch meine Mutter und meine Tante nicht.

Ich musste nicht lange darüber nachdenken, um zu begreifen, warum das so war. Es lag auf der Hand, dass ich mich nur in einem bestimmten Radius um meinen schlafenden Körper herum fortbewegen konnte.

Ich konnte Torben nicht finden, weil er nicht mehr in Murenstein war, genauso wenig wie meine Mutter und meine Tante.
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»Und? Wo steckt Torben?« Henriette sah erwartungsvoll von ihrer Zeitung auf, als ich am nächsten Morgen die Küche betrat. Sie hatte wieder eine Schüssel voller Haferbrei für mich bereitgestellt und sogar ein Glas von dem Apfelmus aus dem Keller geholt, den ich so sehr mochte.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich seufzend und goss mir eine Tasse Kaffee ein. Dann setzte ich mich zu Henriette und erzählte ihr von meinem nächtlichen Herumirren in der Zwischenwelt und der Erkenntnis, dass die einzige Erklärung, warum ich Torben nicht hatte finden können, die war, dass er sich weit entfernt von Murenstein befand.

»Du warst also auf der Landstraße hinter Gärenstein, ja?« Henriette sah mich fragend an, während sie ihre Kaffeetasse leerte.

»Ich weiß nicht, wie der Ort heißt, aber ich war in dieser Richtung unterwegs.« Ich zeigte Richtung Bahnhof, von wo aus die Landstraße mich weiter und weiter von Murenstein fortgeführt hatte.

»Genau da liegt Gärenstein.« Henriette nickte. »Und wenn du dort gestanden hast, dann kann das ja nur bedeuten, dass du in diese Richtung weitergehen müsstest, um zu ihnen zu kommen.«

»Das habe ich mir auch gedacht. Ich glaube einfach, dass ich die Grenze meines Bewegungsradius erreicht habe.«

»Mmh.« Henriette nahm ihr Handy und suchte sich eine Landkarte heraus.

Währenddessen widmete ich mich meinem Haferbrei und trank meinen Kaffee aus.

»In dieser Richtung liegt Berlin«, sagte Henriette nachdenklich. »Oder Warschau, wenn man weiterfährt.« Sie runzelte die Stirn.

»Es könnten auch alle möglichen Orte auf dieser verlängerten Strecke sein«, gab ich zu bedenken, während ich die Schüssel leer löffelte.

»Ja, das stimmt.« Henriette seufzte und erhob sich. Dann räumte sie den Tisch ab. »Es war nur so eine Idee.«

»Du hast ja recht«, stimmte ich ihr zu.

»Du solltest es heute Nacht einfach noch mal probieren. Vielleicht hat sich dann etwas verändert.«

»Das werde ich auf jeden Fall tun.« Ich nickte, während ich mein Geschirr zur Spüle schaffte.

Henriette packte ihre Sachen zusammen und auch ich holte meinen Rucksack. Dann machten wir uns auf den Weg zur Schule.

Eine Weile liefen wir schweigend und hingen unseren Gedanken nach.

Doch die Neugier in mir wurde immer stärker. »Sag mal, interessierst du dich gar nicht dafür, was du für eine Gabe hast?« Nachdem Henriette so offen über alles redete, konnte ich es auch wagen, dieses Thema anzusprechen.

Henriette sagte eine Weile gar nichts. Es schien, als ob sie über meine Frage nachdenken musste. Als wir die Ampel erreichten, wo Alex und Jessie schon auf uns warteten, sah sie mich plötzlich an.

»Doch, ich bin neugierig, aber ich habe überhaupt keine Ahnung, was für eine Gabe ich haben könnte. Mir ist bis jetzt nichts Ungewöhnliches an mir aufgefallen.« Henriette wandte sich Alex und Jessie zu. »Guten Morgen.«

»Mir auch nicht«, sagte Alex sofort. »Ich beobachte Henriette schon seit einer Weile, weil ich hoffe, dass sich ihre Gabe irgendwann verrät, aber bis jetzt ist überhaupt nichts passiert.«

»Vielleicht weiß es deine Mutter«, sagte Jessie. Dann wandte sie sich mir zu. »Wie war es heute Nacht? Hast du Torben gefunden?«

Ich schüttelte den Kopf und bis wir die Schule erreichten, erzählte ich Jessie und Alex von meiner vergangenen Nacht.

»Das mit deinen Grenzen ist interessant und enttäuschend zugleich.« Jessie legte die Stirn in Falten, als wir in die Schule einbogen. »Aber es klingt logisch. Alex kann ja auch nur die Gedanken der Menschen lesen, die sich in seiner direkten Nähe befinden.«

Ich nickte. »Es ist die einzige Erklärung für dieses Phänomen. Also müssen wir weiter abwarten. Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig. Es tut mir echt leid, dass ich nicht helfen konnte.«

»Dafür kannst du doch nichts.« Henriette bog in den Gang nach links ein. »Es gibt vielleicht auch eine ganz andere Erklärung dafür, dass Torben nicht mehr hier ist. Es könnte doch gut sein, dass es seinem Vater gereicht hat und er Torben doch noch auf diese Militärakademie geschickt hat. Wenn er sein Handy einkassiert hat, dann kann er sich auch nicht melden.«

Jessie und Alex nickten. Diese Option schien vielleicht gar nicht so ausgeschlossen zu sein, wie Gregor annahm.

Wir gingen ins Englischzimmer und obwohl ich gerne noch weiter darüber gesprochen hätte, welche Möglichkeiten uns nun blieben, kamen wir nicht mehr dazu. Die Englisch-Klausur forderte meine ganze Konzentration und auch der Unterricht von Frau Richter und Herrn Jochmann ließ mir kaum einen Moment Zeit, um an die Decke zu starren und mir den Kopf darüber zu zerbrechen.

Erst als wir am Nachmittag im Burger-Paradies saßen, kamen wir wieder dazu, über Torben zu reden. Doch es war nicht mehr dasselbe wie am Vortag. Gregor und Lucy waren nicht dabei und zu viert drehten sich unsere Gespräche immer wieder im Kreis, ohne dass wir auch nur einen Schritt weiterkamen.

Wir brachen zeitig auf, um nach Hause zu gehen, und eigentlich war es mir gar nicht so unrecht, denn heute Abend wollte Gregor mit mir ausgehen und ich hatte vor, mir etwas Zeit zu nehmen, um mich für den Abend zurechtzumachen.

»Wo geht man in Murenstein hin, wenn man ein Date hat?«, fragte ich Henriette, als wir gemeinsam mit meinem Onkel beim Abendessen saßen.

»Also, Babett habe ich damals ins La Plume ausgeführt«, sagte Moritz mit einem nostalgisch verklärten Blick.

»La Plume?«, fragte ich stirnrunzelnd. Ich hatte nie Französisch-Unterricht gehabt.

»Das heißt Die Feder.« Auf Henriettes Lippen lag ein Schmunzeln.

»Warum nennt man ein Restaurant so?« Ich sah die beiden fragend an. Der Zusammenhang erschloss sich mir nicht.

»Weil es dort Geflügelgerichte gibt«, erklärte mein Onkel, als ob das das Naheliegendste auf der Welt wäre. »Huhn, Ente, Gans, sogar Fasan gibt es dort.«

»Verstehe.« Ich schmierte mir Butter auf mein Brot und legte ein paar Scheiben Gurke darauf. Auch wenn ich viel Verständnis für das Leben auf dem Land entwickelt hatte, würde ich es wohl nie ganz begreifen. »Sag mal, hast du etwas von Babett gehört? Wie läuft ihre Weiterbildung?« Ich sah meinen Onkel fragend an. Vielleicht hatte sich meine Tante bei ihm gemeldet.

»Henriette hat mich das auch schon gefragt«, erwiderte mein Onkel stirnrunzelnd. »Vermisst ihr sie so sehr? Sie kommt doch immer sonntags von diesen Weiterbildungen wieder. Bis dahin müsst ihr es noch mit mir aushalten. Aber nein, ich weiß nichts und das ist auch ganz normal. Die Tage sind voll bei diesen Veranstaltungen. Meist lässt Babett ihr Handy im Hotelzimmer und meldet sich nur äußerst selten. Sie ist immer sehr konzentriert, wenn es um ihre Arbeit geht.«

»Verstehe.« Ich nickte. Mein Onkel hatte also auch nichts von Babett gehört und es sah auch nicht so aus, als ob sie ihn in die Sache mit dem Dämon eingeweiht hatte.

»Warum fragst du eigentlich, wohin man in Murenstein geht, wenn man ein Date hat?«, wechselte mein Onkel das Thema. »Bist du verabredet?«

Ich nickte. »Ich wollte nur das Passende anziehen.«

»Gregor hat sie eingeladen«, erklärte Henriette.

»Ich verstehe.« Mein Onkel zwinkerte mir zu.

Das war seltsam. Woher wussten die beiden davon, und hatten sie noch nie davon gehört, dass Teenager so etwas nicht gern beim gemeinsamen Abendessen besprachen? Es war mein Fehler. Ich hätte nicht fragen dürfen.

»Vergiss nicht, dass du um elf wieder hier sein musst«, erinnerte mich mein Onkel an die Regeln des Hauses, und sofort befanden wir uns wieder in der deprimierenden Realität des dörflichen Lebens.

»Na klar«, murmelte ich und verspeiste mein Gurkenbrot, nur für den Fall, dass mir die Geflügelgerichte nicht zusagten. Dann zog ich mich in mein Zimmer zurück und überlegte, was man in einem Restaurant namens Die Feder für Kleidung trug. Schließlich entschied ich mich für eine enge schwarze Jeans und ein kurzes schwarzes Kleid. Damit machte man nie etwas falsch.

Zu meiner Überraschung spürte ich eine ungewohnte Aufregung in meinem Bauch, als es pünktlich um acht an der Tür klingelte. Dieses Date war so traditionell, dass ich mich an einen Film erinnert fühlte. Außer dem Ansehen diverser Filme hatte ich in dieser Richtung absolut keine Erfahrung.

Geschah jetzt das Unvermeidliche? Ein stockendes Gespräch bei einem Teller Entenragout und dann ein verschämter Kuss vor dem Haus, während mein Onkel hinter den halb zugezogenen Gardinen darauf achtete, dass der Junge nicht zu aufdringlich wurde? Ich wusste nicht genau, ob ich mich darauf freuen sollte oder nicht.

»Viel Spaß«, riefen mir Henriette von oben und mein Onkel aus seinem Arbeitszimmer hinterher, als ich das Haus verließ.

»Danke«, murmelte ich und zog die Tür energisch hinter mir ins Schloss. Diese Familie war reizend und peinlich zugleich.

Doch in dem Moment, in dem die Tür hinter mir zuging, vergaß ich alles, die seltsamen Kommentare und auch dass alles so wie in einem peinlichen Film enden könnte. Denn das würde nicht passieren. Das hier war Gregor und die Sache zwischen uns war so neu und besonders, dass sie es noch nie auf eine Leinwand geschafft hatte.

Gregor blickte mich mit einem Lächeln an, das so atemberaubend war, dass ich nicht glauben konnte, dass es mir galt.

»Du bist wunderschön«, flüsterte Gregor und trat einen Schritt auf mich zu. Die Nähe kam ganz unvermittelt und genau deswegen genoss ich das aufregende Gefühl, das seine Anwesenheit in mir auslöste.

Seine Lippen schwebten nah vor meinen. Wir waren eindeutig zu selten allein, denn wenn wir es waren, dann geschahen die Dinge so schnell, dass mir ganz schwindelig wurde.

»Danke«, sagte ich und blickte ihm dabei fest in die klaren grünen Augen.

Er griff zu meiner Hand. »Ich habe viel zu lange auf dieses Date gewartet.«

»Und ich erst«, murmelte ich und musterte ihn. Er sah mit seinen Jeans und dem dunklen Mantel einfach nur göttlich aus.

Gregor grinste. Dann zog er mich mit sich zu seinem Auto. Er fuhr einen kleinen Geländewagen, was mich nach einiger Zeit in Murenstein nicht mehr wunderte. Entweder mussten die Autos in dieser Stadt eine große Ladefläche haben oder geländegängig sein. Dazwischen gab es nicht viel Spielraum. Gregor hielt mir höflich die Beifahrertür auf.

Ich fragte nicht nach, was er geplant hatte. Ich wollte mich überraschen lassen und mich darüber wundern, was er sich hatte einfallen lassen.

Als Gregor den Wagen startete, gab er ein tiefes Grollen von sich. Damit würden wir auch bei schlimmstem Wetter starke Anstiege schaffen. Ich machte mir keine Sorgen, wieder heil nach Hause zu kommen.

Nach dem Kommentar meines Onkels glaubte ich, dass Gregor nach Murenstein fahren würde. Doch zu meiner Erleichterung tat er das nicht. Das La Plume war offenbar nicht mehr die erste Wahl, wenn es darum ging, einen schönen Ort für ein Date auszuwählen.

Gregor fuhr zur großen Hauptstraße und dann ein Stück an der Stadtmauer entlang. Kurz vor dem Bahnhof bog er in eine Nebenstraße ein, die ich bisher noch nie entlanggelaufen oder -gefahren war. Schon bald ließen wir die letzten Häuser hinter uns und fuhren eine Weile durch die Dunkelheit. Ich fühlte mich an mein Schweben durch die Zwischenwelt erinnert. Es fehlte nur das blaue Leuchten, in das meine Umgebung sonst getaucht war.

Die Frage lag mir auf der Zunge, was Gregor vorhatte. Doch ich stellte sie immer noch nicht. Ich liebte Überraschungen, zumindest die guten, und das hier sah ganz so aus, als ob es eine werden würde.

Nachdem wir eine Weile durch einen Wald gefahren waren, bog Gregor nach rechts in einen unbefestigten Weg ein. Anfangs hatte ich diese Geländeautos belächelt, aber jetzt war mir klar, dass wir mit einem normalen Wagen nicht weit gekommen wären. Ich kam mir vor wie auf einem Boot bei starkem Wellengang, während Gregor den Wagen über Bodenwellen und Wurzeln holpern ließ.

Draußen war es finstere Nacht. Ich konnte nichts erkennen und dennoch fühlte ich mich sicher. Gregor machte den Eindruck, als ob er wusste, was er tat.

Schließlich wurde das Auto langsamer und blieb dann ganz stehen. Als Gregor den Wagen ausschaltete, umgab uns einen Moment komplette Dunkelheit. Doch es dauerte nicht lang, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten.

»Komm!« Gregors Stimme war sanft, als er ausstieg.

Ich öffnete die Tür und schon stand er neben mir. So dunkel war die Nacht gar nicht. Der Himmel war klar und ich konnte die Sterne und einen leuchtenden Halbmond über mir erkennen.

Gregor nahm meine Hand und führte mich den Waldweg entlang. Schon bald öffnete er sich zu einer Lichtung, die leicht nach unten abfiel. Ich staunte nicht schlecht, als ich plötzlich einen See mitten in dem Wald erkannte. Er lag traumhaft eingebettet in der Landschaft und direkt unten am Wasser am Rande der Lichtung stand eine Hütte. Von ihr aus führte ein Steg auf das Wasser hinaus.

Das kalte Licht des Mondes ließ mich alles ganz genau erkennen, auch dass auf der Plattform am Ende des Steges Kerzen brannten. Der Anblick war magisch.

»Ich hoffe, du magst einen gemütlichen Abend ganz allein mit mir.« Gregor grinste mich an.

Mittlerweile hatten sich meine Augen so gut an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich alles klar sehen konnte. »Nichts lieber als das.«

Gemeinsam liefen wir den Weg über die Lichtung.

Je näher wir dem Steg kamen, umso deutlicher erkannte ich die leuchtenden Kerzen. Die winzigen Wellen am Ufer schlugen sanft gegen die Bohlen und begleiteten unsere Schritte mit einem sanften Plätschern.

Ich fühlte mich berauscht von diesem Anblick, von Gregors Hand in meiner und den Decken, die ich vorn an der Plattform zwischen den vielen Kerzen sah.

»Nimm Platz.« Gregor zeigte auf die beiden dicken Kissen am Boden, die rund um einen Picknickkorb lagen.

»Das ist ein zauberhafter Ort.« Ich ließ mich auf den Boden sinken und wickelte mich in die Decke ein, die Gregor mir reichte.

»Ich bin froh, dass es dir gefällt. Es ist das erste Mal, dass ich ein Mädchen hierher einlade.« Er ließ sich mir gegenüber nieder, öffnete den Picknickkorb und holte Becher und eine Thermoskanne voller Glühwein heraus. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass deine Ansprüche so hoch sind, dass ich sie hier in Murenstein gar nicht erfüllen kann.«

»Du hast dir Sorgen gemacht?« Ich schmunzelte, während Gregor den Glühwein in die Becher goss und mir einen reichte.

»Ich wollte, dass es dir gefällt.« Gregor nickte und zog sich eine Decke über die Beine.

»Das tut es.« Ich nahm einen Schluck von dem Glühwein. »Ich bin froh, dass wir nicht ins La Plume gegangen sind.«

Gregor winkte ab. »Ins La Plume gehen nur alte Leute. Mein Vater hat meine Mutter dorthin ausgeführt und Torbens Vater hat am Tisch neben dem Fenster um die Hand von Torbens Mutter angehalten.«

»Ich verstehe.« Mein Onkel und meine Tante waren also nicht die Einzigen in Murenstein, deren Liebesgeschichte mit Geflügelgerichten verknüpft war.

»Nein, ich wollte ganz allein mit dir sein. Die Gelegenheit hatten wir bisher nicht sehr oft.«

»Das stimmt.« Ich war froh, dass Gregor das so sah. »Das hier ist perfekt. Es hätte nicht besser sein können.«

»Wie waren deine Dates bisher? In Berlin gibt es doch ganz andere Möglichkeiten?« Gregor sah mich fragend an.

Das war wohl der Moment, in dem wir über unsere Vergangenheit sprachen. Ich verspürte den üblichen Drang, die Dinge nicht noch einmal anzurühren, die weit hinter mir lagen, aber da klangen mir die Worte von Alex schon wieder im Ohr, dass wir offen zueinander sein sollten.

Es kostete mich einige Überwindung, aber warum sollte ich es nicht einfach tun? Ich wusste dank Alex ziemlich genau über Gregors Liebesleben der letzten Monate Bescheid. Es war nur fair, wenn er etwas über mich erfuhr.

Ich nahm einen Schluck von dem Glühwein und sah in den sternenübersäten Himmel hinauf. »Ich hatte bisher keine richtigen Dates«, gab ich schließlich zu. »Ich bin mit meinen damaligen Freunden von einer Party zur anderen gezogen. Wir haben getanzt, getrunken und gefeiert.« Ich zögerte kurz. »Manchmal, wenn mir jemand gefiel, dann sind wir uns nähergekommen. Mal ein Kuss, eine Umarmung oder auch mehr. Aber das war immer nur für eine Nacht. Es waren flüchtige Begegnungen. Ich hatte noch keine richtige Beziehung.«

»Du machst Scherze?« Gregor sah mich ungläubig an.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Eine Beziehung hat einfach nicht in mein Leben gepasst, zumindest nicht in das Leben, das ich in Berlin geführt habe.« Es war seltsam, über etwas zu reden, was noch nicht lange her war, sich aber anfühlte, als ob es hundert Jahre her war.

Eine Weile sah Gregor auf den See hinaus, in dem sich der Mond spiegelte. Er schien über das nachzudenken, was ich ihm gesagt hatte.

»Was ist mir dir?«, fragte ich vorsichtig.

Gregor holte tief Luft. Er wusste, worauf ich ihn ansprach. »Es gab mal hier und da ein Mädchen, mit dem ich Zeit verbracht habe. Als eine ernste Beziehung würde ich das nicht bezeichnen. Und die Sache mit Lucy.« Er wandte den Blick vom See ab und sah mich direkt an. »Darüber weißt du ja Bescheid und du weißt auch, dass ich mir mit Lucy nichts Ernstes vorstellen kann.«

»Okay.« Ich nickte. Damit war die Sache jetzt hoffentlich ein für alle Mal geklärt.

»Also haben wir beide bisher wenig Erfahrung mit ernsten Dingen.«

Ich nickte, während mein Blick in Gregors Augen versank. Etwas Ernstes? Er meinte das wirklich so. Das hier war kein Spaß für ihn. Mein Herz schlug schneller und ich spürte Unruhe in mir aufsteigen. »Du solltest wissen, dass ich Probleme habe, Menschen nah an mich heranzulassen«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich habe Angst, verletzt zu werden.«

»Da sind wir uns in einer Sache ziemlich ähnlich.« Gregor nickte. »Willst du mir erzählen, warum das so ist?«

Nein, das wollte ich nicht. Aber ich hatte das alles jahrelang in mich hineingefressen und mir eingeredet, dass mir das nichts ausmachen würde. Ich war auf einem selbstzerstörerischen Kurs unterwegs gewesen und erst jetzt mit einigem Abstand erkannte ich, dass das kein guter Weg war, um darüber hinwegzukommen, dass ich etwas verloren hatte, das mir wichtig war.

Vielleicht hatte Alex nicht ganz unrecht, dass ich zur Abwechslung mal versuchen sollte, über meine Sorgen zu reden, anstatt sie immer nur mit der nächsten Party und dem nächsten Bier zu betäuben. Ich grübelte nicht mehr lange, sondern gab dem Gefühl einfach nach.

»Meine Mutter war von Anfang keine gute Mutter«, begann ich zu erzählen. »Das, was ich ihr bis heute zugutehalte, ist, dass sie das auch wusste. Sie hat nie versucht, etwas für mich zu sein, was sie nicht sein konnte.«

»Das klingt nicht gut«, sagte Gregor stirnrunzelnd. »Meine Mutter hat sich zumindest zusammengerissen, bis ich elf war, und ihr Bestes gegeben.«

»Nein, das war nicht schlimm.« Ich schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat noch im Krankenhaus, kurz nach der Entbindung, jemanden engagiert, der ihren Job übernehmen sollte.«

»Jemand sollte ihren Job als Mutter übernehmen?« Gregor sog zischend Luft ein.

»Ja, das klingt erst mal ungewöhnlich, aber glaub mir, das war die beste Entscheidung, die sie treffen konnte. Sie hatte jemand ganz Besonderen gefunden. Ihr Name war Masha.« Ein Lächeln zuckte über meine Lippen, als ich an sie zurückdachte. »Sie war die perfekte Mutter für mich, eine Mutter, die meine eigene nie hätte sein können. Masha kam aus Polen, ihre Kinder waren schon erwachsen und sie hat sich um mich gekümmert, als ob ich ihr eigenes Kind wäre. Sie hat bei uns gewohnt und war Tag und Nacht für mich da. Egal ob ich krank war, Bauchschmerzen hatte oder Hilfe bei den Hausaufgaben bauchte, Masha hat sich um mich gekümmert, und zwar mit einer Geduld und einer Herzlichkeit, die mich eingehüllt hat wie eine warme Decke.« Ich schluckte, während mir die Gefühle, die nach so langer Zeit in mir aufstiegen, die Luft abschnürten.

»Und dann?« Gregor war klar, dass unsere schöne Zeit nicht ewig gewährt hatte.

Ich atmete einmal tief durch. Das hatte ich noch niemandem erzählt. »Als ich dreizehn war, wurden ihre Eltern krank. Sie musste zurück nach Hause, um sie zu pflegen.« Ich schluckte und spürte, wie mir meine Fassung entglitt, als ich an den Tag zurückdachte, an dem Masha gegangen war. Ich sah sie vor mir mit Tränen in den Augen. Nicht nur ich hatte sie geliebt, sie hatte mich genauso geliebt. Aber die Umstände erlaubten uns nicht, länger zusammen zu sein. Der Abschied war ihr alles andere als leichtgefallen. Doch sie musste gehen und meine Welt war an diesem Tag in sich zusammengestürzt. Masha war alles für mich gewesen, der Mittelpunkt meines bisherigen Lebens, meine Vertraute, mein Anker – die Mutter, die Kordelia nie für mich gewesen war.

Gregor griff nach meiner Hand und drückte sie, während ich mit aller Macht die Tränen zurückdrängte, die mir in den Augen standen.

»Ich habe die Welt dafür gehasst, dass Masha nicht mehr bei mir war. Meine Mutter hat beschlossen, dass ich jetzt alt genug wäre, um mich um mich selber zu kümmern, und dass ich kein Kindermädchen mehr brauche.« Ich seufzte. »Ich war plötzlich ganz allein. Da war niemand mehr da, der mir Essen gemacht hat oder aufgepasst hat, dass ich pünktlich zur Schule komme und meine Hausaufgaben mache. Meine Mutter hatte immer zu tun oder musste sich von ihren anstrengenden Projekten ausruhen. Es war alles egal, ich war mir sogar selbst egal. Also bin ich los und in der Stadt umhergelaufen. Ich habe neue Freunde gefunden, eine Art neue Familie.« Ich erwiderte den Druck von Gregors Hand. »Ich bin vorsichtig geworden und habe mich nie wieder eng an jemanden gebunden. Ich wollte nicht noch einmal erleben, wie es sich anfühlt, wenn ein Mensch, den man liebt und braucht, aus dem eigenen Leben verschwindet.«

Gregor schwieg einen Moment, nachdem ich meine Erzählung beendet hatte. Seine Hand lag noch immer auf meiner.

»Ich verstehe dich«, sagte er nach einer Weile. »Mir ging es mit meiner Mutter ähnlich.«

»Ich weiß.« Ich nickte. »Wir sind beide ein bisschen kaputt.«

Gregor grinste. »So sieht es aus.« Er strich mit seinen Fingern sanft über meine Hand. »Aber ich mag dich so, wie du bist. Für mich bist du perfekt.«

Ich betrachtete Gregors Gesicht, in dem immer noch ein faszinierter Ausdruck lag, der mich ein wenig an den erinnerte, mit dem er mein Traum-Ich an dem reißenden Fluss angesehen hatte.

Erkannte er vielleicht etwas in mir, das mir selbst noch gar nicht aufgefallen war? Im Moment fühlte ich mich so sanft und ruhig wie das Traum-Ich, das er damals umarmt hatte.

Doch diese Nähe zwischen uns machte mir dennoch Angst. Was war, wenn er sich das alles anders überlegte? Was, wenn er feststellte, dass Lucy die bessere Wahl für ihn war? Konnte ich ihm wirklich vertrauen? Die Angst in mir wurde stärker.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, murmelte ich.

»Wir lassen alles ganz langsam angehen«, flüsterte Gregor. »Schritt für Schritt, Tag für Tag.« Sein Kopf neigte sich zu meinem. »So wie es sich für dich und mich richtig anfühlt.«

»Das hört sich gut an.« Seine Worte dämpften meine Angst. Vielleicht lag es auch daran, dass er mir so nah war und das angenehme Kribbeln in meinem Bauch alle anderen Gefühle überdeckte. Im Schein der Kerzen wirkte die ganze Welt auf einmal wunderschön, genauso wie Gregor, dessen Lippen meinen immer näher kamen.

War das ein Traum oder geschah das wirklich?

Es war mir egal. Das Einzige, was zählte, war, dass wir hier waren und dieser Moment allein uns gehörte.

Gregors Blick huschte zu meinen Lippen und dann küsste er mich so vorsichtig, als ob er befürchtete, dass er mich verschrecken könnte.

Doch das konnte er nicht. Das Gefühl seiner Lippen auf meinen war so richtig, dass ich all meine Ängste vergaß. Ich wollte mich nicht mehr vor dem fürchten, was passieren könnte. Ich wollte leben und lieben, ich wollte vertrauen und genießen. Wenn ich das jetzt nicht tat, nur aus Angst, dass es schiefgehen könnte, dann würde ich nie wieder etwas wagen.

Ich schlang meine Arme fest um Gregor und zog ihn an mich. Dann erwiderte ich seinen Kuss.

Er hielt kurz inne. Dann seufzte er erleichtert und legte seine Arme um mich. Sein Kuss wurde ungestümer, während in meinem Bauch das Glück explodierte. Die Liebe war in mein Leben zurückgekehrt, und das an einem Ort, an dem ich niemals mit ihr gerechnet hatte.
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Gregor strich mir langsam mit der Hand über das Knie. Ich saß auf dem Sofa vor dem Kamin, während er seinen Kopf auf meine Beine gelegt hatte. Meine Finger spielten mit seinen Haaren und es gab keinen Platz auf der Welt, an dem ich jetzt lieber sein wollte.

Die letzten beiden Tage hatten wir wie in einem Rausch verbracht. Nach dem Frühstück hatte mich Gregor abgeholt und wir waren gemeinsam durch die Wälder der Umgebung gestreift. Er hatte mir die Berge und Täler gezeigt, die nebelverhangenen Schluchten und klaren Bäche, an denen er gemeinsam mit Torben einen Teil seiner Kindheit verbracht hatte.

Nachdem wir durchgefroren in das Haus seiner Eltern zurückgekehrt waren, wärmten wir uns vor dem Kamin auf und verbrachten den Rest des Tages damit, eng umschlungen in die Flammen zu sehen, uns zu unterhalten und uns zu küssen.

Es schien nichts anderes mehr auf der Welt zu geben als uns zwei. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Es kam mir vor wie ein Traum und ich wollte nicht, dass er endete.

»Wünschst du dir auch, dass die Zeit stehen bleibt?« Gregor drehte sich so weit um, dass er mir ins Gesicht sehen konnte.

Ich betrachtete seine hohen Wangenknochen, die dichten Augenbrauen und seine klaren grünen Augen voller Staunen. Noch nie war mir ein Mensch so schön vorgekommen. Er war nicht nur auf eine offensichtliche Weise nach außen schön, er war es auch in seinem Innersten. Ich bewunderte seine Ruhe, die Tiefe seiner Gedanken und das Gefühl der Verbundenheit, wenn wir oft über dieselben Dinge nachdachten.

»Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen«, sprach ich das aus, was mir gerade durch den Kopf gegangen war.

»Genau das meine ich.« Gregor lächelte. Dann setzte er sich neben mir auf und küsste mich.

Vielleicht hätte dieser Abend noch ewig währen können, doch während ich meine Augen schloss, um mich ganz auf diesen Kuss konzentrieren zu können, streifte mein Blick für einen winzigen Moment die große Uhr an der anderen Seite des Salons.

Sofort riss ich die Augen wieder auf.

»Was ist los?« Gregor sah mich überrascht an.

»Es ist kurz vor elf. Ich muss nach Hause.« Mit einem Seufzen löste ich mich aus Gregors Umarmung und stand auf. »Ich habe völlig die Zeit vergessen. Meine Tante ist bestimmt schon zu Hause und die versteht keinen Spaß, wenn ich nicht rechtzeitig da bin. Außerdem will ich mit ihr reden und erfahren, ob sie das Buch gefunden hat. Und dann ist ja morgen auch noch Montag und es ist wieder Schule.«

»Auch wenn ich dich ungern gehen lasse, muss ich mich diesen Argumenten wohl beugen.« Gregor erhob sich und zwinkerte mir zu. »Nach diesem Wochenende brauchen wir beide etwas Schlaf.«

Ich trat zu Gregor und schlang meine Arme um ihn. Dann sah ich zu ihm auf, während er mich an sich zog. »Wie geht es jetzt weiter? Ich meine, mit uns.«

»Was willst du von mir hören?« Auf Gregors Lippen zuckte ein schelmisches Grinsen. »Dass ich alles geheim halten will? Dass ich den Gefühlen zwischen uns schon einen Namen geben kann? Tut mir leid, das kann ich nicht. Aber was ist mit dir? Hast du nach einem Wochenende schon genug von mir, dass du mich so etwas fragst?« Er küsste mich leicht.

»Niemals«, erwiderte ich, nachdem sich seine Lippen von meinen gelöst hatten. »Ich habe noch lange nicht genug von dir.«

»Keine Regeln«, flüsterte Gregor und wurde mit einem Mal ernst. »Wir tun einfach das, worauf wir Lust haben. Wir erzählen es denen, denen wir es erzählen wollen, und wir verschweigen es denen, mit denen wir nicht darüber reden wollen. Wir küssen uns, wann wir wollen, und wenn wir es nicht wollen, dann lassen wir es. Du hast mal gesagt, dass wir frei sein können, und genau das will ich mit dir sein.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Das hätte ich nicht besser sagen können. Also gut, Gregor, dann lass uns frei sein. Keine Regeln, keine Angst, nur Ehrlichkeit.«

Gregor nickte. »Und jetzt schaffe ich dich nach Hause, damit du keinen Ärger mit deiner Tante und deinem Onkel bekommst. Nicht, dass du mich nicht mehr besuchen darfst, weil ich einen schlechten Einfluss auf dich habe.«

Gut gelaunt machten wir uns auf den Weg. Es war ein klarer Abend. Der Mond leuchtete hell über den leeren Feldern und tauchte die Umgebung in ein kaltes Licht, als wir mit Gregors Geländewagen nach Murenstein fuhren.

»Beinahe so sieht die Zwischenwelt in meinen Träumen aus.« Ich sah aus dem Fenster, während die Häuser von Murenstein immer näher kamen. »Es ist nur alles in blaues Licht getaucht.«

»Ich wünschte, ich könnte das sehen.« Gregor blickte nachdenklich aus dem Auto.

»Ich wünschte, wir könnten das gemeinsam erleben«, murmelte ich.

»Besuche mich heute Nacht in meinem Traum«, flüsterte Gregor. »Dann können wir nicht nur den Tag, sondern auch die Nacht miteinander verbringen.«

Mein Herz schlug schneller, während Gregors Worte in mich hineinsickerten. Er wollte noch mehr Zeit mit mir verbringen. Das war besser als jeder Traum. Doch schon stiegen Zweifel in mir auf.

»Ich weiß nicht, ob das funktioniert. Vielleicht merkst du nicht einmal, dass ich da bin, oder du träumst schon von mir und wenn ich dann noch einmal auftauche, weißt du gar nicht mehr, wer die echte Louisella ist.« Ich wandte mich von den Feldern ab und sah Gregor an, der nachdenklich nach vorn blickte.

»Wir probieren es einfach aus«, sagte er schließlich achselzuckend. »Ich vertraue dir. Du wirst das hinbekommen.«

»Also gut.« Es ehrte mich, dass Gregor so große Stücke auf mich hielt. Aber ich wusste nicht, ob ich seine Erwartungen erfüllen konnte.

Während ich in Gedanken noch die vielen Möglichkeiten durchspielte, die sich durch meine Anwesenheit in Gregors Traum ergaben, fuhren wir durch Murenstein und erreichten schon bald das Haus meiner Tante und meines Onkels.

Der Anblick des Hauses ließ meine Grübeleien augenblicklich verstummen.

Ich hatte damit gerechnet, dass es im Haus schon dunkel war. Doch das war es nicht. Im Flur und im Wohnzimmer brannte immer noch Licht.

Henriette und mein Onkel wussten, dass ich bei Gregor war. Wir waren zwar fünf Minuten zu spät, aber ich hatte nicht angenommen, dass sie deswegen gleich so in Aufregung waren. Oder war meine Tante so streng und würde wegen der fünf Minuten Verspätung Ernst machen und mich aus Murenstein verbannen?

Der Gedanke versetzte mich regelrecht in Panik. Nein, das konnte sie nicht tun, nicht jetzt, wo Gregor und ich uns endlich nähergekommen waren.

»Was ist denn da los bei euch?« Gregor parkte das Auto in der Einfahrt und sah verdutzt zu dem hell erleuchteten Haus empor. Auch ihm war sofort klar, dass das um diese Uhrzeit ungewöhnlich war.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich lediglich, denn meine Befürchtungen konnte ich einfach nicht aussprechen.

»Wir schauen mal nach.« Gregor stieg aus. Schnell kam er auf meine Seite und öffnete mir die Tür.

Ich war immer noch so von dem Gedanken gelähmt, dass meine Tante mir nicht mehr die kleinste Verfehlung verzeihen würde, dass ich einfach reglos sitzen geblieben war.

»Alles in Ordnung, Lou?« Gregor sah mich besorgt an.

»Ja, es geht schon«, erwiderte ich und stieg aus. Währenddessen ermahnte ich mich, nicht vom Schlimmsten auszugehen. Doch ich schaffte es einfach nicht, die Furcht aus meinem Kopf zu bekommen.

Der Weg bis zur Eingangstür kam mir endlos vor.

Als ich schließlich den Schlüsselbund mit dem flauschigen Anhänger aus der Tasche zog, holte ich noch einmal tief Luft. Dann öffnete ich die Tür. Als ich im Flur stand, hielt ich kurz inne.

Ich rechnete damit, die laute und empörte Stimme meiner Tante aus der Küche zu hören, die schon auf mich und meine Unzuverlässigkeit schimpfte. Doch zu meiner Überraschung vernahm ich nur die Stimme meines Onkels, der in der Küche saß. Mit wem sprach er? Mit meiner Tante? Mit Henriette? Oder einem Polizisten, der ihm gerade die traurige Nachricht überbrachte, dass Babett leblos aufgefunden worden war?

Ganz automatisch lief ich los und ging Richtung Küche. Was war hier los?

»Ja, vielen Dank für die Bemühungen. Ich warte dann auf Ihren Rückruf.« Mit diesen Worten legte mein Onkel gerade auf, als ich in der Küche erschien. Er war allein und in seiner Hand hielt er sein Telefon.

Erleichtert atmete ich auf. Doch so ganz verschwand meine Unruhe nicht. Irgendetwas war seltsam. Das spürte ich sofort.

»Hallo, ich bin wieder da.« Ich blickte meinen Onkel prüfend an.

Er fuhr überrascht herum. »Louisella?« Er sah mich an, als ob er sich nicht erklären konnte, was ich in der Küche zu suchen hatte.

»Ich war bei Gregor und bin zurück«, erklärte ich und betrachtete meinen Onkel skeptisch. Er wirkte angespannt. Seine Haare sahen noch zerwühlter aus als sonst.

»Ja, richtig.« Er nickte abwesend. »Ist es schon so spät?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Gut, du solltest ins Bett gehen. Morgen ist Schule. Schlaf gut.« Er wandte sich wieder seinem Handy zu.

»Ist alles in Ordnung, Herr Hofer?« Gregor stand neben mir und betrachtete meinen Onkel mit derselben besorgten Miene, die vermutlich auch mir ins Gesicht geschrieben stand.

Der Blick meines Onkels hob sich wieder. »Gregor?« Er schien überrascht zu sein, ihn hier zu sehen.

»Ich habe Lou nach Hause gebracht. Ist etwas passiert?«

»Macht euch keine Sorgen.« Mein Onkel winkte ab und versuchte sich an einem Lächeln, das ihm aber kläglich misslang.

»Ist etwas mit Ihrer Frau?«, fuhr Gregor zielstrebig fort.

Mein Onkel zuckte zusammen, als ob Gregor ihn mit seinen Worten verletzt hatte.

»Was ist passiert?«, fragte ich sofort. War etwas mit meiner Tante geschehen? War sie auf der Suche nach dem Buch vielleicht an die falschen Leute geraten und nun verletzt oder vielleicht doch tot? So etwas würde ich mir nie verzeihen können.

»Wirklich, ihr müsst euch keine Gedanken machen«, betonte mein Onkel mit weicher Stimme. Nur das leichte Zittern beim letzten Wort ließ erahnen, dass er selbst bereits krank vor Sorge war.

»Ich mache mir aber Gedanken«, sagte ich energisch. »Wo ist Babett?« Ich sah meinen Onkel herausfordernd an. »Ist ihr etwas passiert?«

Er holte noch einmal tief Luft und schien dann einzusehen, dass er mich nicht so leicht mit einer Ausrede abspeisen konnte.

»Ich weiß nicht, wo Babett ist«, sagte er schließlich mit gebrochener Stimme. »Ich habe in dem Hotel angerufen, in dem sonst immer die Weiterbildungen stattfinden, aber da war sie die ganze Woche nicht. Ihre Kollegen wissen auch nicht, wo sie steckt. Sie hat sich Urlaub genommen, und das auch noch für die ganze nächste Woche.« Mein Onkel schluckte und sah zu seinem Handy hinab, das auf dem Tisch vor ihm lag. »Ich habe keine Ahnung, wo meine Frau ist. Sie ist verschwunden.«

Ich wollte etwas sagen, doch ich wusste einfach nicht, was. Meine Tante hatte meinen Onkel nicht in die Sache mit dem Dämon einweihen wollen und ich respektierte ihre Entscheidung. Offenbar hatte meine Tante schon damit gerechnet, dass die Suche nach dem Buch länger dauern würde. Warum sonst hatte sie sich noch eine zweite Woche Urlaub nehmen sollen?

»Hatte sie denn vorgehabt, heute wiederzukommen?«, fragte Gregor.

Mein Onkel stand ruckartig auf. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, was sie gesagt hat. Ich bin davon ausgegangen, dass sie bei einer Weiterbildung ist, und da war sie immer Sonntagnachmittag zu Hause. Vielleicht hat sie auch etwas anderes gesagt.« Er schüttelte den Kopf.

»Haben Sie die Polizei alarmiert?« Gregors Stimme war ruhig, aber ich hörte dennoch die Anspannung darin.

»Natürlich habe ich das.«

»Und?«, fragte ich.

»Sie können nichts machen. Zumindest jetzt noch nicht. Es gibt keine Hinweise auf eine Straftat.« Mein Onkel seufzte. »Es klingt eher danach, als ob meine Frau etwas vor mir verheimlicht.«

»Vielleicht kommt sie auch bald nach Hause und hat einfach nur vergessen, Bescheid zu sagen, dass die Weiterbildung dieses Mal woanders stattfindet oder auch länger dauert.«

»Ja.« Mein Onkel nickte entschlossen. »Das habe ich mir auch schon gedacht. Babett ist das sehr wichtig. Sie konzentriert sich immer sehr auf ihre Arbeit und manchmal vergisst sie dann drumherum alles andere. Das wäre nicht das erste Mal.«

»Das liegt wohl in der Familie«, sagte ich und bemühte mich um einen verständnisvollen Ton. »Du weißt ja vielleicht, dass meine Mutter sich um nichts anderes als ihre Arbeit kümmert, wenn sie in ihrem Studio ist, sogar mich hat sie dabei vergessen.«

Mein Onkel sah auf und blickte mir eine Weile in die Augen. Dann hellte sich sein Blick auf. »Ja, da gibt es wirklich ein paar Ähnlichkeiten. Vielleicht sollte ich mir einfach nicht so sehr den Kopf zerbrechen. Ich habe getan, was ich tun konnte. Die Polizei hält die Augen auf. Ich habe Babett E-Mails und Nachrichten geschrieben, dass sie sich bei mir melden soll. Bei unseren Freunden und Bekannten habe ich auch Nachrichten hinterlassen.«

»Du hast wirklich alles getan, was man tun kann«, sagte ich. »Geh schlafen. Vielleicht klärt sich morgen alles schon auf.«

Mein Onkel nickte. Nach unserem Gespräch schien er erleichtert zu sein. »Ja, das sollte ich. Gute Nacht.« Dann verließ er die Küche.

»Ihm geht es nicht gut.« Gregor seufzte, nachdem mein Onkel nach oben gegangen war.

»Nein, es geht ihm wirklich nicht gut«, stimmte ich zu und löschte das Licht in der Küche. »Denkst du, dass seine Sorgen berechtigt sind?«

Gregor schüttelte den Kopf. »Wenn deine Tante für zwei Wochen Urlaub eingereicht hat, dann wusste sie schon, dass sie länger brauchen wird. Sie ist vermutlich einfach nicht gut darin, zu lügen und ihre Spuren so zu verwischen, dass niemand ihr Alibi infrage stellt, aber nichtsdestotrotz kannst du ja heute Nacht einfach nach ihr sehen. Vielleicht ist sie wieder in der Nähe.«

»Ja, das werde ich.« Ich nickte und brachte Gregor noch bis zur Tür.

»Gute Nacht.« Er nahm mich noch einmal in den Arm und küsste mich zärtlich. »Wenn du heute Nacht noch Zeit übrig hast, dann komm bei mir vorbei.« Er zwinkerte mir zu. »Ich lege heute keinen Lavendel auf mein Knie.«

»Das werde ich mir merken.« Ich sah Gregor mit einem Lächeln hinterher, wie er in sein Auto stieg und davonfuhr. Ich konnte es nicht erwarten, ihn wiederzusehen, sei es in meinen Träumen oder morgen in der Schule.

Als ich die Tür schloss und die letzten Lichter im Haus löschte, verflog die leichte Stimmung wieder und die Ängste meines Onkels stiegen in mir auf. Die Verzweiflung in seinem Blick war groß gewesen. Er machte sich Sorgen um seine Frau und das konnte ich ihm nicht einmal verübeln. Auch ich dachte oft an Babett und fragte mich, wo sie war und ob sie Erfolg bei ihrer Mission hatte, wo auch immer sie im Moment stecken mochte.

Im Bad beeilte ich mich damit, mich bettfertig zu machen. Ich musste die Nacht nutzen, um einige Dinge in Erfahrung zu bringen, und dieses Mal konnte ich nur hoffen, dass ich mehr Erfolg haben würde als bei meinem letzten Versuch.
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Als ich die Augen aufschlug und in das blasse blaue Schimmern sah, das sich über mir aufspannte, begleitete mich das Gefühl der Unruhe immer noch. Die Sorge um meine Tante war nicht verschwunden. Ich erhob mich und schwebte auf die Straße hinaus.

Schon während ich das tat, konzentrierte ich mich auf Babett. Ich stellte sie mir vor meinem inneren Auge vor, mit ihrer energischen Miene, ihren roten Locken und der Entschlossenheit im Blick, Verantwortung zu übernehmen und alle Probleme aus dem Weg zu räumen, sodass niemand zu Schaden kam. Es dauerte nur einen winzigen Moment, dann bewegte ich mich.

Das war ein gutes Zeichen. Dass ich mich in die Richtung bewegte, in der sich meine Tante befand, bedeutete doch, dass sie noch am Leben war. Ich war gespannt darauf, wohin es ging.

Schnell bemerkte ich, dass ich wieder denselben Weg eingeschlagen hatte wie auch schon beim letzten Mal. Ich schwebte erst an der Stadtmauer und dann am Bahnhof vorbei und es dauerte nicht lang, bis ich mich wieder mitten auf der Landstraße befand und in den blauen Nebel blickte.

»Verdammt«, murmelte ich. Das durfte doch nicht wahr sein. Wo auch immer meine Tante war, auf dem Heimweg war sie definitiv noch nicht.

Was war mit meiner Mutter? Ganz automatisch visualisierte ich sie vor meinem inneren Auge. Ich sah sie vor mir mit ihrer schlanken Gestalt, ihren langen roten Haaren, die sie immer offen trug, und dem leicht abwesenden Blick, der mir sagte, dass sie in Gedanken schon wieder beim nächsten Projekt war.

Ich spürte absolut gar nichts. Keine Bewegung, nicht einmal ein Zucken. Ich brauchte die Augen nicht schließen und wieder öffnen. Mir war klar, dass sich an meiner Position absolut gar nichts verändert hatte. Meine Mutter war immer noch weit entfernt.

Es war kaum noch zum Aushalten. Die Anspannung in mir wuchs immer mehr an. Wo steckten die beiden? Waren sie vielleicht gemeinsam an irgendeinem Ort und suchten nach dem Buch? Hatte mir Babett noch viel mehr verschwiegen?

Dass ich nichts herausfinden konnte, machte mich noch verrückt.

Hatten die beiden vielleicht etwas mit Torben zu tun? Er war schließlich auch nicht mehr in Murenstein und meldete sich genauso wenig wie meine Mutter und meine Tante. Ich schloss erneut die Augen und dachte an Torben.

Wo steckte er? Es war nicht schwer, mir sein Bild ins Gedächtnis zu rufen. Seine große, athletische Gestalt und sein ungewöhnlich schönes Gesicht mit den blonden Locken hatten sich mir tief eingeprägt.

Verwundert stellte ich fest, dass ich mich bewegte. Ich riss die Augen wieder auf. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte angenommen, dass ich wieder an der gleichen Stelle verharren würde, ohne dass es auch nur einen Schritt vorwärtsging. Doch jetzt bewegte ich mich eindeutig und ziemlich zügig zurück nach Murenstein.

Ich flog regelrecht an der Stadtmauer entlang und bog dann in die Straße ein, die zu Gregor führte. Einen Moment lang überkam mich ein ungutes Gefühl. Wusste Gregor etwas über Torben, was er uns nicht verraten hatte? Die beiden waren ein Leben lang Freunde, während wir uns erst seit Kurzem kannten.

Unser Band war lose, während die Familien von Gregor und Torben selbst eng miteinander verbunden waren.

Doch bevor meine Gedanken weiter in diese Richtung führen konnten, bog ich plötzlich in eine kleine Nebenstraße ein, die nach rechts führte und mich wieder weg von Gregor brachte.

Was hatte ich nur gedacht? Dass er mich anlog oder etwas vor mir verbarg? Dass er Torben in seinem Keller versteckte? So ein Unsinn! Warum sollte er das überhaupt tun? Wenn ich das für möglich hielt, dann war diese Sache zwischen uns aussichtslos.

Nein, Gregor würde mich nicht anlügen. Wir hatten einander versprochen, ehrlich zu sein, und dieses Versprechen nahm ich ernst, genauso wie es Gregor tat.

Während ich die schmale Landstraße auf ein großes Gebäude zuschwebte, das sich am Rand eines Waldes befand, wünschte ich mir mit einem Mal, dass ich so wie Alex Gedanken lesen konnte. Das Leben wäre um einiges leichter, wenn man wüsste, was im Kopf des anderen vor sich ging.

Doch aus irgendeinem Grund war Aegaton der Meinung gewesen, dass die Gabe der Traumwandlerei besser zu mir passen würde, und so blieb mir nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass mich mein Gefühl nicht täuschte.

Unter mir zog ein riesiger Garten hinweg. Buchsbaumhecken schlängelten sich in korrekt geschnittenen Bögen zwischen riesigen Blumenbeeten entlang, deren Farbenspiel im Sommer bestimmt wunderschön anzusehen war.

In der Mitte des Parkes befand sich ein riesiges, flaches Wasserbecken und ich lag bestimmt nicht falsch, wenn ich annahm, dass es hier im Sommer ein paar Wasserspiele zu sehen gab. Doch jetzt lag alles ruhig da und der Mond spiegelte sich in dem flachen Wasser.

Ich hob meinen Blick und betrachtete das Haus, dem ich mich nun zügig näherte. Das Barockschloss von Gregors Eltern war mir schon groß vorgekommen, doch das Gebäude, das Torben mit seiner Familie bewohnte, war noch weitläufiger und höher.

Ich hielt mich nicht lange damit auf, die Architektur zu bewundern, die jedem französischen König alle Ehre gemacht hätte, sondern dachte weiter an Torben und schwebte hinauf bis in den dritten Stock, wo ich durch eine Wand huschte und schließlich in einem großen Schlafzimmer ankam.

Der Raum riesig. Durch die hohen Fenster fiel der Mondschein und hellte das blaue Licht der Umgebung auf. In einer Ecke stand ein breites Bett und darin lag tatsächlich Torben. Ich erkannte seine wuscheligen blonden Haare schon von Weitem. Langsam kam ich näher. Schon aus einiger Entfernung erkannte ich das goldene Leuchten, das ihn umgab.

In seinem Bett war überall Lavendel versteckt. Er selbst leuchtete ebenfalls golden, was mich darauf schließen ließ, dass er sich mit Lavendelwasser besprüht oder mit einer Lavendelcreme eingerieben hatte.

Er war nach wie vor vorsichtig und das war auch gut so. Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Torben war wieder da und ich war schon sehr gespannt darauf zu erfahren, was er in den letzten Tagen gemacht hatte. Auf den ersten Blick erkannte ich keine Brandverletzungen. Also war er vorsichtig gewesen.

Zufrieden wandte ich mich von Torben ab. In meinen Gedanken formte sich das Bild von Gregor. Sofort glitt ein Lächeln über meine Lippen, als ich an ihn dachte. Zeitgleich bewegte ich mich vorwärts. Den Rest der Nacht hatte ich übrig, um mich mit ihm in seinen Träumen zu treffen.

Was mich wohl dort erwarten würde? Wenn er wusste, dass ich kam, würde das seine Träume verändern? Und was würde ich tun, wenn er wieder von mir träumte? Konnte ich ihm erklären, dass er gerade träumte, oder war er zu tief in seine eigenen Träume versunken und würde meine Anwesenheit für einen Teil seines Traums halten?

Während ich auf das Haus von Gregors Eltern zuschwebte, ging ich verschiedene Möglichkeiten durch und versuchte mich gleichzeitig nicht zu sehr von ihnen verwirren zu lassen. Ich spürte Unruhe in mir aufsteigen und konnte nichts dagegen tun. Wenn ich ehrlich war, dann hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete, und meine Sorge, etwas falsch zu machen, wuchs immer mehr.

Langsam schwebte ich durch einen Salon nach dem anderen und dann die Treppe hinauf auf Gregors Zimmer zu. Es würde bestimmt viel einfacher werden, als ich jetzt annahm. Angst war keine Option. Gregor und ich, das war Freiheit. Dieses Wort begleitete uns von Anfang an und genauso würde ich die Sache auch angehen.

Als ich durch Gregors Zimmertür schwebte, war ich mir meiner Sache wieder sicher. Ich konzentrierte mich ganz auf ihn, wie er da in seinem Bett lag und entspannt und ruhig atmete. Selbst im Traum war er immer noch unfassbar schön.

Eine Weile blickte ich ihn einfach nur an und weil ich so konzentriert auf ihn war, bemerkte ich gar nicht, wie etwas auf mich zukam.

Als sich meine Nackenhaare aufstellten, fuhr ich plötzlich herum. Ich war nicht allein. Das war ich die ganze Zeit nicht gewesen. Ein großes Wesen war in Gregors Zimmer und kam langsam auf mich zu.

Als ich in die leuchtend roten Augen sah, verstand ich, dass Aegaton hier auf mich gewartet hatte.

»Du wagst dich also wieder in deine Träume.« Seine scharfe Stimme schnitt sich in mein Gehör. Es fühlte sich an, als ob jemand mit Fingernägeln über eine Tafel kratzte. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du hier wieder auftauchst.«

»Was willst du bei Gregor?«, fuhr ich Aegaton an und stellte mich zwischen ihn und den schlafenden Körper von Gregor.

»Ich habe auf dich gewartet.« Aegaton verzog die Wolfsschnauze zu einem Lächeln. »Ich wusste, dass du irgendwann hierherkommen würdest.«

»Was willst du von mir?« Auch wenn ich gern flüchten wollte und nichts lieber getan hätte, als zu verschwinden, konnte ich es nicht. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die Lavendelzweige in Gregors Bett leuchteten und auch sein Körper golden schimmerte. Doch sein Knie tat es nicht und wenn Aegaton einen genauen Blick auf Gregor werfen würde, dann würde ihm das auffallen. Ich musste hierbleiben und Gregor vor Aegaton schützen.

»Ich werde dich töten«, fauchte Aegaton. »Du hast meinen Wunsch nicht erfüllt und du hast dich nicht würdig erwiesen, meine Gabe zu empfangen. Weder du noch deine Freunde.«

»Du brauchst uns doch nicht mehr«, versuchte ich Zeit zu schinden. Wie lange dauerte es noch, bis Gregors Wecker klingelte? Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ich auf der Landstraße bei dem blauen Nebel und bei Torben verbracht hatte. Es konnten Stunden sein oder vielleicht auch nur Minuten. Hier in der Zwischenwelt hatte ich absolut kein Zeitgefühl.

»Das stimmt.« Aegaton nickte selbstgefällig. »Ich habe Gehilfen gefunden, die bereit sind, mir zu dienen und mich aus meiner Schattenexistenz zu befreien. Aber das wirst du nicht mehr erleben.« Aegaton machte einen Schritt auf mich zu.

Die Schlangen auf meinen Armen erhoben sich und zischten in Richtung des Dämons. Auch die Flammen in meinen Haaren loderten auf und knisterten. Alles in mir war in Alarmbereitschaft. Aber dennoch schaffte ich es, ruhig zu bleiben.

»Und was macht dich so sicher, dass sie dich nicht enttäuschen werden?« Mein Blick ruhte auf Aegaton, der interessiert den Kopf schief legte.

Hatte ich die Kirchturmglocke gehört? Wie spät war es? Brachte es etwas, hier zu verharren, oder riskierte ich damit mein Leben? Vielleicht bemerkte Aegaton nicht einmal, dass Gregors Knie nicht geschützt war? Aber wenn doch, dann würde ich mir nie verzeihen, dass ich diesen einen fatalen Fehler gemacht und Gregors Leben riskiert hatte.

»Sie haben mich schon damals nicht enttäuscht und das werden sie auch heute nicht tun«, erklärte mir Aegaton mit ruhiger Miene. Er schien sich seiner Sache absolut sicher zu sein.

Damals? Ein ungutes Gefühl überkam mich. Meinte er damit meine Mutter? Aber Babett hatte mir doch erklärt, dass meine Mutter Angst bekommen hatte.

»Wer hat dich damals beschworen?« Meine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern.

Aegaton lachte höhnisch. »Deine eigene Mutter war dabei. Aber genauso wie du war sie zu feige, um das Geschenk anzunehmen, das ich ihr gemacht hätte, wenn sie mich weiterbeschworen hätte. Aber der Dämonenzirkel bestand ja nicht nur aus Feiglingen. Sie haben mich auf dem Friedhof beschworen. Ein passender Platz, wie ich finde. Die Kapelle hat meiner nahenden Auferstehung einen würdigen Rahmen verliehen. Zumindest so lange, bis Babett uns gestört hat. Aber das wird nicht noch einmal geschehen. Dieses Mal ist alles anders.«

»Wer wird dich beschwören?«, fragte ich etwas lauter. Es war offensichtlich, dass jemand aus dem damaligen Dämonenzirkel das Buch aus Gregors Zimmer gestohlen hatte und es nun verwenden würde, um Aegaton in der zweiten und vielleicht auch schon der dritten Stufe zu beschwören.

Aegaton machte eine schnelle Bewegung auf mich zu. »Das werde ich dir nicht verraten. Du würdest nur versuchen, es noch zu verhindern. Doch das kannst du nicht mehr. Die zweite Stufe wurde beschworen und die Beschwörung der dritten Stufe steht kurz bevor. Und jetzt ist es an der Zeit, dass ich dein klägliches Leben beende. Ich brauche dich nicht mehr.« Er hob den Arm und wollte wie schon beim letzten Mal nach meinem Hals packen.

Doch dieses Mal war ich vorbereitet. Mit einer rasend schnellen Bewegung wich ich dem Dämon aus.

»Ah, du hast dazugelernt.« Aegaton fauchte und der Ton stieß kreischend in mein Ohr. Der Schmerz lähmte mich regelrecht und einen Moment war ich unaufmerksam.

Aegaton war plötzlich ganz nah und seine Pranke schlang sich so schnell um meinen Hals, dass ich nicht einmal den Arm heben konnte, um ihn abzuwehren.

Die Schlangen auf meinen Armen richteten sich auf und stießen ihre Zähne in sein Fleisch. Ein gleißender Ball aus Feuer umgab mich. Stärker und größer, als er jemals gewesen war, umhüllte er mich und Aegaton mit seinen Flammen.

Aegatons Haut spannte sich und platzte auf. Doch wie schon beim letzten Mal schien ihn das nicht zu stören. Er ließ meinen Hals nicht los. Er schien die Schmerzen nicht einmal zu fühlen.

Ich rang nach Atem und wehrte mich mit aller Kraft. Doch ich konnte mich nicht losreißen. Seine Pranke schloss sich fester um meinen Hals.

Der Schmerz war unerträglich. Panik stieg in mir auf. Ich musste irgendetwas tun, um mich gegen ihn zur Wehr zu setzen.

Ich versuchte mir vorzustellen, wie sich unter ihm ein Spalt auftat und er einfach darin verschwand. Doch was in einem Traum mühelos möglich war, funktionierte in der Zwischenwelt nicht. Hier hatte Aegaton alle Macht und meine Möglichkeiten waren beschränkt.

Langsam verschwamm die Welt um mich herum. Das Blau verwischte mit dem Gold und dem blassen Mondlicht. Ich hämmerte mit meinen Händen weiter auf Aegaton ein, schlug mit meinen Füßen gegen ihn, während meine flammenden Haare und die Schlangen auf meiner Haut den Dämon unablässig angriffen.

Meine Kräfte schwanden. Langsam, aber sicher verlor ich das Bewusstsein.

Nein! So durfte es nicht enden, nicht jetzt, wo das Glück in mein Leben zurückgekehrt war. Ich war einfach nicht bereit, das aufzugeben.

Ich wusste nicht, ob ich auch nur eine Minute länger gelebt hätte, wenn in diesem Moment nicht mein Wecker geklingelt hätte.

Nie hatte ich einen Ton lieber vernommen. Das Weckerklingeln kam mir vor wie ein Engelschor.

Ich hörte es ganz deutlich.

Der melodische Ton riss mich gerade aus dem Schlaf und in diesem Moment verschwand ich aus Aegatons Griff. Der Traum verschwamm und ich spürte, wie ich in meinem Bett lag. Das Erste, was ich tat, war tief Luft zu holen. Ich war am Leben. Die Nacht hatte ich überstanden, aber die Nachrichten, die ich den anderen überbringen musste, waren keine guten.
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»Aegaton ist wieder da«, sagte ich, als ich die Küche betrat.

Henriette sah überrascht von ihrem Haferbrei auf. »Was?«

»Er hat mir heute Nacht in der Zwischenwelt aufgelauert, weil er mich töten wollte.« Noch im Pyjama ließ ich mich neben Henriette auf den freien Stuhl sinken.

»Er wollte dich töten?« Henriette ließ den Löffel sinken. Ihre Stimme klang so zittrig und angespannt, als ob sie gleich wieder leugnen würde, dass es überhaupt Dämonen gab.

»Ja, er wollte mich töten.« Ich griff mit der Hand an meinen Hals und kontrollierte zum gefühlt einhundertsten Mal, ob mit mir alles in Ordnung war. Ich war ihm entkommen und auch wenn es knapp gewesen war, war ich dennoch am Leben. Nur das zählte.

Henriette war erstarrt. Sie holte tief Luft. Erst ein Mal und dann noch einmal. Dann räusperte sie sich umständlich. »Erzähl mir von deinem Traum«, sagte sie schließlich mit kratzender Stimme.

Ich sah sie erstaunt an. Doch lange hielt ich mich nicht mit der Erleichterung auf, dass Henriette ihre Ängste endlich im Griff hatte. Ich erzählte ihr alles, was ich heute Nacht erlebt hatte; von meiner erfolglosen Suche nach Babett und meiner Mutter, meinem Besuch bei Torben und schließlich davon, wie Aegaton mir neben Gregors Bett aufgelauert hatte, als ich ihn wie verabredet besuchen wollte. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, schloss ich meinen Bericht. »Aegaton war sich absolut sicher, dass er sehr bald auf der Erde wandeln wird.«

»Was bedeuten würde, dass diejenigen, die Aegaton beschwören, das Leben irgendeines unschuldigen Opfers beenden werden.« Henriette trank ihren Kaffee aus und erhob sich. »Das müssen wir verhindern.« Die Entschlossenheit in ihrer Stimme überraschte mich. Henriette war wirklich gut darin, sich zusammenzureißen und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

Aber genau das tat mir in diesem Moment unheimlich gut. Der Schreck meines nahen Todes steckte mir immer noch in den Gliedern.

»Du kannst dich in der nächsten Nacht mit Lavendel davor schützen, dass Aegaton dir noch einmal zu nah kommt. Aber wer auch immer bald sein Leben lassen muss, der kann sich nicht schützen. Das wird in der echten Welt geschehen. Die Beschwörer werden ihn einfach überwältigen und wenn das stimmt, was Aegaton dir gesagt hat, dann haben sie schon eine ganze Menge Kräfte. Sie haben alle sieben Gaben auf sich vereint.«

»So ist es.« Ich nickte. Langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder und die Panik verblasste.

»Zieh dich an«, sagte Henriette. »Wir lassen die Schule heute sausen und treffen uns mit den anderen im Burger-Paradies. Dort besprechen wir dann, was wir tun werden. Ich habe schon eine Idee.«

»Bist du sicher?« Ich sah Henriette ungläubig an. Sie hatte nicht nur einmal betont, wie sehr ihr das Abi am Herzen lag. »Willst du wirklich die Schule schwänzen?«

»Das ist kein Schwänzen.« Henriette schüttelte missbilligend den Kopf, während sie mir eine Tasse Kaffee und eine Schüssel Haferbrei hinschob. »Hier geht es um Leben und Tod. Ich rufe in der Schule an und entschuldige uns für heute. Dann sage ich Jessie und Alex Bescheid.«

»Was ist mit deiner Mutter?«

»Was soll mit ihr sein? Sie ist nicht da. Egal wo sie gerade steckt, sie scheint an der falschen Stelle nach dem Buch zu suchen, denn wenn Aegaton schon bald das dritte Mal beschworen werden soll, dann hat sie das Buch immer noch nicht in die Hände bekommen.«

»Wird dein Vater nichts sagen, wenn wir nicht in die Schule gehen?« So ganz konnte ich dem Frieden nicht trauen.

Henriette zuckte mit den Schultern. »Mein Vater ist schon im Büro. Es wird niemand bemerken, wenn wir mal einen Tag fehlen.« Henriette nickte entschlossen, als ob es nicht mehr zu dem Thema zu sagen gab. »Iss dein Frühstück und sage Gregor, Torben und Lucy Bescheid. Dann machen wir uns auf den Weg.« Mit diesen Worten verließ Henriette die Küche und ich hörte, wie sie die Treppe zu ihrem Zimmer emporging.

Ich nickte und griff zu der Kaffeetasse. Nach den ersten Schlucken ging es mir schon besser. Langsam wurde ich wach und die Panik der letzten Nacht verblasste etwas. Henriette hatte mit allem recht, was sie gesagt hatte.

Ich konnte mich vor Aegaton schützen. Aber wer auch immer geopfert werden sollte, konnte es nicht. Wir mussten etwas tun, und zwar schnell. Wir waren die Einzigen, die ein paar Kräfte hatten, die es mit denen der neuen Beschwörer aufnehmen konnten. Aegaton hatte gesagt, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er auf der Erde wandeln würde.

Hastig schlang ich meinen Haferbrei hinunter und schrieb währenddessen Nachrichten an Gregor, Torben und Lucy. Dann zog ich mich schnell an und bald darauf verließ ich mit Henriette schon das Haus.

Es war ein nebeliger Morgen. Die Welt wirkte wie in Watte gepackt. Einen Moment lang musste ich schlucken, weil mich der Anblick des Nebels so sehr an die Zwischenwelt erinnerte. Doch Henriettes flottes Tempo vertrieb diesen Gedanken schnell wieder. Ich hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, und das würde mir in der Zwischenwelt niemals passieren.

An der Ampel warteten Alex und Jessie schon auf uns. Auf ihren Gesichtern lag ein ernster Ausdruck, als sie uns begrüßten und sich uns anschlossen. Eine merkwürdige Stimmung herrschte zwischen uns allen. Henriette hatte in ihrer Nachricht nur kurz umrissen, was geschehen war.

Doch die wenigen Worte hatten gereicht, um den beiden klarzumachen, dass die Lage ernst war und dass es keine Option war, weiterhin darauf zu hoffen, dass Babett alles im Griff hatte.

Als wir das Burger-Paradies betraten, atmete ich erleichtert auf. Es war nicht viel los an diesem Morgen. Ein paar Handwerker saßen bei einem Kaffee zusammen und ließen sich Waffeln mit Ahornsirup schmecken.

In der rechten Ecke saßen drei Schüler bei einem Milchshake und machten Hausaufgaben. Sonst waren alle Plätze leer. Wir gingen an einen freien Tisch in der linken Ecke des Restaurants, der weit entfernt von den anderen Gästen stand, und ließen uns nieder.

Eine Weile sahen wir uns schweigend an und warteten darauf, dass die anderen kamen. Erst die Kellnerin, die unsere Bestellung aufnehmen wollte, löste die Starre, in der wir uns befanden.

»Ich nehme einen großen Milchkaffee«, sagte ich und zog meine Jacke endlich aus.

»Einmal Waffeln mit Ahornsirup bitte.« Alex nickte. »Ich habe noch nicht gefrühstückt.«

Nachdem Henriette und Jessie sich einen Kaffee bestellt hatten, ging die Tür zum Burger-Paradies auf. Beinahe gleichzeitig sahen wir uns um, während die Kellnerin uns verdutzt musterte und mit einem Lächeln auf den Lippen zurück zum Tresen ging. Vermutlich hielt sie uns für Schulschwänzer, die befürchteten, aufzufliegen.

In der Tür stand Gregor und sein unversehrter Anblick löste das erste Mal an diesem Tag ein Glücksgefühl in mir aus. Er hatte die Nacht gut überstanden. Aegaton hatte ihm nichts getan.

»Das sind keine guten Nachrichten.« Gregor ließ sich auf den freien Platz neben mir sinken. »Hat dir Aegaton wirklich gesagt, dass er dich töten will?«

Ich nickte. »Und dass er schon bald von denjenigen beschworen wird, die ihn schon einmal in Murenstein beschworen haben.«

»Ich kann es echt nicht fassen.« Gregor schüttelte missbilligend den Kopf.

»Dafür ist Torben wieder da.« Diese Information hatte nicht mehr in meine hastig getippte Nachricht gepasst. »Ich habe ihm und Lucy geschrieben. Wenn die beiden hier sind, kann ich euch noch mal ganz genau erzählen, was Aegaton mir gesagt hat.«

»Torben ist wieder da?« Gregor sah mich überrascht an.

»Ja, er hat heute Nacht zu Hause in seinem Bett gelegen. Er wohnt doch in diesem riesigen Schloss mit dem hübschen Park davor, nicht weit von dir?« Ich sah Gregor fragend an, während ich beruhigt feststellte, dass er wirklich nichts von Torbens Rückkehr nach Murenstein zu wissen schien.

»Ja, da wohnt er.« Gregor nickte langsam. »Aber er hat sich nicht bei mir gemeldet.«

»Er hat sich nicht gemeldet?« Alex sah Gregor verwundert an. »Und das, obwohl du ihm gestern Abend noch geschrieben hast?«

Gregors Miene verfinsterte sich. »Lass das, Alex, das ist echt unheimlich.«

»Sorry, das kann ich nicht abschalten. Schreibst du ihm wirklich jeden Abend eine Nachricht?«

»Er ist einer meiner besten Freunde«, sagte Gregor und zog eine Augenbraue hoch. »Dass er sich so lange nicht bei mir meldet, ist ungewöhnlich, sogar für ihn.«

»Ich verstehe.« Alex nickte. »Ich habe mir auch Sorgen um ihn gemacht.«

»Wo bleiben denn die beiden?« Henriette blickte zur Tür.

Ich zog mein Handy aus der Tasche und kontrollierte meine Nachrichten. »Die Mitteilung haben sie bekommen, aber geantwortet haben sie mir beide nicht. Keine Ahnung, wo sie stecken. Vielleicht schlafen sie noch.«

»Das könnte durchaus sein«, warf Gregor ein. »Weder Torben noch Lucy sind Frühaufsteher.«

»Ich rufe sie einfach an.« Ich probierte mein Glück zuerst bei Torben und dann bei Lucy. Doch keiner der beiden ging ans Telefon.

»Wir fangen jetzt einfach ohne sie an«, sagte Henriette ungeduldig. »Wenn die beiden eben noch ausschlafen müssen oder es sie einfach nicht interessiert, dass bald jemand sterben könnte, ist das noch lange kein Grund, dass wir uns aus der Verantwortung stehlen. Also.« Henriette blickte mich an. »Erzähl den anderen noch einmal ganz genau, was letzte Nacht passiert ist, und lass kein Detail aus. Besonders das, was Aegaton gesagt hat, ist von großer Bedeutung.«

Ich nickte und begann Jessie, Alex und Gregor von meinem Traum zu erzählen. Henriette machte sich Notizen, während ich sprach. Einmal musste ich meinen Bericht unterbrechen, weil die Kellnerin mit unserer Bestellung kam.

Dann fuhr ich fort. Während ich schließlich davon erzählte, wie Aegaton versucht hatte, mich zu erwürgen, weiteten sich Gregors Augen und ich sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte.

»Und dann hat der Wecker geklingelt und ich bin ihm entkommen«, schloss ich hastig meine Erzählung.

»Puh.« Alex stieß hörbar Luft aus. »Das war eine ziemlich knappe Sache. Nur ein paar Sekunden länger und er hätte dich umgebracht.«

Ich schluckte. Diese Sache mit dem Gedankenlesen war nicht nur von Vorteil. Man konnte nichts mehr verbergen.

»Ja«, sagte ich leise und mied Gregors Blick. »Das war ziemlich knapp.«

»Du darfst nie wieder in diese Zwischenwelt gehen«, sagte Gregor. Er griff nach meiner Hand und drückte sie fest. »Das ist viel zu gefährlich.«

»Das habe ich auch nicht vor«, erwiderte ich. Die letzte Nacht hatte mir gezeigt, dass Aegaton ein bösartiges Geschöpf war, das seine Rachegelüste ungehemmt auslebte, wenn es die Gelegenheit dazu bekam. »Aber jetzt sollten wir uns auf diejenigen konzentrieren, die Aegaton beschwören wollen. Wer sind sie? Wo sind sie? Und wann werden sie es tun?«

»Es gibt nicht viele Hinweise«, sagte Henriette. Sie trank einen Schluck Kaffee, während sie den Blick über ihre Notizen fliegen ließ. »Das Einzige, was wir wissen, ist, dass es ein paar von den Leuten sind, die Aegaton schon damals beschworen haben und dass sie sich dazu auf dem Friedhof getroffen haben. Was ist mit deiner Mutter? Hast du sie inzwischen erreicht?« Henriette sah mich fragend an.

Ich blickte auf mein Handy und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Sie hat sich immer noch nicht gemeldet und ihre Agentin auch nicht.« Ich versuchte erst meine Mutter und dann ihre Agentin anzurufen. Doch ebenso wie Torben und Lucy gingen sie nicht ans Telefon. Um diese Uhrzeit hätte mich das auch wirklich gewundert. »Vielleicht rufen sie später zurück.« Ich ließ das Handy sinken und blickte auf Henriettes Notizen. »Vielleicht versuchen wir es einfach auf dem Friedhof. Wenn es so bald bevorsteht, dann ist vielleicht einer von ihnen dort und bereitet etwas vor.«

Henriette betrachtete mich nachdenklich. »Einen Versuch ist es wert.«

»Wir könnten den Ort auch mit einer Kamera überwachen«, schlug Alex vor und verspeiste den Rest seiner Waffeln. »Ich habe noch so eine bei mir. Sobald sich dort etwas bewegt, bekomme ich eine Nachricht aufs Handy.«

»Sehr gut.« Henriette nickte. »Dann haben wir einen Plan. Trinkt aus! Wir machen uns gleich auf den Weg. Alex, du holst die Kamera. Wir treffen uns dann auf dem Friedhof. Gregor, schreib Lucy und Torben, dass wir nicht mehr im Burger-Paradies sind, sondern dass sie gleich auf den Friedhof kommen sollen, sobald sie endlich ausgeschlafen haben.« Henriette leerte ihre Tasse Kaffee. »Los geht’s.«

Ich beeilte mich, meinen Milchkaffee auszutrinken, und auch Gregor, Jessie und Alex leerten ihre Tassen. Nachdem wir bezahlt hatten, brachen wir auf.

Die Sonne stieg gerade über den Dächern der Stadt auf und die ersten Strahlen trafen auf den Platz und lösten die letzten Nebelfelder auf.

Der Anblick war wunderschön und einen Moment lang dachte ich nicht an unsere vielen Sorgen, zumindest so lange nicht, bis Henriette uns antrieb.

Wir durchquerten die Innenstadt und erreichten schon bald den alten Friedhof auf der anderen Seite von Murenstein. Er lag zwischen Stadtmauer und Kirche und erstreckte sich weit zwischen den hohen Bäumen entlang.

Schon als ich den ersten Schritt auf dem schmalen Weg tat und mich umsah, erkannte ich, dass dieser Friedhof uralt war. Hier war selten ein Grab entfernt worden. Im Gegenteil, die Gräber waren sogar liebevoll restauriert worden, sodass man ihre Inschriften mühelos entziffern konnte. Die alten Steinfiguren befanden sich in gutem Zustand, genauso wie die tempelgleichen Mausoleen und die vielen mit Engeln, Blumen und anderen Ornamenten verzierten Grabsteine.

»Was für ein interessanter Friedhof«, murmelte ich, nachdem wir einige Wege überquert hatten und immer tiefer in das Gewirr aus verwinkelten Ecken und moosbewachsenen Trampelpfaden eintauchten.

»Unsere Gemeinde bemüht sich sehr, ihn zu erhalten«, erklärte mir Henriette. »Es ist wichtig, dass wir uns an die Geschichte unserer Stadt erinnern und sie lebendig halten. Es ist Tradition, dass die Stadt sich um die alten Grabanlagen kümmert. Einige Touristen kommen nur wegen des Friedhofs nach Murenstein.«

»Touristenmagnet Friedhof«, murmelte ich. Es gab schönere Gründe, um an einen Ort zu reisen. Ich duckte mich, weil der Trampelpfad an einer riesigen Engelsstatue vorbeiführte, die die Arme so weit ausgestreckt hatte, dass ich mir beinahe den Kopf einschlug.

»Ich finde unseren Friedhof unheimlich«, sagte Jessie, die mir folgte. »Schon als Kind war ich nicht gern hier. Ich habe es gehasst, wenn meine Oma mich mitgenommen hat, um die Gräber zu gießen.«

»Da bist du nicht die Einzige«, hörte ich Gregor neben mir murmeln.

»Gleich da vorne ist die Kapelle«, sagte Henriette.

»Warum kennst du dich so gut auf dem Friedhof aus?« Ich folgte Henriette, die um eine Ecke bog und in einen breiten Pfad zwischen alten Grabanlagen einbog.

»Ach, das war mal so ein Ferienprojekt in der Schule. Es ging um die Architektur der Gräber.« Henriette winkte ab. »Es haben nicht viele mitgemacht. Aber ich fand es interessant. Hier liegen eine Menge Berühmtheiten aus Murenstein begraben.«

»Ferienprojekt?« Ich ging nicht weiter auf das Thema ein, sondern betrachtete die Mausoleen, an denen wir vorbeikamen. Die alten Inschriften waren gut erhalten und man konnte mühelos die langen Listen der Verstorbenen lesen, die hier in den Gruften unter den Gebäuden bestattet worden waren; Müllermeister, Fabrikbesitzer, Schuldirektoren und Professoren. Je weiter wir in diese Richtung gingen, um so wichtiger wurden die Berufsbezeichnungen und umso größer und prunkvoller wurden die Mausoleen der Familien.

»Hier liegt Torbens Familie begraben.« Henriette zeigte wie ein Reiseführer auf ein Mausoleum zu ihrer rechten Seite. Es war groß und über und über mit Engeln verziert, die ihre Augen geschlossen hatten und den Eindruck machten, als ob sie schlafen würden.

»Und da drüben ist das Mausoleum von Lucys Familie.« Henriette zeigte auf ein Gebäude aus dunklem Stein, das von einem massiven Tor versperrt wurde.

»Lass mich raten«, murmelte ich, während wir an dem Mausoleum vorbeigingen. »Die Gruft von Gregors Familie ist nicht weit.«

»Gleich dort drüben«, sagte Gregor und zeigte auf ein Mausoleum, dessen Eingang von schmalen Säulen verziert war, um die sich Efeu aus Stein rankte.

»Und gleich da vorne ist die Stelle, von der der Dämon gesprochen hat.« Henriette führte uns zu einer hohen Eibenhecke.

Wir traten durch einen tunnelartigen Durchgang und kamen bei einem kleinen Platz an, neben dem eine Kapelle stand, die nicht größer war als das Mausoleum von Torbens Familie.

»Früher wurden die Zeremonien in dieser Kapelle abgehalten, aber der Platz reichte schon bald nicht mehr. Daher nutzte man schon seit einer Ewigkeit die Kirche vorne beim Friedhofseingang. Aber die alte Kapelle blieb stehen als ein Ort der Stille und der Andacht.«

Ich sah mich um. Dieser Ort war wirklich besonders. Die kleine Kapelle mit dem spitzen Dach war wie aus einer anderen Zeit. Sie war aus alten Feldsteinen gebaut. Nur das Dach wirkte moderner. Es war bestimmt schon einige Male ausgewechselt worden.

In den Fugen des gepflasterten Platzes wuchs Moos. Um uns herum war dichte Vegetation. Selbst jetzt im Herbst konnte man nicht durch die dichten Büsche und Hecken sehen.

»Das ist wirklich ein guter Ort für eine Beschwörung«, sagte Gregor und ging eine Runde über den Platz. »Hier kommt selten jemand vorbei und gesehen wird man auch nicht.«

Jessie ging zur Kapelle und öffnete die hölzerne Tür.

Ich folgte ihr und warf einen Blick in das Gebäude. Erst jetzt sah man die hohen Fenster am anderen Ende der Kapelle. Sonnenstrahlen fielen hindurch und ließen den Innenraum mit seinen wenigen Holzbänken hell und freundlich wirken.

»Vielleicht planen sie die Beschwörung auch hier drin.« Jessie ging nach vorn zu dem einfachen Altar, der nur aus einem großen Stein bestand, auf dem ein einfaches Holzkreuz stand.

»Keine Ahnung, was in ihren Köpfen vorgeht.« Ich stellte mich neben Jessie und strich mit der Hand über den dunklen Stein.

Ich hörte, wie Henriette Alex begrüßte, der zu uns gestoßen war. Die beiden sprachen über die beste Stelle, um die Kamera anzubringen.

»Es fällt mir wirklich nicht schwer, mir vorzustellen, wie man an diesem Ort einen Dämon beschwört.« Gregor war neben mich getreten und berührte den Stein ebenfalls.

»Nein, das fällt einem wirklich nicht schwer«, murmelte Jessie. »Ich finde es echt gruselig hier.«

»Ein würdiger Ort für so ein Ritual. Da hat Aegaton recht.« Ich sah mich in der Kapelle um. »Aber es ist nicht zu erkennen, ob jemand hier war, um den Dämon zu beschwören. Es gibt kein Blut auf dem Boden, keine herumliegenden Messer und auch sonst sehe ich nichts, was darauf hindeutet, dass wir zu spät kommen.«

»Wir sind bestimmt nicht zu spät.« Jessie blickte an die Decke empor.

»Ich bin schon sehr gespannt, wen wir auf der Kamera sehen werden.« Gregor lehnte sich gegen den Stein und sah mir dabei zu, wie ich durch den Raum ging, die Holzbalken untersuchte und die Wände betrachtete.

»Ich hoffe, es gibt keine bösen Überraschungen.« Jessie war mir gefolgt und besah einen Fensterrahmen, an dem ein paar Spinnweben hingen.

»Wie das wohl ist, wenn man alle sieben Gaben hat.« Nachdenklich fuhr Gregor mit der Hand über den Stein.

»Wir wissen noch nicht einmal, was die siebte Gabe ist«, sagte ich schmunzelnd und betrachtete die Rückseite der Eingangstür. »Henriettes Geheimnis ist nach wie vor nicht gelüftet.«

»Ob wir es überhaupt noch erfahren, bevor die siebenundsiebzig Tage rum sind?« Jessie seufzte.

Ich fuhr mit der Hand über die Tür. »Keine Ahnung.« Da war etwas unter meinen Fingern. Ich spürte es ganz deutlich. Jemand hatte etwas in die Rückseite der Tür geschnitzt. Oder die Holzwürmer hatten hier ihr zerstörerisches Werk auf besonders kreative Weise vollbracht.

»Kommt, wir sehen mal nach, ob Alex‘ Kamera funktioniert.« Gregor kam auf mich zu. »Vielleicht braucht er ja Hilfe.«

»Hier ist etwas«, murmelte ich, schaltete mein Handy ein und beleuchtete die Tür.

»Was soll da sein?« Gregor runzelte die Stirn, stellte sich neben mich und gemeinsam betrachteten wir die Kerben in der Tür. »Das könnten Buchstaben sein, aber sie sind wirklich schlecht zu erkennen. Wahrscheinlich sind sie schon steinalt.«

»Was ist steinalt?« Henriettes Stimme schallte durch die angelehnte Tür.

Ich ließ sie herein und zeigte ihr die Schnitzereien.

»Mmh«, sagte sie, nachdem sie sie eine Weile betrachtet hatte. »Man kann es nicht so einfach lesen.« Sie griff zu ihrem Rucksack und holte ihr Notizbuch und einen Bleistift hervor. Dann riss sie ein Blatt aus dem Buch und legte es auf die Schnitzereien. Schließlich fuhr sie mit dem Bleistift über das Papier.

»Du bist wirklich genial«, murmelte ich überrascht, als ich Buchstaben auf ihrem Papier erkennen konnte.

»Ach, das ist doch gar nichts«, murmelte Henriette, während aus den Buchstaben Wörter wurden.

Fasziniert betrachteten wir, wie die Wörter zahlreicher wurden und wie aus den Wörtern Sätze entstanden. Doch je mehr ich erkannte, umso unruhiger wurde ich.

»An diesem Ort traf sich der erste Dämonenzirkel Murensteins, um seinen Herrn und Meister zu beschwören«, las ich leise vor. »Es gaben sich die sieben edlen Mitglieder des Zirkels die Ehre, um die Geschichte der Stadt neu zu schreiben. Ihre Namen lauteten Kordelia Lembrandt, Arne Grüner, Tom Vanderhagen, Gernot von Hagensee, Heinrich von Löwenstett, Babett Lembrandt und Paul Wagner.« Meine Stimme kratzte immer mehr, während ich die Worte vorlas.

»Nein«, flüsterte Gregor entsetzt. »Das kann doch nicht sein.«

»Dein Vater ist dabei.« Henriette hatte die Augen weit aufgerissen. »Meine Mutter auch. Lembrandt ist ihr Mädchenname. Aber wie kann das sein? Sie hat doch gesagt, dass sie nicht dabei gewesen wäre, oder?« Henriette sah mich entsetzt an.

»Ja, das hat sie gesagt.« Ich spürte das Entsetzen immer stärker in mir aufsteigen.

»Sie waren alle dabei, all die Freunde meines Vaters.« Gregor starrte den Zettel mit weit aufgerissenen Augen an. »Heinrich von Löwenstett ist Lucys Vater. Und Tom ist Torbens Vater. Arne ist der Direktor der Schule und Paul ist der Bürgermeister von Murenstein. Das kann doch nicht sein. Die stecken alle miteinander unter einer Decke. Die Geschichte der Stadt neu schreiben? Das ist Wahnsinn, absoluter Wahnsinn.«

»Es tut mir leid«, sagte ich, als ich das Ausmaß der Verstrickungen begriff.

»Ich kann das einfach nicht begreifen. Mein Vater hat mich angelogen.« Gregors Gesicht verfinsterte sich. »Er wusste ganz genau über alles Bescheid. Er kannte das Buch und er wusste auch, was es bedeutet. Also hat er mir den Lavendel ins Bett gelegt und das Buch dann gestohlen.«

»Nicht nur dein Vater hat dich angelogen«, sagte Henriette, und die Enttäuschung, die in ihrer Stimme mitschwang, traf mich mitten ins Herz.

»Ich muss das erst mal verdauen.« Gregor riss die Tür auf und stürmte hinaus ins Freie.

Ich sah, wie er mit großen Schritten den Platz überquerte und durch die Eibenhecke verschwand. Das Gefühl, verlassen worden zu sein, erfasste mich wie eine dunkle Welle. Ich konnte nicht aufhalten, dass sie mich fortschwemmte und mich mit Schmerz erfüllte.

Gregor konnte seinen Ärger und seine Wut nicht mit mir teilen, sondern lief vor mir davon.

Nein, schalt ich mich, er brauchte einfach Zeit für sich. Seine Welt brach gerade in sich zusammen. Ich sollte etwas mehr Verständnis für ihn haben, vor allem weil ich diejenige war, die an alldem schuld war. Ich hatte das Buch schließlich aus seinem Kellerloch geholt. Wenn ich das nicht getan hätte, wären wir jetzt gar nicht in dieser Situation.

»Das ist nicht wahr, oder?« Alex blickte Gregor verdutzt nach.

»Doch, leider ist es wahr«, sagte Henriette und reichte Alex den Zettel mit der Namensliste.

Alex las ihn und wurde dabei immer blasser. »Das kann doch nicht sein. Sie waren alle dabei?« Er sah auf und schien unsere panischen Gedanken mit einem Mal zu verstehen.

Ich nickte. »So wie es aussieht, waren sie das und ein paar von ihnen wollen es schon bald erneut versuchen. Hängt die Kamera?«

»Ja, sie hängt.« Alex zeigte auf einen Ast, an dem die Kamera versteckt hinter ein paar Zweigen hing. »Wenn einer von ihnen hier auftaucht, werden wir es sofort erfahren.« Er hob sein Handy. »Ich bekomme die Bilder geschickt und sage euch Bescheid.«

»Gut«, sagte ich. »Lasst uns gehen. Mehr können wir im Moment hier ohnehin nicht tun.«
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Henriette war schweigsam, als wir zurückkehrten. Ich versuchte ein paarmal, ein Gespräch mit ihr anzufangen. Aber sie antwortete mir nur einsilbig. Also blieb ich mit meinen Gedanken, meiner Panik und meinen Schuldgefühlen allein. Als wir das Haus meiner Tante und meines Onkels erreichten, verzog sich Henriette sofort in ihr Zimmer. Ich überlegte kurz, ihr nachzugehen. Aber ich verwarf den Gedanken schnell wieder. Das war keine gute Idee. Vielleicht brauchten wir alle eine Pause, um das zu verdauen, was wir gerade erfahren hatten.

Ich ließ ihr Zeit, sich damit abzufinden, dass ihre Mutter ein Teil des Dämonenzirkels gewesen sein könnte, und nicht nur diejenige, die in letzter Sekunde das Schlimmste verhindert hatte. Ich hatte keine Ahnung, was an ihrer ganzen Geschichte überhaupt stimmte. Niemand von uns war damals dabei gewesen. Vielleicht war das, was sie mir erzählt hatte, alles nur eine Lüge. Niemand konnte das wissen, außer denen, die Teil des Zirkels waren.

Meine Gedanken wurden immer düsterer und in sie mischte sich die mahnende Stimme, dass all das nicht geschehen wäre, wenn ich dieses verdammte Buch einfach im Keller hätte liegen lassen. Jede Minute kontrollierte ich mein Handy und wartete auf eine Nachricht von Alex, von Gregor, meiner Mutter oder sonst irgendjemandem, der diese Ungewissheit endlich beendete. Doch weder am Nachmittag noch am Abend geschah etwas.

Mit jeder Stunde ging es mir schlechter. Ich wollte etwas tun, doch ich wusste einfach nicht, was jetzt noch helfen konnte. Sollte ich es wagen und Aegaton noch einmal gegenübertreten? Konnte ich ihn davon abhalten, seine Pläne umzusetzen?

Ich dachte daran, wie wehrlos ich gewesen war, als sich Aegatons Pranke um meinen Hals geschlungen hatte. Die Antwort war klar. Das Einzige, was geschah, wenn ich wieder die Zwischenwelt betrat, war, dass ich sterben würde, und damit war niemandem geholfen.

Als ich ins Bett ging, bereitete ich mich gründlich vor. Ich geizte nicht mit den Lavendelzweigen und rieb mich zusätzlich noch mit einer Lavendelcreme ein. Trotz meiner zahlreichen Vorsichtsmaßnahmen fand ich nur schwer in den Schlaf. Die Angst vor der Nacht und vor Aegatons Rache hielt mich lange wach. Erst gegen Mitternacht fiel ich in einen traumlosen Schlaf, aus dem mich am nächsten Morgen das laute Weckerklingeln riss.

Erstaunt sah ich mich um. Ich hatte die Nacht überlebt. Ich hatte nicht einmal etwas geträumt. Ich griff nach meinem Handy und kontrollierte die Nachrichten. Dann fluchte ich unwirsch, während ich aufstand. Nichts. Es war absolut gar nichts passiert.

Ich eilte ins Bad, duschte und machte mich fertig für den Tag. Dann ging ich in die Küche und sah erwartungsvoll um die Ecke. War Henriette da oder verkroch sie sich immer noch in ihrem Zimmer und grübelte?

Als mir der warme Geruch von Haferbrei und Kaffee entgegenschlug, atmete ich erleichtert auf.

»Guten Morgen.« Ich trat in die Küche und ganz so, wie ich es erwartet hatte, saß Henriette am Tisch. Sie las die Zeitung und aß dabei ihr Frühstück.

»Guten Morgen.« Als sie mich bemerkte, sah sie auf und nickte mir kurz zu.

Ein unangenehmes Gefühl stieg in mir auf. Wo standen wir? Hatte sich Henriette wieder zurückgezogen und leugnete die Realität oder akzeptierte sie die Ereignisse, so wie sie es gestern noch getan hatte? War sie wütend auf mich, weil ich ihr den ganzen Ärger erst eingebrockt hatte?

»Alles okay bei dir?« Ich sah Henriette skeptisch an.

»Alles bestens.« Sie studierte weiter die Schlagzeilen, ohne dabei aufzusehen.

»Dass deine Mutter mit auf dieser Liste stand, das tut mir unglaublich leid«, versuchte ich das Gespräch auf die Themen zu lenken, die jetzt wichtig waren.

Henriette sah das erste Mal von ihrer Zeitung auf. Sie blickte mich mit einer derart ruhigen Miene an, dass mir ganz mulmig zumute wurde. Schließlich räusperte sie sich.

»Es mag ja sein, dass meine Mutter mit auf dieser Liste stand«, sagte sie betont ruhig. »Aber ganz ehrlich, ich glaube erst, dass sie wirklich dabei mitgemacht hat, wenn ich es aus ihrem Mund höre. Niemand von uns weiß, wer diese Liste an die Tür der Kapelle gekratzt hat. Für Panik ist jetzt nicht der richtige Moment. Wir warten einfach ab, bis Alex‘ Kamera Alarm schlägt, und dann werden wir ja sehen, wer wirklich hinter der ganzen Sache steckt.« Henriette trank ihren Kaffee aus und erhob sich. »Für mich ist es ziemlich sicher, dass Gregors Vater in die Ereignisse verwickelt ist. Er hatte die Gelegenheit, das Buch zu stehlen und damit abzuhauen. Seine ganzen Geschäfte haben bestimmt schon einmal von seinen Gaben profitiert. Und findest du es nicht seltsam, dass Lucy und Torben nicht aufgetaucht sind? Wenn ihre Väter Teil des Dämonenzirkels waren und ihre Kinder jetzt die Gaben haben, dann könnte es doch gut sein, dass sie in die Sache verwickelt sind.«

»Lucy und Torben?« Es fiel mir schwer, mir das vorzustellen.

»Warum nicht?« Henriette räumte ihr Geschirr in die Spüle. »Torben wollte seine Gabe nicht verlieren. Er liebt das Feuer und hätte bestimmt nichts dagegen, wenn er es behalten dürfte, und Lucy ...« Henriette drehte sich zu mir um. »Es mag ja sein, dass sie am Anfang sauer war, weil sie diese Gabe hatte, aber zum Schluss machte sie nicht mehr auf mich den Eindruck, als ob sie etwas dagegen hätte. Im Gegenteil, sie hatte ihre Freude daran, andere Menschen auszuspionieren.«

»Mmh.« Da hatte Henriette nicht ganz unrecht.

»Du siehst, wir wissen eigentlich nichts. Deswegen sollten wir ruhig bleiben und abwarten. Die Wahrheit wird nicht lange verborgen bleiben.«

»Willst du jetzt also einfach wieder in die Schule gehen und so tun, als ob alles normal wäre?« Nachdem Henriette gestern so engagiert gewesen war, fiel es mir schwer zu glauben, dass heute alles wieder seinen normalen Gang gehen sollte.

»Was willst du sonst machen?« Henriette sah mich herausfordernd an. »Willst du bei Torben und bei Lucy klingeln gehen und ihre Eltern fragen, ob sie heute mit ihren Kindern planen, einem blutrünstigen Dämon ein Blutopfer zu erbringen?« Henriette stieß einen verächtlichen Laut aus. »Dort wird dir niemand die Wahrheit sagen. Sie haben bis jetzt gelogen und sie werden auch weiter lügen. Die einzige Möglichkeit ist es, sie auf frischer Tat zu ertappen und sie an ihrem Tun zu hindern. Die Überwachungskamera hängt. Wenn sie es in der Kapelle versuchen, werden wir es mitbekommen. Und wenn sie es woanders tun, dann können wir es ohnehin nicht verhindern. Wir können nicht die ganze Welt überwachen. Mehr bleibt uns nicht. Also können wir auch in die Schule gehen, bis es so weit ist, und etwas Vernünftiges mit unserer Zeit anfangen.«

Ich stieß Luft aus, nachdem ich Henriettes Argumenten gefolgt war. Ich wollte schon etwas erwidern, aber in diesem Moment hob Henriette die Hand, um mich zu unterbrechen.

»Du kommst jetzt mit in die Schule. Wir werden heute Nachmittag im Burger-Paradies beraten, ob es noch andere Möglichkeiten gibt. Trink deinen Kaffee, iss deinen Haferbrei und dann geht es los.« Dann nickte sie entschlossen und ging an mir vorbei in den Flur, wo ich sie hoch in ihr Zimmer gehen hörte.

Ich sah ihr verblüfft nach, während mir ihre Worte noch in den Ohren hallten.

Nein, ich wollte nicht einfach in die Schule gehen und so tun, als ob nichts geschehen war. Ich wollte mit Gregor reden, nach Torben sehen, bei Lucy klingeln und noch einmal zum Friedhof gehen, um mit eigenen Augen nachzusehen, ob dort etwas passierte. Eigentlich wollte ich auch keinen Haferbrei essen. So zeitig zu frühstücken, war gar nicht mein Ding. Das war es noch nie gewesen. Dennoch ging ich zur Kaffeemaschine, goss mir einen Kaffee ein und setzte mich an den Tisch. Gedankenverloren aß ich den Haferbrei, den Henriette mir hingestellt hatte, und trank den Kaffee aus, ganz genau so, wie sie es mir gesagt hatte.

Warum tat ich das, wenn ich es nicht wirklich wollte?

Verdutzt dachte ich über diesen paradoxen Zustand nach. Das erste Mal nach all der Zeit fiel mir auf, dass Henriette mir in der letzten Zeit oft gesagt hatte, was zu tun war, und ich nie widersprochen hatte. Seit wann war ich so fügsam? Das war doch nicht mehr ich. Ich widersprach jedem schon aus Prinzip. Die Rebellion war mein Wesen, der Protest mein Stil, im Inneren wie im Äußeren.

Aber schon seit einer Weile war das alles nicht mehr da. Ich hatte mich ihren Befehlen gefügt und nicht einmal infrage gestellt, ob das, was ich tat, wirklich mein eigener Wunsch war. Das hatte ich getan, weil Henriettes Anweisungen immer vernünftig, logisch und nachvollziehbar waren. Hätte sie mir gesagt, ich solle aus dem Fenster springen, wäre mir schon eher aufgefallen, dass mit ihr und mir etwas nicht stimmen konnte.

Es war so unauffällig, dass es bisher einfach niemand entdeckt hatte. Ich dachte an weitere Situationen in den letzten Tagen, in denen Henriette ganz automatisch die Führung übernommen hatte und alle getan hatten, was sie angeordnet hatte, ohne es noch einmal auszudiskutieren oder zu hinterfragen. Es waren einfache Dinge gewesen, wie die Tassen auszutrinken und auf den Friedhof zu gehen. Sie waren nicht ungewöhnlich und deswegen waren sie auch den anderen nicht aufgefallen.

Ich sprang auf und brachte mein leeres Geschirr zur Spüle. Dann ging ich in mein Zimmer, griff nach meinem Schulrucksack und machte mich gemeinsam mit Henriette auf den Weg in die Schule. Wenn das wahr war, was ich gerade dachte, dann hatte Henriette eine unglaublich mächtige Gabe.

Doch bevor ich sie mit meinem Verdacht konfrontieren würde, musste ich absolut sicher sein, dass ich mich nicht irrte.

Henriette lief schweigend durch die Straßen. Der morgendliche Trubel aus Kindern und Autos schien gar nicht bei ihr anzukommen.

Mir war es ganz recht, dass wir uns nicht unterhielten, so konnte ich in Ruhe darüber nachdenken, was ich für Möglichkeiten hatte, um meinen Verdacht zu überprüfen.

An der Ampel warteten Alex und Jessie schon auf uns. Als wir bei ihnen ankamen, runzelte Alex die Stirn und sah mich überrascht an. Natürlich hatte ich meine Gedanken nicht vor ihm verbergen können.

»Interessant«, murmelte er und betrachtete Henriette wie ein spannendes Experiment.

»Was ist interessant?« Henriette blickte Alex skeptisch an.

»Louisella hat einen Verdacht, was deine Gabe sein könnte«, erwiderte Alex, ohne Henriette dabei aus den Augen zu lassen. Bestimmt wollte er wissen, ob sie schon eine Ahnung hatte.

»Das ist mir gerade ziemlich egal«, seufzte Henriette und ging über die Ampelkreuzung, die mittlerweile Grün anzeigte. »Wenn es wirklich stimmt, dass so viele Leute in die Sache verstrickt sind, dann haben wir ganz andere Probleme.«

»Interessiert es dich gar nicht?« Jessie sah Henriette gespannt an.

»Ich interessiere mich jetzt erst einmal für die Schule und das solltet ihr auch tun. Wir reden heute Nachmittag wieder davon, wenn wir uns im Burger-Paradies treffen.« Henriette lief mit forschen Schritten die Gasse entlang und ich folgte ihr.

Das war die Gelegenheit, es auszuprobieren. Ich öffnete den Mund und wollte Henriette etwas zu Aegaton fragen. Wenn ich es konnte, dann lag ich falsch, aber wenn ich den Mund nicht aufbekam oder die Worte meine Lippen nicht verlassen würden, dann lag ich mit meinem Verdacht goldrichtig.

Doch bevor ich dazu kam, etwas zu sagen, klingelte plötzlich mein Handy.

Ich zog es aus meiner Jackentasche und musterte überrascht die Nummer. Es war die Agentin meiner Mutter. Hastig nahm ich das Gespräch an.

»Ja?«

»Süße, langsam mache ich mir Sorgen. Ich habe immer noch keine Ahnung, wo deine Mutter steckt«, begrüßte mich die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Was soll das heißen?«, fragte ich heiser.

»Das heißt, dass ich deine Mutter nirgendwo finden kann. Ich weiß nicht mal, ob sie genügend Medikamente dabei hat. Du weißt ja, wegen ihres Herzfehlers.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte ich hastig, während sich ein flaues Gefühl in meinem Magen ausbreitete.

»Hast du noch eine Idee, wo sie stecken könnte? Gibt es Verwandte, von denen ich nichts weiß? So kenne ich sie gar nicht. Sie weiß, wie wichtig es ist, die Termine mit den Sponsoren einzuhalten. Sie hat noch nie bei einem gefehlt. Aber heute war sie nicht da. Sie sollte eine Filiale von unserem Juwelier eröffnen. Das ist unser Hauptsponsor. Ihr Fehlen konnte ich nicht erklären. Sie braucht mindestens eine schwere Krankheit oder einen schlimmen Unfall, um das entschuldigen zu können. Vielleicht erfinden wir irgendeine Sache wegen ihrem Herz. Dafür haben die meisten eigentlich Verständnis.«

Ich schluckte, während die Agentin meiner Mutter über meine dunkelsten Ängste sprach.

»Ich weiß nicht, wo sie ist«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, während das kalte Gefühl in meinem Bauch immer stärker wurde.

»Na schön, dann schalte ich jetzt die Polizei ein. Ich melde mich wieder, sobald ich etwas weiß.« Mit diesen Worten legte die Agentin meiner Mutter auf.

»Das ist nicht gut«, murmelte ich. »Meine Mutter taucht einfach nicht auf.«

»Tja«, sagte Henriette mit kühler Miene. »Da geht es dir ja wie mir. Langsam glaube ich, dass unsere Mütter beide in dieser Sache drinstecken. Vielleicht sind sie gerade dabei, diesen verdammten Dämon zu beschwören. Wundern würde mich im Moment nichts mehr. Die ganze Welt scheint verrückt zu sein. Kommt, wir gehen in die Schule! Wir reden später über den ganzen Unsinn.« Und mit diesen Worten lief Henriette los.

Ich wollte stehen bleiben und ihr nicht hinterherlaufen. Dennoch spürte ich, wie sich meine Beine hoben und wie in mir die Überzeugung wuchs, dass Henriette recht hatte und es nichts brachte, jetzt hier stehen zu bleiben und sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, was sein könnte.

Das Gefühl, manipuliert zu werden, schwand und anstelle dessen wuchs in mir das Staunen darüber, wie leicht es für Henriette war, ihre Umwelt zu beeinflussen, ohne dass sie davon überhaupt etwas zu bemerken schien.

»Erstaunlich«, sagte Alex leise, der ganz offensichtlich meinen Gedanken gefolgt war. »Ich glaube, dass du recht hast. Sie kann es wirklich.«

»Was kann sie?«, flüsterte Jessie, während wir Henriette zur Schule folgten.

»Sie kann ihre Mitmenschen manipulieren, das zu tun, was sie möchte«, sagte ich so leise, dass Henriette mich nicht hören konnte.

»Was?« Jessie riss die Augen auf und sah mich entsetzt an.

»Denk doch mal darüber nach, was Henriette in den letzten Tagen angeordnet hat und ob irgendjemand widersprochen hat.« Ich nickte Jessie sacht zu.

Sie riss die Augen auf und ich konnte ihr regelrecht dabei zusehen, wie sie die Erkenntnis traf und sie begriff, was ich meinte.

»Oh!«, sagte Jessie, als ihr ebenfalls auffiel, was ich meinte. »Willst du es ihr sagen?«

»Ich weiß nicht«, murmelte ich unentschlossen.

»Aber ich weiß es«, sagte Alex entschieden. Er lief etwas schneller und schloss zu Henriette auf.

Ich beobachtete ihn, wie er den Mund öffnete und etwas sagen wollte. Doch kein Wort verließ seine Lippen.

Das konnte er auch nicht, denn Henriette hatte vor wenigen Minuten gesagt, dass wir heute Nachmittag über alles sprechen würde. Bis dahin konnten wir uns mühen, so sehr wir wollten, wir würden mit Henriette nicht über Aegaton und alles, was mit ihm zu tun hatte, reden können.

Es war ganz genau so, wie ich es befürchtet hatte. Weder in der Englisch- noch in der Mathe- oder Physikstunde konnten wir mit Henriette über ihre Gabe sprechen. Erst als wir am Nachmittag gemeinsam im Burger-Paradies saßen, war es wieder möglich.

»Pass auf, was du sagst«, platzte Alex als Erster mit der Wahrheit heraus, als wir uns hingesetzt hatten. »Du hast eine Gabe, die es dir möglich macht, andere dazu zu bringen, das zu tun, was du sagst.«

»Wie bitte?« Henriette sah Alex mit skeptisch gerunzelter Stirn an.

»Du kannst Menschen befehlen, was sie tun sollen, und dann müssen sie es tun«, sagte er hastig, als ob er befürchtete, dass ihm Henriette verbieten würde, weiter darüber zu sprechen.

Henriette starrte Alex ungläubig an. Sie schien einen Moment zu brauchen, um zu verstehen, was er ihr mitteilen wollte.

»Nein«, sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Es ist aber so«, sagte ich. »Probiere es aus. Befiehl irgendjemandem etwas, was so absurd ist, dass er es normalerweise niemals tun würde. Wenn er es tut, dann weißt du Bescheid.«

»Ist das ein Witz?« Henriette lachte, doch der bittere Klang in ihrem Lachen verriet mir ihre Angst.

»Nein, das ist kein Witz. Probiere es einfach aus«, sagte Jessie ernst. Sie blickte sich um. »Frag die Kellnerin da drüben zum Beispiel, ob sie für dich bellen oder grunzen würde. Du kennst sie, sie würde das niemals machen. Wenn sie es trotzdem tut, hast du deinen Beweis.«

»Ich soll die Kellnerin fragen, ob sie für mich bellt?« Henriette sah Jessie an, als ob sie den Verstand verloren hätte.

»Ja«, sagte Alex. »Probiere es einfach!«

Henriette schluckte. Doch dann zog etwas Entschlossenes in ihre Miene. »Meinetwegen«, sagte sie lässig. »Ich tue es, aber nur, um euch zu beweisen, wie absurd das ist, was ihr sagt.« Sie winkte die Kellnerin zu uns an den Tisch.

Obwohl sie ein Tablett voller Geschirr trug und gerade auf dem Weg zur Küche war, kam sie zu uns.

»Was kann ich für dich tun?« Sie sah Henriette mit einem freundlichen Lächeln an.

»Entschuldigen Sie bitte meine ungewöhnliche Bitte«, sagte Henriette mit zerknirschter Miene. »Könnten Sie bitte für mich auf einem Bein hüpfen und dabei bellen?« Henriette zog den Kopf ein, als ob sie mit einer Strafpredigt rechnete.

Doch zu ihrer Überraschung blieb die Kellnerin ganz ruhig. »Na klar«, sagte sie mit derselben Höflichkeit, mit der sie gerade zu uns gekommen war. »Ich wollte mich ohnehin gerade ein bisschen bewegen.« Trotz des vollen Tabletts begann sie auf einem Bein zu hüpfen und dabei zu bellen. Sie war wirklich geschickt. Das Geschirr klirrte, aber nichts fiel zu Boden.

Der Anblick war absurd und normalerweise hätten wir herzlich darüber gelacht.

Doch in diesem Moment war niemandem zum Lachen zumute. Am allerwenigsten Henriette. Sie saß stocksteif da und starrte die Kellnerin ungläubig an, die immer noch bellend auf und ab sprang und dabei elegant ihr Tablett in den Händen balancierte.

»Hören Sie auf damit«, schrie Henriette plötzlich und sprang auf.

Die Kellnerin blieb stehen, nickte uns noch einmal zu und ging dann wieder Richtung Küche, als ob ihr ganz plötzlich eingefallen wäre, dass sie eigentlich etwas ganz anderes hatte tun wollen.

»Das ist verrückt«, murmelte Henriette mit kratzender Stimme. »Absolut verrückt.«

»Glaubst du uns jetzt?«, fragte ich vorsichtig. »Du hast eine ganz besondere Gabe.«

Meine Worte schienen Henriette aus ihrer Starre zu reißen.

Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich will das nicht«, murmelte sie entsetzt.

»Es tut mir leid«, sagte ich leise.

Auf Henriettes Gesicht breitete sich ein wütender Ausdruck aus und vertrieb das Entsetzen in ihren Augen. »Das ist alles deine Schuld. Warum musstest du nur diesen dämlichen Dämon beschwören? Wenn du nicht gewesen wärst, wäre mein Leben jetzt noch in Ordnung.« Henriette starrte mich zornig an.

Ich rechnete damit, dass sie mich anschreien würde. Doch das tat sie nicht. Stattdessen packte sie ihren Rucksack und rannte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aus dem Burger-Paradies hinaus.

»Verdammt!«, sagte ich und sah Henriette hilflos hinterher. Ich hätte gern etwas gesagt, was die Sache besser machen würde. Doch es gab nichts zu sagen. Henriette hatte recht. Das hier war alles meine Schuld.

»Nein, das ist es nicht«, murmelte Alex.

Ich sah ihn überrascht an.

»Es ist nicht allein deine Schuld. Wir waren alle bei der Beschwörung dabei und haben das nur für einen Spaß gehalten. Du konntest nicht ahnen, dass wirklich ein Dämon auftauchen wird«, sagte Alex mit weicher Stimme. »Und jetzt werden wir das Problem auch gemeinsam lösen.«

»Genauso ist es.« Jessie nickte entschlossen.

»Wir brauchen dich, Louisella.« Alex lächelte mir aufmunternd zu.

Es tat gut, das zu hören, aber dennoch konnte ich die Schuldgefühle in mir nicht zum Verstummen bringen. Sie wurden immer lauter und lauter.

»Bleib ruhig«, sagte Alex. »Wir brauchen jetzt Geduld. Irgendwann werden sie kommen und mit der Beschwörung beginnen. Dann sind wir bereit und halten sie davon ab.« Er hielt sein Handy hoch.

»Denkst du wirklich, dass sie dorthin kommen?«

Alex nickte. »Aegaton war so dumm, dir ein paar Details zu verraten. Das nutzen wir und so werden wir auch verhindern, dass er auf der Erde erscheint.«

»Danke«, sagte ich an Alex gewandt.

»Nichts zu danken.« Alex packte sein Handy wieder ein. »Wir sind doch Freunde und Freunde sind füreinander da, ganz besonders in schwierigen Zeiten.«

»Genauso ist es.« Jessie nickte entschlossen.

»Ihr habt gar keine Ahnung, was mir das bedeutet«, sagte ich leise, und langsam gewann die Hoffnung in mir Oberhand, dass wir das ganze Chaos doch noch in Ordnung bringen konnten.
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»Gibt es Neuigkeiten?« Gregors Nachricht erreichte mich, als ich schon im Bett lag und gerade damit beginnen wollte, den Lavendel um mich herum zu platzieren. Ich hatte beschlossen, zeitig zu Bett zu gehen und ein wenig zu schlafen, für den Fall, dass Alex‘ Anruf mitten in der Nach kam.

Nachdem wir das Burger-Paradies verlassen hatten, hatte ich den restlichen Tag damit verbracht, Gregor mit jeder Minute immer mehr zu vermissen und mich gedanklich darauf vorzubereiten, dass Alex sich plötzlich meldete und wir zum Friedhof eilen mussten, um die Beschwörung von Aegaton zu verhindern. Die Schuldgefühle hatte ich erfolgreich auf Abstand gehalten und dabei hatten mir Alex‘ und Jessies Worte geholfen.

Während ich mich vor Alex‘ Nachricht fürchtete, hatte ich die von Gregor sehnlichst erwartet. Immer wieder hatte ich mit mir gerungen, ihn anzurufen. Die Sehnsucht nach ihm war so stark geworden, dass ich kaum glaubte, es noch lange ohne ihn aushalten zu können.

Ich hatte mich selber verflucht, dass ich mich so in diese Sache zwischen uns fallen ließ, aber ich konnte nicht anders. Meine Gefühle überrollten mich und ließen sich durch Vernunft nicht mehr aufhalten.

Doch ich hatte Gregor Zeit geben wollen, die Neuigkeiten zu verdauen, und so wie es aussah, war das genau die richtige Entscheidung gewesen. Hastig griff ich nach meinem Handy und rief ihn an.

»Hallo, Lou.« Seine warme Stimme schickte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Jede Silbe war voller Gefühl.

»Wie geht es dir?« Ich konzentrierte mich ganz auf ihn.

»So weit ganz gut. Entschuldige, dass ich mich erst so spät melde. Ich habe heute das ganze Haus auf den Kopf gestellt, um irgendetwas zu finden, was beweist, dass mein Vater wirklich etwas mit dem Dämonenzirkel zu tun hat.« Gregor seufzte.

»Und?«

»Nichts«, sagte Gregor. »Ich finde nichts. Dann habe ich versucht, ihn zu erreichen, aber er ist immer noch im Ausland. Er hat mir eine Nachricht geschickt, dass er länger in Südafrika braucht und erst nächste Woche zurückkommt.« Gregor schwieg einen Moment. »Ich weiß, dass es auffällig ist, dass sein Name dort steht. Aber ganz ehrlich, jeder könnte ihn dorthin geschrieben haben. Das ist noch lange kein Beweis.«

»Das hat Henriette auch gesagt«, erwiderte ich.

»Ich sehe es genauso wie sie. Solange die Schuld meines Vaters nicht bewiesen ist, gehe ich erst einmal von seiner Unschuld aus.«

»Also gut.« Ich holte tief Luft. Ich konnte verstehen, dass Gregor das so sah. Auch Henriette konnte ich verstehen. Keiner wollte, dass seine Eltern so etwas taten. Solange die Hoffnung bestand, dass sie nichts damit zu tun hatten, würde sich wohl jeder daran klammern. »Was ist mit Torben? Hast du etwas von ihm gehört?«

»Nein.« Gregor seufzte erneut. »Ich war heute bei ihm und wollte mit ihm sprechen, aber das Personal hat gesagt, dass er nicht da wäre. Sie haben getan, als wäre Torben schon seit Ewigkeiten verreist.«

»Und?«, fragte ich sofort. »Hat dich das aufgehalten?«

Ich hörte, wie Gregor grinste. »Natürlich nicht. Ich habe mich von hinten ins Haus geschlichen und bin durch ein paar Wände bis in sein Zimmer gegangen. Aber er war wirklich nicht da. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Langsam kommt mir das unheimlich vor.«

»Und mir erst.« Ich war mir absolut sicher, dass ich Torben in seinem Bett gesehen hatte.

»Alex hat mir geschrieben, dass ihr herausbekommen habt, was Henriettes Gabe ist. Kann sie wirklich ihre Mitmenschen manipulieren?«

»Ja, das kann sie«, entgegnete ich. »Aber sie ist nicht sehr glücklich darüber, glaube ich. Sie hat sich in ihr Zimmer eingeschlossen und kommt nicht mehr raus. Sie will auch mit niemandem reden, weder mit mir noch mit meinem Onkel.«

»Das tut mir leid.« Gregor klang bedrückt.

»Das muss es nicht. Es ist ja nicht deine Schuld.«

»Aber deine auch nicht.«

»Das sehe ich anders«, murmelte ich, und die düsteren Gedanken, die ich den ganzen Tag auf Abstand gehalten hatte, stiegen wieder in mir auf.

Gregor schwieg. »So darfst du nicht denken. Du konntest nicht wissen, dass es Dämonen gibt.«

Ich wollte sagen, dass das nichts daran änderte, aber ich bekam kein Wort heraus. Egal wie oft mir jemand versicherte, dass ich nichts dafür konnte, ich fühlte mich dennoch verantwortlich.

»Du fehlst mir«, flüsterte ich, denn das war es, was ich wirklich fühlte, eine Mischung aus Schuld, Verzweiflung und Sehnsucht.

»Du fehlst mir auch.« Gregors Stimme wurde ganz sanft. »Ich will dich sehen. Am liebsten sofort.«

Ein Lächeln zuckte über meine Lippen. »Das würde ich auch gern, aber es ist schon spät und ich darf bestimmt keinen Besuch mehr empfangen.«

»Du vergisst wohl, dass ich eine der sieben Gaben habe.« Gregors Antwort kam ohne Zögern.

»Dann komm vorbei«, flüsterte ich, und mein Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen.

»Genau genommen bin ich eigentlich schon da.«

»Was?« Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Mein Auto steht draußen auf der Straße.«

Ich ging zum Fenster, schob den Vorhang zur Seite und sah hinaus. Tatsächlich, da vorn am Straßenrand stand Gregors Geländewagen. Der Anblick sorgte dafür, dass mir warm und kalt zugleich wurde. Erst recht als ich sah, wie er ausstieg, die Tür hinter sich zuschlug und seine vertraute Gestalt näher kam.

Ich wusste, dass direkt unter meinem Fenster die Regentonne stand und stabil genug war, um daraufsteigen zu können. Es dauerte keine Minute, da trat Gregor durch die Wand.

»Hi«, flüsterte ich, während ich spürte, wie mir die Wärme in die Wangen stieg und mich ein Glücksgefühl erfasste, das ich nur mit einem Wirbelsturm vergleichen konnte.

Gregor lächelte und sah mich mit einem Blick an, der voller Sehnsucht war. Er trat auf mich zu und zog mich fest in seine Arme. Es brauchte keine Worte. Wir hatten einander vermisst, und das mehr, als wir beide es jemals für möglich gehalten hatten.

»Es geht nicht langsam«, flüsterte ich und schlang meine Arme um seine Mitte. Die Heftigkeit meiner Gefühle überraschte mich selbst. Am liebsten hätte ich Gregor nie wieder gehen lassen.

»Ich weiß, was du meinst.« Gregor atmete warm in meine Haare. »Ich habe das Gefühl, dass mir mein Herz fehlt, wenn du nicht in meiner Nähe bist. Ich wünschte nur, wir hätten nicht solche Sorgen. Es könnte alles so schön sein, wenn …« Der Klang seiner Stimme erstarb. Er konnte nicht aussprechen, was ihm solch große Sorgen bereitete.

Ich hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. Ich sah alles darin, seine Angst, seine Sehnsucht und auch seine Zerrissenheit. Er wollte an die Unschuld seines Vaters glauben, weil es seine Welt sonst zerstören würde, wenn er erfuhr, dass sein Vater ihn anlog und Dinge tat, für die eigentlich keine Worte existierten.

Doch es fiel ihm immer schwerer, die Illusion seiner Unschuld aufrechtzuerhalten. Die Indizien waren noch keine Beweise, aber sie waren so erdrückend, dass es schon ein Wunder brauchte, um jetzt noch die Unschuld von Gernot von Hagensee beweisen zu können.

»Ich will heute Nacht nicht mehr nachdenken.« Gregors Worte waren sanft, während seine Lippen meine Stirn küssten. »Ich habe es satt, zu grübeln und mir den Kopf zu zerbrechen, wer was getan haben könnte.« Er lehnte sich an mich, als ob ich ihm den Halt geben konnte, den er gerade so sehr brauchte.

Ich zog ihn zu meinem Bett und wir ließen uns eng umschlungen darauf sinken. Dann strich ich ihm sanft über die schwarzen Haare, die sich so wunderbar weich unter meinen Fingern anfühlten.

Ich wollte ihn trösten und die dunklen Gedanken aus seinem Kopf vertreiben. Zwischen uns, das war Licht und Freude. »Dann vergessen wir das alles für ein paar Stunden«, flüsterte ich, während meine Lippen den seinen immer näher kamen.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und ließ seine Augen leuchten. »Ich wusste, dass es eine gute Idee war, zu dir zu kommen. Du verstehst mich so, wie es niemand sonst kann.«

»Ja, das tue ich.« Und mit diesen Worten schloss ich die Augen und küsste Gregor.

Unser Kuss war so zärtlich und zugleich so leidenschaftlich, wie er es noch nie gewesen war. Nicht nur er wollte vergessen, auch mir ging es so.

Wir versanken in einer Wolke aus Glück. Die Nähe, die wir uns nie erlaubt hatten, ließen wir beide zu, denn in diesem Moment der Ungewissheit und der wachsenden Verzweiflung brauchten wir beide jemanden, an dem wir uns festhalten konnten.

Ich wurde zu Gregors Halt und Gregor zu meinem.

Wir vergaßen, wer wir waren und wo wir waren, und schließlich dachten wir nicht einmal mehr an die Gefahr, die uns ständig umgab. Es gab nur noch Gregors Küsse und seine zärtlichen Umarmungen für mich und das war genug für diesen Moment.

Ich fühlte mich frei, so frei, dass ich das erste Mal ganz ruhig einschlief, als ich in Gregors Armen lag und seinem ruhigen Atem lauschte. Ich war glücklich und dieses Gefühl wollte ich nie wieder loslassen.

Langsam glitt ich in den Schlaf und erst als ich mit einem Mal an die blau leuchtende Decke sah und den Sternenhimmel über mir entdeckte, begriff ich, dass wir etwas wirklich Wichtiges vergessen hatten.

Weder Gregor noch ich hatten daran gedacht, dass wir uns in der Nacht vor Aegaton schützen mussten.

Langsam schwebte ich neben dem Bett und betrachtete Gregor und mich, wie wir eng umschlungen dalagen, beide mit einem Lächeln auf den Lippen. Meine Haare flossen über das Kissen und mischten sich mit Gregors dunklen Strähnen. Ein Grinsen zuckte um meinen Mund.

Ich wollte schon meinen Körper berühren, um wieder aufzuwachen und uns mit Lavendelwasser zu besprühen und die Lavendelzweige, die schon neben meinem Bett lagen, um uns herum zu platzieren.

Doch da hielt ich mit einem Mal inne.

Wir hatten gedacht, dass wir uns heute Nacht auf eine Insel des Glücks gerettet hatten. Doch eigentlich waren wir gestrandet in einem Meer aus Lügen. Die Gefahr wogte schwerer denn je um uns herum. Blieb uns wirklich nichts anderes übrig, als abzuwarten, was Aegaton und seine neuen Beschwörer taten?

Vernünftiger war es mit Sicherheit.

Doch das war nicht ich. Es war Henriette, die so dachte und handelte. Stand ich noch unter ihrem Einfluss oder konnte ich wieder meine eigenen Entscheidungen treffen?

Wenn es nach mir ging, dann würde ich dem Treiben von Aegaton so schnell wie möglich ein Ende bereiten. Doch dafür brauchte ich das verdammte Buch. Ich musste es wieder tief unter der Erde verschwinden lassen. Am besten in einem dunklen Wald, in dem es niemals wieder jemand entdecken würde.

Als ich spürte, wie ich aus dem Haus gezogen wurde, hatte ich meine Entscheidung schon getroffen. Die Traurigkeit in Gregors Augen würde ich keinen Moment länger ertragen. Es war ganz leicht, sich vorzustellen, wie erstaunt und glücklich er sein würde, wenn ich ihm am Morgen sagen könnte, dass ich das Buch gefunden hatte.

Immer schneller und schneller bewegte ich mich vorwärts. Ich hatte an das Buch gedacht und so wie es aussah, brachten mich die Mächte der Zwischenwelt nicht nur zu Personen, sondern auch zu Gegenständen.

Aegaton hatte bei unserem letzten Treffen gesagt, dass ich dazugelernt hatte. Wenn das möglich war, dann hieß das, dass ich noch viel mehr vermochte. Vielleicht musste ich einfach daran glauben, dass ich schneller und stärker war als der Dämon. Das Gefühl überrollte mich mit einer Kraft, die mich glauben ließ, dass das möglich war.

Ich dachte an das Buch und wurde immer schneller quer durch Murenstein gezogen. Es ging entlang der Stadtmauer und schon bald schlug ich den Weg auf eine der vielen Ausfahrtsstraßen ein.

Es dauerte nicht lang, bis ich begriff, wohin es mich zog. Das hier war die Straße, die ich nehmen musste, wenn ich zu Torben und zu Gregor wollte.

War das möglich? In meinen Augen nicht, aber mich zog es eindeutig in diese Richtung. Da vorne sah ich die Kreuzung, von der aus es nach rechts zu Torbens Haus und geradeaus zu Gregors ging.

Ein mulmiges Gefühl ergriff mich. Waren die Beschwörer bei Torben? War das der Grund, warum er sich nicht meldete, obwohl er doch zu Hause gewesen war?

Einen Moment lang schloss ich die Augen und dachte fest an das Buch.

Dann öffnete ich sie wieder und vor mir tauchte das Barockschloss von Gregors Eltern auf.

Nein! War das Buch die ganze Zeit hier gewesen? Hatte es Gregor vielleicht einfach nur verlegt? Ich wusste, dass es ein letzter Strohhalm war, an den ich mich klammerte. Aber ich konnte nicht anders, als die Hoffnung zu behalten, dass ich mich irrte. Einfach weil ich nicht wollte, dass Gregor erleben musste, dass sein Vater dabei war, ein Mörder zu werden.

Das Ziehen ließ nicht nach. Ich flog regelrecht durch die Wand des Schlosses. Doch dann schlug ich nicht den Weg zu Gregors Zimmer ein, wo ich das Buch zwischen ein paar Sofakissen zu finden hoffte.

Nein, es zog mich hinab in die Garage. Ich spürte ein unangenehmes, drückendes Gefühl der Enge auf meiner Brust. Das blaue Licht schwand und ich konnte kaum noch etwas erkennen. Stattdessen spürte ich eine starke Wärme, je tiefer ich zu Boden sank.

Ich schwebte an der Decke der Garage entlang. Tiefer konnte ich einfach nicht gelangen. Doch das reichte schon, um etwas erkennen zu können. In der großen Garage standen unzählige Autos und auf eines von ihnen schwebte ich nun zu. Es war ein riesiger, schwarzer SUV.

Schließlich endete das Gefühl, das mich fortgezogen hatte. Ich musste am Ziel meiner Reise angekommen sein. Vorsichtig sah ich mich um. Da war niemand.

Vielleicht war der Raum auch voller Menschen und ich sah sie einfach nicht, weil sie nicht schliefen, sondern wach waren.

Ich konzentrierte mich noch einmal auf das Buch und stellte es mir vor.

Als ich unter mir ein goldenes Leuchten in Höhe des Lenkrades entdeckte, begriff ich, wo das Buch war. Es war hier in diesem Auto, vermutlich in den Händen von Gregors Vater.

Wie als Beweis meines Verdachtes bewegte sich das goldene Leuchten. Die Tür schwang auf und ich sah das Buch, wie es unter mir entlangschwebte. Da war es. Ich konnte kaum fassen, dass ich es gefunden hatte. Ich musste zurück zu meinem Körper, zu Gregor und ihm Bescheid sagen, was ich herausgefunden hatte.

Gleichzeitig ging die Kofferraumklappe auf.

Ich war schon dabei zu verschwinden, als ich plötzlich zwei Gestalten entdeckte, die in dem Kofferraum lagen.

Verdutzt sah ich sie an. Warum konnte ich sie sehen? Wenn sie in dem Auto waren, waren sie doch bestimmt wach. Ich schwebte ein Stück zur Seite, sodass ich sie betrachten konnte.

Was ich nun sah, sorgte dafür, dass mich eine Welle der Panik erfasste. Übelkeit stieg in mir auf und gleichzeitig erfassten mich Wut und Ohnmacht.

Da unten lagen meine Mutter und meine Tante. Sie waren gefesselt und geknebelt und vermutlich betäubt, was auch erklären würde, warum ich sie sehen konnte. Sie schliefen und waren deshalb in der Zwischenwelt.

»Wen haben wir denn da?« Die heisere Stimme von Aegaton riss mich aus meiner Erstarrung.

Entsetzt fuhr ich herum. Ein scharfer Geruch nach Schwefel stieg mir in die Nase.

Aegaton schwebte nicht weit von mir an der Decke der Garage. Seine Kraft steckte in mir und genauso wenig wie ich konnte er tiefer unter die Erde sinken. Wut flammte in mir auf, die sich mit Ohnmacht und Entsetzen mischte.

Am liebsten hätte ich Aegaton angegriffen und ihn in der Luft zerrissen.

Ich verfluchte den Tag, an dem ich das Buch für seine Beschwörung entdeckt hatte. Doch ein Kampf gegen ihn war aussichtslos. Ich riskierte nur mein Leben, wenn ich ihm jetzt entgegentrat. Es brauchte nicht Henriette, um darauf zu kommen. In der Zwischenwelt standen meine Chancen bei Null, ihn umzubringen. Ich musste einen anderen Weg wählen. Es war waghalsig und verrückt, aber es war die einzige Chance, die wir noch hatten.

Ich ging nicht auf Aegatons Worte ein. Ich dachte nur noch an meinen Körper, an Gregor und daran, dass ich so schnell wie der Blitz sein musste, um Aegaton jetzt zu entkommen.

Dann ging alles ganz schnell. Ich flog so geschwind durch die Decke und die Mauer, wie ich es noch nie getan hatte. Dieses Mal schwebte ich nicht die Straße entlang, sondern kürzte den Weg über Felder, Bäume und Dächer ab.

Wie ein blaues Leuchten zog die Welt an mir vorbei. Erst als ich kurz vor dem Haus war, sah ich zurück. Aegaton war direkt hinter mir. Verdammt!

Die Panik trieb mich an, mich zu beeilen. Ich schwebte durch die Wand des Hauses und spürte voller Entsetzen, wie mich Aegaton am Bein packte. Sein Griff brannte wie Feuer auf meiner Haut.

Nein! Er durfte mich nicht kurz vor dem Ziel erwischen. Ich sah mich selbst schon in meinem Bett liegen. Mein Körper war nicht mehr weit entfernt. Ich strengte all meine Kräfte an, ignorierte das Ziehen und Brennen an meiner Wade. Aegaton schrie, während er an mir zog. Doch ich konzentrierte mich ganz auf mein Ziel und streckte mich aus, so weit ich konnte.

Es erschien mir beinahe wie ein Wunder, als ich es schaffte, die Schulter meines Körpers zu berühren. Einen Augenblick später wachte ich in meinem Bett und in Gregors Armen auf. Hektisch sah ich mich um. Von Aegaton war nichts zu sehen.

Schnell wandte ich mich Gregor zu. Ich mochte entkommen sein, aber er war es noch nicht.

»Wach auf!«, schrie ich und schüttelte Gregor, so fest ich konnte. Tränen schossen mir in die Augen, während ich daran dachte, was jetzt gerade in der Zwischenwelt vor sich gehen könnte. Gregor musste sofort aufwachen. Wenn Aegaton in Gregors Träume ging und ihn dort tötete, dann war es um ihn geschehen.

Gregors Körper war weich und ohne jegliche Spannung. War ich zu langsam gewesen? Hatte ich Gregors Leben auf dem Gewissen, weil ich im Alleingang alle Probleme lösen wollte?

»Wach auf!«, schluchzte ich und schüttelte ihn erneut.

Aegaton durfte Gregor nichts antun. Nein, das würde ich nicht ertragen.

»Bitte, wach auf!« Ich senkte meinen Kopf und küsste Gregor mit tränennassen Lippen.

Er regte sich nicht. Jedes Zeichen von Leben schien aus ihm gewichen zu sein. Mein Körper versteifte sich, rebellierte gegen den Schmerz, der mich zu überwältigen drohte.

»Nein!« Ich küsste ihn noch einmal, voller Verzweiflung, voller Sehnsucht und voller Hoffnung.

Da bewegten sich seine Lippen mit einem Mal und erwiderten meinen Kuss.

Seine Arme schlangen sich um mich und hielten mich fest, während ich weinte und lachte. Gregor lebte und er hatte keine Ahnung, wie knapp er dem Tod entkommen war.

»Was ist denn los?«, murmelte Gregor verschlafen in meine Haare hinein.

Ich berührte seine Arme, seinen Brustkorb und sein wunderschönes Gesicht. Langsam beruhigte ich mich wieder. Er atmete, er sprach, er lebte. Wir waren Aegaton entkommen. Doch andere waren es nicht.

»Das Buch«, sagte ich heiser und erinnerte mich an den Anblick meiner Mutter und meiner Tante in dem Kofferraum des SUV. »Ich habe es gefunden.«

Sofort kam Bewegung in Gregors Körper. Er setzte sich auf und zog mich mit sich, während er seine Arme immer noch um mich schloss.

In seinen Augen lag ein erschreckender Ernst. »Was hast du getan?« Eigentlich brauchte er nicht fragen. Er wusste es längst.

»Ich war in der Zwischenwelt«, flüsterte ich dennoch. »Ich habe an das Buch gedacht und ich wurde dorthin gezogen. Es war wirklich da. Aber nicht nur das Buch war da, auch meine Mutter und meine Tante. Sie waren gefesselt und vermutlich betäubt.«

»Was?« In Gregors Gesicht spiegelte sich dasselbe Entsetzen, das ich fühlte. »Wo hast du das gesehen? Auf dem Friedhof?«

Ich schluckte, während ich mit einem Mal erstarrte. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Sie sind nicht auf dem Friedhof.« Auch wenn die Zeit drängte, kamen mir die Worte einfach nicht über die Lippen. Ich würde Gregor damit zerstören. Seine Familie würde nie wieder das sein, was sie bisher war, ein sicherer Ort mit Menschen, die er für die Guten in diesem Spiel hielt.

»Sag es schon, Lou.« Gregors Stimme war kalt, genauso wie sein Blick, während er seine Arme sinken ließ. »Wir müssen das Buch holen und deine Mutter und deine Tante da rausbringen. Es klingt doch ganz danach, als ob sie diejenigen sind, deren Leben geopfert werden soll. Wo sind sie?« Sein Blick bohrte sich in meinen. Er ahnte längst, was ich zu sagen hatte, und dennoch wartete er darauf, dass ich das Unmögliche aussprach.

»In einer Garage«, sagte ich stockend.

»In welcher?« Gregor erstarrte. Er war merkwürdig blass geworden. Er fiel bereits in die Tiefe und ich konnte es nicht mehr aufhalten.

»In der Garage deines Vaters«, stieß ich endlich die Worte hervor, die mir nicht über die Lippen hatten kommen wollen.

Als Gregor aufstand, war er ganz ruhig. »Wir müssen sofort los«, sagte er mit gepresster Stimme, während er Alex anrief.

»Ich informiere Henriette«, sagte ich hastig.

Gregor nickte. »Wir sehen uns gleich beim Auto.«

Ich verließ mein Zimmer, während Gregor Alex am Telefon die Lage erklärte.

Dann schob ich das kalte Gefühl in meinem Herzen zur Seite, das Gregors Reaktion in mir ausgelöst hatte. Darüber konnten wir auch später noch reden.

Jetzt mussten wir meine Mutter und Babett retten und dafür blieb uns nicht mehr viel Zeit.
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Gregor raste über die nächtliche Landstraße, ohne ein Wort zu verlieren. Ich warf einen Blick nach hinten. Henriette saß mit weit aufgerissenen Augen auf dem Rücksitz und starrte mich panisch an. Als ich ihr durch die geschlossene Zimmertür zugerufen hatte, dass ich Babett gefunden hatte und wir sofort losmussten, um sie aus Gregors Elternhaus zu retten, war sie ohne jegliche Diskussion aufgestanden und mitgekommen.

Erst jetzt merkte ich, dass sie immer noch kein Wort verloren hatte. Konnte es sein, dass sie Angst hatte, etwas Falsches zu sagen?

Auf der Straße hinter uns erkannte ich Scheinwerfer. Das musste Alex sein, der uns mit Jessie folgte.

»Henriette«, sagte ich mit ernster Stimme und blickte meiner Cousine fest in die schreckgeweiteten Augen.

»Mmh.« Mehr brachte sie nicht hervor.

»Ich weiß, dass das alles verwirrend ist, aber du hast eine mächtige Gabe. Wir brauchen dich jetzt.«

»Und was ist, wenn ich das Falsche sage?« Henriettes Stimme zitterte.

»Das wirst du nicht«, sagte ich und zweifelte keinen Moment an dieser Überzeugung. »Dafür bist du viel zu clever. Wenn wir dort ankommen, musst du uns den Weg frei halten, damit wir zu meiner und deiner Mutter kommen.«

»Ich weiß nicht, wie ich das machen soll.« Henriettes übliche Entschlossenheit und Selbstsicherheit waren verschwunden.

»Du machst einfach das Richtige, so wie du es immer tust. Das ergibt sich dann einfach. Du wirst schon sehen.« Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie fest, während ich inständig darauf hoffte, dass es wirklich so einfach werden würde.

Als wir auf den Parkplatz hinter dem Barockschloss einbogen, war alles ganz ruhig. Nirgendwo brannte Licht und das Haus schien wie ausgestorben zu sein.

»Bist du dir sicher, dass sie hier sind?«, fragte Gregor, als wir ausstiegen.

Alex und Jessie traten zu uns und sahen sich ebenfalls vorsichtig um.

»Ich schau gleich mal nach.« Jessie verschwand so schnell, dass ich den Eindruck hatte, sie hätte sich in Luft aufgelöst.

Fasziniert sah ich ihr nach. Gerade als ich mich zu Gregor und Henriette umdrehen wollte, war Jessie schon wieder da.

»Sie sind hinten auf der anderen Seite des Hauses in einem großen Wintergarten«, sagte Jessie hastig.

Gregor gab einen erstickten Laut von sich, der sich tief in mein Herz schnitt. Er hatte immer noch die winzige Hoffnung, dass das alles ein großer Irrtum war. Doch er fing sich schnell wieder.

»Wer ist dort?« Gregors Stimme war so eisig, als ob jegliches Gefühl aus seinem Herz verschwunden war.

Jessie holte tief Luft. »Ich habe nur einen schnellen Blick auf die Leute geworfen.«

»Wer?« Der kalte Klang von Gregors Stimme ließ uns alle erstarren.

Jessie sah ihn ganz ruhig an. »Dein Vater ist dort. Er hat das Buch in der Hand.«

Gregor entwich ein gepeinigter Laut. Jessies Worte hatten es endgültig gemacht. Es gab keinen Zweifel mehr, keine Hoffnung, keine Möglichkeit, der Wahrheit länger zu entkommen.

»Außerdem sind dort auch noch Torbens Vater, Lucys Vater und Kordelia und Babett. Die beiden Frauen waren gefesselt.« Jessie zögerte kurz.

»Wer noch?«, fragte Henriette ungeduldig.

»Torben und Lucy sind auch da«, stieß Jessie hervor.

»Verdammt!« Gregor schien diese Neuigkeit erneut das Entsetzen ins Gesicht zu treiben. Im fahlen Licht des Halbmondes wirkte er aschfahl.

»Ich habe es doch gesagt. Die beiden haben die Seite gewechselt. Sie wollen ihre Gaben behalten.« Henriette schüttelte missbilligend den Kopf. »Und nun wollen sie sich daran beteiligen, meine Mutter zu ermorden. Sie haben jeglichen Anstand verloren.«

»Was jetzt?«, fragte Jessie und sah erst Gregor und dann mich fragend an. »Sie haben sich in Position gebracht. Sie stehen alle im Kreis.«

Mein Blick huschte zu Gregor. Hatte er sich im Griff oder lähmte ihn das Entsetzen zu sehr? Was mich anging, war die Sache klar. Ich musste das Leben meiner Mutter retten und jetzt zählte jede Sekunde.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte ich. »Wir gehen jetzt da rein und überraschen sie. Das Wichtigste ist das Buch. Ohne das Buch können sie Aegaton nicht beschwören.«

»Das übernehme ich«, sagte Jessie. »Ich hole es mir und bringe es weit weg.«

Ich nickte. »Und wir konzentrieren uns darauf, meine Mutter und Babett zu befreien. Einverstanden?« Ich sah Henriette, Jessie, Alex und Gregor an. Wir waren keine starke Streitmacht, aber wir waren entschlossen und wir hatten einen Plan.

»Einverstanden«, murmelte Gregor, während die anderen nickten. »Ich lasse euch hinten rein.« Mit diesen Worten verschwand er in der Wand, neben der wir standen.

Ich lief los und hörte, wie mir alle folgten. Als wir bei der Tür auf der Rückseite ankamen, war Gregor gerade dabei, sie von innen zu öffnen.

»Hier entlang.« Er führte uns durch lange Gänge und enge Korridore. Das hier waren eindeutig wieder die Schleichwege, die sonst nur das Personal nahm. Doch von dem war in dieser Nacht nichts zu sehen und zu hören. Vermutlich hatte es Gregors Vater weggeschickt. Er brauchte keine Zeugen seiner Tat.

»Da vorne ist es.« Gregor war vor einer schmalen Tür stehen geblieben.

»Wir haben nur eine Chance«, sagte ich ernst. »Wisst ihr, was zu tun ist?«

Jessie nickte.

Doch da wandte sich Alex Henriette zu. »Mach es nicht so kompliziert«, sagte er ernst. »Wir müssen die drei Männer außer Gefecht setzen. Zuerst Gernot, damit Jessie sich das Buch schnappen kann, und danach die anderen beiden. Ich helfe dir dabei.«

»Ich auch«, sagte ich hastig.

Henriette nickte. »Was ist mit Torben und Lucy?«

»Torben nehme ich mir vor.« Gregors Augen verengten sich zu engen Schlitzen. Er war wieder ganz darauf konzentriert, uns zu helfen. Vielleicht redete er sich auch ein, dass Jessie sich geirrt hatte und die Tatsache, dass sein Vater dort mit dem Buch in der Hand stand, noch lange nicht bedeutete, dass er zum Mörder werden konnte. »Lucy ist ein Angsthase, sie wird sich in Sicherheit bringen, sobald es Stress gibt.«

»Gut, dann los«, sagte ich leise und wandte mich der Tür zu.

Wir waren bereit, anzugreifen und das Schlimmste zu verhindern.

In diesem Moment erklang das Klingeln eines Telefons.

Erstaunt sah ich mich um.

Es war Gregor, der sein Handy aus der Tasche zog und erstaunt auf sein Display sah. »Es ist mein Vater«, sagte er verblüfft, und zugleich vernahm ich die winzige Spur Hoffnung, die ich schon in seiner Haltung vermutet hatte.

»Du musst rangehen«, sagte ich hastig.

Gregor nickte, dann nahm er das Gespräch an. Wir standen alle so nah bei Gregor, dass wir problemlos lauschen konnte.

»Was ist los?«, fragte Gregor und bemühte sich um einen verschlafenen Tonfall.

»Komm runter, Junge«, sagte sein Vater, und die Vorfreude in seiner Stimme war unerträglich. »Ich brauche dich im Wintergarten.«

»Warum?«, fragte Gregor. Jetzt klang er gar nicht mehr verschlafen, sondern absolut konzentriert.

»Das wirst du schon sehen. Los komm, deine Freunde sind auch schon da. Du musst Teil dieser Sache sein. Es ist wirklich wichtig für mich und auch für unsere Familie. Es wird alles verändern. Beeil dich!« Mit diesen Worten legte Gregors Vater auf.

»Wir kann er nur?« Gregor ließ das Handy sinken. Im fahlen Licht des Displays sah ich die Enttäuschung in seinem Gesicht. Er wirkte, als ob er gleich in sich zusammenfallen würde.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte ich ungeduldig. »Meine Mutter ist kurz davor, von ein paar geld- und machtgeilen Idioten getötet zu werden. Er rechnet nicht mit uns und damit, dass wir ihn aufhalten wollen. Das ist unsere einzige Chance, das noch zu verhindern.«

Entschlossenheit zog in Gregors Gesicht. Er hatte sich wieder völlig im Griff und dafür war ich ihm unendlich dankbar.

Mit einer schnellen Bewegung griff er zur Türklinke und stieß sie auf. Vor uns lag ein breiter Gang. Er führte einige Meter nach rechts, bevor er in dem Wintergarten endete.

Wobei Wintergarten ein viel zu kleiner Begriff war, um die riesige Glaskuppel zu beschreiben, die sich an das Barockgebäude anschloss. Hier standen Palmen und riesige Bäume, irgendwo hörte ich Wasser plätschern. Das hier erinnerte mich mehr an eines der riesigen Gewächshäuer in einem botanischen Garten.

Doch für die Schönheit dieses Ortes hatte ich jetzt keinen Blick, als ich mit den anderen aus dem versteckten Gang trat und auf die Menschen zueilte, die inmitten des Wintergartens im Kreis standen.

Die Aufregung in mir steigerte sich noch einmal. Meine Hände wurden feucht, während ich versuchte, so leise wie möglich aufzutreten. Je später sie uns entdeckten, umso größer war unsere Chance, sie zu überraschen.

Wir hatten den Eingang des Wintergartens erreicht, als das Seltsame geschah.

Beinahe zeitgleich wandten sich die drei Männer um. Sie sahen uns ruhig und mit wissendem Blick an.

Um die Lippen von Gernot huschte ein spöttisches Lächeln. »Dachtet ihr wirklich, dass ihr uns mit eurem albernen Plan überraschen könnt?« Er hob die Hand und ließ darin ein paar Flammen züngeln. »Jeder von uns hat längst alle sieben Gaben. Ich kann eure Gedanken lesen, sobald ihr in meiner Nähe seid.« In diesem Moment verschwand Gernot und stand einen Moment später vor uns, dann war er wieder weg und stand gleich neben den anderen beiden Männern, die nur die Väter von Torben und Lucy sein konnten. »Ich bin schneller als ihr, und nicht nur das. Na ja, ihr kennt ja die sieben Gaben mittlerweile. Ihr habt keine Chance gegen uns.« Er hob die Hand und um uns stieg eine Feuerwand empor, so schnell, dass ich keinen Schritt mehr machen konnte. »Ihr bleibt dort stehen«, schrie er in herrischem Ton.

Die Hitze brannte mir im Gesicht und ich hörte Alex, Henriette und Jessie hinter mir keuchen.

»Wie kannst du das nur tun?«, schrie Gregor. Die Wut und die Verzweiflung in seiner Stimme taten mir weh.

Doch noch viel mehr schmerzte mich der Anblick der beiden Gestalten am Boden des Wintergartens. Sie lagen hinter den drei Männern und wanden sich, um sich aus ihren Fesseln zu befreien. Ich erkannte die leuchtend roten Haare meiner Mutter und die roten Locken von Babett.

Zwischen den Flammen erkannte ich noch jemanden. Hinter meiner Mutter und meiner Tante standen tatsächlich Lucy und Torben. Sie starrten mit weit aufgerissenen Augen auf das Geschehen. Obwohl die Flammen zuckten und die Hitze vor mir flimmerte, erkannte ich deutlich, dass beide einen Verband an ihrer linken Hand trugen. Es brauchte nicht viele Erklärungen. Sie hatten beide ihren linken kleinen Finger geopfert. Die drei Männer waren nicht die Einzigen, die im Besitz der sieben Gaben waren. Auch Lucy und Torben hatten sie.

Wie könnt ihr dabei nur mitmachen?

Ich blickte die beiden vorwurfsvoll an und konnte nur hoffen, dass sie sich die Mühe machten, meine Gedanken zu lesen.

Gregors Vater trat näher zu uns und blickte seinen Sohn ernst an. »Gregor, ich weiß, dass dir das hier schwerfällt. Aber Macht erfordert Opfer. Komm zu mir, wenn du nicht auf der Seite der Verlierer stehen willst.«

»Lieber bin ich ein Verlierer, anstatt ein Mörder zu sein«, rief Gregor. In seinen Augen funkelte die Wut.

Ich war stolz auf ihn, auf seine Entschlossenheit und seine Moral, die durch nichts zu erschüttern war.

Gregors Vater schüttelte missbilligend den Kopf. »Lasst uns beginnen.« Er wandte sich von uns ab.

In diesem Moment verschwand Jessie plötzlich neben mir. Es ging so schnell, dass ich nur am Flackern der Flammen um uns herum merkte, dass sie weggerannt war. Sie war so schnell, dass ihr die Flammen nichts anhaben konnten. Augenscheinlich hatte Gernot seinen eigenen Befehl durch seine unbedachten Worte wieder aufgelöst. Das war unsere Gelegenheit, das Blatt noch zu wenden.

Den Bruchteil einer Sekunde später sah ich Jessie neben Gregors Vater auftauchen. Freude stieg in mir auf. Ja, sie hatte eine Chance gegen ihn. Wir waren nicht wehrlos und mussten mitansehen, wie meine Mutter und meine Tante getötet wurden.

Doch meine Freude war zu früh. In dem Moment, in dem Jessie neben Gregors Vater auftauchte, hatte er schon die Hand gehoben und ihr einen Kinnhaken verpasst. Er hatte in ihren Gedanken gelesen, was sie vorhatte.

Jessie ging mit einem Stöhnen zu Boden und regte sich nicht mehr.

»Ihr habt keine Chance gegen uns. War das irgendwie unklar?« Gregors Vater lächelte süffisant. Dann wandte er sich seinen Freunden zu. »Und jetzt beginnen wir endlich.«

»Ich habe meine Tochter im Griff. Was ist mit deinem Sohn?« Der kräftige Mann rechts neben Gernot konnte nur Heinrich sein, der Vater von Lucy. Er sah Gernot fragend an.

»Wenn er nicht will, dann lässt er es eben bleiben. Ich werde ihn später zur Vernunft bringen.« Gernot winkte ab.

»Zwing ihn doch einfach!«, rief Heinrich.

Gregors Vater schüttelte den Kopf. »Es reicht aus, wenn ich die Macht besitze, um unsere Firma zu leiten. Vielleicht ist es auch ganz gut so. Was nutzt mir jemand, der nicht wirklich hinter mir und meinen Zielen steht. Er fällt mir nur irgendwann in den Rücken. Nein, das will ich nicht.«

»Überlege es dir«, sagte Tom, ein großer Mann mit blonden Haaren, der Torben bis auf die Haarfarbe nicht ähnlich sah. »Das ist eine einmalige Chance. Torben habe ich auch überzeugt.«

»Überzeugt?«, schrie Torben in diesem Moment mit zitternder Stimme. »Dass ich nicht lache. Du hast mich gezwungen.«

»Ihr habt uns beide gezwungen.« Lucys Stimme bebte und sie sah entsetzt zu Boden. »Ich will das nicht tun.«

»Das steht nicht zur Debatte«, sagte Lucys Vater ernst. »Du wirst mir noch dafür dankbar sein, dass du diese Kräfte dein Leben lang haben wirst. Den Tod dieser Hexen wirst du schnell vergessen.« Er spie die Worte regelrecht aus.

Lucy schluchzte und ich fragte mich, womit er sie erpresst hatte.

Es war doch offensichtlich, dass die beiden das nicht wollten, und ich nahm es erleichtert zur Kenntnis. Egal wie sehr die beiden ihre neuen Gaben gemocht hatten, ein Mord waren sie ihnen nicht wert.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Gernot. »Gregor ist starrsinnig. Wenn ich ihm mit dem Tod seiner Mutter drohe, wird ihn das nicht weiter stören. Die beiden hatten nie ein enges Verhältnis. Da habe ich wohl einfach die falsche Frau geheiratet.« Er schmunzelte, als ob er sich bei der Wahl des Teppichs vergriffen hatte. Dieser Mann war einfach nur unfassbar arrogant.

Ich wollte etwas tun, ich wollte zu ihm stürmen und ihn mit bloßen Händen erwürgen. Doch als ich versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, verbrannten mir die Flammen die Haut und ich sprang schnell zurück.

Verzweiflung erfasste mich, als ich meine Mutter da liegen sah und begriff, dass ich nichts mehr tun konnte, um Gernot aufzuhalten.

»Du willst doch kein Mörder sein«, schrie Gregor. Er hatte die Strategie gewechselt. Auf Zorn reagierte sein Vater nicht.

»Ich bin schon lange bereit dazu«, sagte Gernot und wandte sich von Gregor ab. »Wir bringen jetzt endlich zu Ende, was wir vor so langer Zeit begonnen haben.« Er zog die schwarzen Handschuhe aus, die er auch bei unserem ersten Treffen getragen hatte, und mit Erschrecken erkannte ich, dass ihm die kleinen Finger seiner rechten und seiner linken Hand fehlten. Das war wirklich nicht das erste Mal, dass er diesen Schwur tat und zu allem bereit war.

»Nein, tu das nicht!«, schrie Gregor verzweifelt.

Doch sein Vater achtete nicht mehr auf ihn. Er zog das Buch aus seiner Hosentasche und begann darin zu blättern. Als er die richtige Stelle gefunden hatte, nickte er Tom zu. Sein Freund griff zu einer Tasche, die zu seinen Füßen stand. Aus ihr zog er einige Messer heraus. Dann reichte er jedem in der Runde eines.

»Ich will das nicht«, sagte Lucy mit zitternder Stimme und blickte entsetzt auf das spitze Messer in ihrer Hand.

»Entweder stirbt Kordelia oder deine Mutter«, sagte ihr Vater kalt.

»Sie werden heute beide sterben«, sagte Gernot. »Kordelias Tod ist schon seit über zwanzig Jahren beschlossene Sache. Und Babett will ich schon lange aus dem Weg räumen. Sie weiß einfach zu viel und geht mir mit ihrem Gutmenschentum unfassbar auf die Nerven. Jahr für Jahr musste ich ihren Anblick in Murenstein ertragen. Aber damit ist jetzt endlich Schluss. Noch einmal wird sie uns nicht davon abhalten, das Ritual zu vollenden.«

Ich hörte, wie meine Mutter und meine Tante durch ihre Knebel hindurch erstickte Laute der Panik von sich gaben.

Fieberhaft überlegte ich, was ich noch tun konnte. Gab es nicht noch einen Weg, um die Männer aufzuhalten?

»Torben, tu es nicht«, schrie ich.

Torben sah auf und blickte uns mit entsetztem Blick an.

»Denk an deine Mutter«, zischte Torbens Vater, bevor ich auch nur ein weiteres Wort sagen konnte.

Torben presste die Lippen aufeinander und wandte sich von uns ab.

Gregors Vater hob sein Messer und kniete sich dann neben meine Mutter. »Aegaton«, sagte er mit feierlicher Stimme und bedeutete den anderen, sich ebenfalls niederzuknien.

Während Tom und Heinrich dies mit feierlicher Miene taten, ließ sich Torben nur widerwillig sinken und Lucy ging zitternd und schluchzend zu Boden.

»Wir beschwören dich«, rief Gernot mit erhobenem Messer.

Das Buch begann zu leuchten.

Fassungslos sah ich die Szene an. Henriette schluchzte tonlos neben mir. Sie hatte nicht einmal versucht, die Männer aufzuhalten, und sie hatte recht. Wir hatten gegen sie absolut keine Chance. Jede Mühe war vergebens. Wir hatten nie eine Chance gehabt.

Kordelia und Babett waren dem Tode geweiht und es gab nichts mehr, was wir tun konnten, um sie zu retten.
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»Aegaton, wir beschwören dich.« Gernots feierliche Stimme hallte laut durch den Wintergarten. »Aegaton, wir beschwören dich.«

Wie in Zeitlupe sah ich, dass nun alle ihre Messer hoben, bereit, das Opfer zu bringen, das ihnen die dämonische Macht schenken würde.

»Aegaton, wir beschwören dich. Aegaton, wir beschwören dich. Aegaton, wir beschwören dich.« Gernots Stimme wurde weich. »Aegaton, wir beschwören dich.« Er schien gerührt zu sein, nachdem er den Dämon ein siebtes Mal gerufen hatte. Das Leuchten des Buches war stärker geworden. Ich konnte deutlich den Namen des Dämons erkennen.

»Es ist so weit«, sagte Gernot. »Zeit, unsere Opfer zu bringen und die Beschwörung zu vollenden.«

Ich wollte schreien und um ein Wunder flehen. Doch kein Ton schaffte es über meine Lippen. Es gab keine Wunder. Es gab nur Aegaton, diese Ausgeburt der Hölle, die es bald geschafft hatte, auf dieser Welt zu erscheinen.

Und all das war meine Schuld. In einer winzigen Sekunde hatte ich eine unsägliche Entscheidung getroffen, eine Entscheidung, die nun zwei Menschen, die mir am Herzen lagen, das Leben kostete und Männern Macht gab, denen ich nicht noch mehr Macht und Reichtum gönnte.

Die Kraft verließ mich, als sich die Messer der Beschwörer senkten. Das von Gernot, Tom und Heinrich mit aller Kraft und die von Torben und Lucy zitternd und zweifelnd, weil sie zu etwas gezwungen wurden, was sie niemals gewollt hatten.

Ich hatte ihrer aller Leben verändert.

Die Schreie meiner Mutter und meiner Tante wurden durch die Knebel gedämpft und dennoch gingen sie mir durch Mark und Bein.

Ich hatte meiner Mutter nie nahgestanden, aber dennoch war sie meine Mutter. Der Gedanke, sie jetzt zu verlieren, zerriss mich regelrecht.

Ich sah das Lächeln auf den Lippen von Gernot und die Verzweiflung in den Augen von Lucy.

Henriettes Schluchzen wurde zu einem Schrei.

Ich glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Jeden Moment würde mich der Schmerz aus dem Leben reißen oder mich zumindest in eine Ohnmacht schicken.

Doch nichts davon geschah.

Stattdessen sah ich Lichter aufblitzen, die immer heller und heller wurden.

Alles ging plötzlich ganz schnell.

Gernot ließ das Messer und das Buch los und sprang erschrocken auf. Was auch immer gerade geschah, passierte so plötzlich, dass er es nicht hatte kommen sehen. Vielleicht war er auch für eine entscheidende Sekunde durch die Beschwörung abgelenkt gewesen.

Kurz nach ihm erhoben sich auch seine Freunde. Torben und Lucy nutzten die Gelegenheit, drehten sich um und rannten davon.

Im gleichen Moment ertönte schon ein ohrenbetäubendes Krachen und Splittern.

Ich traute meinen Augen kaum, als die Außenwand des Wintergartens zerbarst und ein Auto in den Wintergarten geschossen kam.

Es stieß ein paar Kübel voller Palmen um und rammte dann Gernot, Heinrich und Tom, die mit einem überraschten Schrei zu Boden stürzten.

Die Flammen um uns herum erloschen.

Ich zögerte keine Sekunde und rannte los. Es gab nur noch einen Gedanken in meinem Kopf. Ich musste meine Tante und meine Mutter retten. Egal wer dieses Wunder vollbracht hatte, er war vielleicht die entscheidende Sekunde zu spät gekommen.

»Moritz?« Die brüchige Stimme von Gernot sorgte dafür, dass ich mich noch im Gehen zu dem Fahrer des Autos umsah.

Ich traute meinen Augen kaum. Das in dem Auto war tatsächlich mein Onkel. Er war mit dem alten Volvo meiner Tante in den Wintergarten gekracht. Er hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und stieg gerade langsam aus dem Auto aus. Er musste uns gefolgt sein, nachdem wir das Haus verlassen hatten. Anders war seine Anwesenheit hier nicht zu erklären.

»Bleib ja da liegen, Gernot«, rief mein Onkel mit zitternder Stimme. Dann zeigte er auf das Auto, auf dessen Armaturenbrett eine Kamera und ein riesiges Mikrofon lagen. »Ich habe euer Gespräch aufgenommen. Ihr seid überführt. Ich habe wirklich nicht geglaubt, dass ihr diesen Irrsinn durchzieht.« Die Stimme meines Onkels bebte und ich begriff, dass er erst in dem Moment losgefahren war, in dem die Messer sich gesenkt hatten. Bis dahin hatte er nicht wahrhaben können, dass sie das ernst meinten. Hoffentlich war er nicht zu spät gekommen.

»Du bist schon immer ein Dummkopf gewesen.« Gernots Stimme klang schmerzverzerrt. Dennoch war die ihm ganz eigene Arroganz darin unverkennbar. Gernot hob die Hand. Im gleichen Moment fing die Kamera Feuer.

Die Augen meines Onkels weiteten sich. Doch dann wurde er ganz ruhig. »Du hast mich schon immer falsch eingeschätzt.« Jegliche Nervosität schien von ihm abgefallen zu sein. »Ich habe die Aufnahmen längst in die Cloud der Redaktion hochgeladen. Aber von Technik hattest du ja noch nie viel Ahnung, Gernot, nicht wahr? Dafür wusstest du immer ganz genau, wie du dich überall durchmogeln kannst. Aber dieses Mal kommst du nicht davon. Du bist einen Schritt zu weit gegangen. Also.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wenn du nicht willst, dass meine Kollegen in ein paar Stunden eine ganz neue Seite von dir und deinen Freunden kennenlernen, dann lässt du mich und meine Familie jetzt gehen. Nur dann werde ich das Video löschen.«

»Auf meinen Vater ist Verlass.« Henriette klang erleichtert, als sie an mir vorbeirannte.

Ich folgte ihr hastig. Gemeinsam knieten wir uns neben unsere Mütter und befreiten sie von ihren Fesseln und ihren Knebeln.

Entsetzt betrachtete ich die scharfen Messer, die in ihren Körpern steckten.

Meine Mutter lag reglos am Boden, vier Messer steckten in ihrer Brust, ihrem Bauch und ihrem Unterleib. Die blutigen Flecken auf ihrem hellen Shirt wurden immer größer.

Doch Babett war bei Bewusstsein. Sie war die Erste, die sich wieder fing. »Lasst mich das machen«, sagte sie in ihrer üblichen ruhigen Art, als ob wir uns in der Klinik im Behandlungszimmer befanden und nicht mitten in den Scherben des zertrümmerten Wintergartens, umgeben von Irren, die ihr gerade noch das Leben nehmen wollten.

Dann zog sie sich das Messer aus ihrem Unterleib. Sie warf einen prüfenden Blick auf die Wunde, die sofort heftig zu bluten begann. »Mmh, das muss dann kurzfristig genäht werden«, sagte sie mit ruhiger Stimme. Doch schon wandte sie sich wieder meiner Mutter zu, die immer noch mit geschlossenen Augen am Boden lag. Ihre Wunden bluteten unablässig und verfärbten ihre Kleidung immer mehr und mehr.

Sie atmete flach und wirkte mehr tot als lebendig.

Tränen schossen mir in die Augen, als ich sie so sah. Sie durfte nicht sterben. Das hatte ich alles nicht gewollt.

Babett erhob sich stöhnend. »Lasst die Messer stecken. Wir müssen sie in die Klinik bringen. Nur dort können wir sie noch retten.«

Ich war sofort fokussiert und klar im Kopf. Wenn Babett dachte, dass meine Mutter noch zu retten war, dann glaubte ich ihr. Ich erhob mich und sah mich um.

Gernot, Tom und Heinrich lagen immer noch mit seltsam verdrehten Beinen auf dem Boden. Doch da sie keine Anstalten machten, meinen Onkel zu ermorden oder uns aufzuhalten, schien mein Onkel die besseren Argumente gehabt zu haben.

Wir mussten weg von hier, und zwar schnell.

Henriette half gerade Jessie auf die Beine, die sich verwirrt umsah und nicht so schnell zu verstehen schien, was passiert war.

»Ich habe das Buch.« Gregor tauchte neben mir auf und hielt das Buch hoch. »Was ist mit deiner Mutter?«

»Sie muss sofort in die Klinik und meine Tante auch.«

»Nehmt sie vorsichtig hoch und legt sie in den Kofferraum«, ordnete meine Tante an.

Mein Onkel reagierte sofort, legte die Rücksitze des Kombis um und dann brachten wir meine Mutter ganz vorsichtig zum Kofferraum.

Meine Hände waren nass von ihrem Blut, nachdem wir sie abgelegt hatte. Doch noch ging ihr Atem und ich ließ keinen anderen Gedanken zu als den, dass meine Tante das wieder hinbekommen würde.

»Halt durch«, flüsterte ich meiner Mutter zu und warf die Kofferraumklappe zu.

»Fahr los, Moritz.« Meine Tante hatte sich ihren Pullover auf ihre Wunde gedrückt und setzte sich schon auf den Beifahrersitz des Volvos. »Ihr kommt sofort nach«, ordnete sie an.

»Ich kümmere mich darum.« Gregor nickte. »Kommt«, sagte er. »Wir nehmen mein Auto.« Dann lief er schon los.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Onkel das Auto rückwärts aus dem Wintergarten fuhr. Der Volvo hatte den Aufprall bis auf ein paar Schrammen überlebt.

Gernot fluchte schmerzverzerrt, während er dem Auto hinterhersah, das schnell in der Dunkelheit verschwand.

»Willst du nichts machen?«, fragte Tom entsetzt und versuchte sich aufzurappeln. Doch da stieß er einen Schmerzensschrei aus und ließ es schnell wieder.

»Du kannst sie doch nicht gehen lassen.« Heinrich blickte Gernot fassungslos an.

»Verdammt noch mal«, schrie Gernot. »Ich kann nichts mehr machen. Der Idiot blufft nicht einfach nur. Hast du seine Gedanken nicht gelesen? Der ruiniert uns. Warte einfach ab. Sobald Kordelia tot ist, werden wir unsere Kräfte bekommen. Aber jetzt müssen wir verschwinden, bevor er ernst macht, oder hast du Lust, das hier der Polizei zu erklären? Wenn das die Dämonenjäger erfahren, werden wir wenig Spaß an unseren Kräften haben. Wir müssen jetzt weg, und zwar so schnell wie möglich.« Er griff nach seinem Handy.

Mein Blick glitt weiter durch den Raum. Torben und Lucy waren verschwunden. Ich konnte sie nirgendwo entdecken. Aber es war mir auch egal, was mit ihnen war und ob ihre Väter immer noch von ihnen verlangen konnten, was sie wollten. Es war nur wichtig, dass sie uns nicht aufhielten.

»Los jetzt«, trieb mich Henriette an, die Jessie stützte.

Ich folgte Gregor und auch Alex schloss sich uns an.

Schweigend eilten wir den Gang entlang und erreichten schon bald den Parkplatz. Alex stieg mit Jessie in den Ford und ich setzte mich mit Henriette in Gregors Wagen.

Keiner von uns sagte ein Wort, als wir in die Nacht fuhren. Wir hatten das Buch gefunden und wir hatten Kordelia und Babett befreit. Eigentlich sollten wir uns freuen. Doch wir hatten keinen wirklichen Sieg errungen.

Meine Mutter und meine Tante waren schwer verletzt und solange ich nicht wusste, ob sie das überleben würden, war ich einfach nicht in der Lage, mich darüber zu freuen.

Die Sorge schnürte mir die Kehle zu und die Angst fraß mich beinahe auf.

Ich war entsetzt und schockiert von dem, was gerade geschehen war. Ich konnte einfach nicht fassen, dass die Menschen in diesem Wintergarten dazu in der Lage gewesen waren, einen anderen Menschen zu verletzen, nur um an Kräfte zu kommen, die sie nicht haben sollten.

Doch nicht nur mir ging es so. Auch Henriette und Gregor hatten die Ereignisse die Sprache verschlagen. Gregor schlang die Hände so fest um das Lenkrad, als ob er befürchtete, dass es ihm aus der Hand gerissen werden könnte.

Henriette schluchzte immer wieder leise. Die Fassung, die sie kurz gehabt hatte, hatte sie längst wieder verloren.

Je näher wir Murenstein kamen, umso stärker zitterten meine Hände. Die Angst vor dem, was in der Klinik auf mich warten würde, wuchs mit jedem Kilometer.

Mein Blick lag auf Gregor. Er sah angestrengt auf die Straße hinaus, während die ersten Häuser von Murenstein an uns vorbeischossen. Er schien mich nicht einmal mehr zu bemerken.

Wir waren heute alle an unsere Grenzen gegangen und sogar darüber hinaus. Es war das eine, Aegaton im Traum zu begegnen und darüber zu reden, dass er Blut und Leben forderte, aber es war etwas ganz anderes, meine Mutter und meine Tante dort am Boden liegen zu sehen mit Messern in ihren Körpern. Das war echt und es war so schrecklich, dass ich dafür einfach keine Worte fand.

Das hier hatte uns schon verändert. Egal wie diese Nacht enden würde, danach würde es nie wieder zwischen uns sein wie zuvor.
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Unruhig lief ich im Wartezimmer des Krankenhauses noch einmal auf und ab. Meine Mutter war schon seit Stunden im OP. Draußen graute der Morgen und noch immer wusste ich nicht, ob ich sie verloren hatte oder nicht.

Gregor saß zusammengesunken auf einem Stuhl neben dem Fenster und starrte in den heller werdenden Himmel hinaus. Wir hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt, seitdem wir das Haus seiner Eltern verlassen hatten.

Doch das machte mir keine Sorgen. Auch mit Henriette, Alex und Jessie hatte ich nicht mehr viel gesprochen. Solange nicht klar war, ob meine Mutter diese Nacht überleben würde oder nicht, gab es auch nicht viel zu besprechen oder zu planen.

Viel mehr sorgte ich mich wegen des Ausdrucks in Gregors Augen.

Er war weit weg von mir, viel weiter, als er jemals gewesen war. Es kam mir vor, als wären wir zwei Fremde, die sich nur rein zufällig in diesem kahlen Raum, der nach Desinfektionsmitteln stank, getroffen hatten.

Das, was sein Vater und seine Freunde getan hatten, war einfach unfassbar.

Und nur wegen mir waren sie dazu in der Lage gewesen. Die Schuld am möglichen Tod meiner Mutter lastete mit jeder Minute, die verstrich, immer schwerer auf mir.

Ich lief noch eine Runde durch den Warteraum. Ich hielt es einfach nicht aus, nur still dazusitzen.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte Alex plötzlich. Das Entsetzen in seiner Stimme sorgte dafür, dass ich augenblicklich stehen blieb und meine Wanderung durch das Wartezimmer unterbrach.

Ich sah Alex erschrocken an. »Was ist mit meiner Mutter?« Bestimmt hatte er die Gedanken von einem Arzt gelesen, der gerade vorbeigegangen war.

»Ich habe keine Ahnung, was mit deiner Mutter los ist«, sagte Alex und schüttelte ungläubig den Kopf, während er mich unablässig ansah.

»Was ist dann?« Ich runzelte die Stirn, denn ich begriff nicht, was geschehen sein sollte.

»Ich höre keine Gedanken mehr«, erwiderte Alex mit tonloser Stimme. »Alles ist still. Absolut ruhig. Es kommt mir ganz komisch vor.«

»Was?« Ich konnte gar nicht recht glauben, was Alex mir da gerade sagte.

»Du meinst, du bist deine Gabe los?«, fragte Henriette.

»Ich glaube schon.« Alex nickte. »Was ist mit dir?«

Henriette schluckte, dann räusperte sie sich. »Hüpf auf einem Bein!« Sie sah Alex prüfend an.

Doch der schüttelte nur den Kopf. »Nein, ich verspüre keinerlei Bedürfnis, das zu tun.«

Henriettes Gesicht hellte sich auf. »Das heißt, es ist vorbei?«

»Ich glaube schon.« Alex nickte. Dann sah er Gregor prüfend an. »Was ist mit dir?«

»Du meinst, ob ich noch durch Wände gehen kann?« Gregor erhob sich und drehte sich zur Wand, dann holte er tief Luft und streckte seinen Arm aus.

Mit einem dumpfen Geräusch stieß seine Hand gegen die Mauer.

»Die Gaben sind verschwunden«, murmelte ich erstaunt. »Was hat das zu bedeuten? Ist das etwas Gutes oder nicht?« Ich wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, ob das bedeutete, dass meine Mutter noch am Leben war oder nicht. Dennoch drängte sich mir dieser Gedanke mit einer Kraft auf, gegen die ich absolut nichts machen konnte.

Ich ging zu Gregor und griff vorsichtig nach seiner Hand. Ich wollte für ihn da sein. Je verwirrender die Dinge wurden, umso mehr brauchte ich jemanden, der mir half, nicht die Hoffnung zu verlieren, dass alles gut werden würde.

Gregor wand seine Hand aus meiner, als ob er meine Nähe nicht ertrug.

Mit Entsetzen betrachtete ich seine Finger. Die Sehnsucht nach ihm zerriss mich regelrecht. Ich brauchte ihn jetzt mehr denn je.

Doch Gregor hatte selbst schwer an seiner Last zu tragen. Sein Gesicht war abweisend, sein Blick kalt. Er wirkte völlig in sich gekehrt und schien meine Angst nicht einmal mehr zu bemerken.

Ich wollte Geduld haben und es verstehen, aber ich hatte keine Kraft dafür.

Ich fühlte mich allein und die Enttäuschung darüber fraß sich in das warme, vertrauensvolle Gefühl, das ich für Gregor gehegt hatte, und ließ nur schmerzhafte Leere zurück.

Wie sollte ich ihm vertrauen, wenn er mich in einem solchen Moment von sich stieß? Ich wandte mich von Gregor ab, weil ich es einfach nicht ertrug, wie sehr er mich ignorierte.

In diesem Moment schwang die Tür zum Warteraum auf. Mein Onkel und meine Tante standen davor.

»Mama.« Henriette sprang auf und fiel ihrer Mutter in die Arme.

»Vorsicht«, sagte Babett lächelnd. »Die Wunde ist frisch genäht.«

»Oh, das tut mir leid.« Henriette machte sofort einen Schritt zurück. »Wie geht es dir?«

»Mir geht es so weit gut«, sagte Babett. »Die Verletzung war nicht sehr tief. Lucy hat geschickt an allen lebenswichtigen Organen vorbeigestochen. In ein paar Tagen bin ich wieder fit.«

Ich schluckte. So sehr ich mich freute, dass es meiner Tante wieder gut ging, so sehr hatte ich Angst vor dem Moment, in dem ich erfuhr, wie es um meine Mutter stand und ob sie die Messerstiche überlebt hatte. Ich bekam nicht einmal den Mund auf, um meine Tante danach zu fragen.

Es war mein Onkel, der mich freundlich anlächelte und zu mir kam. »Deine Mutter hat die OP überstanden. Ihr Zustand ist kritisch, aber sie lebt. Wir können jetzt zu ihr. Sie wird gleich aufwachen.«

»Wirklich?« Ich konnte kaum glauben, dass er das gesagt hatte. Ihre Verletzungen waren so schlimm gewesen, dass es mir wie ein Wunder vorkam, dass meine Mutter noch lebte.

»Ja, wirklich«, sagte meine Tante und kam zu mir. »Es war knapp, aber sie wird es schon schaffen. Kordelia ist zäh, das ist sie immer gewesen.«

»Puh, das ist das Beste, was ich seit einer Ewigkeit gehört habe.« Jessie sprang auf und fiel Henriette in die Arme.

Alex grinste über das ganze Gesicht und umarmte Henriette und Jessie. Die drei wirkten so erleichtert, dass es eine Freude war, das mitanzusehen.

Ich sah kurz zu Gregor hinüber. Ich hatte erwartet, die Erleichterung auch auf seinem Gesicht zu sehen. Doch noch immer konnte ich keine Regung erkennen. Er wirkte abwesend.

»Komm, wir gehen jetzt zu ihr«, sagte meine Tante. »Sie wacht gleich aus der Narkose auf. Es ist gut, wenn sie dich sieht. Das wird ihr Kraft geben.«

Ich nickte und sah noch einmal zu Gregor. Was bedeutete sein Gesichtsausdruck? Ich musste endlich wissen, was in ihm vorging. Ich ging zu ihm und stellte mich direkt vor ihn.

»Komm mit«, bat ich. »Wir sollten da zusammen reingehen.«

Gregors Gesicht blieb ohne eine Regung. »Du musst zu ihr gehen. Ich kann das nicht tun.«

»Warum nicht?« Ich sah ihn verständnislos an.

Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er zog die Stirn in Falten. Wut, Ärger und Zorn flackerten in seinem Blick. »Ich kann das nicht, Louisella. Das funktioniert einfach nicht. Mein Vater hat deine Mutter beinahe erstochen. Ich kann nicht einfach so tun, als ob das alles ganz normal wäre, und an ihrem Krankenhausbett sitzen. Mein Vater ist fast zu einem Mörder geworden und dass deine Mutter nicht tot ist, verdankt sie allein deinem Onkel, der uns in letzter Minute gerettet hat. Ich kann weder dir noch deiner Tante oder deiner Mutter jemals wieder in die Augen sehen. So viel Leid und so viel Schmerz.« Er schüttelte fassungslos den Kopf.

»Wenn, dann ist es meine Schuld«, sagte ich mit fester Stimme, obwohl mir mehr danach zumute war, mich weinend in eine Ecke zu hocken. »Ich habe das Buch zu der Party mitgebracht. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre alles beim Alten.«

»Ach.« Gregor winkte ab. »Das ändert rein gar nichts. Mein Vater hätte diesen Mord doch schon vor über zwanzig Jahren begangen, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Hast du ihm nicht zugehört? All die Jahre dachte ich, er wäre ein anständiger Typ, aber nun erfahre ich, dass er das nie gewesen ist. Er war schon immer ein Idiot, dem jeglicher Anstand verloren gegangen ist. Ich würde mich ja bei euch für meinen Vater entschuldigen, aber es gibt einfach keine passenden Worte für so etwas. Es reicht nicht, Sorry zu sagen. Das, was er eurer Familie angetan hat, ist unverzeihlich. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe und euch in Ruhe lasse. Es tut mir alles so leid.« Er sah meine Tante entschuldigend an.

»Junge, du kannst doch nichts für die Fehler deines Vaters.« Meine Tante sah Gregor mit einem weichen Blick an. »Sei nicht so hart zu dir.«

»Doch, ich kann etwas dafür.« Gregor machte einen Schritt von mir weg. »Ich hätte sein wahres Wesen schon viel eher erkennen und ihn aufhalten müssen. Das habe ich nicht getan. Ich habe mir eingeredet, dass er so etwas niemals tun würde. Selbst als schon alles gegen ihn sprach, habe ich es einfach nicht akzeptieren wollen. Das war ein unverzeihlicher Fehler, der beinahe zwei Menschenleben gekostet hätte.«

»Schon gut, Gregor.« Mein Onkel nickte ihm aufmunternd zu. »Ich bin ja gerade noch im richtigen Moment gekommen. Dein Vater wird sich schon zusammenreißen. Ich habe zwar die Aufnahme aus der Cloud gelöscht, aber ich habe sie behalten. Gernot wird sich zweimal überlegen, ob er noch mal Ärger macht. Es ist ja alles noch mal gut gegangen.«

Gregor schüttelte den Kopf. »Nichts ist gut«, sagte er leise, und die Verzweiflung in seiner Stimme war kaum zu ertragen. Er zog das Buch aus seiner Hosentasche und reichte es Babett. »Passen Sie gut darauf auf und verstecken Sie es dieses Mal besser als beim letzten Mal. Es sollte nie wieder jemand in die Hände bekommen.« Dann sah er zu mir. In seinem Blick lag so viel Schmerz, dass es mir das Herz zerriss.

Ich wollte zu ihm und ihn umarmen, aber ich wusste genau, dass er mich wieder von sich fortgeschoben hätte.

»Es tut mir leid, Lou«, flüsterte er in meine Richtung. »Ich habe dich nicht vor meinem Vater beschützt, obwohl ich es gekonnt hätte. Das werde ich mir nie verzeihen. Du hast etwas Besseres als mich verdient.« Mit diesen Worten ging Gregor an mir vorbei und verließ das Wartezimmer.

Ich sah ihm nach, immer noch unfähig zu begreifen, was er gerade gesagt und getan hatte. Hatte er sich gerade von mir getrennt? Ich fühlte nur noch einen reißenden Schmerz in meinem Herz, während mein Kopf ganz vernebelt war, von dem Schrecken der letzten Nacht, der Müdigkeit und dem Nichtverstehenwollen.

Aber es musste wohl so sein.

Babett legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter. »Gib ihm etwas Zeit«, sagte sie sanft. »Er muss das erst mal verdauen. Er wird schon wiederkommen, wenn er sich beruhigt hat. Komm jetzt, wir gehen zu deiner Mutter. Sie braucht dich.«

Ich nickte ganz automatisch. Ja, meine Mutter brauchte mich. Der Gedanke hielt mich davon ab, Gregor hinterherzurennen und ihn anzuflehen, mich nicht zu verlassen und mir das nicht anzutun.

Gerade war ich in der Lage gewesen, ihm zu vertrauen und mich ihm zu öffnen. Ich hatte ihn vermisst und mich nach ihm gesehnt. Das tat ich immer noch, aber in diese Sehnsucht mischte sich die bittere Erkenntnis, dass es ein Fehler gewesen war, noch einmal einen Menschen so nah an mich heranzulassen.

Ich hatte gewusst, was ich riskierte, und nun war genau das geschehen, wovor ich die größte Angst gehabt hatte. Gregor hatte mich von sich gestoßen und mit ihm war die Liebe aus meinem Leben wieder verschwunden.

Das Loch, in das ich fiel, während ich mechanisch meiner Tante den Gang entlang folgte, war so tief, dass ich mit jedem Schritt weiter in der Dunkelheit verschwand. Meine Seele brannte, der Schmerz der Enttäuschung schnitt sich tiefer und tiefer in mein Herz. Ich war so dumm gewesen, ihm zu vertrauen.

Ich wollte weinen, aber ich konnte es einfach nicht, so taub fühlte sich alles in mir an. Erst als wir das Krankenzimmer betraten, in dem meine Mutter klein und blass in einem großen Bett lag, kehrte ich zurück in die Realität und drängte den Schmerz von mir fort.

Kabel und Schläuche hingen an ihrer zierlichen Gestalt. Eine Bluttransfusion tropfte in ihren Körper und unter ihrer Nase klemmte ein Sauerstoffschlauch.

»Sie wird wieder«, sagte meine Tante tröstend, als ob sie ahnte, welchen Eindruck dieser Anblick auf mich machte. „Sogar ihrem Herz geht es gut. Es ist alles in Ordnung.“

»Bist du dir sicher?«, fragte ich zögernd. Meine Mutter wirkte schwach und so als ob kaum noch ein Hauch von Leben in ihr war.

»Glaub mir, das wird. Ich mache das beruflich.« Sie zwinkerte mir zu und ich glaubte ihr wirklich. Wenn meine Tante von etwas Ahnung hatte, dann von ihrem Beruf.

Ich setzte mich auf den Stuhl, der neben dem Bett meiner Mutter stand, und griff nach ihrer Hand. »Hörst du mich?«, fragte ich leise in ihre Richtung.

Ihre Augen flackerten. Das war hoffentlich ein gutes Zeichen. Ich schöpfte langsam, aber sicher Hoffnung, dass sie das wirklich überleben konnte.

Meine Mutter atmete ruhig ein und aus und der Rhythmus ihres Atems sorgte tatsächlich dafür, dass die Anspannung der letzten Stunden von mir wich. Es würde nicht mehr sein wie vorher, aber vielleicht konnten wir eine neue Normalität finden. Wir würden das alles hinter uns lassen. Das Buch war in den Händen meiner Tante gut aufgehoben. Wenn unsere Kräfte verschwunden waren, dann waren es die von Gernot und den anderen auch.

Der Dämon war Geschichte und vielleicht würde das zwischen Gregor und mir mit der Zeit auch wieder heilen. Wenn die Gefühle zwischen uns echt waren, dann würden sie das überstehen.

In diesem Moment holte meine Mutter tiefer Luft. Der Druck ihrer Hand wurde fester. Ich spürte ein Lächeln auf meinen Lippen.

»Sie wacht auf«, flüsterte meine Tante, und ich hörte die Erleichterung in ihrer Stimme. Auch für sie war das alles andere als einfach, auch wenn sie uns das in keiner Sekunde hatte wissen lassen.

Ich betrachtete das blasse Gesicht meiner Mutter erwartungsvoll. Ihre Lider flackerten. Ihre Lippen bebten. Und dann schlug sie die Augen endlich auf.

Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde wurde die Hoffnung, die eben noch in meinem Herzen gekeimt hatte, zerstört. Die Panik kehrte mit aller Wucht zurück. Es würde keine neue Normalität für mich geben, nicht für mich, nicht für Gregor und auch nicht für meine Familie und meine Freunde.

Moritz keuchte und Babett gab einen erstickten Laut von sich.

Die Pupillen meiner Mutter leuchteten rot, so rot, wie es die Pupillen von Aegaton getan hatten, als ich ihm in der Zwischenwelt begegnet war.

Ich spürte Kälte in mir aufsteigen. Das hier war nicht mehr meine Mutter. Es war Aegaton, der mir aus ihren Augen entgegenblickte. Und er war gekommen, um Chaos in die Welt zu bringen.
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Der Anblick meiner Mutter war beruhigend und beängstigend zugleich. Sie lag mit geschlossenen Augen in ihrem Krankenbett und schlief tief und fest. Ihr Atem ging regelmäßig. Immer wieder hob und senkte sich ihr Brustkorb. Es war etwas, was Milliarden Menschen auf dieser Welt unzählige Male am Tag taten; etwas ganz Normales und Alltägliches. Und doch kam mir jeder Atemzug meiner Mutter gefährlich vor.

Denn die Ruhe war trügerisch. War sie wirklich noch da oder lebte der Dämon längst in ihrem Körper und schlief sich nur aus, bis die Wunden meiner Mutter verheilt waren und er endlich sein zerstörerisches Werk beginnen konnte? Lange konnte das nicht mehr dauern. Die Ärzte hatten gesagt, dass die Wundheilung schnell und problemlos vonstattengegangen war. Bis auf ein paar Narben würde sie keine bleibenden Schäden davontragen. Zumindest nicht körperlich.

Nachdem sie vor über vier Wochen im Aufwachraum der Murensteiner Klinik die Augen aufgeschlagen hatte und meine Tante, mein Onkel und ich ihre rot glühende Iris erblickt hatten, lebten wir in der dauernden Angst, dass meine Mutter von Aegaton besessen sein könnte, dem Dämon, der ihr Leben gefordert hatte, um ihren Körper in Besitz nehmen zu können.

»Ich werde dich ablösen.« Die Hand meines Onkels lag plötzlich auf meiner Schulter und ich zuckte erschrocken zusammen.

Ich hatte nicht einmal gehört, wie er hereingekommen war. Langsam drehte ich mich zu ihm um und streckte mich. Mein Rücken schmerzte und meine Beine waren eingeschlafen. Ich erhob mich und reckte meinen trägen Körper, um den Blutfluss wieder in Gang zu bringen.

»Gibt es Neuigkeiten?« Ich sah meinen Onkel fragend an. Das hier war unsere tägliche Routine und wie immer hoffte ich, dass der Tag da draußen in Murenstein ereignislos vergangen war.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf, zog seine Jacke aus und hängte sie über den Stuhl, auf dem ich eben noch gesessen hatte. »Gernot, Heinrich und Tom sind immer noch wie vom Erdboden verschluckt. Auch von Lucy und Torben habe ich nichts Neues erfahren. Es ist alles unverändert.«

»Das sind doch gute Nachrichten.« Ich nahm meinen schwarzen, kurzen Mantel und meinen dicken Schal von dem Garderobenständer neben der Tür und zog beides über. »Solange sie nicht in der Stadt auftauchen, ist alles in bester Ordnung. Ich will sie nicht wiedersehen, am besten niemals.«

»Ja, das ist vermutlich besser so für uns alle.« Mein Onkel sah mich nachdenklich an. »Geh nach Hause, Louisella, und ruhe dich aus. Du sitzt schon wieder den ganzen Tag hier. Morgen geht die Schule los. Die Ferien sind vorbei und du musst wieder am normalen Leben teilnehmen. Meine Schwägerin wird sich tagsüber an Kordelias Krankenbett setzen und sie im Auge behalten.«

»Deine Schwägerin?« Ich sah meinen Onkel verdutzt an.

»Ja, die Frau meines älteren Bruders. Monie? Erinnerst du dich? Ich habe dir vor ein paar Tagen von ihr erzählt.«

Weit entfernt klingelte da etwas, aber offenbar hatte ich meinem Onkel nicht gut zugehört. »Hat sie denn so viel Zeit?«

»Sie ist schon in Rente, genauso wie mein Bruder Erik. Der verbringt den Tag aber lieber im Bastelkeller bei seinen U-Boot-Modellen anstatt mit meiner Schwägerin. Glaub mir, Monie hat Zeit. Sie ist sogar ganz froh, wenn sie gebraucht wird.« Er ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett meiner Mutter nieder. »Sie macht das gern. Ich habe schon mit ihr gesprochen. Sie kommt morgen früh und löst mich nach der Morgenvisite ab.«

»Ich weiß nicht.« Ich sah unschlüssig zwischen meiner schlafenden Mutter und meinem Onkel hin und her. Was ist, wenn ich den entscheidenden Moment verpasste? Noch mehr Fehler konnte und wollte ich mir einfach nicht erlauben.

»Du musst dir keine Sorgen machen.« Meine Onkel neigte den Kopf und Sorgenfalten huschten kurz über seine Stirn, während er mich ansah. »Babett hat tagsüber Dienst in der Klinik. Sobald meine Schwägerin Alarm schlägt, ist sie sofort bei ihr. Ich übernehme auch weiterhin den Nachtdienst an Kordelias Seite. Deine Mutter ist nicht eine Sekunde allein. Du kannst sie nach der Schule besuchen. Es kann wirklich nichts passieren. Außerdem kannst du nicht den Rest deines Lebens hier auf diesem Stuhl verbringen. Wir wissen nicht, wann Kordelia wieder aufwachen wird. Das kann in drei Tagen sein oder erst in drei Jahren. Aber du wirst es erfahren. Deine Mutter hätte bestimmt nicht gewollt, dass du aufhörst, dein Leben zu leben.«

»Na schön«, erwiderte ich seufzend, weil ich keine besseren Argumente hatte. Im Gegenteil, mein Onkel hatte genau ins Schwarze getroffen. Meine Mutter hätte nicht einmal gewollt, dass ich auch nur einen einzigen Tag hier sitze und sie bemitleide. Sie hätte gesagt, dass ich jede Sekunde meines Lebens nutzen sollte, um es zu leben, anstatt es mit einer sinnlosen Tätigkeit wie dem Herumsitzen an ihrem Krankenbett zu verschwenden. Es war meine Entscheidung gewesen, hierzubleiben und genau das zu tun, was meine Mutter nicht gut gefunden hätte.

»Schlaf gut, Louisella. Ich wünsch dir eine ruhige Nacht.« Mein Onkel holte seinen Laptop aus der Tasche und nahm sich seine Arbeit vor, wie er es jetzt schon seit einer Weile tat.

Ich ging in den Flur hinaus und grüßte die Schwestern, die zur Nachtschicht gekommen waren. Nachdem ich die letzten vier Wochen hier verbracht hatte, kannte ich sie alle schon beim Namen.

Langsam und nachdenklich verließ ich das Krankenhaus. Es fühlte sich seltsam an, morgen früh nicht wiederzukommen. Ich hatte das Gefühl, dass ich meine Mutter verriet, auch wenn sie selbst das niemals so empfinden würde.

Als ich aus der großen Tür im Erdgeschoss trat, fiel feiner Nieselregen vom Himmel, in den sich die ersten Schneeflocken mischten.

Mittlerweile war es November geworden und die Nächte wurden immer kälter und kälter. Nicht mehr lange und der Schnee würde liegen bleiben. Ich hüllte mich fester in meinen Mantel und vergrub mein Kinn in meinem Schal. Dann lief ich langsam in der Dunkelheit nach Hause.

Wie so oft wenn ich allein war, wanderten meine Gedanken zu der Nacht im Barockschloss von Gregors Eltern zurück. Die Ereignisse hatten ihren Schrecken noch immer nicht verloren.

Nach wie vor wachte ich nachts schweißgebadet auf. Manchmal träumte ich von den Messern im Körper meiner Mutter und dann wieder von dem unerträglich arroganten Ausdruck im Gesicht von Gernot von Hagensee, der über die Leben meiner Mutter und meiner Tante gesprochen hatte, als wären sie nichts wert.

Ohne dass ich es verhindern konnte, wanderten meine Gedanken zu Gregor, während ich in die Straße einbog, die mich zum Haus meiner Tante und meines Onkels führte. Sofort verspürte ich einen derart heftigen Stich in mein Herz, dass ich einen Moment stehen bleiben und tief durchatmen musste, bevor ich weitergehen konnte.

Gregor war aus Murenstein verschwunden, genauso wie Torben, Lucy und ihre Väter. Ich hatte Gregor Bescheid sagen wollen, dass der Dämon vermutlich meine Mutter im Griff hatte. Aber er hatte nicht auf meine Nachrichten, meine Anrufe oder meine E-Mails reagiert. Vielleicht hatten sie sein schlechtes Gewissen nur noch weiter verstärkt und den Gedanken gefestigt, dass er versagt hatte.

Es kam mir vor, als hätte er sich in Luft aufgelöst oder einfach sein altes Leben in Murenstein hinter sich gelassen. Sicher quälte er sich nach wie vor mit Selbstvorwürfen, weil er seinen Vater nicht rechtzeitig gestoppt hatte.

Wir hatten alle Fehler gemacht.

Egal was er für Gründe hatte, den Kontakt zu mir abzubrechen, es tat einfach nur weh und der Schmerz verschwand nicht, egal wie sehr ich ihn vergessen wollte. Dieser Schmerz war es, der mich so wütend auf Gregor machte. Waren seine Schuldgefühle mehr wert als seine Gefühle für mich? Wenn es so war, dann war das zwischen uns nie etwas Ernstes gewesen.

Ich holte tief Luft. Ach, es brachte doch nichts, auch nur einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden.

Mühsam konzentrierte ich mich auf das nasse Pflaster unter meinen Füßen und ging mit festen Schritten weiter. Gregor und ich, das hätte etwas Wunderbares werden können, selbst im Angesicht der verrückten Umstände, die uns zusammengeführt hatten. Aber er hatte eine Entscheidung getroffen, mit der ich nun leben musste.

Ich schob den Schmerz weit von mir fort. Ich hatte den Fehler gemacht, mich überhaupt erst auf ihn einzulassen. Wäre ich nicht so dumm gewesen, diese verliebten Gefühle zuzulassen, dann wäre ich jetzt nicht in dieser Situation.

Anfangs hatte ich geglaubt, dass ich an dem Schmerz zerbrechen würde, ganz genau so, wie es mir schon einmal mit Masha passiert war. Doch dieses Mal war es anders. Ich war nicht mehr dreizehn und ohne jegliche Erfahrung. Ich war schon einmal durch ein tiefes Tal gegangen und ich hatte daraus gelernt.

Zumindest für diese Erfahrung konnte ich Gregor dankbar sein. Ich würde mich nicht noch einmal in Partys, Alkohol und Drogen stürzen, um meine Gefühle zu betäuben.

Vielleicht lag meine Mutter mit ihrer abgeklärten Art doch nicht so weit von der Wahrheit weg. In den letzten beiden Wochen war in mir ein Gedanke gereift, den ich nur mühsam hatte akzeptieren können. Er hatte sich anfangs nur gelegentlich eingeschlichen, war dann aber mit jedem Tag, den ich an ihrem Krankenbett verbracht hatte, immer häufiger zu mir gekommen.

Jetzt spürte ich, dass ich bereit war, mich ihm zu stellen und ihn anzunehmen. Es war die einfachste Lösung. Ich würde es so wie meine Mutter machen. All die Jahre war ich wütend auf sie gewesen, weil sie mir nicht die Liebe und Wärme gegeben hatte, die ich gebraucht hatte.

Aber jetzt erkannte ich, dass meine Mutter das einzig Richtige getan hatte, um sich selbst zu schützen. Sie hatte sich auf sich konzentriert und sich ganz ihren Interessen und Zielen gewidmet. Sie hatte sich von keinem Mann, keiner Familie und nicht einmal von einem Kind ablenken lassen.

Erst jetzt verstand ich, dass es dafür Zielstrebigkeit und Stärke brauchte, und diese Stärke musste ich jetzt auch in mir finden. Dann konnte ich erhobenen Hauptes aus dieser Krise herausgehen. Ich war bereit dazu, noch einmal von vorn anzufangen, und dieses Mal würde ich mich keinen kitschig-romantischen Gefühlen hingeben, die mir mein Herz entzweirissen.

Langsam ging ich unter dem kahlen Kastanienbaum durch die Einfahrt und spürte, wie meine neue Entschlossenheit schon das erste Mal auf die Probe gestellt wurde.

Hier an dieser Stelle hatte Gregor geparkt, als er mich zu unserem Date auf dem Steg abgeholt hatte. Dort drüben war er über die Regentonne in mein Zimmer gestiegen, als wir die Nacht eng umschlungen in meinem Bett verbracht hatten. Seine Berührungen und seine Küsse waren so intensiv gewesen, dass mir die Erinnerung daran immer noch ein Kribbeln durch den Körper jagte.

Verdammt! Ich blieb keuchend stehen.

Wie schaffte es meine Mutter nur, so hart zu sein? Wenn ich das wirklich wollte, musste ich noch viel lernen.

Ich schob den Gedanken an Gregor so weit von mir fort, wie ich konnte, und verbannte ihn in die dunkelste Ecke meiner Erinnerungen. Dann hob ich meinen Blick und sah nicht länger die Stelle an, an der vor einer gefühlten Ewigkeit sein Auto gestanden hatte. Ich blickte nach vorn. Mit schnellen Schritten ging ich zum Haus und schloss auf.

Es war schon nach zehn und im Haus war es dunkel und ruhig. Henriette und meine Tante waren längst im Bett. Die Tage in Murenstein begannen zeitig und es war besser, ausgeschlafen zu sein. Langsam verstand ich den Takt, in dem die Menschen hier lebten.

Ich zog meinen Mantel und meine Schuhe aus und begab mich ins Bad, um mich bettfertig zu machen. Dann ging ich in mein Zimmer, rieb mich großzügig mit Lavendelcreme ein und legte mich schlafen. Die Vorsichtsmaßnahme konnte ich einfach nicht lassen, obwohl ich schon lange keine Kräfte und damit auch keine Verbindung zu Aegaton hatte. Sicher war sicher. Ich wollte Aegaton nie wieder sehen.

Es dauerte nicht lang, bis mir die Müdigkeit die Augen zuzog. Ich schlief tief, fest und traumlos. Als der Wecker klingelte und ich aufwachte, fühlte ich mich überraschend fit.

Langsam erhob ich mich und musste erst einmal meine Gedanken sortieren. Heute würde ich nicht ins Krankenhaus gehen, sondern in die Schule. Das hier sollte ein Neuanfang werden. Überraschenderweise freute ich mich auf die Abwechslung.

Ich hatte mir vorgenommen, mein Leben in den Griff zu bekommen und mich auf mich zu konzentrieren, und das würde ich auch tun. Ein guter Schulabschluss war zwar ein ziemlich altmodisches Ziel, aber er würde mir zahlreiche Türen öffnen und diese würden meinem selbstbestimmten Leben auf jeden Fall nutzen. Den Gedanken, nach Berlin zurückzukehren, hatte ich längst verworfen. Dort wartete niemand auf mich. Ich würde hierbleiben und zu Ende bringen, was ich angefangen hatte.

Nachdem ich meine innere Kompassnadel neu ausgerichtet hatte, stand ich auf und ging ins Bad. Ich duschte und zog mich an. Geschminkt und halbwegs gut gelaunt betrat ich die Küche. Dabei sah ich vorsichtig um die Ecke.

Henriette saß wie gewohnt am Frühstückstisch, trank ihren Kaffee und aß ihren Haferbrei, während sie die Zeitung las. In der letzten Zeit waren wir uns kaum begegnet.

Ich war vier Wochen lang nur in der Nacht vom Krankenbett meiner Mutter gewichen und hatte keine Ahnung, was in der Schule los war oder wie Henriette ihre Herbstferien verbracht hatte.

»Guten Morgen, Louisella.« Henriette hatte gehört, wie ich die Küche betreten hatte. »Mein Vater hat mir geschrieben, dass du heute wieder mit in die Schule kommst.«

»Mmh.« Ich nickte und ging zur Kaffeemaschine. Dann goss ich mir langsam und konzentriert einen Kaffee ein. Henriette war so entspannt. War wirklich alles zwischen uns in Ordnung? Gab es keine Vorwürfe und keinen Ärger mehr?

Henriette ließ mich genauso wenig aus den Augen wie ich sie. Prüfend musterten wir uns.

»Wenn du willst, kannst du dir Haferbrei nehmen.« Henriette lächelte mich ungewöhnlich scheu an. »Ich habe ein bisschen mehr gemacht. Aber nur, wenn du auch wirklich willst. Ich will dich zu nichts zwingen.«

Ganz automatisch erwiderte ich ihr Lächeln und die Anspannung zwischen uns wich. Vielleicht sollte ich als Start in mein neues Leben auch meine Frühstücksgewohnheiten ändern. Eigentlich hatte mir das sättigende Frühstück gutgetan. Mit leerem Magen lernte es sich deutlich schlechter.

»Ja, das wäre wirklich eine gute Idee.« Ich nahm mir vom Haferbrei, während ich mich an den Moment erinnerte, in dem ich begriffen hatte, was für eine Gabe Henriette hatte. Diese Erkenntnis würde wohl immer mit Haferbrei verknüpft bleiben. Ein Schmunzeln huschte über meine Lippen. Es kam mir vor, als ob das schon eine Ewigkeit her wäre.

Mit meiner Schüssel und meiner Kaffeetasse ließ ich mich neben Henriette sinken. »Was steht heute an?«, fragte ich und sah sie erwartungsvoll an.

»Was ansteht?« Sie runzelte die Stirn und schien nicht ganz zu begreifen, was ich meinte. Vielleicht befürchtete sie auch, dass ich wilde Dinge plante.

»Ich meine, in der Schule. Was habe ich alles verpasst? Ich war vor den Herbstferien zwei Wochen nicht beim Unterricht.« Ich aß meinen Haferbrei, während ich Henriette erwartungsvoll musterte.

»Ach so.« Sie winkte ab. »So viel Neues haben wir gar nicht gemacht. Ich gebe dir heute Nachmittag die Unterlagen.« Eine Weile sah sie mich an, als ob sie ihren Mut zusammennahm, um etwas zu sagen, was ihr nicht so leicht über die Lippen kam. »Ich bin froh, dass das alles vorbei ist«, sagte sie schließlich. »Jetzt können wir noch mal von vorn anfangen, ganz normal, meine ich.«

Ich sah auf. »Normal?« Ich schluckte. Die alte Normalität gab es nicht mehr. Damals hatte ich nicht einmal geahnt, dass biblische Wesen wirklich auf der Erde existierten. Wenn es einen Dämon gab, dann gab es vielleicht auch noch andere, die wir nicht sehen oder spüren konnten. Aber diesen Gedanken behielt ich besser für mich. Das ging uns hoffentlich nichts mehr an. Ich war bereit für eine neue Normalität.

»Ja«, sagte ich und lächelte Henriette an. »Ich freue mich darauf, noch einmal von vorn anzufangen. Dieses Mal wird alles besser.«

Henriettes Lächeln wurde noch breiter. Wir hatten wieder Kontakt zueinander aufgenommen und das erste Mal, seitdem ich Murenstein betreten hatte, hatte ich das gute Gefühl, dass wir wirklich Freundinnen werden konnten.

Genau in dieser Sekunde piepsten mein Handy und das von Henriette gleichzeitig.

Wir erstarrten und blickten uns panisch an. Unter der dünnen Decke der Normalität brodelte die Panik immer noch in unseren Köpfen. Wir mochten uns Normalität wünschen, aber wir waren noch weit von ihr entfernt.

Hastig griff ich nach dem Telefon und las die Nachricht. Sie war von meinem Onkel und sie war so kurz wie eindeutig.

Sie wacht auf. Komm sofort her.

Ich sprang auf, ohne Henriette, den Haferbrei oder meine Tasse Kaffee auch nur noch eines Blickes zu würdigen. Im Vorbeilaufen schlüpfte ich in meine Stiefel und zog mir meinen Mantel und meinen Schal über.

Dann rannte ich schon hinaus in den eisigen Morgen und schlug den Weg zum Krankenhaus ein.
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Als ich das Krankenhaus erreichte, war ich völlig außer Atem. Die kalte Luft brannte in meinem Hals und in meiner Lunge. Ich war so schnell gerannt, wie ich konnte. Ich musste wissen, wie es meiner Mutter ging. Hatten wir sie an den Dämon verloren oder war sie noch sie selbst? Der Moment der Entscheidung war endlich gekommen.

»Warte auf mich!« Henriettes Stimme ließ mich zusammenzucken.

Verdutzt wandte ich mich um. Ja, es gab keinen Zweifel. Die geflochtenen, mahagonifarbenen Zöpfe, die enge Jeans und die dicke Daunenjacke. Das war eindeutig meine Cousine, und zwar genau diejenige, welche mir zwar Haferbrei anbot, um unsere neue Normalität zu feiern, aber mir dennoch in den letzten Wochen permanent aus dem Weg gegangen war, sobald es um Aegaton ging.

Was tat sie hier? Warum war sie mir gefolgt?

Seit meine Mutter in diesem Krankenhaus lag, hatte Henriette nicht ein Mal mit mir über sie gesprochen. Normalität konnte sie, aber Chaos war nicht ihr Ding. Das überließ sie eindeutig mir. Meine Cousine blieb neben mir stehen und keuchte.

»Bist du sicher, dass du mitkommen möchtest?« Ich sah Henriette fest in die Augen. War ihr wirklich klar, worauf sie sich da einließ? War sie bereit, auch schlechte Nachrichten zu ertragen?

»Sie ist meine Tante«, sagte Henriette lediglich. »Ich warte jetzt seit einem Monat darauf, zu erfahren, ob ich wirklich noch eine Tante habe oder ob Aegaton in ihrem Körper steckt.«

Ich runzelte die Stirn. »Du hast nie mit mir darüber geredet.«

Henriette zuckte die Schultern. »Es gab nichts zu besprechen. Deine Mutter lag im Koma. Worüber genau hätten wir reden sollen? Die immer gleiche Frage, ob sie noch sie selbst oder nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, diese Diskussionen hätten nichts gebracht, außer dass wir uns ewig im Kreis gedreht hätten.«

Ich nickte langsam. Da hatte sie wieder einmal völlig recht.

»Komm!« Ich wandte mich von Henriette ab und ging zur großen Schwingtür, die in die Klinik führte. Ich musste mir eingestehen, dass ich Henriette falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte die Realität nicht ignoriert.

Sie hatte meine Mutter immer auf dem Radar gehabt und sich vermutlich von Babett und Moritz täglich auf den aktuellsten Stand bringen lassen. Genauso wie mir war ihr klar, dass der Zustand meiner Mutter darüber entscheiden würde, ob wir unser Leben in der von uns gewünschten Normalität führen konnten oder ob wir plötzlich einem mächtigen Dämon gegenüberstanden, dessen gute Absichten mehr als zweifelhaft waren.

Henriette folgte mir mit schnellen Schritten durch den Eingang. Dann fuhren wir mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock hinauf zu der Station, auf der meine Mutter lag. Als sich die Lifttüren öffneten, sah ich verwundert in den Gang.

Ärzte und Krankenschwestern eilten hin und her, verschwanden im Zimmer meiner Mutter und kamen wieder heraus. Nicht nur wir hatten darauf gewartet, dass sie endlich die Augen öffnete, auch das Klinikpersonal hatte mitgefiebert.

Ich erkannte meine Tante, die in einem weißen Kittel und mit einem Stethoskop um den Hals den Gang entlangkam.

»Wird sie wirklich wach?« Henriette trat an mir vorbei und ging auf ihre Mutter zu.

Babett hielt inne. Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir ganz und gar nicht. Sie war ernst und wirkte eher besorgt als optimistisch.

»Gerade eben machte es den Eindruck, als ob sie wach wird«, sagte meine Tante. »Sie hat ein paar Worte gemurmelt und war unruhig.«

»Waren das keine Reflexe?« Henriette blickte ihre Mutter fragend an, während ich auf die beiden zutrat.

»Nein, das waren nicht nur ein paar Reflexe, da bin ich mir sicher.« Meine Tante wirkte entschlossen wie immer. »Sie hat wirklich versucht, Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen. Daran gibt es keinen Zweifel.« Meine Tante sah mich an. »Komm, Louisella, wir gehen zu ihr. Vielleicht fällt es ihr ja leichter, wieder zu sich zu kommen, wenn sie deine Stimme hört und spürt, dass du in der Nähe bist.«

Das bezweifelte ich zwar, denn in den letzten Wochen hatte das auch nichts genutzt. Aber dennoch folgte ich meiner Tante, ohne ihr zu widersprechen. Babett bog in Richtung des Zimmers meiner Mutter ab und schien sich ihrer Sache absolut sicher zu sein.

Meine Unruhe verdoppelte sich, während wir den Gang entlangliefen.

All die Sorgen, die ich bisher ganz gut auf Abstand gehalten hatte, stiegen in mir auf und auf diesen wenigen Metern bekam ich sie einfach nicht in den Griff.

Mein Herz schlug schneller und ich spürte, wie mir mit einem Mal der Schweiß auf der Stirn stand.

Was sollte ich tun, wenn die Augen meiner Mutter wieder rot leuchteten? Wie ging man mit einem Dämon um, der in dem Körper der eigenen Mutter steckte? Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Aegaton über seine vollen Kräfte verfügen würde. Er könnte die Klinik in Brand stecken oder uns befehlen, aus dem Fenster zu springen. Die Gedanken jagten mir eine solche Panik ein, dass ich hektisch zu atmen begann.

Doch weder meine Tante noch Henriette bemerkten das. Sie waren beide so auf sich konzentriert, dass ich mir ziemlich sicher war, dass ihnen gerade ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.

Endlich erreichten wir das Zimmer. Der heftige Lavendelgeruch, der mir entgegenschlug, sorgte dafür, dass mir ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief. Diesen Geruch würde ich für den Rest meines Lebens mit dem Dämon verbinden. Meine Tante schickte die Ärzte und Pfleger hinaus und nach einer Weile waren wir allein. Nur mein Onkel saß noch auf dem Stuhl neben dem Krankenbett und sah uns mit ernster Miene an.

»Und?«, fragte meine Tante. »Hat sich etwas geändert?«

Mein Onkel schüttelte den Kopf. »Sie ist wieder ganz ruhig.«

»Hat sie die Augen aufgemacht?«, fragte ich und trat an das Bett meiner Mutter. Die alles entscheidende Frage war und blieb, ob Kordelia noch in diesem Körper steckte oder nicht.

»Nein.« Mein Onkel erhob sich.

»Wirklich nicht?« Meine Tante klang skeptisch.

»Ich habe sie keine Sekunde aus den Augen gelassen.« Mein Onkel wirkte mit einem Mal angespannt. »Ich bin immer absolut offen zu dir und verschweige dir nichts. Da kannst du dir sicher sein.« Eine unangenehme Anspannung lag plötzlich im Raum. Mein Onkel nahm es meiner Tante immer noch übel, dass sie ihn nicht in ihre Geheimnisse eingeweiht hatte. Da nutzten auch die Bekenntnisse meiner Tante nicht, dass sie sicher war, dass er ihr nie geglaubt hätte, wenn er die Gabe nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.

Doch mein Onkel wusste genau, dass jetzt nicht der richtige Moment für kleinliche Streitereien war. Er wandte sich mir zu. »Rede mit ihr, Louisella, ich glaube, dass sie noch da ist und dich hören kann.«

»Und wenn nicht?«, flüsterte ich beinahe unhörbar und ließ mich auf den Stuhl neben dem Bett meiner Mutter sinken. Ich hatte genauso viel Angst vor der Gewissheit, wie ich sie herbeisehnte.

Ich griff nach der Hand meiner Mutter und musterte ihre reglose Miene. Ihre roten Haare flossen um ihr blasses Gesicht. Sie lag noch genauso da wie gestern Abend. Hatte sie sich wirklich geregt? Es fiel mir schwer, das zu glauben.

Ich drückte leicht ihre Hand und beugte mich zu ihrem Kopf hinab.

»Mama«, sagte ich mit leiser Stimme neben ihrem Ohr. »Wenn du noch da bist, dann komm zurück. Wir brauchen dich hier.« Ich kam mir albern vor, zu ihr zu sprechen, obwohl ich mir nicht sicher sein konnte, ob ich gerade mit meiner Mutter oder Aegaton redete.

Dann fiel mir wieder ein, welche Gedanken mir heute durch den Kopf gegangen waren. Das Wesen meiner Mutter war es, sich auf ihre eigenen Leidenschaften zu konzentrieren. Sie würde nicht zurückkommen wegen mir oder meiner Tante. Es gab nur eine Sache, die ihr genug Kraft geben konnte, um endlich aus ihrer Umnachtung zu erwachen.

»Die Leute warten darauf, dass du die nächste Ausstellung eröffnest«, flüsterte ich. »Außerdem hast du einen Termin mit deinem wichtigsten Sponsor verpasst. Deine Agentin war ziemlich sauer, dass du nicht da gewesen bist.« Zu meiner Überraschung spürte ich, dass die Hand meiner Mutter leicht zuckte.

Erstaunt sah ich hinab. Hatte ich mir das eingebildet oder geschah es wirklich?

»Mach weiter«, flüsterte Babett, der die Reaktion meiner Mutter nicht entgangen war.

Ich nickte, während mir vor Aufregung die Wärme in die Wangen schoss. »Nächsten Monat hast du ein wichtiges Projekt in Wien«, fuhr ich fort. »Ich weiß nicht, ob du dich noch daran erinnerst, aber du wolltest irgendetwas mit Farben und alten Pianos machen. Keine Ahnung, was du da wieder anstellen wirst, aber deine Agentin hat mir gesagt, dass eine ganze Menge Leute zu diesem Kunstprojekt kommen werden. Das willst du doch bestimmt nicht verpassen.« Schon wieder spürte ich ein Zucken in der Hand meiner Mutter. Den Dämon würde das Kunstprojekt in Wien nicht interessieren, aber meine Mutter schon.

Hoffnung explodierte mit einer Kraft in meinem Herzen, dass ich breit zu lächeln begann. Ich sprach lauter: »Und dann ist da noch diese Skulptur, die du angefangen hast. Weißt du noch? Sie ist riesig und steht in deinem Atelier in Berlin. Keiner weiß, was es werden soll. Deine Agentin sagt, es sieht aus wie ein Oktopus, aber es könnte auch ein Seestern sein. Du bist noch nicht fertig damit, aber bestimmt willst du das noch zu Ende bringen.«

»Sehr gut«, flüsterte Babett.

Und sie hatte recht. Das Zucken in der Hand meiner Mutter wurde stärker und breitete sich auf den Arm aus. Ihr ganzer Körper schien langsam, aber sicher in Bewegung zu geraten.

»Denk auch an die Vernissage zum Jahreswechsel«, fuhr ich fort. »Das ist nicht mehr lange hin. Du bist immer so gern dorthin gegangen. Weißt du noch, was für verrückte Kleider du dort getragen hast? Die Leute haben dich für deine Extravaganz geliebt, und die Presse erst. Du hast es jedes Mal in die Schlagzeilen geschafft. Bestimmt hängt in deinem Schrank schon das passende Kleid für dieses Jahr.« Ich drückte die Hand meiner Mutter und sah ihr ins Gesicht.

Ihre Augenlider zuckten. Ihre Lippen bebten. Man sah ihr an, wie sehr sie kämpfte, um das Bewusstsein wiederzuerlangen.

»Deine Fans brauchen dich«, flüsterte ich. »Sie warten auf das nächste Werk von Kordelia Lembrandt.«

Es waren genau die richtigen Worte. Das Zucken im Gesicht meiner Mutter wurde stärker und dann geschah das, worauf wir so lange gewartet hatten. Langsam schlug meine Mutter ihre Augen auf.

Ich hielt den Atem an und weil es mit einem Mal so still im Raum war, war ich mir ziemlich sicher, dass Babett, Henriette und Moritz ebenso reglos darauf warteten, was sie nun zu sehen bekamen.

Wie gebannt starrten wir auf das Gesicht meiner Mutter, während sich ihre Lider quälend langsam hoben. Ich konnte nichts mehr hoffen oder fürchten. Mein Gehirn war wie leer gefegt. Es gab nur noch ihre Augen.

Als sie mich anblickte, dauerte es einen Moment, bis ich wirklich begriff, was ich da sah. Doch es gab keinen Zweifel.

Die Augen meiner Mutter waren grün, so grün wie die meinen. Ihre Lippen öffneten sich. »Louisella«, sagte sie heiser.

»Gott sei Dank«, murmelte Babett, und die Erleichterung in ihrer Stimme sagte mir, dass sie vielleicht nie darüber gesprochen hatte, dass der Dämon immer noch im Körper meiner Mutter stecken könnte, dass es aber ihre größte Angst gewesen war.

»Ich bin hier«, flüsterte ich. »Du wirst wieder gesund und kannst zu deinem Job zurück.« Ich blickte in das beruhigende Grün ihrer Augen und konnte mich einfach nicht daran sattsehen. Jetzt konnte ich wirklich einen Neuanfang wagen und das Kapitel Aegaton für immer abschließen. Wir waren mit ein paar Schrammen davongekommen und das war mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.

»Louisella.« Meine Mutter schien um Worte zu kämpfen. Ihre Stimme klang rau und es fiel ihr nicht leicht, zu sprechen.

»Bleib ganz ruhig«, sagte ich. »Du bist in Murenstein im Krankenhaus. Deine Wunden sind gut verheilt. Es ist alles in Ordnung. Du hast vier Wochen geschlafen, aber das ist jetzt endlich vorbei. Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin, dass du wieder wach bist.« Ich lächelte meine Mutter an. »Wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht.«

Meine Mutter riss die Augen auf, als ob sie mir so mitteilen konnte, was ihr auf dem Herzen lag. Sie wirkte unruhig. Aber das war auch kein Wunder, nach all dem, was passiert war. Sie musste vollkommen durcheinander sein, weil sie in einem Krankenzimmer aufgewacht war.

»Ja?« Ich sah sie erwartungsvoll an.

»Er ist in mir«, flüsterte meine Mutter rau.

»Wie bitte?«, fragte ich tonlos und begriff nicht so recht, was sie mir sagen wollte. Vielleicht wollte ich es auch einfach nicht begreifen. Es war doch alles wieder in Ordnung. Ihre Augen sahen ganz normal aus. Etwas in mir weigerte sich, eine andere Wahrheit zu akzeptieren. Nicht jetzt, wo ich einen Moment der Erleichterung erlebt hatte und die Welt nach der unendlich langen Zeit des Wartens endlich wieder in Ordnung war.

»Aegaton ist in mir«, murmelte meine Mutter, während ihr langsam die Augen zufielen. »Ich kämpfe gegen ihn. Aber ich weiß nicht, ob ich stark genug bin. Lauft weg, solange ihr noch könnt.« Mit diesen letzten Worten fiel meine Mutter wieder in einen tiefen Schlaf.

Ich blieb erstarrt an ihrem Bett sitzen, während ich um Fassung rang. Ihre Worte hallten wie ein Echo in meinem Kopf wider.

Aegaton ist in mir.

Aegaton ist in mir.

Aegaton ist in mir.

Wir hatten den verdammten Dämon nicht besiegt. Er war immer noch da und er kämpfte darum, diese Welt zu betreten.
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Schneeregen fiel vom Himmel und graue Wolken drängten sich über meinem Kopf, als ob mir das Wetter zeigen wollte, wie hoffnungslos die Lage war. Diesen verzweifelten Blick in ihren Augen wurde ich einfach nicht los. Langsam lief ich die Straße entlang und entfernte mich mit jedem Schritt ein Stück weiter von meiner schlafenden Mutter und dem Dämon in ihrem Körper.

Das, was ich mitnahm, war meine zerstörte Hoffnung.

»Wir sollten in die Schule gehen.« Henriette hatte sich neben mich eingereiht.

»Was?« Ich sah sie verdutzt an. Sie schien aus dem Nichts gekommen zu sein. »Schule?«

»Ja, das große, alte Haus mit den vielen Lehrern darin. Weißt du noch?« Henriette zwinkerte mir zu.

Ein fröhliches Zwinkern? Hatte sie nicht mitbekommen, was da passiert war? Meine Mutter hatte uns geraten, davonzulaufen und nicht in die Schule zu gehen und so zu tun, als ob das Leben einfach weiterging. Wenn jemand wissen konnte, wie groß die Gefahr war, dann ja wohl meine Mutter.

»Denkst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, erwiderte ich, während mir die Worte meiner Mutter wie in einer Dauerschleife durch den Kopf rauschten.

»Es hat sich nichts geändert seit heute Morgen«, erklärte mir Henriette mit ernster Miene. »Deine Mutter ist noch nicht über den Berg. Der Dämon könnte in ihr sein oder auch nicht. Die Lage ist noch die gleiche. Außer abwarten und die Daumen drücken, können wir nicht viel tun. Eriks Frau passt auf sie auf und alarmiert uns, sobald sich etwas ändert. Aber ich nehme mal an, nach dem Kraftakt, den es deine Mutter gekostet hat, mit uns zu sprechen, schläft sie erst einmal wieder ein paar Tage durch.«

»Kann sein.« Warum musste Henriette immer recht haben? Sie war viel zu vernünftig für ihr Alter. Ein Glück, dass ich tätowiert und gepierct war. Einer von uns musste ein paar verrückte Sachen machen, damit das kosmische Gleichgewicht wieder stimmte.

»Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es sogar noch zur ersten Stunde.« Sie lief einen Schritt schneller, als ob die Sache damit entschieden war.

Ich seufzte und schloss mich ihr an. Da ich nicht vorhatte, die Stadt zu verlassen, gab es nicht viele Möglichkeiten, den Tag zu verbringen. Es war besser, mich abzulenken. Sonst würde ich den ganzen Tag in meinem Zimmer hocken, um in düsteren Gedankenschleifen zu verharren, und damit war niemandem geholfen, am wenigsten meiner Mutter.

Die Worte, die ich an sie gerichtet hatte und die dafür gesorgt hatten, dass sie aufgewacht war, hatten mir noch einmal deutlich gezeigt, wo ihre Prioritäten lagen, und die lagen tatsächlich nicht bei mir, sondern bei ihrem Job, ihrer Kunst, ihren Projekten und ihren Auftritten. Das waren die Dinge, die sie zurück in die Welt geholt hatten, zumindest für einen kurzen Moment.

Meine Schritte wurden schneller und schon bald holte ich Henriette ein. Wir rannten bis zum Haus ihrer Eltern, schnappten uns unsere Rucksäcke und liefen dann zügig weiter Richtung Schule.

An der Ampel trafen wir niemanden mehr, aber als wir bei der Schule angekommen waren, sahen wir Jessie und Alex, die gerade die Schultür erreicht hatten. Wir legten einen Schritt zu und kamen bei ihnen an, als sie den zweiten Stock erreicht hatten und nach rechts in den Gang einbogen, der zum Chemielabor führte.

»Ob sie das Labor feierlich einweihen?«, fragte Alex gerade Jessie. »Oder ob sie uns einfach reinlassen und kein Wort mehr darüber verlieren, dass Torben es in die Luft gejagt hat?«

»Keine Ahnung.« Jessie zuckte mit den Schultern.

»Ich tippe darauf, dass es keine feierliche Einweihung geben wird.« Henriette blieb keuchend neben Jessie stehen. »Der Direktor will nicht gern an die Umstände erinnert werden, wegen denen die Schule zu dem neuen Labor gekommen ist. Er steht nicht so auf kritische Nachfragen und wir wissen ja inzwischen auch alle, warum das so ist.«

Erstaunt fuhren Jessie und Alex herum.

»Wo wart ihr denn?«, fragte Jessie vorwurfsvoll. »Wir haben ewig an der Ampel auf euch gewartet.«

»Wir waren im Krankenhaus«, erwiderte ich, während mein Atem ruhiger wurde und wir in gemächlichem Tempo auf das Chemielabor zugingen.

»Alles okay?« Jessie fuhr sich unruhig durch die braunen Locken. »Gibt es Veränderungen?«

»Meine Mutter hat die Augen aufgeschlagen.« Ich holte tief Luft und sah deutlich, wie Jessie und Alex die Augen aufrissen.

»Und?« Jessie beugte sich zu mir. »Hat sie es geschafft?«

»Ihre Augen waren ganz normal«, sagte Henriette sofort.

Jessie atmete erleichtert aus. Man sah ihr an, wie eine schwere Last von ihr fiel.

»Aber sie hat gesagt, dass der Dämon in ihr ist«, fügte ich hinzu, bevor Jessies Erleichterung zu groß werden konnte. »Sie sagt, dass sie gegen Aegaton kämpft und nicht weiß, ob sie es schaffen wird. Sie hat gesagt, wir sollen weglaufen, solange wir noch können. Aber das habe ich nicht vor. Im Gegensatz zu meiner Mutter gebe ich noch nicht auf.«

Jessies Freude wich so schnell aus ihrem Gesicht, dass sie ganz blass wirkte.

»Also ist alles unverändert«, fasste Alex die Situation zusammen. Er schien Henriettes Meinung zu teilen, dass nach wie vor nichts entschieden war.

In diesem Moment klingelte die Schulglocke.

»Ja, so ist es. Es ist alles unverändert.« Henriette nickte entschlossen. »Kommt, der Unterricht fängt an. Wir können später darüber reden.«

Jessie sah mich voller Bedauern an und ihr Blick traf mich mitten ins Herz. Es war gar nicht so einfach, die düsteren Gedanken auf Abstand zu halten und die Hoffnung nicht zu verlieren, auch wenn ich mir nach außen davon nichts anmerken ließ. Traurigkeit überschwemmte mich und ich spürte, dass mir die Tränen in den Augen drückten, wenn mich Jessie auch nur eine Sekunde weiter so ansehen würde. Schnell wandte ich mich ab und holte tief Luft.

Glücklicherweise hakte Jessie nicht nach. Dazu bekam sie keine Gelegenheit mehr, denn Henriette zog sie mit ins Chemielabor und Alex folgte ihnen.

»Ich komme gleich«, murmelte ich und atmete noch ein paarmal tief ein und aus, bis ich spürte, dass ich mich langsam beruhigte.

Erst als Herr Jochmann, der grauhaarige, hagere Chemielehrer um die Ecke bog, ging ich ins Chemielabor. Hastig sah ich mich nach einem freien Platz um.

Meine Augen flogen über die voll besetzten Reihen.

Jessie saß neben Henriette, Alex neben Torben und hinten in der letzten Reihe war noch ein Platz neben Gregor frei.

Moment mal! Irgendetwas konnte hier nicht stimmen. War ich durch die Zeit gesprungen und befand mich wieder am Anfang des Schuljahres?

»Setzen Sie sich, Frau Lembrandt«, schnarrte Herrn Jochmanns Stimme hinter mir. »Der Unterricht beginnt jetzt. Das neue Chemielabor können Sie auch von Ihrem Platz aus bewundern.«

Nur mühsam bewegten sich meine Füße vorwärts. Nein, ich irrte mich nicht. Das Chemielabor war nagelneu und das war es am Anfang des Schuljahres noch nicht gewesen. Mein Blick schweifte über die vielen Köpfe.

Neben Alex saß Torben und blickte scheinbar gelangweilt nach vorn. Er sah so blendend aus wie immer mit seinen blonden Engelslöckchen, den breiten Schultern und den unwirklich schönen Gesichtszügen. Jessie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, aus denen Bewunderung und Entsetzen sprach.

Als ich an Torben vorüberging, sah er nicht einmal auf. Ich schien Luft für ihn zu sein.

Dann war ich an der letzten Bank angelangt und konnte nicht weiter so tun, als ob ich mir das alles einbildete. Ich hob den Blick und sah Gregor in die klaren grünen Augen, die mir so vertraut waren und zugleich so fremd.

Mein Herz begann zu rasen und ein Wirrwarr der unterschiedlichsten Gefühle ergriff mich. Ich wollte lachen, weinen, ihn anschreien und ihm in die Arme fallen.

Seine schwarzen Haare schimmerten leicht und sein schönes Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den kräftigen Augenbrauen wirkte viel ernster, als ich es jemals gesehen hatte. Ich hatte ihn vermisst. Trotz allem, was er mir gesagt und mir angetan hatte, war die Sehnsucht nach ihm unvermindert stark.

Aber ich wollte nicht, dass er das wusste. Er durfte nicht einmal ahnen, wie sehr er mich verletzt hatte.

»Was willst du hier?«, fragte ich kalt, während ich mich neben ihm niederließ. Ich war selber erstaunt darüber, wie abgeklärt und gefasst ich klang.

»Ich will meinen Schulabschluss machen«, erwiderte Gregor, und seine weiche Stimme schmeichelte sich schmerzhaft schön in mein Herz. »Die Internate nehmen mich nicht mehr auf und mitten im Schuljahr habe ich auch keine andere Schule gefunden, die mir mit meinem Lebenslauf noch eine Chance gibt. Tut mir leid, dass es keine andere Lösung gibt. Ich hätte diese Situation gern vermieden.«

Diese Situation? Das war ich also für ihn. Eine unangenehme Situation, die es zu vermeiden galt? Es war alles viel schlimmer, als ich gedacht hatte. In mir wütete ein böser Schmerz, der mir den Atem nahm.

Ich glaubte ihm wirklich, dass es ihm leidtat, dass er wieder hier neben mir sitzen musste. Aber das half mir auch nicht darüber hinweg, dass das Zusammentreffen mit Torben und Gregor völlig absurd war.

Torben hatte das Labor in die Luft gejagt und ein Messer in den Körper meiner Mutter gestoßen. Jetzt saß er da vorn neben Alex und alles sollte wieder so sein wie vorher? Wie dachte er sich das?

Und Gregor? Er war gegangen, weil er nicht mehr mit mir zusammen sein konnte. Taten wir jetzt einfach so, als ob nie etwas zwischen uns geschehen war?

Meine Selbstbeherrschung geriet in diesem Moment an ihre absoluten Grenzen. Nur die Tatsache, dass ich in einem Raum voller Menschen saß und Herr Jochmann seinen Unterricht begonnen hatte, hielt mich davon ab, laut zu werden oder einfach davonzustürmen.

Ein schneller Blick nach vorn zu Henriette sagte mir, dass ich nicht die Einzige war, die gerade Probleme hatte, die Situation zu akzeptieren. Henriette starrte Torben an, als ob sie ihn jeden Moment erwürgen wollte.

»Was will Torben hier?«, flüsterte ich heiser. Ich hatte nicht übel Lust, zu ihm zu gehen und ihn anzuschreien, wie er es wagen konnte, nach allem, was passiert war, hier noch einmal aufzutauchen.

»Wir haben uns ausgesprochen«, sagte Gregor leise.

»Da gibt es nichts zu besprechen«, zischte ich. »Er hat beinahe meine Mutter getötet. Hast du das schon vergessen?«

Nein, er hatte nichts davon vergessen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Gregor die Lippen zusammenpresste. Dann lehnte er sich zurück, ohne Herrn Jochmann aus den Augen zu lassen.

»Er wollte das nicht«, sagte Gregor leise. »Niemand von uns wollte das. Weder Torben noch Lucy noch ich. Aber wir können die Sache nicht rückgängig machen. Wir haben Schuld auf uns geladen. Besonders ich, weil ich meinen Vater nicht aufgehalten habe. Ich halte mich an das Versprechen, das ich dir gegeben habe. Ich werde dich und deine Familie in Ruhe lassen. Ich werde mit irgendjemandem den Platz tauschen, damit ich dir nicht weiter auf die Nerven gehe. Ich kann verstehen, dass du meine Anwesenheit nur schwer erträgst. Es tut mir wirklich leid.«

»Ich …« Ich wollte so viel sagen, aber mir kam keine einzige Silbe mehr über die Lippen. Seine Worte schnürten mir die Kehle zu und ließen den heftigen Schmerz in meinem Herz wieder auflodern.

Gregor nahm mein Schweigen als Zustimmung und begann die chemischen Gleichungen abzuschreiben, die Herr Jochmann an der Tafel notiert hatte.

Ich ermahnte mich, wenigstens so zu tun, als ob das alles ganz normal wäre.

Mit schwerfälligen Bewegungen packte ich meine Unterlagen aus und begann mir ebenfalls Notizen zu machen. Dabei spürte ich Gregors Anwesenheit neben mir wie ein Brennen in der Luft. Ich begriff nicht, was ich schrieb. Der Stift glitt ganz automatisch über das Papier.

Als die Pausenglocke schrillte, war das wie ein Weckruf. Ich sprang auf und packte hektisch meine Sachen zusammen. Dann rannte ich regelrecht hinaus aus dem Chemielabor und dann gleich weiter aus dem Schulhaus ins Freie. Erst als ich einige Meter zwischen mich und die Schule gebracht hatte, wurden meine Schritte langsamer. Schließlich blieb ich stehen und atmete tief durch.

»Dass die hier wieder auftauchen, geht gar nicht.« Henriette trat neben mich.

Verwundert drehte ich mich um. Nicht nur Henriette war gekommen. Auch Alex und Jessie standen bei ihr.

»Torben sagt, er kann nirgendwo anders hin«, erklärte Alex, der schon eher geneigt schien, versöhnliche Töne anzuschlagen.

»Das hat Gregor auch gesagt.« Ich lehnte mich gegen die Hauswand. »Die Schule gehört nicht uns. Wenn die beiden wieder hierhergehen wollen, dann müssen wir das wohl oder übel akzeptieren. Egal was zwischen uns geschehen ist.« Es war schwer auszusprechen, dass wir keine Wahl hatten, aber so war die Lage nun einmal. Ich hatte eine unendlich lange Schulstunde Zeit gehabt, darüber nachzudenken.

»Aber ich halte das nicht aus«, sagte Jessie und fuhr sich nervös durch die wilden Locken. Die Erinnerung an die Nacht, in der Gregors Vater den Dämon beschwören wollte, machte Jessie immer unruhiger. »Torben zu sehen, macht das alles wieder so lebendig.«

»Du musst es aushalten«, sagte ich entschlossen und zog die Träger meines Rucksacks fester. Ich erinnerte mich an die Dinge, die mir seit gestern Abend durch den Kopf gegangen waren. So schnell würde ich meine Vorsätze nicht über Bord werfen. Niemand hatte gesagt, dass es leicht werden würde.

Ich hatte mir an meiner Mutter ein Beispiel nehmen wollen und die wäre niemals davongerannt. Nein, ich würde mich nicht von meinem Herzschmerz lähmen lassen. Wenn Gregor der Meinung war, dass er wieder auf diese Schule gehen wollte, dann konnte er das tun. Noch einmal würde ich nicht den Fehler machen und ihn zu nah an mich heranlassen.

Er wollte mir aus dem Weg gehen, weil er Buße tun musste? Bitteschön. Wenn er unbedingt weiter den moralisch weißen Ritter spielen wollte, dann stand ihm das frei. Es passte mir sogar ganz gut. Ich war hier, weil ich mich auf meinen Abschluss konzentrieren wollte, und das würde ich auch tun. Wegen ihm würde ich meine Ziele nicht so schnell über den Haufen werfen.

»Ich gehe jetzt zurück zum Unterricht.« Ich klang so entschlossen, wie ich mich fühlte, und das war schon viel besser als dieser Herzschmerz, den ich einfach nicht loswurde.

»Gute Idee«, stimmte mir Henriette zu. »Wir kriegen das schon irgendwie hin.«

»Na ja, wenn du meinst.« Jessie seufzte, dann schloss sie sich uns an. »Aber ich kann Torben nicht so einfach verzeihen. Was er gemacht hat, war wirklich schlimm.«

Nicht nur ich nickte, auch Henriette tat es. Wir würden nie vergessen können, was geschehen war, aber wir mussten es ruhen lassen. Zumindest vorerst.

Langsam gingen wir auf die Schule zu.

Alex machte mehrmals den Eindruck, als ob er etwas sagen wollte. Vielleicht wollte er noch einmal betonen, dass er in den Gedanken von Torben und Lucy gelesen hatte, dass sie meine Mutter und meine Tante nicht verletzen wollten und es nur getan hatten, weil sie von ihren eigenen Vätern dazu gezwungen worden waren.

Aber er sagte nichts und so betraten wir schweigend die Schule.

Als wir in den Englischraum gingen, war es schon viel einfacher, mit der Situation klarzukommen. Ich schaffte es, Gregor und Torben zu ignorieren und mich ganz auf den Unterricht zu konzentrieren.

Im Deutschunterricht wurde meine Geduld noch einmal auf eine harte Probe gestellt, weil wir eine Aufgabe gemeinsam mit unserem Banknachbarn lösen mussten.

Aber ich schaffte es, so ruhig und distanziert zu bleiben, wie ich es mir vorgenommen hatte. Gregor machte es mir leicht. Nicht ein einziges Mal ließ sein Gesichtsausdruck vermuten, dass er an seinem Entschluss zweifelte, Abstand zu halten. Er war höflich und reserviert.

Erst als wir nach dem Unterricht ins Burger-Paradies gingen, spürte ich, wie angespannt ich wirklich gewesen war. Meine Beine begannen zu zittern, als ich mich auf die bequeme Bank sinken ließ und langsam abschaltete. Das war ein anstrengender Tag gewesen und er konnte kaum noch verrückter werden.

Wir bestellten Burger, Milchshakes und Pommes und verspeisten schweigend unser Essen. Erst als unsere Bäuche voll und unsere Teller leer waren, fanden wir unsere Sprache wieder.

»Ich war schon ewig nicht mehr hier«, stellte ich fest, während ich den Rest meines Erdbeer-Milchshakes austrank.

»Geht mir genauso, aber das Essen ist immer noch fantastisch. Es ist gut, wenn ein paar Dinge einfach so bleiben, wie sie sind.« Henriette nickte.

Nachdenklich sah ich aus dem Fenster, während ich nach einem unverfänglichen Gesprächsthema suchte. Ich wollte nicht über Torben oder Gregor reden. Ich wollte aber auch nicht darüber sprechen, dass meine Mutter dem Dämon erliegen könnte und was das für uns und für Murenstein bedeuten würde.

Draußen hatte es wieder zu regnen begonnen. Menschen hasteten über den großen Platz und beeilten sich, ins Trockene zu kommen.

Alles war ganz normal, bis auf die drei Gestalten, deren Umrisse ich zu kennen glaubte. Ich beobachtete sie, wie sie am anderen Ende des Platzes entlanggingen. Moment mal! Das waren doch Gregor, Torben und Lucy, die mit über den Kopf gezogenen Kapuzen über den Marktplatz liefen.

Nicht nur ich hatte sie entdeckt. Auch Henriette, Alex und Jessie sahen mit weit aufgerissenen Augen aus dem Fenster.

Wir beobachteten sie dabei, wie sie vor einem schmalen, vierstöckigen Haus stehen blieben. Was wollten sie dort?

Ich kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was sie da taten.

Doch sie wollten niemanden besuchen. Als Torben einen Schlüsselbund aus seiner Jackentasche zog und die Tür aufschloss, begriff ich, dass die drei jetzt hier in Murenstein wohnten.
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»Wohnen sie etwa dort?«, sprach ich meinen Gedanken aus, nachdem die drei in dem Hauseingang verschwunden waren.

Alex seufzte. »Ja, sie wohnen jetzt dort.«

»Woher weißt du das?« Der schneidende Ton in Henriettes Stimme ließ nicht nur mich zusammenzucken.

»Weil ich mich mit Gregor und Torben getroffen habe.«

»Was?« Jessie sah Alex entsetzt an. Ihr Tonfall war eindeutig. Sie hielt Alex‘ Handeln für Verrat. »Davon hast du aber gar nichts gesagt.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns geschworen haben, nie wieder ein Wort mit ihnen zu wechseln.« Alex sah Jessie ernst an. »Ich habe euch nichts davon erzählt, weil ich wusste, dass ihr damit nicht einverstanden seid.«

»Sind wir auch nicht.« Henriettes Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

»Torben und Gregor sind schon seit dem Kindergarten meine Freunde. Ich kann nicht ewig auf sie sauer sein. Die Lage von Lucy und Torben war auch nicht besser als unsere. Ihre Väter haben ihnen damit gedroht, ihre Mütter umzubringen, wenn sie nicht mitmachen. Vergesst das bitte nicht!«

»Das weiß ich.« Henriette verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich glaube bis jetzt nicht, dass sie ernst gemacht hätten. Ich meine, denk doch mal darüber nach, sie würden doch nicht wirklich ihre Frauen töten?«

»Ich konnte ihre Gedanken lesen, Henriette.« Alex‘ Augen weiteten sich. »Sie hätten ernst gemacht. Sie waren so fixiert auf diese Kräfte, dass sie bereit waren, alles zu tun, um sie zu bekommen. Und sie wollten auch ihren Kindern diese einmalige Chance geben.«

»Pfff.« Henriette stieß einen empörten Laut aus. Alex konnte sie mit seinen Argumenten nicht überzeugen.

»Warum wohnen sie nicht mehr zu Hause?«, unterbrach ich ihren Streit, der ohnehin zu keinem Ergebnis führen würde.

»Das würde mich auch mal interessieren.« Jessie legte den Kopf schief und sah Alex erwartungsvoll an.

»Ihr erinnert euch doch bestimmt noch daran, dass Torben und Lucy an diesem Abend verschwunden sind.« Alex sah uns fragend an.

»Ja, daran kann ich mich erinnern.« Ich nickte. Sie hatten die erste Gelegenheit genutzt, um sich aus dem Staub zu machen.

»Sie sind davongelaufen und haben sich im Nachbarort versteckt. Ihre Handys haben sie ausgeschaltet und dann haben sie gewartet, bis sie sicher sein konnten, dass ihre Väter sich ins Ausland abgesetzt haben.« Alex sah kurz aus dem Fenster, wo der Regen wieder stärker geworden war. »Gregor hat sie dann zufällig dort getroffen. Sie haben sich ausgesprochen und beschlossen, sich komplett von ihren Eltern zu lösen. Sie wollten den Abschluss machen und haben eine andere Schule gesucht, die sie aufnimmt. Eine Weile sind sie kreuz und quer durch die Gegend gefahren. Aber so kurzfristig hat das nirgendwo geklappt. Für Torben und Gregor war es auch gar nicht einfach. Ihr kennt ja das Problem mit Torbens Vorliebe für Explosionen. Er ist kein unbeschriebenes Blatt. Tja, und dann sind sie eben wieder in Murenstein gelandet.«

»Alle drei?« Ich blickte Alex fragend an.

»Ja, alle drei.« Er nickte. »Lucy wird auch mit auf unsere Schule gehen. Das teure Internat, das ihre Eltern bisher für sie bezahlt haben, kann sie sich nicht leisten.«

»Sie haben sich also alle komplett von ihren Eltern distanziert?« Ich sah Alex ungläubig an.

»Ja, sie haben den Kontakt komplett abgebrochen«, sagte Alex. »Keine Treffen, keine Gespräche, keine Nachrichten und auch keine finanzielle Unterstützung.«

»Geht das so einfach?«, fragte Jessie verdutzt.

»Warum nicht?« Alex zuckte mit den Schultern. »Gregor und Torben sind schon im Sommer achtzehn geworden. Lucy ist seit dem September volljährig. Natürlich können sie machen, was sie wollen. Ein paar finanzielle Reserven haben sie, um über das Schuljahr zu kommen.«

»Ich verstehe.« Jessie nickte und sah dann aus dem Fenster, als ob sie von hier aus bis in die Wohnung der drei spähen konnte.

»Sie haben sich also wirklich von ihren Eltern distanziert«, hakte Henriette noch einmal nach, als ob sie es nicht so recht glauben konnte.

»Ja, haben sie.«

»So viel Anstand hatte ich gar nicht von ihnen erwartet.« Henriette wirkte nachdenklich, während sie Alex musterte.

»Sie sind wirklich in Ordnung«, erwiderte Alex. »Die Umstände haben sie in eine verrückte Situation gezwungen. Sie wollen nichts mehr mit ihren Eltern zu tun haben.«

»Die Situation war für uns alle sehr verrückt.« Ich erhob mich. Es brachte nichts, über Schuld zu diskutieren. Das war eine endlose Debatte, die zwangsläufig wieder zu mir führen würde. »Ich gehe jetzt ins Krankenhaus zu meiner Mutter. Wir sehen uns morgen.« Ich legte mein Geld auf den Tisch und verabschiedete mich. Dann ging ich hinaus in den Regen und lief zum Krankenhaus.

Den Tag über hatte ich kaum an meine Mutter gedacht. Das Auftauchen von Gregor und Torben hatte mich tatsächlich so sehr abgelenkt, dass ich nicht viel darüber nachgegrübelt hatte, wie es ihr ging und wie gut die Chancen standen, dass sie wieder aufstand und sie selbst war.

Doch je näher ich dem Krankenhaus kam, umso drängender wurden diese Fragen. Ich musste mir gar nicht viel Mühe geben, um das Auftauchen von Gregor und Torben zu vergessen. Es ging ganz automatisch. Dafür nahm die Sorge um meine Mutter immer mehr zu und erfüllte mich schließlich mit düsteren Vorahnungen.

Meine Schritte wurden schneller und als ich beim Krankenhaus ankam, rannte ich beinahe. Die Bewegung tat mir gut und als ich vor dem Zimmer meiner Mutter ankam, hatte ich mich wieder einigermaßen im Griff. Es stand keine Traube aus Menschen vor der Tür. Also würde heute nicht viel passiert sein. Der Anblick beruhigte mich sofort.

Als ich die Tür öffnete, sah ich eine ältere Frau neben dem Bett meiner Mutter sitzen. Das musste die Schwägerin meines Onkels sein. Sie trug ihre grauen Haare kurz geschnitten und hatte Wolle und Stricknadeln auf dem Schoß liegen. Zu ihren Füßen stand ein Korb voller Wollknäuel. Im Moment arbeitete sie an einem Schal, der ihr schon bis zu den Knien reichte.

Als ich das Zimmer betrat, drehte sie sich zu mir um.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, während mir der wohlbekannte Lavendelgeruch in die Nase stieg. »Du musst Louisella sein«, begrüßte sie mich freundlich. »Du siehst deiner Mutter wirklich ziemlich ähnlich. Ich bin Monie.«

»Hallo.« Ich trat näher zum Bett und sah meine Mutter ruhig daliegen. Genauso wie heute Morgen schien sie immer noch tief und fest zu schlafen. »Ist heute irgendetwas passiert?«

»Nein, sie schläft ganz ruhig und friedlich.« Monie erhob sich und streckte sich. »Wenn du jetzt da bist, gehe ich kurz in die Cafeteria und esse eine Kleinigkeit.«

»Natürlich, lassen Sie sich Zeit. Vielen Dank, dass Sie das übernommen haben.«

»Es ist mir eine Freude, wenn ich helfen kann.« Monie lächelte noch einmal, und dieses Lächeln kam so von Herzen, dass ich keinen Moment mehr daran zweifelte, dass sie wirklich gern hier saß. Dann ging sie hinaus.

Ich setzte meinen Rucksack ab und ließ mich auf den Stuhl neben dem Bett meiner Mutter sinken. Draußen rauschte der Regen und als ich sie so friedlich in ihrem Bett liegen sah, konnte ich verstehen, warum Henriette die Hoffnung nicht aufgeben wollte, dass meine Mutter es schaffen konnte. Wenn jemand stark und entschlossen war, dann sie.

Ich griff nach ihrer Hand und strich ihr sanft über den Handrücken. »Du schaffst das«, sagte ich ernst. »Ich weiß es. Du wirst gegen Aegaton gewinnen. Du bist stärker als der Dämon. Du bist die stärkste Frau, die ich kenne.«

Ich stellte fest, dass es mir immer leichter fiel, mit meiner Mutter zu reden. Wenn man einmal damit anfing, kam man sich gar nicht mehr so seltsam dabei vor.

Mein Handy piepste und ich zog es aus der Tasche. Henriette fragte nach, ob es Neuigkeiten im Krankenhaus gab.

Nach dem ereignisreichen Morgen hatte sie keine Geduld, so lange zu warten, bis ihre Mutter beim Abendessen davon erzählen würde, wie es Kordelia ging.

Ich schrieb Henriette, dass alles in Ordnung war. Dann steckte ich das Handy wieder weg und griff erneut zur Hand meiner Mutter.

Ich wollte schon ausholen und ihr von meinem ersten Tag nach den Herbstferien erzählen, als mir etwas seltsam vorkam. War ihre Hand vorhin auch schon so kalt gewesen? Nein, das war sie eindeutig nicht.

Ich stand auf und holte eine Decke aus dem Schrank. Dann breitete ich sie über meiner Mutter aus. Vielleicht spürte sie das unangenehme Wetter?

Langsam ließ ich mich wieder neben sie sinken und griff zu ihrer Hand. Beinahe hätte ich sie weggezogen, so eisig kalt war ihre Haut. Irgendetwas stimmte nicht. So schnell kühlte nicht einmal ein Toter aus.

Ich wollte schon den Alarmknopf läuten und eine Schwester herbeirufen.

Doch dazu kam ich nicht mehr. Denn genau in diesem Moment griff meine Mutter nach mir. Ihre eiskalten Finger schlangen sich um mein Handgelenk und hielten es mit einer Kraft fest, die ich ihrem schmalen Körper gar nicht zugetraut hatte.

»Mama?«, fragte ich erschrocken und starrte in ihr Gesicht. Die Blässe war einer rosigen Frische gewichen. Sie sah aufgeblüht aus.

Was geschah gerade? War es etwas Gutes oder etwas Schlechtes? Hatte meine Mutter den Kampf gegen den Dämon gewonnen und kehrte gerade mit all ihrer Kraft in das Leben zurück oder geschah genau das Gegenteil?

Während ich noch wie erstarrt in meiner Position verharrte, regte sich der Körper meiner Mutter dafür umso mehr. Ihre Arme, ihre Beine, ihr Kopf und schließlich ihr ganzer Leib gerieten in Bewegung. Sie rekelte sich, als ob sie ganz vergessen hatte, wie gut es sich anfühlte, sich einfach zu strecken.

Kein Wunder, nachdem sie einen Monat in diesem Bett gelegen hatte. Ich konnte nicht einmal ansatzweise nachempfinden, wie steif sie sich fühlen musste.

»Louisella«, flüsterte meine Mutter mit weicher, sanfter Stimme. Der kratzende Ton, den ihre Stimme noch am Morgen gehabt hatte, war verschwunden. Melodisch sprach sie jede Silbe meines Namens aus.

»Ja?« Ich sah sie erwartungsvoll an. Dabei spürte ich die Vorfreude darauf, dass sie bald dieses Krankenhaus verlassen konnte, in jeder Zelle meines Körpers. Ich wollte die Angst und die Sorgen endlich hinter mir lassen. Sie zermürbten mich langsam, aber sicher und trieben nicht nur Gregor in einen Strudel aus Schuldgefühlen. Wie oft hatte ich mich in den letzten vier Wochen dafür verflucht, dass ich dieses verdammte Buch aus dem Kellerloch geholt hatte.

Ich konnte nicht einmal mehr zählen, wie oft mir das passiert war.

»Louisella.« Das perlende Lachen aus dem Mund meiner Mutter klang fremd. Sie lachte nicht oft und wenn, dann erst nachdem sie schon das zweite Glas Wein getrunken hatte.

Wenn ihr Moritz‘ Schwägerin nicht heimlich einen Eierlikör eingeflößt hatte, den sie in ihrem Strickkörbchen ins Krankenhaus geschmuggelt hatte, dann war das Verhalten meiner Mutter maximal ungewöhnlich.

»Was ist los?«, fragte ich und versuchte mich aus dem festen Griff meiner Mutter zu lösen. Langsam, aber sicher wurden meine Finger taub und mein Handgelenk schmerzte. Wo nahm sie nur diese Kraft her? Sie bekam ihre Nahrung schon seit einer Weile durch einen Schlauch, der ihr bis in den Magen reichte. Was war in diesen Nährlösungen?

»Hach.« Ein wohliges Seufzen begleitete das nächste Rekeln meiner Mutter. »Dieser Körper fühlt sich so wundervoll jung und kräftig an. Herrlich!«

Ich erstarrte innerhalb des Bruchteils einer Sekunde. Das da war nicht meine Mutter. So etwas würde sie nie sagen. Niemals im Leben würden ihr solche Worte über die Lippen kommen.

Wie zur Bestätigung meiner Vermutung schlug meine Mutter die Augen auf.

Ihre Iris leuchtete rot und ich spürte, wie mir der Anblick den Boden unter den Füßen wegriss. Meine Mutter war nicht mehr da. Sie war verschwunden. In diesem Körper steckte Aegaton.

Ich versuchte mich mit aller Gewalt aus dem klammernden Griff zu winden.

Doch ich schaffte es nicht. Die Kraft, die in ihr steckte, war meiner um ein Vielfaches überlegen.

»So sehen wir uns wieder.« Aegaton grinste mich mit dem Gesicht meiner Mutter an. Doch ich sah sie nicht mehr vor mir. Ich sah nur noch den riesigen Dämon, dem ich in meinen Träumen begegnet war.

»Verschwinde aus dem Körper meiner Mutter«, schrie ich.

Aegaton lachte höhnisch. »Das werde ich nicht tun. Ich habe viel zu lange darauf gewartet, diesen Körper zu bekommen. Ich werde ihn nicht aufgeben.«

»Du wirst ihn aufgeben, denn wir werden dich nicht entkommen lassen.« Die Panik in meiner Stimme verriet, dass ich nicht wirklich daran glaubte, dass wir Aegaton die Stirn bieten konnten. Sobald er seine Kräfte einsetzte, mussten wir uns geschlagen geben.

Fieberhaft überlegte ich, was ich jetzt noch tun konnte. Um jemanden zu rufen, der mir half, war es zu spät und selbst wenn meine Tante, Henriette, Jessie oder Alex schnell hierherkamen, was sollten sie tun? Körperlich waren wir Aegaton unterlegen.

Da hatte ich plötzlich eine Idee.

»Verschwinde, Aegaton«, rief ich voller Wut. »Verschwinde, Aegaton.« Wenn man den Dämon rufen konnte, indem man ihn siebenmal zu sich rief, dann verschwand er vielleicht wieder, wenn man ihn fortschickte. Ich wiederholte meine Worte noch zweimal.

»Das bringt nichts«, sagte Aegaton höhnisch.

Ich ließ mich nicht von seinen Worten beirren. Er würde mich ja wohl kaum ermutigen, damit fortzufahren, wenn ich richtig lag. »Verschwinde, Aegaton. Verschwinde, Aegaton«, wiederholte ich entschlossen. »Verschwinde, Aegaton.«

Das Rot in den Augen meiner Mutter flackerte. Der überlegene Ausdruck schwand. Ich spürte deutlich, wie der Griff um mein Handgelenk schwächer wurde. Es wirkte.

Der Körper meiner Mutter sank langsam, aber sicher zurück ins Bett.

Kurz bevor sie die Augen wieder schloss, sah ich das vertraute Grün in ihren Augen. Aegaton war verschwunden, zumindest vorerst.


KAPITEL VIERZIG
[image: ]


Als Monie aus der Cafeteria zurückkam, stand ich immer noch reglos neben dem Krankenbett meiner Mutter und starrte ihren schlafenden Körper an, als ob ich jeden Moment damit rechnete, dass sie aufspringen und mich packen würde.

»Kleines, was hast du denn?« Monies besorgte Stimme riss mich aus meiner Starre.

»Nichts.« Das Wort verließ meinen Mund, bevor ich groß darüber nachdenken konnte.

»Na, das sieht mir aber alles andere aus als Nichts.« Monie musterte meine Handgelenke mit besorgter Miene. »Warte kurz, Kleines, ich rufe deine Tante.« Und mit diesen Worten war sie schon wieder verschwunden.

Ich blickte zu meinen Handgelenken hinab. Oje, die Haut war knallrot und begann sich purpurn zu verfärben. Die Blutergüsse würde ich noch lange mit mir herumtragen.

»Was ist los?« Meine Tante betrat den Raum im Stechschritt. Hatte sie hinter der Tür gestanden oder warum war sie so schnell da? Meine Tante wartete gar nicht auf eine Antwort von mir, sondern betrachtete meine Handgelenke sofort mit Kennermiene. »Aha!« Mehr sagte sie nicht, sondern warf meiner Mutter einen prüfenden Blick zu. Langsam näherte sie sich dem Bett, als ob sie ebenso wie ich befürchtete, dass der Dämon jeden Moment in ihrem Körper erwachen könnte.

Doch meine Mutter blieb ganz ruhig liegen. Sie reagierte nicht, als meine Tante ihren Puls fühlte, und auch nicht, als sie ihr in die Pupillen leuchtete.

»Waren die Augen rot?«, fragte meine Tante in einem derart neutralen Ton, dass man glauben könnte, sie hätte lediglich nach der Körpertemperatur gefragt.

»Ja«, erwiderte ich stockend. Meine Tante hatte anhand der Indizien die Geschehnisse rekonstruiert, ohne dass sie mich überhaupt fragen musste, was passiert war.

»Hast du etwas getan, damit der Dämon wieder verschwindet?« Sie maß den Blutdruck mit skeptischer Miene.

Ich holte kurz aus, um meiner Tante zu erklären, was geschehen war.

»Interessant«, sagte meine Tante, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte. Ihr Ton war neutral und sie war ganz in der Rolle der behandelnden Ärztin. Sie machte einen Schritt von meiner Mutter fort, als ob sie ihre Patientin noch einmal aus einer anderen Perspektive betrachten wollte.

»Interessant ist jetzt vielleicht nicht das Wort, das ich benutzen würde«, sagte ich gedehnt, während ich meine Tante skeptisch ansah. »Es hat mir Angst gemacht. Der Dämon hat Macht über sie, und zwar mehr denn je. Das war viel mehr als ein Paar rote Pupillen. Er hat mit mir gesprochen und sich aufgesetzt.« Ich ließ meine Tante nicht aus den Augen, die aussah, als ob sie ein kompliziertes Rätsel lösen wollte.

»Sie kämpfen immer noch«, sagte sie schließlich. »Hätte Kordelia aufgegeben oder den Kampf verloren, wäre Aegaton in ihrem Körper einfach aus der Tür marschiert.«

»Denkst du, dass er verschwunden ist, weil ich ihn verbannt habe?« Es klang Hoffnung in meiner Stimme mit. Das konnte ich einfach nicht verhindern.

»Es wäre möglich.« Meine Tante wiegte ihren Kopf hin und her, als ob sie die Argumente darin gegeneinander abwog. »Aber es könnte auch sein, dass Kordelia das allein geschafft hat und sich ihren Körper zurückerobert hat.«

»Können wir sie nicht besser beschützen?« Ich sah meine Tante mit weit aufgerissenen Augen an. Ich hatte da so eine Idee, die mir im Moment auch ziemlich logisch vorkam.

»Falls du damit meinst, dass ihr euch eure Kräfte zurückholt, indem ihr den Dämon noch einmal beschwört, und du dann losziehst, um Aegaton in der Traumwelt gegenüberzutreten, so lautet meine Antwort: Nein.« Der entschlossene Ausdruck in ihren Augen ließ keinen Zweifel daran, dass sie jedes Wort ernst meinte.

»Warum nicht?« Ich fühlte mich so verzweifelt, dass ich sogar diese Option in Betracht zog.

»Weil wir nicht wissen, was passiert. Im Moment hat niemand in dieser Welt irgendwelche Kräfte und das ist auch gut so. Die abgebrochene Beschwörung hat das bewirkt und ich bin froh darüber. Wir können jetzt nicht wieder von vorn beginnen. Was ist, wenn Gernot und seine Spießgesellen dadurch ihre Kräfte zurückbekommen? Ich glaube kaum, dass du das wirklich willst.« Meine Tante schüttelte stellvertretend für mich den Kopf. »Nein«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Das Risiko ist unkalkulierbar. Kordelia muss es allein schaffen.«

»Oder was?«, fragte ich geradeheraus. »Du willst doch nicht ernsthaft den Dämon in ihrem Körper entkommen lassen?«

Meine Tante erstarrte regelrecht, was ich verwundert zur Kenntnis nahm. Bis jetzt hatten wir immer nur darüber geredet, dass es Hoffnung gab. Doch was geschehen sollte, wenn sich diese Hoffnung nicht erfüllte und wir uns mit der Realität abfinden mussten, dass meine Mutter verloren war und ihr Körper nun von jemand anderem bewohnt wurde, darüber hatten wir nie gesprochen.

Das hieß aber nicht, dass meine Tante nicht schon darüber nachgedacht hatte.

»Was hast du vor?«, fragte ich argwöhnisch.

Meine Tante schwieg. Doch ich sah den Schmerz in ihren Augen und bereute meine Frage. Wollte ich mich wirklich fragen, wie weit wir gehen mussten, um zu verhindern, dass Aegaton die Welt betrat?

»Ich gehe besser.« Bevor meine Tante auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, war ich schon aus dem Krankenzimmer gerannt.

Monie wartete draußen und sah mich verwundert an, als ich so schnell an ihr vorbeilief.

Doch ich blieb nicht stehen, um ihr irgendetwas zu erklären. Ich lief und lief, aus dem Krankenhaus hinaus und dann weiter, bis ich das Haus meiner Tante und meines Onkels erreichte. Erst als ich in der Einfahrt stand, blieb ich stehen.

Keuchend wartete ich darauf, dass die düsteren Gedanken verblassten und sich mein Atem beruhigte. Ich weigerte mich, darüber nachzudenken, dass meine Mutter es nicht schaffen könnte. Langsam begann ich zu verstehen, warum Henriette und Alex so gut gelaunt dabei blieben, dass noch lange nichts entschieden war. Das war einfach leichter zu ertragen.

Allein daran zu denken, was geschah, wenn es nicht so wäre, riss mir den Boden unter den Füßen weg. Es dauerte eine Weile, bis ich mich beruhigte. Doch schließlich hatte ich mich wieder gefasst und ging ins Haus.

Alles war ganz normal, als ich den Flur betrat. Ich hörte meinen Onkel in seinem Arbeitszimmer telefonieren und oben räumte Henriette etwas um, zumindest ließ das Gerumpel aus dem Obergeschoss darauf schließen. Ich ging in mein Zimmer und fand dort die Unterlagen, die Henriette mir hingelegt hatte. Perfekt!

Das war genau das Richtige, um mich jetzt abzulenken und nicht länger darüber nachzudenken, was sein könnte. Ich ließ mich nieder und begann mich durch Henriettes Unterrichtsaufzeichnungen zu arbeiten.

Ich hatte noch nie so konzentriert geschrieben, Hausaufgaben nachgearbeitet und Texte gelesen wie an diesem Nachmittag. Sobald meine Gedanken zu meiner Mutter zu schweifen drohten, schob ich sie energisch zur Seite und vertiefte mich noch mehr in meine Arbeit. Erst als mich Babett zum Abendessen rief, schreckte ich auf und stellte dabei zufrieden fest, dass ich schon einen großen Teil geschafft hatte.

Zufrieden mit mir ging ich in die Küche. Dabei stellte ich fest, dass der Rest der Familie bemüht war, gute Laune zu präsentieren. Sie wussten, was heute passiert war. Babett hatte es ihnen erzählt. Niemand warf fragende Blicke auf meine Handgelenke, die sich mittlerweile lila gefärbt hatten. Mein Onkel und meine Cousine wirkten wie eine Bilderbuchfamilie. Nicht einmal die sonst ständig spürbare Anspannung zwischen meiner Tante und meinem Onkel war zu spüren. Mir zuliebe hatten sie das Kriegsbeil wohl endgültig begraben.

»Da bist du ja.« Henriette lächelte mir freundlich zu. »Hast du die Unterlagen gefunden?«

»Ja, vielen Dank«, entgegnete ich und ließ mich auf dem Platz neben ihr nieder. »Ich bin schon durch die Hälfte der Sachen durch.«

»Lass dir Zeit!« Henriette schenkte mir Tee ein.

Dann ließen sich auch Babett und Moritz am Tisch nieder und begannen sich über den Artikel zu unterhalten, an dem mein Onkel gerade schrieb.

Es kam mir unwirklich vor, wie wir da saßen und so angestrengt taten, als ob alles normal wäre, während meine Mutter in der Klinik lag und um ihr Leben kämpfte. Doch ich spielte mit, denn ich hatte keine Kraft, darüber zu reden, wie wir meine Mutter stoppen konnten, falls sie den Kampf gegen Aegaton verlor.

Das Essen verlief harmonisch, unsere Gespräche waren oberflächlich und angenehm und ich glaubte schon, dass das hier unser neuer Alltag werden würde, als es ganz plötzlich an der Tür klopfte.

Ein Klopfen? Das war seltsam. Es gab eine Türklingel. Wer auch immer zu Besuch kommen wollte, würde klingeln.

Eine Weile sahen wir uns verwundert an. Doch langsam wich die Verwunderung der dauernden Unruhe, die uns schon seit Wochen begleitete. Unsere Normalität war nichts anderes als eine Posse.

Es war meine Tante, die sich zuerst rührte, aufstand und zur Tür ging. Ich rechnete damit, dass sie mit jemandem sprechen würde, der vor der Tür stand. Doch die Tür ging auf und wieder zu, ohne dass ich eine Stimme vernehmen konnte.

»Alles okay?«, rief mein Onkel in den Flur und war schon dabei, aufzustehen, als meine Tante die Küche wieder betrat.

Ich betrachtete sie gespannt. In der Hand hielt sie einen unscheinbaren Briefumschlag, auf dem lediglich ihr Vorname stand.

»So spät noch Post?« Mein Onkel versuchte sich an einem lockeren Lächeln. Doch es gelang ihm nicht. Sein Ton blieb ernst.

Uns war allen klar, dass niemand so spät an die Tür klopfen würde, um eine Rechnung zuzustellen oder eine Geburtstagseinladung vor die Tür zu legen.

Meine Tante ließ sich langsam wieder auf ihren Platz sinken, ohne den Briefumschlag aus den Augen zu lassen. Er war unscheinbar und konnte alles oder auch nichts enthalten.

Mit einer hektischen Bewegung öffnete meine Tante den Umschlag. Sie schien die Ungewissheit nicht mehr auszuhalten. Da ging es ihr wie mir. In dem Briefumschlag steckte ein einfacher weißer Bogen Papier, auf dem ein paar wenige Sätze standen.

Meine Tante wurde bleich, als ihr Blick darüberflog. Mein Onkel hatte sich zu ihr gebeugt, um lesen zu können, was da stand, und verlor ebenso schnell die Farbe in seinem Gesicht.

»Was steht denn nun da?« Ungeduldig zog Henriette ihrer Mutter den Briefbogen aus der Hand. Hastig ließ sie ihren Blick darüberschweifen und auch ich las, was da geschrieben stand.

Bring das Buch nächsten Freitag um zwanzig Uhr zur Kapelle am Friedhof. Dort legst du es auf den Altar und gehst wieder. Tust du das nicht, wird deine Familie dafür bezahlen. G.

Mein Atem stockte und ich war mir sicher, dass ich genauso bleich am Tisch saß wie die anderen. Gernot war wieder hier und er hatte seinen Kampf um die Gaben von Aegaton noch immer nicht aufgegeben.
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»Das kann er nicht tun.« Mein Onkel stand hastig auf. »Er weiß, was geschehen wird, wenn er das wagt. Ich habe die Aufnahmen dieser Nacht immer noch hier und ich werde sie gegen ihn verwenden.«

Meine Tante rang noch mit sich. Sie war blass und knetete ihre Hände aufgeregt ineinander. Ich hatte sie noch nie so unruhig gesehen. Sie war kaum zu erschüttern, wenn es um sie selbst ging. Da war sie die Ruhe in Person, selbst wenn ihr ein Messer im Bauch steckte. Aber wenn ihre Familie in Gefahr war, dann verlor sie schneller die Nerven. Doch langsam wurde sie ruhiger. Schließlich nickte sie. »Ich werde auf keinen Fall seine Forderung erfüllen. Er versucht nur, uns einzuschüchtern.« Sie sah meinen Onkel fragend an, als ob sie von ihm wissen wollte, ob er ihr zustimmen und diesen Weg mit ihr gehen würde.

»Genau. Er wird es nicht wagen, hier vorbeizukommen und uns zu bedrohen.« Mein Onkel nickte energisch. Doch ich sah ihm an, dass ihm das Ganze nach wie vor nicht geheuer war. Sein Unmut darüber, dass ihm meine Tante so lange die Wahrheit vorenthalten hatte, täuschte darüber hinweg, dass er lange gebraucht hatte, um zu akzeptieren, dass es wirklich einen Dämon gab und dass Gernot nicht einfach nur verrückt geworden war. In jener Nacht war er todesmutig eingeschritten, um meine Mutter, meine Tante, ach, um uns alle zu retten. Aber danach hatte es viele lange Gespräche gebraucht, um zu erklären, was da geschehen war.

»Und wenn nicht?«, fragte ich leise. »Was ist, wenn ihm sein Ruf egal ist? Vielleicht kümmert es ihn einfach nicht mehr, was hier geschieht. Selbst wenn die Polizei die Aufnahmen sieht, glaubt ihr wirklich, dass sie ihn in irgendeinem Bergdorf im Ausland finden werden? Er weiß bestimmt, wo er untertauchen muss, damit er nicht aufgespürt wird. Er ist mit Sicherheit auch nicht hier, sondern weit weg. Er schickt einfach ein paar Profikiller, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen.«

Meine Tante schüttelte energisch den Kopf. »Nein, so ist Gernot nicht. Sein Erbe, sein Schloss und seine Familiengeschichte waren ihm immer unheimlich wichtig. Er will zurückkommen, und das um jeden Preis. Er will in diesem Ort wichtig sein und die Geschicke von Murenstein mitbestimmen. Das wird sich nicht geändert haben. Und er hat die Dinge auch immer selber in Angriff genommen. Er vertraut kaum jemandem. Wir haben ihn mit den Aufnahmen in der Hand und das gefällt ihm nicht. Wenn sie öffentlich werden, dann kann er keinen Fuß mehr in die Stadt setzen.«

»Vielleicht geht er davon aus, dass das ohnehin niemand ernst nehmen wird. Ich meine, es gibt Flammen und Jessie rennt rasend schnell durch den Wintergarten. Man könnte es für einen Filmtrick halten.« Henriette runzelte die Stirn.

Babett zögerte keine Sekunde und schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe mir die Aufnahmen genau angesehen. Das ist selbsterklärend, sogar wenn man den Ton weglässt. Selbst wenn die Polizei die Sache mit Aegaton nicht glaubt, man sieht deutlich, wie er und seine Spießgesellen Kordelia und mich verletzt haben.«

»Aber …« Ich wollte gerade sagen, dass ich mir bei Gernot von Hagensee niemals sicher sein würde, zu was er noch fähig war, aber genau in diesem Moment war ein lautes Klirren zu vernehmen.

Ebenso wie das Klopfen an der Tür sorgte der Laut dafür, dass wir alle erstarrten. Die lebhafte Diskussion war auf einen Schlag verstummt.

»Was war das?«, fragte Henriette argwöhnisch.

»Es klang wie Glas«, sagte ich stirnrunzelnd und erhob mich. »Ich geh mal nachsehen, was los ist. Vielleicht steht irgendwo ein Fenster offen und der Wind hat etwas umgeweht.« Ich wusste, dass ich mich an der neuen falschen Normalität festhielt, weil ich etwas anderes nicht wahrhaben wollte.

»Ich komme mit.« Henriette stand ebenfalls auf.

Wir waren gerade an der Tür angekommen, als das Haus mit einem Mal erbebte. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte und dann tauchten die Flammen einer Explosion den Flur in rote und goldene Farben. Es ging alles ganz schnell. Henriette griff nach meiner Hand und wir duckten uns ganz automatisch. Meine Tante stieß einen spitzen Schrei aus, in den sich das erschrockene Keuchen meines Onkels mischte.

Mein Herz raste und ich glaubte, dass mein letztes Stündlein geschlagen hatte. Zu meiner Überraschung sah ich in diesem Moment Gregors Gesicht vor mir. Eine Erinnerung stieg rasend schnell in mir auf und tröstete mich. Ich sah uns auf dem Steg am See sitzen, umgeben von der Nacht, dem Mond und dem Kerzenschein. Ich hatte mich geborgen gefühlt, angekommen, geliebt und beachtet. Es war dieses Gefühl, nach dem ich mich sehnte und das ich nur in Gregors Nähe fühlte. Zumindest war das einmal so gewesen.

Es war so schnell vorbei, wie es angefangen hatte. Die Flammen verblassten. Die Explosion dröhnte noch in meinen Ohren, aber um uns herum war alles still.

»Was war das?« Henriettes Stimme zitterte.

Ich antwortete nicht, sondern riss die Tür auf und lief in den Flur. Der verbrannte Geruch biss mir in der Nase. Ich hatte schnell den Ort gefunden, von dem die Explosion ausgegangen war. Es war das Arbeitszimmer meines Onkels.

»Oh, nein!« Die panische Stimme meines Onkels sagte mir, dass er einen ganz üblen Verdacht hatte. Er rannte an mir vorbei und starrte in sein Arbeitszimmer, zumindest in den Raum, der noch vor Kurzem sein Arbeitszimmer gewesen war.

Die Explosion hatte alles zerstört. Der Schreibtisch und die Bücherregale flackerten noch immer. Von dem Computer war nicht mehr geblieben als ein verschmorter Klumpen, der qualmend am Boden lag. Die Decke war schwarz, genauso wie die Wände und der Boden.

Fassungslos starrte ich das Chaos an. Ich musste nicht lange überlegen, um zu wissen, wer so etwas tat und warum. Dieser Akt der Zerstörung trug eine deutliche Handschrift. Es gab nur eine Sache, die jetzt wichtig war.

»Sind die Aufnahmen zerstört?«, fragte ich mit tonloser Stimme und sah meinen Onkel fragend an, der mit panischer Miene mitten in dem Chaos stand und gerade seine Strickjacke ausgezogen hatte, um damit den Brand in seinem Bücherregal zu ersticken.

Meine Worte sorgten dafür, dass er mitten in seiner Bewegung erstarrte.

Meine Tante trat neben mich. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Miene war kalt. »Moritz«, sagte sie in strengem Ton. »Wir hatten vereinbart, dass du den Speicherstick sicher versteckst und ich das Buch. Ich kenne dein Versteck nicht und du nicht meins. Ich will auch nicht wissen, wo der Stick mit den Daten ist. Ich will nur wissen, ob er in Sicherheit ist. Also sag mir bitte, dass du ihn nicht in deinem Arbeitszimmer versteckt hast.«

Mein Onkel stand immer noch wie erstarrt vor dem Bücherregal. Er bewegte sich nicht und das gefiel mir ganz und gar nicht.

»Moritz!« Die Stimme meiner Tante gewann an Schärfe. »Sag mir bitte, dass du ihn nicht hier im Haus versteckt hast.«

Die Schultern meines Onkels fielen regelrecht in sich zusammen. Er musste nichts mehr sagen. Diese Haltung war Antwort genug.

»Oh nein«, flüsterte ich heiser, während ich darauf hoffte, dass ich mich irrte und dass mein Onkel sein Versteck weiser gewählt hatte.

»Moritz.« Die Enttäuschung in der Stimme meiner Tante war unerträglich.

»Es tut mir leid«, flüsterte mein Onkel. Er bückte sich und zog ein vollkommen verkohltes Buch aus dem untersten Regalfach.

Ich warf einen Blick darauf. Zwischen den verschmorten Buchdeckeln steckten die geschmolzenen Reste eines Sticks. Der Anblick sprach Bände. Das war nur noch verkohlte Plastik. Das Ding war völlig zerstört. Da war absolut nichts mehr zu retten.

»Woher wussten sie davon?« Henriettes Stimme klang fremd in meinen Ohren.

Meine Tante trat an das zerstörte Fenster, durch das jemand etwas geworfen hatte, das den ganzen Arbeitsraum meines Onkels in Schutt und Asche gelegt hatte; eine Granate, eine Bombe, was auch immer es war, es hatte getan, was es tun sollte.

»Sie haben uns beobachtet«, sagte meine Tante und sah nachdenklich in die Nacht hinaus. »Mit Sicherheit schon seit einer Weile und wir waren völlig ahnungslos.« Sie schüttelte den Kopf, als ob sie nicht verstehen konnte, wie ihr dieser fatale Fehler hatte unterlaufen können.

»Heißt das, dass du ihm das Buch jetzt geben musst?« Henriettes Stimme bebte.

In das Gesicht meiner Tante zog Entschlossenheit ein. »Auf gar keinen Fall.« Sie wandte sich ihrem Mann zu, der wie ein Häufchen Elend vor dem Bücherregal stand. »Los, Moritz, ruf die Polizei. Es wird Zeit, dass wir die offiziellen Stellen einschalten, um diesem Monster Grenzen aufzuzeigen. Er ist zu weit gegangen.« Sie blickte triumphierend die Reste des Arbeitszimmers an, das vor wenigen Minuten noch unversehrt gewesen war. »Aber er hat Beweise hinterlassen und das hier kann er nur schwer erklären, erst recht nicht in Zusammenhang mit dem Brief.«
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Die Nacht war kurz gewesen und der Morgen danach trotz der Routine aus Kaffee und Haferbrei seltsam. Der verkohlte Geruch hing immer noch im Haus und würde auch so schnell nicht verschwinden. Ich gähnte hinter vorgehaltener Hand, während Frau Richter ein riesiges Tafelbild zeichnete und uns mit eindringlichen Worten darauf hinwies, wie wichtig es für die Abiturprüfungen war, alle Teile des Elektronenmikroskops korrekt benennen zu können.

Um mich herum zeichneten alle mit konzentrierter Miene das Bild des Elektronenmikroskops ab. Selbst Gregor, der immer noch neben mir saß, war ganz in diese Aufgabe vertieft. Hatte er niemanden gefunden, der mit ihm den Platz tauschen wollte? Oder hatte er es nicht genug versucht?

Ich hatte keine Lust nachzufragen. Er behandelte mich, als ob ich Luft für ihn war, und vielleicht war das besser zu ertragen, als auch nur ein weiteres abweisendes Wort aus seinem Mund.

Ich versuchte angestrengt, nicht weiter darüber nachzudenken, und konzentrierte meine Gedanken auf das Arbeitszimmer meines Onkels.

Viel schlimmer als der verkohlte Geruch, der mir immer noch in der Nase hing, war die Tatsache, dass Babett und Moritz das Gespräch mit der Polizei ohne Henriette und mich geführt hatten. Wir hatten in meinem Zimmer bis weit nach Mitternacht abgewartet, bis die Polizisten mit ihren Nachforschungen fertig waren und das Haus verlassen hatten.

Doch selbst dann wollte Babett nicht weiter ins Detail gehen. Sie hatte es dabei belassen, uns mitzuteilen, dass Gernot im Verdacht stand, den Anschlag verübt zu haben, und dass die Polizei sich jetzt darum kümmern würde, damit wir uns voll und ganz auf die Schule konzentrieren konnten.

Wie sehr ich diese Sätze hasste. Auch Henriette hatte sie nur zähneknirschend akzeptiert. Selbst nach allem, was passiert war, konnte meine Tante nicht offen zu uns sein und wollte uns vor dem Schlimmsten beschützen. Wann sah sie endlich ein, dass das nicht nötig war?

Ich warf Gregor einen Blick zu. Es brannte mir auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er von den Erpressungsversuchen seines Vaters wusste. Ahnte er, wo sein Vater war und was er geplant hatte? Oder hatte er nicht einmal einen Verdacht?

Allein der Gedanke, dass er davon wissen könnte und so seelenruhig neben mir saß, versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Ich verwarf den Gedanken hastig wieder, ihm davon zu erzählen, und begann ebenfalls das Elektronenmikroskop abzuzeichnen.

In der Pause warteten Alex und Jessie schon auf Henriette und mich. Wir hatten sie auf dem Schulweg nur kurz über die Ereignisse der letzten Nacht informiert und man sah ihnen ihre Ungeduld an, während wir uns auf dem Schulhof eine ruhige Ecke suchten.

Als wir endlich unter uns waren, platzte es auch schon aus Jessie heraus. »Babett will das doch nicht ernsthaft der Polizei überlassen?« Sie sah Henriette fragend an.

»Doch, das will sie.« Henriette seufzte. »Sie hat ihnen den Brief mitgegeben und gesagt, dass sie Gernot in Verdacht hat, weil er sie schon einmal bedroht hat.«

»Wie will sie das mit dem Buch erklären?« Alex runzelte die Stirn.

»Sie hat gesagt, es handelt sich dabei um eine Antiquität, die sie nicht verkaufen möchte und die Gernot auf diese Weise einfordert.« Henriette zuckte entschuldigend mit den Schultern.

Mir kam diese Geschichte genauso seltsam vor. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass die Polizei das glauben würde.

»Aber sie wird ihm das Buch nicht geben, oder?« In Jessies Stimme klang Sorge mit.

»Nein, das wird sie nicht.« Henriette schüttelte entschlossen den Kopf. »Sie sagt, sie fürchtet sich nicht vor seinen Drohungen.«

Ich schwieg, denn was das anging, war ich nicht wirklich davon überzeugt, ob Babett das durchziehen konnte. Sie war knallhart, da gab es keine Frage, aber ihre Familie war ihre Schwachstelle, der Punkt, an dem sie emotional erpressbar war.

Das wusste Gernot und an diesem Punkt setzte er an. Die Frage war nun, wie weit würde er gehen?

»Gut.« Jessie war mit Henriettes Antwort zufrieden.

»Hängt eigentlich die Kamera noch bei der Kapelle auf dem Friedhof?« Ich sah Alex fragend an.

Er nickte. »Ich habe sie nie abgenommen. Warum fragst du?«

»War Gernot da?«

Alex schüttelte den Kopf. »Da ist immer mal alle paar Tage jemand, der in die Kapelle geht, aber ich habe nicht ein einziges Mal Gernot, Tom oder Heinrich erkannt.«

»Das würde mich auch wundern«, erwiderte ich. »Auch wenn Babett glaubt, dass er wieder hier auftaucht, denke ich, dass er einfach nur ein paar Leute schickt, die die Drecksarbeit für ihn erledigen.«

»Was ist mit Gregor?«, fragte Jessie, und ihre Stimme hatte einen vorsichtigen und prüfenden Ton.

»Was meinst du?«, fragte ich und lehnte mich an die Mauer der Schule.

»Willst du ihn fragen, ob er etwas weiß?« Jessie fuhr sich unruhig durch die braunen Locken.

Ich schüttelte hastig den Kopf. »Nein, er war deutlich, als er gesagt hat, dass er mir aus dem Weg gehen will. Ich vertraue darauf, dass Alex sich nicht irrt und er wirklich keinen Kontakt mehr zu seinem Vater hat.«

»Das hat er nicht«, sagte Alex sofort.

»Aber sollte er es nicht wissen?« Jessie runzelte die Stirn.

»Warum? Wenn er keinen Kontakt zu seinem Vater hat, kann er genauso wenig etwas tun wie wir.« Ich stieß mich von der Mauer ab. Die Pause war gleich zu Ende. Es wurde Zeit, dass wir in das Klassenzimmer zurückkehrten. Außerdem war es mir unangenehm, weiter über Gregor zu reden. Es war schlimm genug, dass ich die ganze Zeit in seiner Nähe verbringen musste.

»Ja, das stimmt wohl«, sagte Jessie mit einem Seufzen.

Ich lief langsam zurück Richtung Schulhaus, während mir die anderen folgten. Nachdenklich hingen wir unseren Gedanken nach.

Dass Gregor mich das erste Mal an diesem Tag ansah, bemerkte ich erst, als ich mich neben ihn setzte. Verwundert blickte ich in seine klaren grünen Augen und sofort traf mich ein schmerzhafter Stich.

»Es hat bei euch gebrannt?« Er sah mich besorgt an.

»Woher weißt du das?«

»Wir sind in Murenstein«, sagte er, als ob das als Erklärung schon ausreichen würde. »Solche Dinge sprechen sich schnell herum.«

»Ja, gestern Abend.« Ich nickte langsam, während um uns herum alle auf ihren Sitzen Platz nahmen und ihre Sachen für den Englischunterricht auspackten. »Es wurde niemand verletzt.« Ich dachte schon, dass es Gregor dabei belassen würde, aber er musterte mich so durchdringend, dass ich meinen Blick nur mühsam von ihm lösen konnte.

»Sag mir die Wahrheit. Was ist bei euch passiert?« Seine Stimme war sanft.

Ich holte tief Luft und schloss einen Moment die Augen. »Gregor«, sagte ich schließlich leise. »Du willst dich von mir fernhalten, also geht dich das alles auch nichts mehr an.«

»Hat es etwas mit meinem Vater zu tun?« Er ignorierte meine Worte ganz geflissentlich.

Ich sah nach vorn, wo die Englisch-Lehrerin gerade mit schnellen Schritten zur Tür hereinkam. Woher wusste er das? Sprach sich so etwas auch schnell in Murenstein herum? Oder hatte er uns belauscht? Aber ich war mir ganz sicher, dass er auf dem Schulhof nicht in der Nähe gewesen war.

»Wenn mein Vater etwas damit zu tun hat, musst du es mir sagen.« Gregors Stimme war leise, aber eindringlich.

Ich spürte Wut in mir aufsteigen. Hastig wandte ich mich Gregor zu. »Ich muss gar nichts«, erwiderte ich und funkelte ihn zornig an. »Du hast die Entscheidung für uns beide getroffen, dass wir getrennte Wege gehen, jetzt lebe auch damit, dass das Konsequenzen hat.« Ich wandte mich hastig ab, bevor mir die Tränen in die Augen schießen konnten, die sich hinter meiner Wut verbargen.

»Es tut mir leid«, flüsterte Gregor.

»Ich will diesen Satz nie wieder von dir hören«, zischte ich.

»Also hat mein Vater etwas damit zu tun«, murmelte er ganz in sich versunken.

»Meinetwegen«, sagte ich, denn der Schmerz und die Wut in mir wurden unerträglich und brauchten ein Ventil. »Dein Vater erpresst meine Tante mit dem Wohlergehen meiner Familie. Er will das Buch. Und damit wir auch seine Drohungen ernst nehmen, hat er das Arbeitszimmer meines Onkels in die Luft gejagt, inklusive der Aufnahmen, die mein Onkel in jener Nacht angefertigt hat. Die Beweise sind vernichtet. Aber jetzt hat sich meine Tante an die Polizei gewandt. Sie glaubt wohl, das hilft, aber ich bin davon nicht wirklich überzeugt. Wenn du dir deswegen noch mehr Vorwürfe machen möchtest, bitte schön, dann tu es.« Ich wandte mich von ihm ab und starrte angestrengt geradeaus.

Es hatte mir gutgetan, Gregor die Wahrheit zu sagen, auch wenn ich das eigentlich nicht gewollt hatte. Doch jetzt war es raus und ich konnte es nicht mehr rückgängig machen. Ich konzentrierte mich auf den Unterricht und begann an dem englischen Text zu arbeiten, den wir schreiben sollten.

Es war seltsam ruhig neben mir. Eine Weile ignorierte ich es, aber dann kam es mir komisch vor. Verwundert warf ich einen schnellen Blick zu Gregor. Er war blass und starrte seinen Block an, ohne auch nur ein einziges Wort daraufzuschreiben. Die Neuigkeiten hatten ihn überrascht. Alex hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen, dass Gregor keinen Kontakt mehr zu seinem Vater hatte. Er hatte wirklich keine Ahnung, dass sein Vater einen neuen Versuch gewagt hatte, um an das Buch zu kommen.

»Was ist mit deiner Mutter?« Gregor hatte bemerkt, dass ich mich ihm zugewandt hatte, und nutzte die Gelegenheit für weitere Fragen.

»Aegaton ist in ihr«, flüsterte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Wenn ich einmal angefangen hatte, ihm die Wahrheit aufzubürden, dann konnte er auch alles erfahren. »Meine Mutter kämpft immer noch gegen ihn an, aber einmal hat er schon die Kontrolle über sie übernommen. Die Lage ist schlecht.« Meine Stimme wurde noch leiser, während ich langsam die Ärmel meines Pullovers hochschob.

Als Gregor die Blutergüsse sah, die sich inzwischen dunkel färbten, grub sich das Entsetzen immer tiefer in seine Gesichtszüge.

»Aegaton hat mit mir gesprochen«, fuhr ich fort. »Er kämpft um den Körper meiner Mutter. Es ist noch lange nicht vorbei.« Dann wandte ich mich wieder von Gregor ab und dieses Mal sah ich nicht noch einmal zurück, auch wenn ich genau spürte, wie sehr ihn meine Worte getroffen hatten.

Als die Stunde zu Ende war, erhob ich mich zügig und schloss mich Henriette, Jessie und Alex an, die in der Mittagspause in die Altstadt gingen, um sich eine Kleinigkeit beim Bäcker zu holen.

Zum Deutschunterricht war Gregor nicht mehr da. Auch Torben war verschwunden. Mich wunderte ihr Entsetzen nicht. Damit lebte ich schon seit einer Weile.
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Als ich die Schule nach der letzten Stunde verließ, ging ich nicht mit den anderen zum Burger-Paradies. Stattdessen machte ich mich direkt auf den Weg zum Krankenhaus. Ich musste wissen, wie es meiner Mutter heute ging. Nach dem gestrigen Tag war es schwer einzuschätzen, wie die Lage heute sein würde. Immer wieder hatte ich in den Pausen auf mein Handy gesehen. Doch meine Tante hatte sich nicht gemeldet und daher ging ich davon aus, dass alles ruhig war.

Wenn etwas passiert wäre, hätte sich längst jemand bei mir oder Henriette gemeldet. Ich betrat das Krankenhaus und fuhr mit dem Lift nach oben. Als sich die Lifttüren öffneten, erschrak ich.

Weiß gekleidete Menschen wuselten über den Flur, rannten in das Zimmer meiner Mutter, kamen wieder heraus, brachten Infusionen oder schafften leere Infusionsflaschen weg.

Einen Moment blieb ich einfach nur stehen und versuchte zu begreifen, was dort vor sich ging. War das wirklich das Zimmer meiner Mutter oder hatte ich mich in der Etage geirrt? Ich sah mich um. Es war die richtige Etage. Kurz bevor sich die Lifttüren wieder schlossen, trat ich auf den Gang. Langsam näherte ich mich dem Zimmer meiner Mutter. Meine Beine fühlten sich schwer an und mich überkam das dringende Bedürfnis, einfach nur davonzulaufen.

Doch ich gab dem Bedürfnis nicht nach. Schritt für Schritt näherte ich mich meiner Mutter. In meinem Kopf war kein Platz mehr für hoffnungsvolle oder verzweifelte Gedanken. Da war nur noch das Drängen, die Ungewissheit endlich zu beenden.

Die geschäftigen Menschen umkreisten mich, aber niemand hielt mich auf, als ich das Zimmer betrat.

Das, was ich zuerst sah, war meine Tante. Ihr Gesicht war gerötet vor Anstrengung. Ein paar ihrer roten Locken klebten ihr schweißnass an der Stirn. Dann erkannte ich meine Mutter. Sie saß im Bett und hatte Babett an den Armen gepackt. Ihre Augen schimmerten mal rot, dann wieder grün.

Was taten die beiden nur? Es sah aus, als ob sie miteinander rangen. Während meine Tante versuchte, meine Mutter daran zu hindern, aufzustehen, kämpfte meine Mutter mit aller Kraft gegen ihre große Schwester an. Wenn das schon eine Weile so ging, dann war es kein Wunder, dass niemand Zeit gehabt hatte, Henriette und mir Bescheid zu geben.

»Du schaffst das, Kordelia«, rief meine Tante gerade.

In diesem Moment färbten sich die Augen meiner Mutter komplett rot und sie gab ein heiseres Fauchen von sich, das jedem Horrorfilm Ehre gemacht hätte. Sofort bäumte sich meine Mutter stärker auf und meine Tante stemmte sich gegen sie.

»Weiche, Aegaton«, schrie Babett. »Weiche, Aegaton.« Sie wiederholte die Worte siebenmal, während die Schwestern und Pfleger ihr dabei halfen, meine Mutter in Schach zu halten.

Dann verblasste das Rot in den Augen meiner Mutter wieder und das Grün erschien, das auch ich in meinen Augen trug.

Meine Mutter hatte einmal gesagt, dass die Farbe unserer Augen sie an die Freiheit erinnerte, an riesige Wälder, tiefe Seen und die Wahrheit, die wir in unseren Seelen trugen.

Die Wahrheit, die ich im Moment in den Augen meiner Mutter erkannte, war ihre Verzweiflung.

»Babett«, flüsterte meine Mutter erschöpft. Ihre Stimme hatte kaum noch Kraft. »Ich schaffe das nicht mehr.«

»Ich gebe dich nicht auf«, rief Babett. »Du musst ihn besiegen.«

»Er ist viel zu stark.« Die Lippen meiner Mutter bebten. Da sah sie mich und ihre Augen weiteten sich. »Du musst fliehen, Louisella«, hauchte sie mit Panik im Blick. »Er darf dir nicht zu nah kommen. Bring dich in Sicherheit.« Ihre Augen flackerten, als ob sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren würde.

»Du musst gegen ihn ankämpfen«, sagte ich und lief zum Bett meiner Mutter. Ich nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Gib nicht auf.«

»Ich bin zu schwach«, flüsterte meine Mutter. »Ich halte das nicht mehr lange durch. Ihr dürft ihm meinen Körper nicht überlassen.« Meine Mutter wandte sich ihrer Schwester zu. »Babett, hörst du!« Ihre Stimme gewann wieder ein wenig an Kraft. »Du musst das verhindern. Tu, was getan werden muss. Versprich es mir!«

Meine Tante presste die Lippen fest aufeinander. Aber sie antwortete nicht.

»Das ist mein Körper und ich entscheide darüber«, sagte meine Mutter mit fester Stimme. »Einem Dämon werde ich ihn nicht überlassen. Versprich mir, dass du das verhindern wirst.«

Meine Tante bewegte sich immer noch nicht.

»Babett, bitte.« Die Stimme meiner Mutter wurde sanfter und sie verlor an Kraft. Ihre Augen flackerten und einen Moment lang sah ich etwas Rotes in dem Grün.

»Ich verspreche es«, stieß meine Tante hervor, und jedes Wort kam ihr schwer über die Lippen.

Für einen kurzen Moment zuckte ein Lächeln um die Lippen meiner Mutter. Dann schloss sie die Augen, als ob sie ihre letzte Kraft gebraucht hatte, um meiner Tante dieses Versprechen abzuringen.

Nur wenige Sekunden später ging ein Kraftstoß durch den Körper meiner Mutter. Sie bäumte sich auf, öffnete die Augen und als ich das Rot ihrer Iris erblickte, wusste ich, dass da nicht mehr meine Mutter war, sondern Aegaton wieder die Kontrolle über ihren Körper übernommen hatte.

»Also gut«, sagte meine Tante mit schwerer Stimme. »Ich habe das nicht gewollt, aber du hast deine Mutter gehört, es war ihr Wunsch.«

»Was hast du vor?«, fragte ich entsetzt. »Willst du sie umbringen?« Mein Herz setzte einen Schlag aus, während die Schwestern auf eine Handbewegung meiner Tante hin zum Bett meiner Mutter gingen, um Aegaton festzuhalten und daran zu hindern, aufzustehen und zu verschwinden.

»Nein, ich werde sie nicht umbringen.« Der entschlossene Ausdruck im Gesicht meiner Tante beruhigte mich. »Ich habe eine viel bessere Idee. Wir werden Kordelia ins künstliche Koma legen. Gegen diese Medikamente kann auch ein Dämon nichts ausrichten. Zumindest hoffe ich das. Das verschafft Kordelia Zeit, den Kampf gegen Aegaton doch noch zu gewinnen. Ist das in Ordnung für dich?« Sie sah mich ernst an.

»Ja«, sagte ich hastig, denn ich spürte, dass die Zeit drängte. Die Schwestern und Pfleger konnten Aegaton kaum noch bändigen.

»Es ist das Beste im Moment.« Meine Tante nickte. Dann rief sie einer Schwester ein paar Anweisungen zu, für meine Mutter diese und jene Medikamente vorzubereiten.

Nachdem die Schwester eine Spritze aufgezogen und meiner Tante gereicht hatte, atmete ich einmal tief durch. Meine Tante warf mir noch einen Blick zu, während Aegaton im Körper meiner Mutter einen weiteren heiseren Schrei ausstieß und einen der Pfleger zur Seite stieß.

Meine Tante näherte sich dem Bett meiner Mutter von der anderen Seite und spritzte dem Dämon mit einer schnellen Bewegung ein Medikament in den Oberarm. Dann trat meine Tante einen Schritt zurück.

Sie musterte meine Mutter skeptisch und ich begriff, dass es jetzt darauf ankam. Wie stark war der Dämon im Körper meiner Mutter? Galten die biologischen Gesetze dieser Welt auch für ihn oder konnte er sich darüber hinwegsetzen und das Medikament hatte keinen Einfluss auf ihn?

Was das bedeutete, wurde mir in diesem Moment mit aller Gewalt klar. Wenn das Medikament nicht wirkte, dann mussten wir Aegaton auf eine andere Weise stoppen. Wenn ich das blasse Gesicht und den verzweifelten Blick in den Augen meiner Tante richtig deutete, dann wusste sie das und war bereit, auch diesen Schritt zu gehen.

Aegaton war erstarrt und blickte die Stelle an seinem Oberarm überrascht an, an der meine Tante die Nadel angesetzt hatte. Musste nicht langsam etwas passieren?

Die Hand meiner Tante fuhr ganz langsam in die Tasche ihres Kittels. Was auch immer sie da einstecken hatte, war ihr Plan B, etwas, das Aegaton daran hindern würde, in der Gestalt meiner Mutter aus der Tür zu gehen.

Ich spürte, wie die Verzweiflung immer weiter in mir wuchs. Dieser Moment konnte alles entscheiden, das Schicksal meiner Mutter und das von Aegaton.

Musste meine Mutter nun sterben?

Aegaton hatte zwar einen Moment innegehalten, während er gegen die Schwestern und Pfleger kämpfte. Doch nun versuchte er erneut, aufzustehen.

Meine Tante zog eine Spritze aus ihrer Tasche. Ihr Gesicht war totenbleich. Man sah ihr an, dass sie das nicht tun wollte, dass ihr aber keine Wahl blieb.

Sie machte einen Schritt auf Aegaton zu.

Ich wollte sie aufhalten und gleichzeitig konnte ich es nicht.

In diesem Moment wurden die Bewegungen des Dämons langsamer und träger. Seine Augen flackerten.

»Ihr seid wahre Idioten«, murmelte Aegaton. »Ich werde nicht aufgeben. Ich werde niemals aufgeben.« Und mit diesen Worten schlossen sich die Augen meiner Mutter und sie sank betäubt in ihr Bett zurück.

Meine Tante ließ die Spritze wieder in ihrer Tasche verschwinden. Dann gab sie neue Anweisungen. Weitere Medikamente wurden gespritzt und meine Mutter an die künstliche Beatmung angeschlossen.

Alle machten routinierte Handgriffe. Es dauerte nicht lang, dann lag meine Mutter reglos und komplett verkabelt in ihrem Bett.

»Das wird ihn eine Weile aufhalten«, sagte meine Tante erschöpft. Langsam ließ sie sich neben dem Bett meiner Mutter nieder und betrachtete ihr schlafendes, friedliches Gesicht. »Kordelia wird es schaffen. Daran glaube ich ganz fest.«

Ich betrachtete die beiden und konnte nur hoffen, dass meine Tante recht behielt.


KAPITEL VIERUNDVIERZIG
[image: ]


Meine Hände zitterten immer noch, als ich beim Haus meiner Tante ankam. Eine Weile war ich einfach nur ziellos durch die Straßen gelaufen, um den Kopf freizubekommen. Doch so einfach war das nicht. Ich konnte meinen Gedanken nicht davonlaufen. Egal wie lange ich lief, ich wurde das Zittern einfach nicht los, genauso wenig wie die verstörenden Bilder aus der Klinik.

Mittlerweile war es längst Abend geworden und die Dunkelheit hüllte die Stadt ein. Der Gedanke daran, was gerade in der Zwischenwelt geschah, zermürbte mich. Was für Kämpfe focht meine Mutter mit dem Dämon aus? Was geschah wirklich, während sie scheinbar friedlich in ihrem Krankenbett lag?

Der Gedanke drängte sich mir auf, dass es einen einfachen Weg gab, das herauszufinden. Ich könnte meiner Mutter sogar beistehen und ihr helfen, Aegaton zu besiegen. Doch meine Tante würde sich niemals darauf einlassen, mir das Buch noch einmal zu geben. Die Gefahr hielt sie für viel zu groß.

Aber ich konnte und wollte einfach nicht dabei zusehen, wie meine Mutter den Kampf verlor. Seit über vier Wochen herrschte dieser Zustand und heute war doch klar geworden, dass die Kräfte meiner Mutter aufgebraucht waren. Meine Hoffnung darauf, dass meine Mutter es noch schaffen würde, heil aus der Sache herauszukommen, war schwindend gering.

Langsam lief ich in die Einfahrt, während ich darüber nachdachte, wo meine Tante das Buch versteckt haben könnte. Im Haus war es nicht, dessen war ich mir nach der Nacht des Anschlages ziemlich sicher. Welche Orte hielt meine Tante für geeignet, um so ein wichtiges Buch zu verstecken?

»Lou.« Die sanfte Stimme riss mich so unvermittelt aus meinen Gedanken, dass mir ein erschrockener Laut entwich.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Gregor trat aus dem Schatten. Er trug schwarze Kleidung und wirkte, als sei er ein Teil der Nacht.

Ich fing mich schnell wieder. »Was willst du hier?«, fragte ich barsch. Es war leichter, zornig zu sein, als mir einzugestehen, dass ich das tröstende Gefühl vermisste, dass da jemand war, mit dem ich meine Sorgen teilen konnte.

»Ich will mit dir reden.« Gregor sah mich bittend an. Im Schein der Laternen wirkten seine grünen Augen beinahe schwarz. »Bitte!«

»Warum sollte ich das tun?« Ich stemmte die Arme in die Seite. Was bildete er sich überhaupt ein? Reichte es nicht, dass er mich abserviert hatte? Musste er mir jetzt auch noch mit jedem freundlichen Wort Schmerzen zufügen?

»Ich habe gehört, was heute mit deiner Mutter passiert ist.« Er trat einen Schritt auf mich zu.

»Ja, und das tut dir schrecklich leid«, sagte ich, bevor er es tun konnte. »Und dafür gibst du dir auch die Schuld. Schon klar.« Ich wandte mich von ihm ab. Ich konnte und wollte das einfach nicht mehr hören.

»Ich will dir helfen«, sagte er schnell, bevor ich ins Haus stürmen und die Tür hinter mir zuschmeißen konnte.

»Helfen?« Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um.

»Ja.« Er nickte. »Ich dachte, es ist das Beste, wenn ich dich und deine Familie in Ruhe lassen. Aber nun sehe ich, dass das falsch war. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie schlimm die Lage ist. Ich dachte, deine Mutter schafft das und Aegaton ist längst besiegt.«

»Sie wird ihn noch besiegen«, wiederholte ich die hoffnungsvollen Worte meiner Tante und sah Gregor dabei fest in die Augen. »Aegaton wird den Körper meiner Mutter nicht bekommen.« Ich wandte mich wieder von Gregor ab und ging auf die Haustür zu. Meine Tante hatte alles im Griff, es gab nichts, wobei mir Gregor helfen konnte. Mal ganz abgesehen davon, dass ich seine freundliche Annäherung keine Sekunde länger ertrug. Meine Schritte wurden schneller.

»Ich will nicht, dass deine Mutter dabei stirbt.« Seine Worte hingen eine Weile in der Luft.

Ich machte noch ein paar Schritte, dann blieb ich stehen. Er kannte also die Lage ganz genau und wusste, was die Optionen war. Wenn er sogar erfahren hatte, dass meine Mutter seit heute in einem künstlichen Koma lag, dann wusste er auch, dass kaum noch Hoffnung bestand, ihr Leben zu retten, und nur ihr Tod der einzige Weg war, um Aegaton noch aufzuhalten.

Langsam wandte ich mich Gregor zu. »Und du glaubst, dass du eine gute Lösung hast, um meine Mutter noch zu retten?« Der Spott in meiner Stimme war nicht zu überhören.

Gregor erwiderte meinen Blick. »Das glaube ich schon.«

Er schien sich seiner Sache so sicher zu sein, dass meine Abwehr schwächer wurde. Vielleicht hatte er ja wirklich eine Idee, die meiner Mutter weiterhelfen konnte. Wenn ich ihn jetzt von mir fortstieß, nur weil ich meine Gefühle nicht im Griff hatte, dann würde ich es nie erfahren.

»Wie willst du meine Mutter retten?« Ich hörte, wie meine Stimme sanft klang, obwohl ich hart zu Gregor sein wollte, ja, sogar sein musste, denn er hatte mir das Herz gebrochen und mich alleingelassen. Er hatte genau das getan, wovor ich mich am meisten gefürchtet hatte. Obwohl er wusste, dass ich schon einmal beinahe daran zugrunde gegangen war.

»Mein Vater hat in jener Nacht …«, Gregor stockte kurz, als ob er einen Moment brauchte, um sich zu fangen, »… Dämonenjäger erwähnt«, brachte er den Satz schließlich mit kratzender Stimme zu Ende. Es fiel ihm sichtlich schwer, über die Ereignisse zu sprechen.

Ich sah ihn an, während ich seine Worte und auch seine Reaktion zur Kenntnis nahm. Er wirkte gebrochen und ich erinnerte mich mit aller Kraft an den Tag am Steg, an dem ich ihm von Masha erzählt hatte. Er hatte mir gestanden, dass er das Gefühl kannte, verlassen zu werden, und dass es ihm mit seiner Mutter so ergangen war wie mir mit meinem Kindermädchen.

Ich hatte gesagt, dass wir beide ein bisschen kaputt waren, und er hatte mir lachend zugestimmt und gesagt, dass ich perfekt für ihn wäre.

Aber warum hatte er mich dann von sich weggestoßen?

Warum?

Es traf mich wie ein Schlag, als ich es plötzlich begriff.

In dieser Sekunde erkannte ich, dass seine Worte in jener Nacht nur eine Ausrede gewesen waren. Ja, er verfluchte sich dafür, dass er die Motive seines Vaters nicht rechtzeitig durchschaut hatte. Aber das hätte nicht gereicht, um ihn von mir fortzutreiben.

In jener Nacht hatte er seinen Vater verloren. Er hatte sich zurückgezogen, und zwar von allem und jedem, von seiner Familie, von seinen Freunden, von mir. Er war verletzt worden, und zwar so schlimm, dass er niemandem mehr vertrauen konnte und wollte. Nicht einmal mehr mir, egal wie sehr er mich mochte. Seine Angst, noch einmal verletzt zu werden, war stärker als seine Gefühle für mich.

Wie hatte ich so blind sein können?

Mein eigener Schmerz hatte mich so sehr geblendet, dass ich es nicht bemerkt hatte. Dabei kannte ich diese Verhaltensweisen doch gut genug. Ich war selbst so gewesen und vermutlich war ich immer noch so. Wenn ich meine Mutter und meine Tante in jener Nacht verloren hätte, hätte ich vielleicht auch jeden von mir fortgestoßen, sogar Gregor.

Gregor sah mich fragend an. Er erwartete eine Antwort von mir.

»Dämonenjäger?«, sagte ich stockend und bemühte mich, mich zu konzentrieren. Es ging jetzt um meine Mutter und nicht um die verkorkste Sache zwischen uns. Ich versuchte mich an die Nacht im Haus von Gregors Eltern zurückzuerinnern. Es konnte sein, dass sein Vater so etwas erwähnt hatte. Über meinen Erinnerungen an diese Nacht lag immer noch ein schmerzhafter Filter.

Gregor nickte. »Ja, er hat von den Dämonenjägern gesprochen. Ich will sie aufspüren und sie um Hilfe bitten. Es klang so, als ob mein Vater Angst vor ihnen hat. Ich hoffe, dass sie etwas gegen Aegaton in der Hand haben.«

»Okay«, sagte ich gedehnt. Sein Vorschlag klang logisch. »Das ist vermutlich eine bessere Idee, als das Buch zu suchen und sich seine Kräfte zurückzuholen, um Aegaton mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.«

Zu meiner Überraschung reagierte Gregor nicht besorgt. Er schmunzelte und dieser vertraute Ausdruck auf seinem Gesicht versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Es kam mir vor, als ob ich etwas ganz nahgekommen war, das ich längst verloren geglaubt hatte.

»Das ist mein Plan B«, sagte Gregor leise und zwinkerte mir zu.

Mein Herz zerriss und ich schnappte nach Luft.

»Ich kann das nicht«, rief ich ganz plötzlich und machte einen Satz von ihm fort. Der ganze Schmerz, den ich so mühsam auf Abstand hielt und mit Zorn, Wut und sogar Spott von mir fortdrängte, überrollte mich mit einem Mal, jetzt wo Gregor so nah war und mit mir sprach, als ob es Hoffnung für uns beide geben könnte.

In Gregors Gesicht breitete sich ein düsterer Ausdruck aus. Er seufzte. »Ich habe alles falsch gemacht, was man falsch machen kann.«

»Nein«, rief ich und machte noch einen Schritt von ihm fort. »Du hast nur einen einzigen Fehler gemacht und der war, dass du nicht mit mir geredet hast, sondern einfach weggerannt bist. Wir hätten das auch zusammen durchstehen können.«

Gregor holte tief Luft, während er mich einfach nur ansah.

Stimmte er mir etwa zu? Lag ich mit meinem Verdacht richtig, dass es die ganze Zeit nie um mich gegangen war, sondern er einfach Abstand gebraucht hatte, um mit dem Verlust seines Vaters klarzukommen?

»Du fehlst mir so«, flüsterte er rau.

Ich schluckte. Er fehlte mir auch, sogar so sehr, dass ich nichts lieber getan hätte, als mich in seine Arme fallen zu lassen. Mir war klar, dass er mich auffangen würde. Es wäre ganz einfach. Nur ein paar Schritte. Ich könnte zurückhaben, was ich verloren hatte.

Aber die Angst, noch einmal von ihm verletzt zu werden, bremste mich und sorgte dafür, dass ich stehen blieb und kein Wort über die Lippen bekam. Ich konnte die letzten Wochen nicht einfach vergessen. Dafür hatten sie sich zu schmerzhaft in mein Herz gebrannt.

»Ich weiß, dass es nur schwer wiedergutzumachen ist«, fuhr Gregor stockend fort und sah dann zum Haus empor. »Ich war so oft hier und habe ewig vor der Tür gestanden. Ich wollte mit dir reden und dir alles erklären. Aber ich konnte es nicht. Ich war mir sicher, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben möchtest.«

Ich schluckte, während mir klar wurde, wie nah wir uns die ganze Zeit gewesen waren, ohne dass ich etwas davon geahnt hatte.

»Und dann in der Schule konnte ich nicht zugeben, wie sehr ich mich geirrt habe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin bei meiner Lüge geblieben, weil es einfacher war, als mir endlich einzugestehen, was ich eigentlich schon längst wusste. Es ging alles so schnell in dieser Nacht und ich dachte wirklich in diesem Moment, dass es die beste Entscheidung ist.« Gregor schüttelte erneut den Kopf. »Aber es war einfach nur dumm, den einzigen Menschen, der mir noch etwas bedeutet, von mir fortzustoßen. Ich kann verstehen, wenn du mich hasst.«

»Ich hasse dich nicht«, sagte ich stockend. »Du hast mir wehgetan, und das, obwohl du wusstest, was mir mit Masha passiert ist.«

»Ja, ich wusste es.« Er nickte und wollte noch etwas sagen, aber er fand nicht die richtigen Worte.

»Ich verstehe dich. Deine Welt ist in jener Nacht zusammengebrochen«, sagte ich stockend. »Dein Vater war nicht mehr der, für den du ihn gehalten hast. Das ist fast wie ein Todesfall. Ich kann nachvollziehen, dass dich das durcheinandergebracht hat. Aber du hättest zu mir kommen können.«

Ein scheues Lächeln zuckte um Gregors Lippen. »Das wird mir langsam immer mehr klar. Du kannst das mit den Krisen eindeutig besser als ich, Chaosmädchen.«

Dieses Mal gelang es mir, das Lächeln zu erwidern, ohne dass mein Herz sich vor Schmerzen wand. Die Mauer zwischen uns war niedriger geworden.

»Wie willst du an diese Dämonenjäger herankommen?«, fragte ich, denn ich spürte, dass es besser war, es hier und jetzt dabei zu belassen. Außerdem konnte ich nicht gut mit Lob umgehen. Ich und Krisen managen? Nein, darin war ich eigentlich gar nicht gut. Probleme lösen, das konnte Henriette viel besser mit ihrer abgeklärten und vernünftigen Art.

»Ich muss meinen Vater treffen und ihn mit der Frage überrumpeln«, sagte Gregor ernst. »Er ist der Einzige, der etwas darüber wissen kann. Ich hatte gehofft, dass du mir dabei hilfst. Du hast immer so gute Ideen.«

Ich schluckte. Noch ein Lob. Die Gegenwehr in mir wurde schwächer. »Hast du schon Kontakt zu ihm aufgenommen?«, fragte ich hastig.

Gregor nickte. »Ich habe es versucht, aber er reagiert nicht auf meine Nachrichten. Er hasst mich, weil ich nicht auf seiner Seite war. Er hat nicht nur einen weiteren Finger verloren, sondern auch seine Kräfte.«

»Wo ist er jetzt?«

Gregor zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Das Letzte, was ich von ihm erfahren habe, war, dass er wieder nach Südafrika geflogen ist und dort seine Knochenbrüche auskuriert. Ich nehme an, dass er noch immer im Ausland ist.«

»Das glaube ich auch«, sagte ich stockend. »Aber Babett ist der Meinung, dass er hier ist und sich selber um die Übergabe des Buches kümmern will. Sie sagt, dass er niemandem vertraut und gern die Dinge selbst in die Hand nimmt.«

»Das könnte sein.« Gregor nickte. Dann legte er nachdenklich den Kopf schief. »Sie kennt ihn gut, vermutlich viel besser als wir. Mir kommt es vor, als ob er in Wahrheit ein ganz anderer Mann ist. Vielleicht ist er wirklich schon wieder hier. Ich traue ihm sogar zu, den Sprengsatz in das Arbeitszimmer deines Onkels geworfen zu haben. Im Moment traue ich ihm alles zu.«

Gedankenverloren sah ich Gregor an. »Ich habe da eine Idee«, sagte ich nach einer Weile, in der ich verschiedene Optionen gegeneinander abgewogen hatte.

Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Das hatte ich gehofft. Was hast du vor?«

»Dein Vater hat von Babett gefordert, dass sie das Buch am Freitag um zwanzig Uhr in die Kapelle bringt und auf den Altar legt. Ich könnte mir vorstellen, dass dein Vater dann da ist und es sich holen will. Wenn meine Tante recht behält, dann wird er so etwas Wichtiges niemandem überlassen. Das wäre unsere Gelegenheit, ihn zu treffen. Er weiß nicht, dass meine Tante nicht vorhat, ihm das Buch zu geben.« Ich sah Gregor an. »Was hältst du davon?«

»Das ist perfekt. Wir könnten die Gelegenheit nutzen und ihn treffen.« Ein zufriedener Ausdruck breitete sich auf Gregors Gesicht aus.

»Was ist mit Torben und Lucy?«

Gregor schüttelte den Kopf. »Sie wollen nichts mehr mit der Sache zu tun haben.«

»Das kann ich verstehen. Hast du keine Angst vor deinem Vater?« Ich sah Gregor durchdringend an. »Er hat nicht einmal gezögert, einen Menschen zu verletzen. Er könnte es wieder tun.«

Gregor zog eine Augenbraue hoch. »Er hat keine Kräfte mehr. Es gibt nichts, wovor ich Angst haben müsste. Er ist ein Mensch wie jeder andere auch und im Zweikampf bin ich ihm längst überlegen. Du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Er kann uns nichts tun.«

Als Gregor so selbstverständlich von »uns« sprach, traf mich doch wieder ein schmerzhafter Stich. Nein, so einfach ging das nicht. Ich hätte mich gern aus der Sache zurückgezogen, um mir Zeit zu nehmen, meine Gefühle zu sortieren und in Ruhe darüber nachzudenken, ob es wirklich eine gute Idee war, mit Gregor Pläne zu schmieden.

Aber wir hatten keine Zeit. Bis zum Freitag waren es nur noch wenige Tage. Ich war nicht so größenwahnsinnig und würde mich allein mit Gregor seinem Vater gegenüberstellen. Gregor mochte das für ungefährlich halten, aber ich sah das ganz anders. Wenn ich eines seit unserem letzten Zusammentreffen mit Gernot von Hagensee gelernt hatte, dann, dass er unberechenbar war und mit allen Mitteln kämpfte. Er würde nicht allein kommen, falls er wirklich kam.

»Ich werde das mit den anderen besprechen«, sagte ich. Es mochte sein, dass Lucy und Torben nicht dabei waren, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Alex, Jessie und vielleicht sogar auch Henriette uns bei diesem Vorhaben unterstützen würden. Ihnen allen war es nicht geheuer, dass der Dämon in meiner Mutter steckte und sie nicht mehr tun konnten, als dabei zuzusehen, wie sie starb.

»Ja, natürlich.« Gregor nickte, obwohl ich ihm ansah, dass er das lieber ganz allein mit mir erledigt hätte.

Doch für diese Art von »wir« war ich nicht bereit, zumindest nicht an diesem Abend.

»Wir sehen uns morgen in der Schule.« Ich trat einen Schritt von Gregor weg.

»Ich werde da sein.« Er lächelte mir noch einmal zu. »Danke für deine Hilfe«, sagte er sanft. »Und danke, dass du mir noch einmal eine Chance gibst, alles wiedergutzumachen.« Er wandte sich so schnell um und verschwand wieder in der Dunkelheit, dass ich nicht mehr dazu kam, ihm zu sagen, dass die Tatsache, dass ich mit ihm über die Dämonenjäger gesprochen hatte, noch lange nicht bedeutete, dass ich ihm die Chance gab, alles wiedergutzumachen.

Es ging hier um meine Mutter und nicht darum, was zwischen uns war.

Ich überlegte, ihm nachzulaufen und die Sache richtigzustellen.

Doch je länger ich dastand und in die Dunkelheit starrte, umso mehr verstand ich, dass ich längst begonnen hatte, ihm zu verzeihen.
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»Auf gar keinen Fall werde ich bei so einem Unsinn mitmachen.« Henriette saß mit weit aufgerissenen Augen vor ihrem Erdbeer-Milchshake und sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte.

Ich hatte mir Zeit genommen, über alles nachzudenken und erst dann mit den anderen zu sprechen, nachdem ich sicher war, dass im Internet zum Thema Dämonenjäger nichts Brauchbares zu finden war und dieses Aufeinandertreffen mit Gernot von Hagensee die einzige halbwegs vernünftige Option war, um meine Mutter noch zu retten.

Das Burger-Paradies war mir als der perfekte Ort erschienen, um nach dem Unterricht ein konspiratives Treffen abzuhalten. Hier hatten wir begonnen, unsere Pläne zu schmieden, und es war nur richtig, wenn wir es hier fortführten.

»Also, ich bin dabei.« Jessie nickte. Ihre Wangen waren gerötet und der entschlossene Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte mir, dass sie nur darauf gewartet hatte, endlich etwas zu tun, anstatt weiter nur dabei zuzusehen, wie meine Mutter dem Tod immer näher und näher kam.

Henriette sah Alex herausfordernd an.

»Er hat keine Kräfte mehr.« Alex zuckte mit den Schultern. »Was soll schon passieren? Gregor wird mit ihm reden. Sie können sich maximal verprügeln. Es gibt keine Flammen. Sie können nicht mehr durch Wände gehen und erst recht niemanden mehr zwingen, etwas zu tun, was er nicht tun möchte. Und wenn wirklich die Chance besteht, etwas für Louisellas Mutter zu tun, dann sollten wir die nutzen. Nach allem, was ihr über sie erzählt habt, ist die Wahrscheinlichkeit nicht hoch, dass sie dem Dämon einfach so entkommen wird.«

Henriette presste die Lippen fest aufeinander, nachdem Alex nicht so geantwortet hatte, wie sie sich das gewünscht hatte. Sie wandte sich wieder mir zu. »Wie stellt ihr euch das überhaupt vor? Vorausgesetzt, er taucht überhaupt auf. Ich meine, ihr könnt ja nicht einfach so in diese Kapelle marschieren und Gernot auffordern, euch etwas über die Dämonenjäger zu erzählen, damit ihr Kordelia endlich befreien könnt. Das ist doch genau das Gegenteil von dem, was er will. Er wartet nur darauf, dass deine Mutter endlich den Kampf gegen den Dämon verliert und er die Kräfte doch noch bekommt, die Aegaton ihm versprochen hat.«

Bevor ich antworten konnte, hatte sich Henriette schon Gregor zugewandt, der bisher etwas abseits gesessen und abgewartet hatte, wie die anderen auf meinen Vorschlag reagieren würden.

»Und was soll das überhaupt?«, fuhr Henriette fort, ohne Luft zu holen. »Erst ignorierst du Louisella wochenlang und lässt dich nicht einmal blicken und dann tauchst du auf und alles soll wieder so sein vorher. Du hast ihr das Herz gebrochen. Das ist dir schon klar, oder? Und mit was für einer scheinheiligen Erklärung! Weil du dich schuldig fühlst wegen deinem Vater? Pah! Wir waren alle schuld an der Sache. Keiner von uns wurde gezwungen, mitzumachen, aber deswegen rennen wir doch nicht gleich davon.« Henriette funkelte Gregor herausfordernd an, der immer blasser und blasser wurde. »Du hast ihr wirklich wehgetan und ich rate dir, dir gut zu überlegen, ob du es noch einmal wagen willst, dich an sie heranzumachen. Wenn du ihr noch einmal so wehtust, dann wirst du dir wünschen, nie nach Murenstein zurückgekehrt zu sein.«

Gregor hob die Hände. »Ich weiß, dass ich es versaut habe. Selbst wenn ich mich noch hundertmal dafür entschuldige, ist das keine Erklärung. Aber ich verspreche, dass sich das nicht wiederholen wird. Ich werde Louisella nicht noch einmal im Stich lassen. Ich schwöre es.«

Henriette nickte zufrieden und sah dann zu mir hinüber.

Ich staunte nicht schlecht darüber, wie Henriette gerade mit Gregor gesprochen hatte. So klare Worte hätte ich niemals über die Lippen bekommen. Doch noch mehr erstaunte mich, was sie alles mitbekommen hatte. Da hatte ich angenommen, sie wäre distanziert, doch in Wahrheit hatte sie mich und meine Mutter die ganze Zeit fest im Blick gehabt.

»Danke, dass du dich so um mich sorgst«, sagte ich an Henriette gewandt und spürte ein warmes Gefühl in meiner Brust. Vor ein paar Wochen waren wir weit entfernt davon gewesen, Freunde zu sein. Doch jetzt spürte ich deutlich, dass wir längst viel mehr waren, wir waren eine Familie geworden.

Henriette winkte ab. »Ach, du würdest dasselbe für mich tun.«

Ich lächelte Henriette an. »Ja, das würde ich«, sagte ich, weil ich wusste, dass es die Wahrheit war.

»Na schön«, sagte Henriette. »Wenn du ihm vorerst über den Weg traust, dann gebe ich ihm auch noch eine Chance. Wehe, du versagst.« Sie hob drohend einen Zeigefinger in Gregors Richtung. Dann ließ sie ihn wieder sinken. »Und jetzt erzählt mal, was ihr vorhabt. Ich habe doch schon im Physikunterricht gehört, dass ihr die ganze Zeit etwas besprochen habt.«

Ja, das hatten wir tatsächlich. Wir hatten darüber geredet, was Gregors Vater dazu bringen würde, die richtige Information preiszugeben.

»Ich werde auf dem Friedhof auftauchen und so tun, als ob ich mich meinem Vater anschließen will.« Gregor hatte langsam gesprochen und blickte nun erwartungsvoll in die Runde. »Wenn er mir die Geschichte abgenommen hat, dann werde ich versuchen, etwas zu den Dämonenjägern herauszufinden.«

Henriette blickte Gregor eine Weile an und dachte über seine Worte nach. Schließlich nickte sie langsam. »Das könnte funktionieren, wenn du überzeugend bist.«

»Ich gebe mir alle Mühe, es zu sein.« Gregors Blick blieb ernst.

»Wie weit würdest du gehen?«, fragte Jessie, ohne Gregor aus den Augen zu lassen.

»Sehr weit.« Gregor blieb ganz ruhig, als ob ihm klar war, dass sein Einsatz Opfer erfordern könnte.

»Bist du wirklich bereit dazu?« Henriettes Blick bohrte sich in den von Gregor. »Dein Vater wird skeptisch sein und wissen wollen, woher dein Sinneswandel kommt und woher du überhaupt von seinem Erpressungsversuch erfahren hast. Deine Geschichte muss glaubwürdig sein.«

Gregor nickte. »Das ist mir klar. Ich werde alles gut vorbereiten.«

»Na schön«, sagte Henriette. »Es ist einen Versuch wert.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Alex zu.

»Aber was ist, wenn die Polizei sich einmischt?«, fragte Jessie besorgt. »Deine Tante hat ihr doch den Zettel gegeben. Sie wissen von dem Treffpunkt und auch von der Uhrzeit.«

»Das wird nicht passieren«, sagte Gregor leise.

»Warum?« Henriette fuhr hastig mit dem Kopf herum.

»Weil mein Vater nicht nur gut mit dem Bürgermeister und dem Schuldirektor befreundet ist.« Gregor seufzte.

»Er hat die Polizei in der Hand?« Ich riss entsetzt die Augen auf. Dieses kleine Detail hatte Gregor bisher unerwähnt gelassen.

»Ja, das hat er. Er hat dem Polizeichef von Murenstein ein paar Gefallen getan und der steht jetzt in seiner Schuld«, erwiderte er mit einem Seufzen. »Zumindest ist es bisher so gewesen. Oder wie erklärt ihr euch, dass es nach dem Besuch der Polizei im Krankenhaus keine weiteren Ermittlungen gegeben hat? Ich meine, Kordelia und Babett sind mit Stichverletzungen eingeliefert worden und Babett hat doch bestimmt nicht verschwiegen, wer das gewesen war.«

Ich holte hektisch Luft. Die Polizei war da gewesen, das stimmte. Ich wusste nicht mehr genau, was meine Tante ihnen erzählt hatte, aber die Rolle, die Gernot bei den schlimmen Verletzungen gespielt hatte, hatte sie nicht unerwähnt gelassen.

Gregor hatte mit dem Argument recht, dass wir von der Polizei nichts mehr gehört hatten. Ich war so auf meine Mutter konzentriert gewesen, dass ich gar nicht mehr darauf geachtet hatte.

»Also werden sie nicht zum Friedhof kommen«, sagte ich düster.

Gregor schüttelte den Kopf. »Mit großer Sicherheit werden sie das nicht tun. Alle Ermittlungen, die sich gegen meinen Vater richten, verlaufen auffallend häufig im Sand.«

»Das ist nicht das erste Mal, dass gegen ihn ermittelt wird?« Jessie sah Gregor erstaunt an. »Was hat er denn noch angerichtet?«

»Keine Ahnung, ich weiß nur das, was er mir erzählt hat. Mein Vater hat schon ein paarmal rote Ampeln überfahren und war viel zu schnell unterwegs. Das sind zumindest die Dinge, die er vor mir zugegeben hat. Die Ermittlungen gegen ihn haben sich immer in Wohlgefallen aufgelöst. Darauf war er ziemlich stolz.« Gregor rückte ein Stück näher an den Tisch heran. »Warum sollte es dieses Mal anders sein? Solange es keine Toten gibt, wird die Polizei ihn schützen.«

»Das ist hart«, sagte Alex. »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas noch möglich ist.«

»Das ist es. Man muss nur die richtigen Leute kennen.« Gregor winkte ab. »Dass in Murenstein nicht alles mit rechten Dingen zugeht, wissen wir doch schon seit einer Weile. Erinnert euch nur an das Chemielabor.«

Als alle am Tisch nickten, wusste ich, dass wir am Freitag freie Bahn haben würden. Auch wenn mich diese Tatsache erschütterte, versuchte ich mich auf das Wichtige zu konzentrieren. Den Rest des Nachmittages verbrachten wir damit, die Details für Freitagabend zu besprechen. Dann machten wir uns auf den Weg nach Hause.

»Ist das wirklich okay für dich?«, fragte Henriette, während wir an diesem frühen Abend nach Hause schlenderten. »Ich meine, dass Gregor irgendwie wieder dabei ist.«

»Erst war es nicht okay«, gab ich zu. »Aber es war seine Idee, der Sache mit den Dämonenjägern nachzugehen. Ich kann diese Gelegenheit nicht ausschlagen. Ich mache das für meine Mutter. Es ist ein Versuch, sie zu retten, und der wird nur mit Hilfe von Gregor funktionieren. Er ist der Einzige von uns, der eine echte Chance hat, an seinen Vater heranzukommen.«

»Ich verstehe.« Henriette nickte langsam.

»Was ist eigentlich mit dir?«, fragte ich hastig, um sie davon abzulenken, mich weiter auszufragen. Ich wollte und konnte die Gefühle in mir im Moment nicht beschreiben. Sie waren wild, durcheinander, verwirrend und schmerzhaft zugleich. Es würde lange dauern, sie zu sortieren und zu verstehen.

»Mit mir?« Henriette sah mich erstaunt an.

»Ja, gibt es keinen Mann, der dein Herz höherschlagen lässt?« Ich sah sie fragend an. Ich rechnete damit, dass Henriette betonen würde, dass sie während des Abis keine Zeit für Männer hatte und sich ganz auf die Prüfungen konzentrieren wollte.

Doch zu meiner Überraschung blieb sie ganz ruhig. »Das ist alles schon erledigt.«

»Erledigt?« Ich sah sie überrascht an. Was meinte sie damit? Wollte sie nach dem Abi Nonne werden und hatte ihre Anmeldung im nächsten Kloster schon abgegeben?

»Ja, ich bin mit Alex schon seit der ersten Klasse verlobt«, erklärte mir Henriette mit seelenruhiger Miene.

»Wie bitte?« Ich musste mich gerade verhört haben. Einen Moment schwankte ich zwischen Unglauben und Lachen. »Ist das ein Scherz?«, fragte ich schließlich vorsichtig.

»Nein, das ist kein Scherz.« Henriette lächelte ruhig, als ob sie sich ihrer Sache absolut sicher war. Dann blieben wir bei der Ampelkreuzung stehen.

»Weiß Alex davon, dass du diese Verlobung aus der ersten Klasse ernst nimmst?« Als die Ampel auf Grün schaltete, lief ich los. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob mich Henriette aufzog oder nicht.

»Natürlich, Louisella.« Meine Cousine sprach mit mir in dem tadelnden Ton, in dem man ein Kind rügte, das sich im Ton vergriffen hatte. »Wir erneuern unser Gelübde jedes Jahr zu unserem Jahrestag.«

»Aber …« Es war nicht oft, dass mir die Worte fehlten, aber dieses Mal hatte es Henriette geschafft, dass ich einfach nur sprachlos war. Sie meinte das wirklich ernst.

»Ich weiß, dass das ungewöhnlich ist«, fuhr Henriette unbeirrt fort. »Die meisten erleben diese Achterbahnfahrt der Gefühle und sind regelrecht berauscht voneinander, dann sind sie enttäuscht, weil alles viel zu schnell ging und sie keine Gelegenheit hatten, sich wirklich kennenzulernen. Tja, und schließlich trennen sie sich wieder.«

Ich schluckte, weil Henriette ziemlich genau beschrieb, was zwischen Gregor und mir passiert war.

»Aber Alex und ich hatten schon immer eine ganz besondere Verbindung zueinander«, fuhr Henriette fort. »Wir sind allerbeste Freunde, und das schon beinahe unser ganzes Leben lang. Zwischen uns herrscht Vertrauen und wir haben eine ganz tiefe Bindung zueinander. Wir kennen uns, seitdem wir zusammen in den Kindergarten gegangen sind. Schon damals waren wir unzertrennlich. Wir brauchen nicht diesen Rausch. Wir wissen, dass wir füreinander da sind. Stabilität, Ehrlichkeit und Respekt, das ist unser Geheimnis. Wir können konstruktiv streiten und sind bereit, auch die Meinung des anderen zu akzeptieren. Wir sind immer offen zueinander. Das ist mehr, als andere jemals haben werden.«

»Aber …« Die Worte kamen nur stockend aus meinem Mund. »Warum hast du denn nie etwas gesagt?«

Henriette schmunzelte, während sie mich ansah. »Du hast mich nie gefragt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem haben Alex und ich vereinbart, dass wir uns im Abschlussjahr auf die Schule konzentrieren und unsere Beziehung etwas zurückstellen. Keine Dates, keine romantischen Treffen. Aber nach den Prüfungen werden wir alles nachholen. Wir haben einen langen Urlaub geplant. Dann werden wir gemeinsam Medizin studieren und zusammenziehen.«

»Zusammenziehen?« Ich konnte nicht verhindern, dass ich Henriette erstaunt ansah. »Das habt ihr alles schon geplant?«

»Ja, haben wir. Unsere Eltern sind damit einverstanden. Sie kennen sich ja auch schon seit Jahren.« Henriette winkte ab, als ob es ganz selbstverständlich wäre, seine Schwiegereltern seit der ersten Klasse zu kennen.

»Schön, ich freu mich für euch«, sagte ich und nickte anerkennend. Anfangs hatte ich Henriette belächelt, doch je länger ich sie kannte, umso mehr begriff ich, dass sie ihr Leben auf eine abgeklärte Weise im Griff hatte, die ich immer mehr bewunderte.

»Danke«, sagte Henriette und bog in die Einfahrt des Hauses ein.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir schon angekommen waren.

»Mal sehen, was es für Neuigkeiten aus der Klinik gibt«, sagte Henriette. Sie hatte sich schon dem nächsten Thema zugewandt.

»Hoffentlich keine«, sagte ich seufzend und betrat hinter Henriette das Haus.
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»Seid ihr bereit?«, fragte ich Jessie und Alex, als ich mit Henriette am Freitagabend an der Ampelkreuzung ankam. Es war ein klarer, kalter Abend. Der zunehmende Mond stand als schmale Sichel hoch am Himmel und warf ein kaltes Licht auf die Straßen und Häuser.

Jessie nickte. »Und du?«

»Ich bin so was von bereit.« Ich kontrollierte mit der Hand noch einmal meinen geflochtenen Zopf. Es war alles perfekt. Nicht nur meine schwarze Kleidung saß, auch die letzten Tage waren ohne jegliche Probleme vergangen.

Meine Mutter lag zwar immer noch im Koma, aber Aegaton hatte es kein einziges Mal geschafft, ihren Körper in Besitz zu nehmen. Das war angesichts der Umstände ein Fortschritt. Unsere Planungen für den heutigen Abend waren harmonisch vonstatten gegangen. Es hatte nicht ein Mal Streit gegeben.

»Dann kann es ja losgehen«, erwiderte Henriette.

»Kommt dir das nicht alles zu reibungslos vor?«, fragte ich skeptisch.

»Lobe den Morgen nicht vor dem Abend. Bis jetzt läuft alles reibungslos, aber das heißt nicht, dass es so bleiben muss.« Henriette sah mich ernst an. Auch sie trug Schwarz, was ungewöhnlich an ihr aussah, ihr aber gut stand. »Es kann noch ein aufregender Abend werden, vorausgesetzt, Gregors Vater kommt überhaupt. Daran habe ich nach wie vor meine Zweifel.«

»Bis auf Babett ist niemand wirklich sicher, dass er hier auftaucht«, sagte Alex nachdenklich. Auch er trug Schwarz, so wie wir alle heute.

»Ich weiß«, entgegnete Henriette. »Aber manchmal hat meine Mutter einen wirklich guten Riecher, was solche Sachen angeht. Das ist ja auch der Grund, warum wir überhaupt hier sind.«

Ich nickte und lief los. Die Ampel war ausgeschaltet und wir gingen gemeinsam über die Straße. Nachdem ich nun schon einige Zeit in Murenstein wohnte, wunderte ich mich nicht mehr darüber, dass um diese Uhrzeit keine Autos auf den Straßen zu sehen war. Das Wetter war ungemütlich kalt und nicht einmal ein paar Fußgänger trieb es bei den niedrigen Temperaturen hinaus an die frische Luft.

Als wir den Marktplatz hinter der Schule erreichten, stand Gregor schon dort. Als ich zu ihm trat, spürte ich die Anspannung in der Luft. Zwischen uns war so viel ungesagt. Meine Gefühle waren immer noch völlig durcheinander und dennoch konnte ich darauf keine Rücksicht nehmen. Ich musste mich konzentrieren.

»Seid ihr bereit?«, fragte Henriette.

»Und wie.« Es war Gregor, der als Erster nickte. Er war wild entschlossen, seinem Vater gegenüberzutreten und die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Falls seine Gefühle genauso Achterbahn fuhren wie die meinen, merkte man ihm nichts davon an.

»Ich kann es kaum erwarten«, murmelte ich, während ich innerlich jeden anderen Gedanken wegzuschieben versuchte. Ich sollte jetzt nicht darüber nachdenken, ob ich Gregor noch trauen konnte. Das musste ich auf später verschieben. Zum tausendsten Mal fragte ich mich stattdessen, ob Gregors Vater wirklich auftauchen würde.

»Er wird schon kommen«, murmelte Gregor, als ob er meine Gedanken erahnte.

Ich sah ihn einen Moment überrascht an. Etwas Warmes breitete sich in meiner Brust aus und das Gefühl der Verbundenheit flackerte ganz kurz auf. Ich schluckte es hinunter, nickte mit kühler Miene und schloss mich Henriette an, die sich mit Jessie und Alex an ihrer Seite in Bewegung gesetzt hatte.

Zügig gingen wir durch die wie ausgestorben wirkende Stadt Richtung Friedhof. Unterwegs trafen wir niemanden und auch auf dem Friedhof war kein Murensteiner mehr unterwegs. Was ich normalerweise unangenehm fand, kam uns an diesem Abend sehr gelegen.

Niemand sah uns, als wir uns Richtung Kapelle bewegten. Wir waren früh da. Es war noch eine Stunde Zeit, aber wir hatten diesen Zeitpunkt gewählt, weil wir absolut sichergehen wollten, dass wir vor Gregors Vater hier waren. Glücklicherweise war es keine allzu dunkle Nacht. Der Mond und die Laternen auf den Wegen des Friedhofes spendeten genug Licht, um sich auch auf den Seitenwegen zurechtzufinden. Die Taschenlampen, die wir dabeihatten, brauchten wir nicht.

»Hoffentlich geht das alles gut«, murmelte Jessie aufgeregt.

»Unser Plan ist durchdacht. Mach dir keine Sorgen«, sagte Henriette, und ihr Tonfall machte deutlich, dass sie keine Zweifel daran hatte, dass alles funktionieren würde.

Eine Weile war ich unsicher gewesen, warum Henriette von Aegaton so eine starke Gabe bekommen hatte, doch je länger ich sie erlebte, umso mehr verstand ich, dass sie genau die Richtige dafür war. Sie war verantwortungsbewusst und hatte ein Talent, andere anzuleiten und anzutreiben. Sie würde mal eine gute Chefin werden, daran hegte ich keinen Zweifel.

Wir erreichten den Platz vor der Kapelle und verharrten einen Moment, während wir in die Schatten starrten. Waren wir zu spät? Waren wir zu zeitig? War Gregors Vater schon vor uns hier? Alex hatte die ganze Zeit die Kameraaufnahmen im Blick gehabt.

»Wie ich schon sagte, es ist niemand da«, sagte Alex in mein angespanntes Umherstarren hinein.

Ich wandte mich zu ihm um. Er hatte ein Nachtsichtgerät dabei, das er sich von seinem Großvater ausgeborgt hatte, und betrachtete damit gerade die Umgebung. Das Leben auf dem Land hatte schon ein paar Vorteile. Alex‘ Ausrüstung war wie immer beeindruckend.

»Perfekt.« Henriettes Stimme war leise, aber klar. »Dann gehen wir jetzt auf unsere Plätze und warten ab.«

Ich schloss mich Henriette, Jessie und Alex an, die auf der anderen Seite des Platzes um die Eibenhecke herumgingen. Wir hatten abseits der Wege eine Stelle entdeckt, an der die Hecke dünn war. Von dort aus konnten wir die Kapelle gut im Blick behalten, ohne dass wir allzu schnell entdeckt werden würden.

Bereits am Vortag hatten wir hier ein paar Decken deponiert, damit wir nicht völlig durchgefroren waren, während wir warteten. Nun begaben wir uns an den gut zwischen den herabhängenden Ästen einer großen Fichte versteckten Platz, während Gregor direkt in die Kapelle ging.

Als Gregor dort angekommen war, schaltete er seine Taschenlampe ein. Das Licht erfüllte die Kapelle und aus den hohen, schmalen Fenstern leuchtete es hell. Nun mussten wir geduldig sein. Alex behielt sein Nachtsichtgerät im Blick, während Henriette die Übertragung der Kamera nicht aus den Augen ließ. Währenddessen lauschten Jessie und ich in die beginnende Nacht, damit wir auf keinen Fall verpassten, sobald sich jemand der Kapelle näherte.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Außer einem Marder, einem Fuchs und ein paar Mäusen zeigte sich kein anderes Lebewesen zwischen den Grabsteinen. Aus der Ferne hörte man die Kirchenuhr zu jeder Viertelstunde schlagen. Die Kälte kroch mir trotz der Decke, die ich um meine Schultern geschlungen hatte, immer mehr unter die Haut.

Als es halb acht war, begann ich unruhiger zu werden. Meine Zweifel wurden größer und größer. Was war, wenn jemand unseren Plan sabotierte? Was taten wir, wenn die Polizei doch kam? Oder meine Tante? Um acht Uhr hätte sie das Buch hier ablegen sollen. Henriette und ich waren uns bisher absolut sicher, dass sie nicht auftauchen würde.

Doch was war, wenn wir uns irrten? Seit dem Tag, an dem der Brief bei uns angekommen war, hatte meine Tante zwar kein Wort mehr darüber verloren. Aber vielleicht hatte sie ihre eigenen Pläne.

Ich dachte an das Abendessen zurück. Ich hatte sie heute im Auge behalten, doch sie hatte keine Spur von Unruhe gezeigt. Das Essen war abgelaufen wie an jedem anderen Abend auch. Sie hatte mit Moritz über seine Texte geredet und darüber, welchen Film sie heute Abend noch ansehen wollten. Das war alles gewesen.

Doch saßen die beiden jetzt wirklich gemütlich auf dem Sofa und dachten nicht mehr an Gernot von Hagensee und seine unverschämte Forderung, das Buch auszuhändigen? Oder war uns meine Tante längst auf der Spur? Je länger das Warten andauerte, umso stärker wurde meine Furcht. Doch nicht nur meine wuchs.

Mit jeder Minute, die nun verstrich, wurde auch Jessie immer unruhiger. Sie sah ständig hin und her und legte sich ihre Decke einmal über die Schulter, um sie dann nur wenig später um ihre Mitte zu wickeln.

»Bleibt ruhig«, flüsterte Henriette. »Es ist gleich acht.«

Ich riss mich zusammen, um nicht mit den Füßen zu scharren oder auf andere Weise meine Anwesenheit zu verraten. Stattdessen lauschte ich angestrengt in die Dunkelheit.

Die Minuten gingen nur zäh dahin.

»Nichts«, flüsterte Alex, als die Kirchturmuhr acht Uhr schlug.

Die Anspannung war beinahe mit den Händen zu greifen. Jedes Knistern, jedes Rascheln ließ mich zusammenzucken. Ich hörte das hektische Atmen von Jessie neben mir und starrte gleichzeitig wie gebannt in Richtung der Kapelle.

Doch auch dort blieb alles unverändert.

»Da kommt jemand«, flüsterte Alex, als ich schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, dass noch irgendetwas passieren würde. Es war kurz nach acht und ich blickte wie gebannt auf Alex‘ Nachtsichtgerät.

Tatsächlich! Da war wirklich jemand und dieses Mal war es keine Maus und auch kein Marder oder Fuchs. Die Umrisse zeigten eindeutig eine menschliche Gestalt, die in aller Ruhe auf einem der schmalen Pfade in unsere Richtung gelaufen kam.

Einen Moment lang zog ich es in Betracht, dass das Babett sein könnte. Vielleicht hatte ich mich wirklich in ihr getäuscht und sie hatte uns nur vorgegaukelt, dass sie auf Gernots Erpressungsversuch nicht eingehen wollte.

Doch die breiten Schultern und die weit ausholenden Schritte schlossen diese Möglichkeit schnell aus. Da kam ein Mann über den Friedhof gelaufen.

»Das könnte er sein«, murmelte Alex und ließ das Nachtsichtgerät sinken. Dann schickte er Gregor eine Nachricht.

Wir legten langsam unsere Decken ab und versuchten dabei kein unnötiges Geräusch zu machen. Währenddessen starrten wir angestrengt in die Dunkelheit.

Es dauerte nicht lang, dann vernahmen wir Schritte, die immer näher und näher kamen. Das Rascheln wurde lauter und die Unruhe in mir wich endlich einer klaren, konzentrierten Stille. Da trat jemand unter dem Durchgang der Eibenecke hindurch. Ich brauchte nur einen Blick, um die Umrisse von Gernot von Hagensee erkennen zu können. Sein Anblick hatte sich mir in jener Nacht für den Rest meines Lebens eingebrannt.

Er war wirklich gekommen. Unser Plan könnte gelingen. Die Hoffnung, die ich so lange im Zaum gehalten hatte, erfüllte mich mit ihrer Kraft und dieses Mal drängte ich sie nicht zurück.

Gernot lief langsam auf die Kapelle zu. Durch das Licht, das aus den Fenstern kam, konnte ich ihn gut erkennen. Ein zufriedener Ausdruck lag auf seinem Gesicht, während er auf die Tür zuging. Er schien sich seiner Sache absolut sicher zu sein, so sicher, dass er zum einen allein gekommen war und zum anderen nicht einen einzigen vorsichtigen Blick um sich warf.

Er rechnete weder damit, dass die Polizei hier auf ihn warten würde, noch damit, dass Babett ihm in den Rücken fallen könnte. Nicht einmal uns hatte er auf dem Schirm. Ich wunderte mich nur kurz über diese Selbstsicherheit. Als ich mir ins Gedächtnis rief, wie selbstüberzeugt Gernot sich uns gegenüber gegeben hatte, wurde mir klar, warum er keine Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte. Er hielt sich seinen Mitmenschen einfach meilenweit überlegen.

Mit einem zufriedenen Lächeln öffnete Gernot die Tür der Kapelle. Das Licht von Gregors Lampe fiel direkt auf sein Gesicht und deswegen konnte ich ganz genau erkennen, wie das Lächeln auf seinen Lippen gefror.

Ich konnte nicht leugnen, dass ich die Überraschung auf seinem Gesicht mit einer gewissen Genugtuung zur Kenntnis nahm. Wir waren ihm einen Schritt voraus gewesen. Jetzt kam es auf Gregor an, das auch zu unserem Vorteil zu nutzen.

»Hallo«, hörte ich Gregors Stimme aus der Kapelle.

»Ist das ein Scherz?« Gregors Vater sah sich um. »Steckst du mit dem Gesindel unter einer Decke?«

»Das ist kein Scherz und ich stecke auch mit niemandem unter einer Decke. Ich habe davon gehört, dass du dich hier mit Babett treffen willst. Aber sie wird nicht kommen.« Gregor war ganz ruhig.

»Hast du es ihr ausgeredet, du Verräter?« Gernot spie seinem Sohn die Worte regelrecht entgegen.

»Ich habe ihre Tochter in der Schule belauscht, deswegen weiß ich davon. Babett wird nicht kommen. Sie wird sich nicht von dir erpressen lassen. Zumindest hat sie das gesagt. Außerdem bin ich kein Verräter. Ich bin hier, um mich mit dir auszusprechen. Ich habe Fehler gemacht, die mir leidtun.« Gregor klang ernsthaft betroffen. Sogar ich hätte ihm den reumütigen Sohn abgenommen.

Gernot stand noch immer vor der Kapelle. Ich konnte jede Regung in seinem Gesicht verfolgen. Bis zuletzt hatte ich daran gezweifelt, dass er sich darauf einlassen würde. Doch als etwas Weiches in seinen Gesichtszügen aufblitzte, erkannte ich, dass er die Hoffnung nie aufgegeben hatte, dass Gregor es sich doch noch anders überlegen könnte.

»Du siehst also ein, dass es ein Fehler war, dich gegen mich zu stellen?« Seine Haltung war abwartend und lauernd. Er schien unentschlossen zu sein, ob er gehen oder doch lieber bleiben sollte.

»Es ging alles viel zu schnell an diesem Abend«, sagte Gregor hastig, der wohl auch sah, dass die Entscheidung seines Vaters auf der Kippe stand. »Du hast mich total überfahren. Und dann hast du noch die Mutter und die Tante meiner Freundin gekidnappt und angegriffen. Du musst zugeben, dass mich das in einen Gewissenskonflikt gebracht hat.«

»Mmh, könnte sein«, gab Gernot zu, und seine Haltung entspannte sich ein wenig.

»Du hättest von Anfang an offen zu mir sein können, dann hätte ich die Bedeutung dieser Gaben viel eher verstanden.«

»Da hast du nicht ganz unrecht.« Gernot nickte bedächtig. Die Worte seines Sohnes schienen ihn zu rühren. »Und du bist extra gekommen, um mir das zu sagen?«

»Ich dachte, das ist die einzige Gelegenheit, dich persönlich zu sehen. Du hast nicht auf meine Nachrichten geantwortet.« Gregor schaffte es, verletzt zu klingen.

»Ich war mir nicht sicher, ob du es ernst meinst.« Gregors Vater machte einen Schritt auf die Kapelle zu. Jetzt hatte er sich endgültig dafür entschieden, zu bleiben. Das war gut, das war sogar sehr gut. Er traute Gregor.

»Wir können nicht weitermachen wie vorher«, sagte Gregor langsam. »Dafür ist zu viel passiert. Aber wir könnten zumindest anfangen, miteinander zu reden. Was hältst du davon?«

Gernot blickte seinen Sohn eine Weile nachdenklich an. Schließlich nickte er leicht. »Meinetwegen, aber ich sage dir gleich, dass sich meine Meinung nicht geändert hat. Ich will das Buch und damit auch die Gaben zurückhaben. Ich brauche sie.«

»Warum brauchst du sie so sehr?«

Es zuckte kurz in Gernots Gesicht. Es war wie ein Schmerz, der sich offenbarte, den er dann aber schnell wieder in den Griff bekam. Wieder glaubte ich, dass Gregor zu weit gegangen sein könnte. Doch sein Vater machte keine Anstalten, zu gehen. Er schien nachzudenken, wie viel er Gregor erzählen konnte und wollte.

»Es läuft nicht gut mit der Firma«, sagte er schließlich. »Es gibt ein paar Dinge, die ich wieder in Ordnung bringen muss, und das geht nur, wenn ich diese Gaben habe.«

»Ich verstehe.« Gregor nickte.

Nicht nur er verstand. Auch ich begriff, dass Gernots Reichtum in Gefahr war. Hatte er das Vermögen seiner Familie verloren und versuchte es jetzt mit fragwürdigen Mitteln zu retten, bevor alles zu spät war? Genau so musste es sein, denn das erklärte auch seine Besessenheit und den Druck, unter dem er stand.

»Babett muss einsehen, dass sie mir das Buch geben muss. Das ist dir doch klar.« Gernot sah seinen Sohn skeptisch an. Es war, als prüfe er Gregors Einstellung.

»Ja, natürlich. Es steht dir zu.« Gregor blieb sachlich und ließ sich nicht anmerken, dass er auch nur den geringsten Zweifel daran haben könnte, dass ein Mord durchaus infrage kam, um das Familienvermögen zu retten.

»Wenn sich Babett nicht meinen Forderungen beugt, dann wird das Konsequenzen haben.« Gernots Ton wurde schärfer und offenbarte die tiefe Wut, die er meiner Tante gegenüber in sich trug.

»Denkst du wirklich, dass sie auf Druck reagiert?«, fragte Gregor ernst. »Du kennst sie doch lang genug.«

»Mmh.« Gernot vergrub die Hände in den Manteltaschen und zuckte mit den Schultern. »Unter Druck bricht jeder irgendwann zusammen, der eine braucht mehr davon, bei dem anderen reicht schon wenig Druck aus.«

»Babett gehört sicher zu denen, die nur schwer zu knacken sind. Dafür brauchst du Zeit. Ich könnte versuchen, über ihre Tochter an das Buch heranzukommen. Vielleicht geht das schneller.«

»Wie willst du das schaffen?« Gregors Vater legte den Kopf schief. Das war ein gutes Zeichen. Er schien Gregors Vorschlag zumindest zu durchdenken, anstatt ihn einfach nur abzulehnen.

Gregor grinste lässig. »Ich lasse meinen Charme sprühen. Einen Versuch ist es wert. Gib mir eine Chance, wiedergutzumachen, was passiert ist.« Gregors Stimme war sanft.

»Du meinst das wirklich ernst, nicht wahr?« Gernot blickte mit skeptischer Miene in die Kapelle.

»Du bist nicht der Einzige, dem seine Gabe fehlt. Auch ich will meine Gabe zurück.« Gregor legte solch eine Sehnsucht in seine Worte, dass es mich rührte, und das, obwohl wir seinen Text im Burger-Paradies so oft durchgegangen waren, dass ich ihn schon auswendig kannte.

Ein Lächeln zuckte um Gernots Lippen. »Ich verstehe dich, sehr gut sogar«, sagte er gedehnt. »Also gut, ich gebe dir eine Woche Zeit, dein Glück zu versuchen und mir zu beweisen, dass du es ernst meinst. Auf die paar Tage kommt es jetzt auch nicht mehr an. Wenn du bis dahin nichts erreicht hast, werde ich zu härteren Mitteln greifen. Babett wird schon einsehen, dass sie sich früher oder später beugen muss.« Er machte Anstalten zu gehen. »Es freut mich, dass du dir die Sache noch einmal überlegt hast, Junge.«

Ich sah angestrengt nach vorn und hatte sogar vergessen zu atmen. Das war gut, Gregor hatte schon unheimlich viel erreicht. Jetzt musste es ihm nur noch gelingen, auf dieser Basis aufzubauen und die alles entscheidende Frage zu stellen, wegen der wir diesen ganzen Aufwand überhaupt betrieben hatten.

»Danke, dass du mir zugehört hast.« Gregor wirkte sichtlich gerührt.

»Schreib mir, sobald du etwas erreicht hast.«

»Das werde ich.«

»Gut.« Gernot wandte sich ab und wollte wieder verschwinden.

»Warte kurz.« Gregors Stimme klang angespannt. Verlor er jetzt die Nerven? War all die Mühe umsonst gewesen?

»Was ist los?« Sein Vater drehte sich um und sah ihn skeptisch an.

»Es gibt eine Sache, die mich nicht mehr loslässt seit jener Nacht.« Gregors Stimme klang wieder fest und ich atmete erleichtert auf.

»Bitte keine Vorträge zu Moral und Anstand.« Gregors Vater wirkte sofort verärgert. »Es geht hier um etwas viel Größeres. Dafür muss man Opfer bringen und Grenzen überschreiten. Ich dachte, das ist dir klar geworden.«

»Darum geht es nicht«, beeilte sich Gregor zu sagen. »Du hast in jener Nacht etwas erwähnt, das mir keine Ruhe mehr lässt, und zwar die Dämonenjäger. Gibt es da draußen wirklich Menschen, die auf uns Jagd machen, wenn wir die Gaben haben?«

Gernot wirkte regelrecht erstarrt und sah seinen Sohn mit überraschter Miene an. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit dieser Frage. »Das ist jetzt dein Problem?«, fragte er schließlich und wirkte verärgert.

»Entschuldige«, versuchte Gregor sofort zu beschwichtigen. »Es sind so viele verrückte Dinge passiert. Ich habe Fragen und niemand kann mir Antworten darauf geben. Das macht mich einfach nur fertig.«

Gernot betrachtete seinen Sohn mit einem derart stechenden Blick, als ob er ihm bis in sein Gehirn sehen wollte. Schließlich räusperte er sich. »Die Dämonenjäger sind eine alte Gilde. Sie haben ihr Leben der Verbannung der Dämonen gewidmet«, sagte Gernot schließlich. Die Worte kamen ihm nur langsam und stockend über die Lippen. »Sie wissen eine Menge, diese Gilde gibt es wohl schon seit Ewigkeiten, vermutlich so lange, wie es Dämonen auf der Welt gibt.«

»Muss ich Angst vor ihnen haben?« Gregor gelang es, ernsthaft besorgt zu wirken.

»Angst?« Gernot sah seinen Sohn eine Weile an. Er schien darüber nachzudenken, ob Angst das richtige Wort war, um es mit den Dämonenjägern in Verbindung zu bringen. Schließlich nickte er. »Es ist besser, wenn sie niemals erfahren, dass Aegaton wieder beschworen wurde. Wir müssen vorsichtig sein und dürfen nicht allzu viel Aufsehen erregen. Deswegen sind wir auch erst einmal untergetaucht. Die Dämonenjäger gehen Meldungen über ungewöhnliche Aktivitäten nach. Solange alles ruhig verläuft, musst du dir keine Sorgen machen. So einfach werden sie uns nicht finden.«

»Das heißt, du hast sie schon einmal getroffen.« Gregors Augen weiteten sich dramatisch.

Gernot nickte. »Ja, einmal, kurz bevor Babett damals alles zerstört hatte. Sie waren in Murenstein und haben mich besucht.« Die Wut blitzte in Gernots Gesicht auf. Das Treffen schien nicht gut für ihn gelaufen zu sein. Seine Züge wirkten verzerrt, während seine Stimme immer lauter wurde. »Sie haben mich bedroht, aber so einfach lasse ich mich nicht einschüchtern. Du musst dir keine Sorgen machen. Dieses Mal läuft alles anders. Ich habe die wichtigsten Stellen in der Hand. Es wird dieses Mal keine kritischen Polizeimeldungen geben. Sie haben nicht einmal bemerkt, dass Aegaton die Welt schon fast betreten hat. Besorge das Buch und dann fangen wir einfach wieder von vorn an. Ein paar Finger und Zehen habe ich noch.« Es sollte wohl ein Lächeln werden, doch Gernot schaffte es nicht, die Mundwinkel zu heben, und so blieb auf seinem Gesicht nur ein angestrengter Ausdruck haften. »Wir sehen uns hier in genau einer Woche wieder. Bring mir das Buch, dann gebe ich dir noch eine Chance.« Mit diesen Worten wandte sich Gernot um und ging mit weit ausholenden Schritten davon.

Die Antworten, die er Gregor gegeben hatte, waren nicht konkret. Vielleicht wusste er nicht mehr oder vielleicht traute er Gregor nicht genug, um ihm mehr zu verraten. Doch er war gekommen und hatte mit ihm gesprochen und allein diese Tatsache war schon ein riesiger Erfolg.

»Das lief doch ganz gut«, murmelte Alex, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Gregors Vater gegangen war.

»Das finde ich auch«, stimmte ihm Henriette zu. »Er ist weder davongerannt, noch hat er das Gespräch mit Gregor verweigert. Wir mussten uns auch keinem Kampf stellen. Er hatte nicht einmal Verstärkung dabei.«

»Aber wir haben nicht viel erfahren«, warf Jessie ein, und ich hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme. »Wir wussten ja schon, dass er die Polizei im Griff hat. Das ist nichts Neues. Ich mache mir eher Sorgen um deine Familie, Henriette. Der Mann ist besessen von diesen Gaben. Hast du gehört, wie weit er gehen würde?«

»Ja, das habe ich«, sagte Henriette ernst. »Ich habe aber auch gehört, dass es ihm finanziell nicht so gut geht, wie er die Welt glauben lässt, und dass er Angst vor den Dämonenjägern hat. Ihr Besuch muss eindrucksvoll gewesen sein, wenn er sich selbst so viele Jahre später noch große Mühe gibt, seine Spuren zu verwischen.«

Das Licht in der Kapelle erlosch und ich entdeckte Gregor, der auf den kleinen Platz trat. Er wirkte nicht siegestrunken, ja, nicht einmal so zufrieden wie Henriette.

Ich nahm meine Decke und kam hinter der Eibenhecke hervor. »Was ist los?«, fragte ich. »Das lief doch besser als gedacht.«

Gregor schüttelte den Kopf. »Ich bin entsetzt davon, wie verbohrt er in diese Idee ist. Er ist regelrecht besessen davon und er war es die ganze Zeit. Ich habe so viele Jahre mit einem Irren zusammengelebt und es nicht bemerkt.«

»Dass er verrückt ist, ist doch nichts Neues«, erklärte Henriette, die mit Alex und Jessie zu uns getreten war. »Warum sonst wäre er zu alldem fähig gewesen?«

»Also, ich bin zufrieden«, sagte Alex mit einem Lächeln. »Vor allem weil es keine Verletzten gab und wir zusätzliche Zeit gewonnen haben.«

»Eine Woche«, sagte Gregor verächtlich. »Das ist nicht viel. Wir haben lediglich sieben Tage Zeit, diese Dämonenjäger hierherzulocken. Das ist gar nichts und danach wird er anfangen, Babett und Moritz zu bedrohen oder euch alle in Gefahr zu bringen.«

»Das würde er so oder so machen«, sagte ich ruhig. »Wenn du nicht gewesen wärst, dann hätte er schon heute Nacht damit begonnen. Er hat ein paar interessante Dinge verraten.«

»Hat er das?« Gregor seufzte. »Ich fand, er war einfach ungenau. Wir haben keine Namen, keine Adressen, nichts.«

»Das brauchen wir vielleicht gar nicht«, sagte ich hoffnungsvoll. »Wir werden die Dämonenjäger auf Murenstein aufmerksam machen und ich weiß auch schon, wie wir das anstellen werden.«
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»Weißt du etwas über die Dämonenjäger?« Ich sah Babett ruhig in die Augen, während sie mir den Brotkorb reichte.

Ihre Bewegung fror ein und augenblicklich wurde sie blass. Ich nahm ihr den Brotkorb aus der Hand und stellte ihn vor mir auf den Tisch. Bis jetzt war es ein Abendessen wie jedes andere auch gewesen. Doch Henriette und ich waren wild entschlossen, es zu einem besonderen zu machen. Es wurde Zeit für die schmerzhafte Wahrheit. Schluss mit den Lügen und dem Schönreden.

»Was soll das?« Babett sah erst mich und dann Henriette an. »Wir hatten doch gesagt, dass wir die Sache jetzt ruhen lassen. Kordelia geht es gut. Sie schläft ruhig und auf die albernen Drohungen von Gernot bin ich nicht eingegangen. Wie ihr seht, ist nichts passiert. Die Nacht war ruhig und so wird es auch bleiben.«

»Es ist nichts passiert, weil Gregor gestern Abend auf dem Friedhof ein Ultimatum von einer Woche ausgehandelt hat«, sagte Henriette ganz ruhig.

»Was?« Babett wurde blass. Mit diesen Neuigkeiten hatte sie nicht gerechnet.

»Wart ihr etwa auf dem Friedhof?« Moritz wirkte ziemlich sauer.

»Wir mussten dahin gehen«, sagte Henriette ganz ruhig. »Die Gefahr verschwindet nicht, nur weil man sie ignoriert. Gernot hat seine Pläne nicht aufgegeben, im Gegenteil, er ist entschlossener denn je, sie in die Tat umzusetzen.«

»Meine Mutter wird nicht einfach aus dem Koma erwachen und sich von dem Dämon befreit haben«, setzte ich hinzu. »Wir brauchen Hilfe. Die Dämonenjäger könnten uns helfen.«

Babett riss die Augen auf. Sie öffnete den Mund, als ob sie ihrer Entrüstung Luft machen wollte, doch dann schloss sie ihn wieder. Eine Weile sah sie uns einfach nur schweigend an. Unsere Neuigkeiten schienen ihr die Sprache verschlagen zu haben.

Dafür holte Moritz aus, uns zu erklären, dass es nicht in Ordnung war, dass wir uns in so eine Gefahr begaben. »Wir treffen diese Entscheidungen, um euch zu schützen«, beendete er seinen Vortrag. Dann schwieg er.

Eine Weile war es ruhig, während wir uns erwartungsvoll ansahen.

»Ich weiß nichts über diese Dämonenjäger«, sagte Babett schließlich leise.

Ich atmete erleichtert aus. Eine Weile hatte ich es nicht für möglich gehalten, dass wir ein Gespräch über die Dämonenjäger führen konnten.

»Sie waren in Murenstein.« Henriette goss sich eine Tasse Tee ein. »Es muss damals gewesen sein, nachdem du Kordelia das erste Mal gerettet hast. Es hat bestimmt eine Meldung gegeben, entweder in der Zeitung oder bei der Polizei. Darauf sind sie aufmerksam geworden. Sie haben sich dem Kampf gegen den Dämon verschrieben. Das könnte unsere Chance sein, um Aegaton endgültig loszuwerden.«

»Gernot hat Angst vor diesen Dämonenjägern«, ergänzte ich. »Wenn etwas über Aegaton in der Zeitung zu lesen wäre, dann könnte das die Dämonenjäger herlocken und auf uns aufmerksam machen.« Ich sah meinen Onkel fragend an. »Denkst du, du könntest deine Position nutzen, um da etwas in die Wege zu leiten?«

Er holte tief Luft. Sein Unmut über unsere waghalsige Aktion, wie er es nannte, war noch nicht ganz verfolgen. Doch ich sah einen versöhnlichen Ausdruck in seinen Augen.

»Bitte«, sagte ich leise.

»Na schön.« Moritz atmete lautstark aus. »Ich könnte mal in unseren Archiven nachschauen, ob es damals eine Meldung gegeben hat.« Dann legte er den Kopf schief, als ob er sich erst mal Zeit nehmen musste, um über diese Idee nachzudenken. »Wenn wir wüssten, was sie hergelockt hat, könnte ich das noch einmal versuchen, vorausgesetzt, ich kriege so einen Artikel in die Veröffentlichung. Dazu muss mein Chef sein Okay geben.«

»Sehr gute Idee«, sagte ich erleichtert über das Einlenken meines Onkels.

»Finde ich auch«, stimmte mir Henriette zu.

»Ich weiß nicht«, sagte Babett skeptisch. Sie schien dem plötzlichen Sinneswandel von Moritz kritisch gegenüberzustehen. »Ihr habt keine Ahnung, wen ihr da nach Murenstein lockt. Vielleicht machen sie die Sache noch viel schlimmer.«

»Oder sie helfen uns, meine Mutter zu retten.« Die Verzweiflung klang in jedem meiner Worte mit. »Wir schaffen es nicht allein, es sei denn, du gibst uns das Buch und wir beschwören Aegaton noch einmal. Dann kann ich ihn mit seinen eigenen Waffen in der Zwischenwelt schlagen, zumindest kann ich es versuchen.«

»Nein, das kommt auf gar keinen Fall infrage«, sagte Babett so entschlossen, dass ich mir sicher war, dass sie das Buch nie wieder im Leben irgendjemandem in die Hand geben würde. Einen Moment saß sie ganz still am Tisch und starrte in ihre Teetasse, als ob darin die Antwort lag, die sie gerade suchte. »Das war unverantwortlich von euch, einfach auf den Friedhof zu schleichen und euch mit Gernot zu treffen. Das hätte schiefgehen können.«

»Wir wussten, worauf wir uns eingelassen haben«, erwiderte Henriette ganz ruhig. »Er hat keine Kräfte. Im Moment kann er uns gar nichts tun.«

Ich sah sie einen Moment erstaunt an. Wieder fiel mir auf, wie sehr sie sich verändert hatte, seitdem sie ihre Angst begraben und das Unmögliche als neue Wahrheit akzeptiert hatte. Sie war gewachsen und gereift.

Auch meiner Tante schien das in diesem Moment aufgefallen zu sein. »Ich weiß, dass ihr euch nicht unnötig in Gefahr bringt«, sagte sie schließlich. »Ihr seid keine kleinen Kinder mehr. Das waren wir in diesem Alter auch nicht. Genauso wie wir damals in diese unmögliche Situation hineingerutscht sind, ist es euch geschehen. Deswegen tut es mir ja so weh, dass ich das nicht verhindern konnte.«

»Aber es ist nun einmal geschehen«, sagte Henriette achselzuckend. »Lasst uns das Problem gemeinsam lösen und nicht gegeneinander arbeiten.«

Babett presste die Lippen aufeinander. Dann nickte sie. »Na schön«, sagte sie schließlich. »Einen Versuch ist es wert.« Sie sah Moritz an. »Sieh mal nach, was du in den Archiven des Murensteiner Tagesblatts findest, und dann besprechen wir, ob das eine Option ist.«

»Das werde ich.« Mein Onkel nickte. »Wenn wir gerade schon dabei sind, so ehrlich zueinander zu sein, dann sollten wir auch darüber reden, was passiert, wenn das alles nichts bringt.« Moritz sah seine Frau besorgt an. »Du kennst Gernot. Er ist jähzornig und unberechenbar. Das war er schon immer. Er stößt keine leeren Drohungen aus. Wir müssen uns darüber Gedanken machen, wie wir uns und die Kinder schützen. Es wäre dumm, das nicht zu tun.«

Babett presste erneut die Lippen aufeinander. »Schon gut, du hast ja recht. Wir werden darüber reden. Wir haben eine Woche Zeit, habt ihr gesagt?« Meine Tante sah uns fragend an.

Ich nickte. »Ja, eine Woche hat er Gregor Zeit gegeben, das Buch zu besorgen. Wenn er es bis dahin nicht hat, wird er seinen Worten weitere Taten folgen lassen.«

»Was das für Taten sind, hat er wohl nicht erwähnt?«, fragte Moritz mit angespannter Stimme.

»Er bleibt bestimmt seinem Stil treu«, erwiderte ich seufzend und griff in den Brotkorb. »Aber nein, konkret ist er nicht geworden.«

»Ich will ehrlich gesagt gar nicht wissen, was sein krankes Hirn an Gewaltfantasien ausbrütet«, sagte Henriette besorgt.

»Schon gut, wir werden uns darum kümmern«, sagte meine Tante hastig.

»Genau.« Mein Onkel nickte. »Wir lassen nicht zu, dass er unsere Familie zerstört.«

»Nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Wir müssen uns zusammen darum kümmern.«

Etwas Weiches zog in das Gesicht meiner Tante ein. »Ihr seid Kinder, ihr solltet euch gar nicht um solche Dinge kümmern müssen.«

»Das schaffen wir schon«, sagte Henriette, und ich konnte ihr nur zustimmen.

Nach dem Abendessen zog ich mich in mein Zimmer zurück. Meine Tante und mein Onkel hatten überraschend gefasst auf unsere Neuigkeiten reagiert. Ich hatte mit weitaus schlimmeren Reaktionen gerechnet. Nicht einmal Henriette hatte daran geglaubt, dass wir sie so zügig davon überzeugen konnten, Gernots Drohungen ernst zu nehmen.

Nachdem ich noch ein paar Hausaufgaben gemacht hatte, ging ich zeitig zu Bett. Kurz bevor ich das Licht ausschalten wollte, fiel mein Blick auf die Lavendelcreme. Ich hatte schon routiniert danach gegriffen, um mich damit einzucremen und vor einem nächtlichen Besuch Aegatons zu schützen.

Doch mitten in der Bewegung hielt ich inne. Mein Entschluss war schnell gefasst. Ich würde auf den Lavendel verzichten und stattdessen einfach riskieren, dass Aegaton mich besuchen kam. Ich musste mir alle Möglichkeiten offenhalten und vielleicht war eine davon, dass ich Aegaton in meinen Träumen traf.
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Die Nacht verging, ohne dass Aegaton in meine Träume kam. Entweder konnte er es nicht oder er wollte es nicht, weil er sich des Körpers meiner Mutter zu sicher war. Was auch immer der Grund dafür war, meine Enttäuschung war groß, als ich am Morgen aufwachte, ohne dass etwas geschehen wäre.

Ich versuchte, mich davon nicht herunterziehen zu lassen, und konzentrierte mich auf die Herausforderungen, die vor uns lagen. Alex und Gregor wollten sich nicht allein auf meinen Onkel und meine Tante verlassen. Sie verfassten selbst einen Artikel über Aegatons Auftauchen in Murenstein, den sie unter einem anonymen Profil in den sozialen Medien hochluden.

Henriette und ich versuchten den Druck auf meine Tante und meinen Onkel zu erhöhen. Aber die beiden wichen uns Tag für Tag immer wieder aus. Meine anfängliche Euphorie über unser offenes Gespräch verflog immer mehr. Meine Tante grübelte allein vor sich hin und kam jeden Abend später aus der Klinik nach Hause. Mein Onkel indes vergrub sich im Archiv, um etwas zu finden, was vor vielen Jahren die Dämonenjäger nach Murenstein gelockt haben könnte.

Selbst in der Schule wurde meine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Der Unterricht zog sich endlos in die Länge und ich hatte Mühe, meine Gedanken zusammenzuhalten, während ich immer wieder aus dem Fenster sah, als ob ich damit rechnete, dass die Dämonenjäger wie wackere Ritter vor die Schule geritten kamen.

Doch Tag für Tag verging, ohne dass etwas geschah.

Meine Nervosität stieg von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde, während ich darauf wartete, dass etwas passierte. Als die Woche beinahe verstrichen war, trafen wir uns im Burger-Paradies, um darüber zu sprechen, wie es weitergehen sollte.

»So hatte ich mir das nicht vorgestellt«, sagte Henriette enttäuscht und rührte mit dem Strohhalm in ihrem Vanille-Milchshake. »Meine Mutter hat sich total abgeschottet und redet nicht mit mir. Ich glaube, sie hat nicht verstanden, was wir damit gemeint haben, als wir gesagt haben, dass wir das dieses Mal gemeinsam machen wollen.«

»Das glaube ich auch.« Ich nickte.

»Und mein Vater findet nichts in seinem Archiv«, fuhr Henriette im selben enttäuschten Tonfall fort. »Keine Ahnung, ob er da noch in Papierausgaben blättert oder warum das so lange dauert. Ich verstehe es einfach nicht.«

»Und wenn ihr noch etwas mehr Druck macht?«, fragte Jessie vorsichtig.

»Noch mehr geht nicht.« Henriette winkte ab. »Ich rede jeden Morgen und jeden Abend auf meine Eltern ein, aber da kommt nichts. Totale Verweigerung.«

»Verdammt«, murmelte Gregor, schloss die Augen und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich war mir so sicher, dass das der richtige Weg ist.«

»Die Idee war super«, sagte ich schnell. Es war meine Tante, die nach dem anfänglichen Schock alles relativierte und nicht daran glauben wollte, dass Gernot ernst machen würde. Damit hatte sie zum Schluss auch meinen Onkel angesteckt.

»Was nützt eine gute Idee, wenn man nicht alles aus ihr herausholt.« Gregor öffnete die Augen und sah mich durchdringend an. »Ich muss morgen zum Friedhof gehen und meinen Vater um einen Aufschub bitten. Vielleicht lässt er sich darauf ein, mir noch eine zusätzliche Woche Zeit zu geben. Ich erkläre ihm einfach, dass ich kurz davor stehe, das Buch zu bekommen. Vielleicht reagiert bis dahin jemand auf unseren Artikel und die Dämonenjäger kommen endlich nach Murenstein.«

»Das Buch«, flüsterte ich gedankenverloren und beinahe schon sehnsuchtsvoll. Es wäre so einfach, alles selbst in die Hand zu nehmen.

»Nein.« Henriette schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht daran, dass es unsere Probleme löst, wenn wir den Dämon noch einmal beschwören. Da stimme ich meiner Mutter zu.«

»Aber ich nicht.« Ich richtete mich auf.

»Das meinst du nicht ernst, oder?«, fragte Henriette überrascht.

»Doch, das meine ich ernst.« Ich ließ meinen Blick über Henriette, Jessie, Alex und Gregor schweifen. Sie alle waren in Gefahr, genauso wie meine Mutter, meine Tante und mein Onkel. Es brachte nichts, länger auf eine geheimnisvolle Rettung zu warten, die nicht kommen würde. Ich musste die Sache endlich selbst in die Hand nehmen. »Es ist eine Notwendigkeit«, sagte ich mit kratzender Stimme. »Ich muss wieder in die Zwischenwelt gehen und Aegaton in meinen Träumen gegenübertreten. Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich damals alles falsch gemacht habe, und ich bin mir sicher, dass ich die Möglichkeiten, die es dort gibt, noch lange nicht ausgenutzt habe. Ich kann ihn dort vielleicht besiegen. Wenn ich ihn töte, dann kann er keinen Schaden mehr anrichten.«

Es herrschte Schweigen an unserem Tisch. Draußen fiel Schneeregen und klatschte immer wieder in Böen gegen die Scheibe. Der sofortige Protest, mit dem ich schon gerechnet hatte, blieb aus. Stattdessen sahen mich alle mit einer Mischung aus Entsetzen und Unglauben an.

Es war Alex, der sich zuerst regte. »Das halte ich für ziemlich gefährlich«, sagte er gedehnt und betrachtete mich mit sorgenvollem Blick. »Wenn du Aegaton unterliegst, dann verlierst du dein Leben. Das ist dir schon klar, oder?«

Ein bitteres Lächeln zuckte um meine Lippen. »Aber noch viel schlimmer als dieses Risiko ist es, damit zu leben, dass ich nicht einmal ernsthaft versucht habe, meine Mutter zu retten. Ich werde nie wieder in den Spiegel sehen können, falls sie stirbt.«

Gregor widersprach nicht. Er nickte einfach nur. »Ich weiß, was du meinst.« Er wusste, wie ich mich fühlte, wieder einmal.

Das warme Gefühl, das seine Worte in mir auslösten, dämpfte meine Angst.

Alex und Henriette wechselten einen schnellen Blick. Bereiteten sie sich darauf vor, mir zu widersprechen? Oder hatten sie vielleicht eine bessere Idee?

Da fiel mir ein, dass all meine Entschlossenheit nichts nutzen würde, denn das Wichtigste fehlte, und das war das Buch. Entweder musste ich Babett überreden, es mir zu geben, oder ich musste es suchen.

Was für eine Frage. Mir war klar, dass mir Babett das Buch niemals geben würde.

»Ich muss das Buch suchen«, murmelte ich gedankenverloren. Ich war noch lange nicht bereit aufzugeben.

»Ja, das musst du wohl. Freiwillig wird sie es niemals rausrücken«, sagte Henriette mit einem Seufzen. »Sie ist völlig davon überzeugt, dass es kein Mensch mehr in seine Hände bekommen darf.«

»Womit sie ja grundsätzlich recht hat«, beeilte sich Alex zu sagen. »Dieses Buch hätte nie wieder ans Tageslicht kommen dürfen.«

»Ja, schon«, erwiderte Henriette und legte nachdenklich den Kopf schief. »Aber wenn man etwas genauer darüber nachdenkt, dann hängt in diesem speziellen Fall eine ganze Menge davon ab. Vielleicht sollte man diese Option doch nicht ganz aus den Augen lassen.«

Ich runzelte die Stirn. Was waren denn das für Worte? War das wirklich meine Cousine, die da gerade gesprochen hatte?

Henriette spitzte die Lippen und nickte bedächtig, als ob sie den Gedanken in ihrem Kopf noch ein bisschen reifen lassen wollte. »Wenn ich es genau bedenke, dann bin ich auch dafür, einen Versuch zu wagen.«

»Wirklich?« Ich sah Henriette überrascht an. Mit Unterstützung von ihrer Seite hatte ich nicht gerechnet. Ganz im Gegenteil, ich hatte angenommen, dass sie mir heftig widersprechen würde.

»Ja, wir sollten jetzt alle Möglichkeiten nutzen, die uns noch bleiben.« Henriette lächelte mich an. Sie schien sich ihrer Sache mittlerweile absolut sicher zu sein. Dann warf sie Alex einen fragenden Blick zu.

Alex erwiderte ihren Blick, dann nickte er. »Ja, da wäre es gut, wenn man eine Ausnahme machen könnte.«

»Mmh.« Henriette nickte bedächtig. »Das wäre auch nicht schlecht im Hinblick auf die Gefahr, die uns allen durch Gregors Vater droht. Wenn wir die Gaben hätten, dann könnte er uns nicht mehr drohen. Ich würde ihm einfach verbieten, so etwas zu tun oder überhaupt daran zu denken. Das würde alles viel einfacher machen.«

Gregor sah zwischen Henriette und Alex hin und her. »Worüber redet ihr zwei eigentlich? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich die Hälfte von eurem Gespräch verpasse.«

»Das kommt mir auch so vor.« Ich runzelte skeptisch die Stirn.

»Na schön«, sagte Henriette und holte tief Luft. »Wir sollten es tun.«

»Was meinst du damit?« Ich sah meine Cousine fragend an.

Henriette räusperte sich umständlich und blickte dann Alex fragend an. Als der erneut nickte, wandte sie sich mir zu. »Ich weiß, wo meine Mutter das Buch versteckt hat.«

»Was?« Ich brauchte einen Moment, bis die Worte in meinem Kopf ankamen.

»Du hast schon richtig gehört«, sagte Henriette. »Ich habe sie dabei beobachtet, wie sie es versteckt hat, also ich meine damals, nachdem das alles passiert ist. Nachdem sie aus dem Krankenhaus gekommen ist, ist sie sofort mit dem Buch los. Ich dachte, es wäre nicht schlecht, wenn ich Bescheid weiß, nur so für den Notfall.«

»Ist das ein Witz?«, fragte ich ungläubig.

»Nein.« Henriette schüttelte den Kopf. »Das ist mein absoluter Ernst. Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich darüber keine Witze mache.«

»Du weißt es die ganze Zeit und sagst es mir nicht.« Ich bemühte mich, leise zu sprechen, aber dennoch lag eine ungewohnte Schärfe in meiner Stimme. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich an das Buch herankommen kann, dann hätte ich meine Mutter keinen einzigen Tag länger allein gegen Aegaton kämpfen lassen.« Bei dem Gedanken daran, was sich seit Wochen in der Zwischenwelt abspielte, schnürte es mir die Kehle zu.

»Es gab immer andere und auch bessere Optionen«, sagte Henriette entschieden. Das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet mir, dass sie sich diese Entscheidung nicht leicht gemacht hatte. »Bis jetzt war es nicht in Ordnung, diese Gefahr einzugehen. Zumal es dich ja nicht allein betroffen hätte. Du brauchst sieben Leute, um den Dämon zu beschwören, und wir hätten dann alle wieder in der Sache dringehangen. Aber jetzt geht es nicht mehr nur um deine Mutter. Es steht nicht nur ein einziges Leben auf dem Spiel. Gernot hat uns alle bedroht. Das geht zu weit. Er darf nicht meine ganze Familie auslöschen, nur weil meine starrsinnige Mutter nicht einsehen kann, dass sie diese Gefahr völlig unterschätzt.«

»Ich verstehe«, sagte ich gedehnt. Mein Unmut war noch immer nicht verraucht, auch wenn ich Henriettes Argumente nachvollziehen konnte.

»Und bevor du jetzt allzu schnell in Jubel ausbrichst. Wie gesagt, du brauchst sieben Leute«, fuhr Henriette fort. »Bist du sicher, dass du genug hast, die dabei mitmachen?«

Ich schluckte. Nein, da war ich mir ganz und gar nicht sicher. Ich hatte keine Ahnung, ob alle wieder mitmachen würden. Aber wen konnte ich sonst fragen? Ich kannte zwar inzwischen einige meiner neuen Klassenkameraden, aber niemanden so gut, dass ich ihm die Beschwörung eines Dämons zugemutet hätte.

»So wie ich die Lage einschätze, wirst du auf diejenigen zurückgreifen müssen, die schon beim letzten Mal dabei gewesen waren.« Henriette sah mich herausfordernd an. »Vorausgesetzt, sie sind überhaupt dazu bereit, uns zu helfen.«

Ich schluckte. Ich brauchte keinen Moment länger wütend auf Henriette zu sein. Selbst wenn ich schon eher gewusst hätte, wo das Buch lag, hätte es mir nichts genutzt, wenn ich niemanden gefunden hätte, der mir dabei half, die Beschwörung durchzuführen. Selbst jetzt war es ungewiss, dass mir alle beistanden.

»Auf mich kannst du zählen«, sagte Jessie hastig. Ihre Wangen waren gerötet.

»Ich bin auch dabei«, sagte Gregor leise und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

»Wir natürlich auch.« Alex sah erst zu Henriette, dann nickte er mir zu.

»Danke«, sagte ich leise. »Das bedeutet mir wirklich viel.«

»Fehlen nur noch zwei.« Henriette warf mir einen langen Blick zu. »Was denkst du, wer könnte das übernehmen?«

Eine Weile dachte ich darüber nach, ob wir jemand finden würden, den wir in diese Sache einweihen könnten. War es fair, jemanden in Gefahr zu bringen, der nicht einmal ahnte, was diese Beschwörung für Folgen haben könnte? Die Frage konnte ich mir selbst beantworten. Es war alles andere als fair. Also gab es nur eine Lösung für dieses Problem.

Ich erhob mich langsam. »Es gibt da zwei Leute, die uns noch etwas schulden und hoffentlich nicht Nein sagen werden, wenn ich sie frage.« Ich sah Gregor fragend an. »Kommst du? Wir gehen in deine WG. Ich brauche jemanden, der aufschließt, falls mir Torben und Lucy aus dem Weg gehen wollen.«

»Einen Versuch ist es wert.« Gregor nickte und stand auf.

»Ich komme mit«, sagte Jessie hastig. »Ich denke, dass es besser ist, wenn die beiden sehen, dass du nicht allein kommst. Wir haben das gemeinsam angefangen und wir sollten es auch gemeinsam zu Ende bringen.«

Auch Henriette und Alex erhoben sich.

»Ist euch klar, worauf ihr euch da einlasst?«, fragte ich in die Runde. »Aegaton wird wieder versuchen, euch in euren Träumen zu besuchen und euch umzubringen, wenn ihr nicht tut, was er verlangt.«

Henriette winkte ab. »Ich habe noch genug Lavendelcreme und Lavendelwasser. Damit kommen wir schon klar. Außerdem hattest du doch vor, den Dämon zu besiegen, und nicht, dich von ihm besiegen zu lassen. Wenn du nicht daran glaubst, dass du eine Chance gegen ihn hast, gäbe es ja keinen Grund, den ganzen Aufwand überhaupt zu betreiben.«

Ein Lächeln glitt über meine Lippen. »Ich glaube daran, dass ich ihn besiege. Da kannst du dir sicher sein.«

Wir bezahlten und verließen dann das Burger-Paradies. Der Schneeregen kühlte meine Haut und ich zog mir rasch die Kapuze meines schwarzen Mantels über. Zügig überquerten wir den Marktplatz. Als Gregor die Haustür aufschloss und wir in dem Treppenhaus nach oben gingen, überkam mich doch ein mulmiges Gefühl.

Wie würden die beiden reagieren? Seit jener schicksalsträchtigen Nacht hatten wir kein Wort mehr miteinander gewechselt. Im Leben von Lucy und Torben hatte sich viel geändert. Sie hatten ihre Väter von einer ganz anderen Seite kennengelernt und den Kontakt zu ihren Familien abgebrochen. So etwas veränderte Menschen. Es zog ihnen den Boden unter den Füßen weg und ließ sie Wut, Schmerz und Trauer empfinden. Hatte sie das zu besseren Menschen gemacht oder waren sie einfach nur gebrochen und ich bürdete ihnen mit der erneuten Beschwörung von Aegaton eine untragbare Last auf?

Als wir vor der Wohnungstür im Dachgeschoss standen, hörte ich Musik.

Gregor schloss die Tür auf und ich holte tief Luft, bereit, mich den anklagenden Worten von Torben und Lucy zu stellen und meine Bitte an sie zu richten, mich noch einmal auf dieser verrückten Mission zu unterstützen.

Die Tür schwang auf und zu meiner Überraschung erkannte ich Lucy, die in einem großen Raum voller bunt zusammengewürfelter Sessel tanzte. Sie hatte die Augen geschlossen und drehte sich im Kreis, während die Bässe laut dröhnten und die hohe Melodie sie ganz gefangen nahm.

Sie tanzte? Nicht nur mir klappte überrascht die Kinnlade hinunter. Ich hatte Lucy meist in extremen Momenten erlebt. Entweder war sie total beherrscht oder völlig außer sich. Doch jetzt wirkte sie irgendwie gelöst und frei.

»Hey, Lucy«, rief Gregor und betrat die WG. »Ich habe Besuch mitgebracht.«

Lucy öffnete die Augen, auf den Lippen noch immer ein entspanntes Lächeln.

Spätestens jetzt rechnete ich damit, dass sie mich wütend anstarren würde, um dann türknallend in ihrem Zimmer zu verschwinden.

Doch Lucy schien über unseren Anblick wenig überrascht zu sein. Sie lächelte uns freundlich an und tanzte einfach weiter.

Ich zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Hatte sie etwas geraucht? Oder warum war sie so entspannt?

Gregor ging zu Lucys Handy und stellte die Musik leiser. »Entschuldige, dass wir stören, aber es gibt da eine Sache, über die wir sprechen müssen.«

Lucys Bewegungen wurden langsamer. Schließlich blieb sie stehen, ohne mich aus den Augen zu lassen. Obwohl sie kein aufwendiges Make-up trug, war sie immer noch unwirklich schön. Ihre langen, blonden Haare fielen ihr locker über ihren Rücken. Das bunte Kleid betonte ihre schmale Taille und ihre langen Beine, die in bequemen Stiefeletten steckten.

»Torben, komm mal«, rief Gregor.

Es dauerte nur wenige Sekunden, da kam Torben aus einem der Zimmer, die von dem großen Wohnzimmer abgingen, in dem Lucy getanzt hatte.

Im Gegensatz zu Lucy war Torben sichtlich überrascht über unser Auftauchen. Er blieb einen Moment stehen und sah uns ungläubig an. Dann fuhr er sich durch die blonden Engelslocken und blickte schließlich Gregor fragend an.

Doch der sagte nichts, sondern winkte Torben zu, näher zu kommen.

»Mach dir keine Sorgen, Torben«, sagte Lucy mit einem sanften Lächeln, während sie sich auf einen der Sessel sinken ließ. »Sie sind nicht gekommen, um Rache an dir zu nehmen. Sie sind hier, weil sie unsere Hilfe brauchen. So ist es doch, nicht wahr?« Lucy sah mich erwartungsvoll an. »Ich habe schon damit gerechnet, dass ihr hier irgendwann auftauchen werdet.«

»Ach so«, erwiderte ich perplex.

Lucy nickte. »Ja, ich verfolge, wie es deiner Mutter im Krankenhaus geht, und ihr Zustand verschlechtert sich Woche für Woche. Man braucht nicht viel Fantasie, um sich deine Gedankengänge zusammenzureimen. Lass mich raten, du willst den Dämon noch mal beschwören und ihn dann umbringen?«

Ich musste mir eingestehen, dass ich Lucy falsch eingeschätzt hatte. Ich hatte sie für eine oberflächliche, hysterische und dumme Person gehalten. Oberflächlich mochte sie hin und wieder sein, vielleicht war sie auch leicht in Panik zu versetzen und hatte ihre Gefühle nicht immer unter Kontrolle, aber dumm war sie nie gewesen. Ganz im Gegenteil.

»Ja, so ist es«, gab ich ohne Umschweife zu. »Ich will Aegaton noch einmal beschwören, um ihn endgültig zu vernichten. Dafür brauche ich eure Hilfe.«

Um Lucys Lippen zuckte ein Lächeln. »Was habe ich dir gesagt?«, sagte sie und lächelte Torben zu. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie hier auftauchen.«

Torbens Gesicht hellte sich auf. Schnell kam er näher und ließ sich auf die Lehne des Sessels sinken, auf dem es sich Lucy bequem gemacht hatte. »Ich bin so was von dabei«, sagte er grinsend.

Die plötzliche Zustimmung der beiden brachte mich ganz aus dem Konzept. Ich hatte mit Vorwürfen und Diskussionen gerechnet und mich auf lange Gespräche eingestellt.

»Ich will Aegaton besiegen und dafür sorgen, dass Gernot meine Familie nicht mehr bedroht«, beeilte ich mich zu sagen, um klarzustellen, unter welchen Bedingungen die Beschwörung stattfinden sollte.

»Da bin ich ganz bei dir«, sagte Lucy, und ihre Miene verfinsterte sich. »Aber ich werde die Gelegenheit nutzen, um mich bei meinem Vater dafür zu revanchieren, dass er mein Leben zerstört hat.«

»Ich habe auch noch eine Rechnung mit meinem Vater offen und die werde ich begleichen«, sagte Torben, und dabei zuckten seinen Augen nervös. »Das ist die einzige Bedingung, unter der ich mitmache.«

»Das ist doch kein Problem für dich?«, fragte Lucy. »Ich meine, dass wir das noch erledigen müssen. Das verstehst du doch, oder?« Lucys Blick flackerte und ihre Stimme wurde rau. Unter der entspannten Haltung verbarg sich ein tiefer Schmerz und eine riesige Wut. »Er hat meine Mutter bedroht. Kannst du dir das vorstellen? Mein eigener Vater hat mir mit dem Tod meiner Mutter gedroht, wenn ich nicht die Mutter einer Freundin töte.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so abartig, dass es dafür keine Worte gibt. Mein Vater ist kein Mensch mehr für mich.« Lucy holte tief Luft. Es war deutlich zu sehen, dass sie mit ihrer Fassung rang. »Du kannst deine Mutter retten, aber wir beide müssen uns an unseren Vätern rächen.«

So lagen die Dinge also. Die beiden wollten Rache. Einen Moment lang ließ ich mir Zeit, diese Neuigkeit zu verdauen. Torben und Lucy waren nicht gelähmt vor Schmerz, die beiden waren wütend. Genauso wütend wie ich, wenn ich daran dachte, was Aegaton uns angetan hatte. Dennoch musste ich vorsichtig bleiben und durfte keine vorschnelle Entscheidung treffen.

»Können wir euch trauen?«, fragte ich und sah abwechselnd zwischen Torben und Lucy hin und her.

Auf Lucys Lippen zuckte ein Lächeln. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Euer Gedankenleser wird euch ja schon bald verraten können, was in unseren Köpfen vorgeht.«

»Jetzt rede keinen Quatsch«, sagte Torben an Lucy gewandt. »Ihr könnt uns trauen. Wir waren nie gegen euch. Das ist alles nur ziemlich blöd gelaufen.«

»Schon gut.« Ich winkte ab. Diese Diskussion wollte ich jetzt besser nicht beginnen. Dafür war alles bisher zu gut gelaufen. »Wenn Gregor und Alex euch vertrauen, dann werde ich es auch tun.« Ich wandte mich zu Henriette um. »Also gut, wo ist das Buch? Wir haben nicht mehr viel Zeit. Morgen läuft das Ultimatum ab. Am besten, wir tun es noch heute Abend. Dann bleibt mir die ganze Nacht, um Aegaton zu bezwingen, und euch genug Zeit, um zu erledigen, was auch immer ihr noch erledigen wollt. Wenn alles gut geht, ist es morgen früh endlich vorbei.«

»Du willst die Beschwörung jetzt machen?« Henriette wurde erst blass und dann röteten sich ihre Wangen vor Aufregung. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass alles so schnell geschehen würde. Einen Moment dachte sie über meine Worte nach und ich fürchtete schon, dass sie es sich anders überlegen könnte.

Doch dann nickte sie und ein Stein fiel mir vom Herzen.

»Ich hole das Buch«, flüsterte Henriette. »Meine Mutter hat es in einer Erdmiete im Garten versteckt.«

»Eine Erdmiete?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Was ist das?«

»Ein Loch im Boden, in dem man Kartoffeln über den Winter lagert«, erklärte Alex hilfsbereit.

»Aha.« Nach und nach lernte ich das Leben auf dem Land schon noch kennen.

»Ich beeile mich«, sagte Henriette. »Meine Mutter ist noch in der Klinik. Es dürfte eigentlich keine Probleme geben.«

»Ich begleite dich«, bot Alex an. »Nur zur Sicherheit.«

Henriette nickte.

»Wir bereiten derweil den Rest vor.« Ich wandte mich Lucy zu, während Henriette und Alex die Wohnung verließen. Ihre schnellen Schritte waren noch eine Weile im Treppenhaus zu hören. Dann war alles still.

»Ich habe Kerzen da«, sagte Lucy, und ich hörte Vorfreude in ihrer Stimme. »Von mir aus kann es losgehen.«

»Vor mir aus auch«, sagte ich entschlossen. Ich konnte es kaum erwarten, Aegaton gegenüberzutreten und mich für das zu revanchieren, was er meiner Mutter angetan hatte.
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Während Henriette unterwegs war, überkam mich eine Unruhe, die ich schon lange nicht mehr verspürt hatte. Immer wieder sah ich auf die Uhr. War es richtig gewesen, die beiden allein gehen zu lassen? Hätten wir sie nicht alle begleiten sollen, nur um sicherzugehen, dass dem Buch nichts geschah? War meine Tante wirklich noch in der Klinik? Was passierte, wenn sie Henriette überraschte?

Immer wieder blickte ich auf die Uhr, während ich mit Lucy Sessel und Stühle zu einem Kreis zusammenstellte. Die Ungewissheit raubte mir noch den letzten Nerv.

Als die Kerzen angezündet waren, ein Messer bereitlag und wir alle auf unseren Stühlen saßen und auf Henriette und Alex warteten, begannen meine Hände zu zittern. Ich erinnerte mich daran, wie es gewesen war, als wir Aegaton das erste Mal beschworen hatten. Ich hatte einen lustigen und aufregenden Abend in Erinnerung. Ich hatte all das getan, weil ich Gregor damit beeindrucken wollte.

Mein Blick wanderte zu ihm. Er lächelte mir zu und ich spürte, wie ich sein Lächeln erwiderte.

»Es wird schon alles glattgehen«, sagte Gregor beruhigend und traf genau den richtigen Ton. Ich war nicht allein. Wie zur Bestätigung meines Gefühls klingelte es genau in diesem Moment.

Gregor stand auf und öffnete die Haustür mit dem Summer. Dann ging er zur Wohnungstür und nur wenige Momente später standen Henriette und Alex mit keuchendem Atem und geröteten Wangen davor. Sie mussten gerannt sein.

»Ich habe es geschafft«, sagte Henriette mit leuchtenden Augen, und dann zog sie das Buch aus der Jackentasche. Es sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Es war klein, eingebunden in fleckiges, braunes Leder und so unscheinbar, dass ich niemals geahnt hätte, was es für eine Macht besaß. Henriette reichte mir das Buch.

»Seid ihr euch absolut sicher?«, fragte ich ein letztes Mal und nahm das Buch in die Hand. Dann ließ ich meinen Blick schweifen, während Henriette und Alex auf den letzten freien Stühlen Platz nahmen.

Torben, Lucy, Gregor und Jessie nickten, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Nur Alex und Henriette mussten noch einmal schlucken, bevor sie schließlich ebenfalls nickten.

»Also gut«, sagte ich und legte das Buch in die Mitte zwischen die Kerzen. Dann griff ich zu dem Messer, das Torben schon bereitgelegt hatte.

Ich holte tief Luft und fragte mich ein letztes Mal, ob das wirklich die richtige Entscheidung war. Dann dachte ich kurz an meine Mutter und wusste, was ich zu tun hatte. Mit einer schnellen Bewegung schnitt ich mir in den Finger.

Das Blut tropfte langsam aus dem Schnitt und ich zählte mit. Es dauerte nicht lang, bis der siebte Tropfen meines Blutes in die Kerze fiel.

Als ich fertig war, reichte ich das Messer an Gregor weiter, wie ich es schon einmal vor einer gefühlten Ewigkeit getan hatte. Er nahm das Messer und sah mich dabei mit einem Blick voller Wärme und Vertrauen an.

Dann setzte er die Klinge an. Ohne lang zu zögern, machte er einen kleinen Schnitt. Schnell tropfte das Blut in seine Kerze. Auch Jessie, Alex und Henriette zählten zügig sieben Tropfen Blut ab, die zischend in die Kerze fielen.

Nur Lucy und Torben brauchten einen Moment, bis sie einen Schnitt machen konnten. Man sah ihnen an, dass sie sich mit Schrecken daran erinnerten, wie sie das Ritual mit ihren Vätern hatten durchführen müssen. Es war nicht freiwillig geschehen und sie hatten dabei ihre kleinen Finger opfern müssen. Doch schließlich wagten sie den Schnitt und dann war der letzte Tropfen Blut in die letzte Kerze gefallen.

»Fasst euch an den Händen«, flüsterte ich. »Wir müssen wieder einen Kreis bilden.«

Jeder wusste, was er zu tun hatte. Wir streckten die Hände aus und hielten uns aneinander fest.

Ich holte ein letztes Mal tief Luft und dachte an meine Mutter, während ich die Worte aussprach. »Wir rufen dich, Aegaton, erscheine in unserer Mitte.«

»Wir rufen dich, Aegaton, erscheine in unserer Mitte.« Die anderen wiederholten meine Worte im Chor. Der vielstimmige Klang erfüllte den Raum.

Ich wiederholte die Beschwörung so oft, bis unsere Worte den Raum sieben Mal gefüllt hatten. Anfangs hatte meine Stimme gezittert. Doch mit jedem Mal wurde sie ruhiger.

Der Schwur war getan. In der kleinen Dachgeschosswohnung war es ganz ruhig.

In Lucys und Torbens Gesicht sah ich einen erwartungsvollen Ausdruck, während in den Gesichtern von Henriette, Jessie und Alex die Sorge überwog.

Nur Gregor wirkte ernst und sichtlich angespannt.

Würde Aegaton kommen? War er bereit, sich vom Körper meiner Mutter zu entfernen und zu uns zu kommen? Mit jeder Sekunde, die die Stille andauerte, wuchsen meine Zweifel.

Dann begann die Schrift auf dem Buch zu leuchten. Erst nur ganz leicht, doch dann immer stärker. Die Buchstaben strahlten immer heller und schon bald war der Name des Dämons an der Decke zu lesen.

Ich sah fasziniert nach oben, ein Gefühl aus Erleichterung und Angst erfüllte mich.

Mit einem Mal erhob sich ein Wind, ließ die Fensterläden der Mansardenfester auffliegen und trieb kalte Luft in den Raum.

Der Geruch von Schwefel stieg mir vertraut in die Nase. Aegaton war hier. Er war gekommen. Ich spürte ein machtvolles Kribbeln in meinem ganzen Körper.

Noch einmal fuhr ein Windstoß durch den Raum und ich fröstelte, so eisig war die Luft. Die Kerzen flackerten. Dann erloschen sie.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte ich erleichtert in die Dunkelheit. »Die Jagd kann beginnen.«
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Henriette warf mir noch einen letzten Blick zu, bevor sie im Haus verschwand. Das Buch war wieder in seinem Versteck. Es war alles erledigt. Als die Tür hinter meiner Cousine ins Schloss fiel, war ich mit Gregor allein.

Er hatte es sich nicht nehmen lassen, mich bis nach Hause zu begleiten. Als ich mich zu ihm umdrehte, war mir klar, dass er nicht nur mitgekommen war, um sicherzugehen, dass das Buch wieder zurück an seinen Platz in der Erdmiete kam. Er wollte mit mir reden, und zwar allein.

Ich spürte, wie mir heiß und kalt wurde. Da waren so viele Gefühle, die auf mich einströmten und die sich mit der Aufregung des heutigen Tages mischten, dass es mir einfach die Sprache verschlug. Konnte ich diesem warmen Gefühl in meinem Herzen trauen, das mit jedem Mal, wenn Gregor mich anlächelte oder etwas Freundliches zu mir sagte, größer wurde? Oder war es besser, vorsichtig zu bleiben, weil Gregor mich beim nächsten großen Problem wieder sitzen lassen würde?

War jetzt überhaupt der richtige Moment, um über so etwas nachzudenken?

Hatte ich nicht gerade ganz andere Sorgen?

»Das war ein ziemlich verrückter Abend«, sagte Gregor und griff dabei ganz beiläufig nach meiner Hand.

»Ja, so einen Dämon beschwört man nicht jeden Tag«, versuchte ich einen Spaß zu machen, während mich das vertraute und zugleich fremde Gefühl von Gregors Berührung ganz durcheinanderbrachte. Doch nach Lachen war mir wirklich nicht zumute. Stattdessen spürte ich das unangenehme Kratzen der zunehmenden Aufregung in meinem Bauch. Das warme Gefühl von Gregors Fingern war ein Kontrast dazu. Einen Moment lang überlegte ich, meine Hand aus seiner zu ziehen. Waren wir wieder so weit, uns näherzukommen?

Meine Finger zuckten.

»Das ist vielleicht unsere letzte Gelegenheit«, flüsterte Gregor, dem meine Bewegung nicht entgangen war. »Ich möchte dir noch etwas sagen.«

Ich schluckte. Mir war schon klar, dass ich heute Nacht fulminant scheitern könnte, aber den Gedanken hatte ich einfach nicht zugelassen. Doch Gregors Worte sorgten nun dafür, dass mich die Furcht vor meinem eigenen Tod mit einer erdrückenden Kraft überrollte.

Mit einem Mal griff ich fester nach seiner Hand, als ob mir das helfen könnte.

»Dass ich dich getroffen habe, ist das Beste, was mir passieren konnte.« Seine Stimme war weich und voller Gefühl. »Ich hatte das Gefühl, wieder zu jemandem zu gehören.«

»Ich weiß nicht, ob ich wirklich gut für dich bin.« Ich schluckte. »Ohne mich wäre dein Leben noch so wie vorher.«

»Mein Leben war eine Lüge«, flüsterte Gregor. »Auch wenn die Wahrheit wehtut, bin ich froh, dass ich sie jetzt kenne. Ich bereue einfach nur, dass ich so dumm war, dich von mir fortzustoßen. Das war der größte Fehler, den ich machen konnte. Ich weiß, dass du mir nicht mehr vertrauen kannst, aber vielleicht kannst du mir irgendwann verzeihen, dass ich dir wehgetan habe.«

Wow! Seine Worte trafen mich mitten ins Herz. Das Verzeihen hatte längst begonnen und auch das Vertrauen zu Gregor kehrte langsam, aber unaufhaltsam zurück, jetzt, wo ich endlich verstand, warum er so reagiert hatte.

Sollten das wirklich unsere letzten gemeinsamen Stunden sein, dann wollte ich sie nicht so verbringen. Nicht erfüllt mit Schuld, Reue und quälenden Zweifeln. Wir sollten uns an die guten Seiten erinnern und nach vorn sehen.

»Es wird nie wieder so sein wie vorher.« Ich trat einen Schritt auf Gregor zu.

Er holte tief Luft. »Nein, das wird es nicht.«

Ich sah ihm seine Enttäuschung an. Ein Lächeln zuckte um meine Lippen.

»Vielleicht wird es besser als vorher«, flüsterte ich. »Wir haben eine Menge über uns gelernt. Noch einmal passiert uns so etwas nicht. Das nächste Mal, wenn wir Probleme haben, werden wir einfach darüber reden.« Die Entscheidung hatte ich mit ganzem Herzen und völlig spontan getroffen.

Ich wollte mich nicht länger gegen meine Gefühle wehren. Gregor und ich gehörten zusammen. Wir hatten eine Krise gehabt, aber das musste noch nicht das Ende bedeuten. Ich hatte mich verändert. Ich war an den Problemen, die mich in den letzten Monaten begleitet hatten, gewachsen. Ich hatte mich mit meinem dreizehnjährigen, verletzten Ich versöhnt und jetzt konnte ich die Dinge anders handhaben als damals.

»Was?« Über Gregors Gesicht huschte ein ungläubiges Staunen. Meine Worte hatten ihn überrascht, und zwar so sehr, dass er einen Moment brauchte, um zu verstehen, was ich damit sagen wollte.

»Du hast schon richtig verstanden«, sagte ich und legte meine Arme um seine Mitte. »Ich will es noch einmal versuchen. Vorausgesetzt, ich überlebe die heutige Nacht.«

»Meinst du das ernst?« Gregors Arme schlangen sich um mich, während sich ein ungläubiges Staunen auf seinem Gesicht ausbreitete.

Ich versank in dem tröstenden Gefühl seiner Umarmung. Sein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase und mein Herz begann immer schneller zu klopfen. Wie sehr hatte mir das gefehlt, diese Vertrautheit, diese Nähe, dieses Gefühl, nicht allein zu sein auf der Welt mit all meinen Problemen. Freunde und Familie waren gut und wertvoll, aber die Nähe zu Gregor war noch viel besser. Sie war anders, viel tiefer und umfassender.

»Ja, ich meine das absolut ernst.« Ich schluckte, während ich Gregor in die Augen sah.

Das Lächeln breitete sich von Gregors Augen aus und schließlich strahlte sein ganzes Gesicht. Er war gekommen, um sich von mir zu verabschieden, für den Fall, dass ich die Nacht nicht überleben würde. Und nun standen wir hier und klammerten uns aneinander, weil wir das Leben und uns nicht verlieren wollten.

»Du ahnst gar nicht, wie glücklich du mich machst.« Er schlang seine Arme fester um mich. Sein Blick wurde weich. »Ich liebe dich, Lou«, flüsterte er, und etwas Freies lag in seinen Augen. »Ich liebe dich so sehr, wie ich noch nie jemanden geliebt habe. Ich möchte vor Glück tanzen und gleichzeitig bringt mich die Angst um dich beinahe um.«

»Gregor …« Ich wollte tausend Dinge sagen, doch ich bekam kein Wort über die Lippen, so sehr überraschte mich sein Liebesgeständnis.

Es war, wie es immer gewesen war. Sobald wir allein waren, geschahen die Dinge zwischen uns in einem Tempo, dass mir ganz schwindelig wurde. Ich war berauscht von dem Moment und überwältigt von meinen Gefühlen.

»Du musst nichts sagen.« Gregor grinste mich an. »Tu mir einfach nur einen riesigen Gefallen und komme wieder zu mir zurück. Versprichst du mir das?«

»Ich verspreche es«, flüsterte ich.

»Gut.« Er nickte. »Dann habe ich dir alles gesagt, was mir auf dem Herzen lag. Jetzt kann ich dir nur noch viel Glück wünschen.«

»Ich kriege das hin«, sagte ich halb zu mir selbst.

»Daran zweifle ich keine Sekunde.« Gregor grinste. »Gute Nacht, Lou. Wir sehen uns morgen früh.« Er beugte sich zu mir hinab und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen, der so zart war, als hätten mich Schmetterlingsflügel berührt.

Mein Herz schlug schneller und das Glück explodierte in meinem Bauch und meinem Herz. Ich schloss die Augen und wartete auf mehr. Ich wollte in Gregors Armen alle Sorgen vergessen und mich an diesem warmen Gefühl festhalten, das mein Herz durchströmte und mich mit einer Kraft erfüllte, die ich noch nie gespürt hatte.

Doch Gregors Berührung war plötzlich verschwunden, die Wärme war weg. Ich riss die Augen auf. Gregor war gegangen. Nur das Echo seiner Berührung hallte noch auf meiner Haut wider.

Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Gregor mochte gegangen sein, aber die Stärke, mit der mich unser Kuss erfüllt hatte, war immer noch da und vielleicht war es genau diese Stärke, die dafür sorgen würde, dass ich die kommende Nacht überlebte.
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Als ich die Augen aufschlug, schimmerte die Welt über mir in einem blauen Licht. Ich sah die Mondsichel hoch am Himmel stehen, ohne dass ich das Bett verlassen musste. Der Anblick faszinierte mich so sehr, dass es eine Weile dauerte, bis ich begriff, wo ich war und was der Grund für meine Anwesenheit an diesem Ort war.

Nachdem ich mich endlich daran erinnert hatte, reagierte ich dafür umso schneller. Ich erhob mich hastig und blickte einen Moment auf meinen schlafenden Körper hinab. Meine langen, roten Haare wogten wie Wellen um meinen Kopf herum. Trotz des Nasen- und Lippenpiercings wirkte ich beinahe unschuldig. Es musste daran liegen, dass die dunklen Lidstriche und die schwarze Kleidung fehlten.

Die Kirchenglocken schlugen weit entfernt zur vollen Stunde und riefen mir ins Gedächtnis, dass ich mich nicht länger ablenken lassen durfte. Ich wollte Aegaton besiegen und die Gefahr, die von ihm und auch von Gregors Vater ausging, ein für alle Mal aus der Welt räumen. Deswegen hatten meine Freunde und ich das Risiko einer erneuten Beschwörung auf uns genommen. Der Druck, der auf mir lastete, war nicht klein.

Doch ein wenig Zeit musste ich mir noch nehmen. Ich war lange nicht mehr hier gewesen und wollte sichergehen, dass ich nicht allzu sehr außer Übung war.

Ich stellte mir Henriette vor und dachte an ihre geflochtenen Zöpfe und ihre strenge und zugleich fürsorgliche Miene. Schon setzte ich mich in Bewegung, schwebte sacht durch die Wand hindurch in den Flur und dann die Treppe nach oben bis zu Henriettes Zimmer.

Also gut, das funktionierte noch. Ich betrachtete meine Haare und die tätowierten Schlangen auf meinen Armen. Mein Körper lebte. Der Anblick war immer wieder faszinierend. Meine Haare standen in Flammen und die Schlangen ringelten sich träge auf meiner Haut. Als Nächstes versuchte ich die Schlangen mehr noch als zuvor als Waffen zu begreifen. In ihren Zähnen war Gift. Die Schlangen auf meiner Haut bewegten sich schneller, hoben zischend ihre Köpfe und schnappten nach einem imaginären Feind.

Ich war zufrieden mit meinen Fähigkeiten. Alles funktionierte so, wie ich es in Erinnerung hatte.

Dann spürte ich der Kraft und der Wärme nach, die mich nach Gregors Kuss durchströmt hatten. War nicht die Liebe in vielen Geschichten das Geheimnis, mit dem man die bösen Kräfte besiegen konnte?

Vielleicht half sie mir auch gegen Aegaton.

Doch noch viel mehr brauchte ich einen guten Plan. In den letzten Wochen hatte ich oft darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn ich noch einmal die Gelegenheit bekam, Aegaton in der Zwischenwelt gegenüberzutreten. Daher musste ich gar nicht lange grübeln.

In den Träumen hatte ich viel mehr Macht als in der Zwischenwelt. Daher war mir immer klar gewesen, dass ich Aegaton in die Traumwelt locken musste, um ihn dort zum Kampf herauszufordern.

Ich fühlte mich bereit, ihm gegenüberzutreten. Mein erster Weg würde mich zu meiner Mutter führen, denn dort vermutete ich Aegaton nach wie vor. Und von dort aus würde ich ihn in einen Traum locken.

Also dachte ich an meine Mutter, an ihre grünen Augen und die roten Haare. Sofort setzte ich mich in Bewegung, schwebte aus dem Haus hinaus und dann weiter Richtung Krankenhaus.

Ich beeilte mich und konzentrierte mich darauf, schnell zu sein. Wenn Aegaton bei meiner Mutter war, waren meine Chancen gegen ihn am größten, wenn ich ihn überraschte.

Schnell flog ich die Straße entlang, bog um eine Ecke ab und schwebte dann zügig auf das Krankenhaus zu. Mit einem Mal hielt ich inne.

Da vorn war jemand.

Ich hatte nicht damit gerechnet, vor dem Krankenhaus jemanden anzutreffen. Aegaton wähnte ich im Krankenzimmer meiner Mutter, wo er auf ihrer Brust hocken würde, wie er es damals bei Gregor getan hatte.

Langsam schwebte ich näher auf die beiden Gestalten zu, die sich auf dem großen Platz vor dem Krankenhaus gegenüberstanden, wo sonst die Rettungshubschrauber landeten. Dabei verbarg ich mich vorsichtig hinter einer Häuserecke.

Es dauerte nicht lang, bis ich erkannte, um wen es sich dort vor dem Krankenhaus handelte. Auf der linken Seite stand Aegaton. Er war unschwer zu erkennen an seinen dünnen, langen Armen, dem schmalen, muskulösen Körper und dem grotesk großen Kopf. Seine Augen leuchteten rot und seine Haut schimmerte golden.

Ihm gegenüber stand eine Frau. Sie trug einen schillernden Anzug und hatte in der rechten Hand eine silberne Peitsche und in der linken eine Lanze aus Eis. Während sie mit der einen Hand die Peitsche schwang und Aegaton in Schach hielt, versuchte sie ihn mit der Lanze anzugreifen.

Sie tänzelten umeinander herum. Immer wieder erfolgte ein Angriff. Aegaton wich aus und wurde von der silbernen Peitsche in die andere Richtung gedrängt, wo schon die Lanze aus Eis auf ihn wartete.

Die Frau war geschickt, schnell und kräftig und dennoch wich ihr der Dämon immer wieder aus. Vor allem war sie so konzentriert auf ihren Feind, dass sie mich nicht einmal bemerkte.

Ihre roten Haare fielen mir auf und jetzt sah ich auch in ihr Gesicht. Auch wenn sie sich schnell bewegte, wirkte sie erschöpft und ausgemergelt. Es dauerte einen Moment, bis ich meine Mutter erkannte.

Doch es gab keinen Zweifel, das war eindeutig sie.

Ihr Anblick versetzte mich in Freude. Zumindest für einen kurzen Moment. Denn da griff sie den Dämon wieder mit ihrer Lanze an.

Aegaton wich aus und versuchte mit seinen Krallen näher an meine Mutter heranzukommen. Aber da traf ihn schon ein Hieb der silbernen Peitsche und schnitt sich zischend in seine Haut.

Fluchend wich Aegaton zurück.

Es traf mich wie ein Schlag, als ich sah, mit welcher Kraft, Ausdauer und Geschicklichkeit meine Mutter gegen den Dämon kämpfte. All das geschah unentwegt und schon seit Wochen, während das Leben in der echten Welt ganz normal weitergegangen war und der Körper meiner Mutter immer mehr an Kraft verlor.

Auch wenn sie den Anschein machte, dem Dämon gewachsen zu sein, sah ich dennoch, wie erschöpft sie war. Sie konnte diesen Kampf niemals gewinnen. Wenn meine Tante das ernsthaft glaubte, dann leugnete sie die offensichtliche Wahrheit.

Ich holte tief Luft und konzentrierte mich. Wie konnte ich meiner Mutter helfen? Ich durfte nichts überstürzen. Sobald ich meine Deckung verließ, hatte ich nur eine einzige Chance, um in den Kampf einzugreifen. Dass ich es tun würde, stand außer Frage, denn genau deswegen war ich gekommen. Das hier war meine letzte Chance, um meine Mutter zu retten.

Doch wie kam ich dem Dämon bei? Allzu viel Erfolg hatte ich in der Zwischenwelt dabei nicht gehabt. Ganz im Gegenteil, bisher war ich ihm nur knapp entkommen. Mein ursprünglicher Plan war es, ihn in die Traumwelt zu locken. Henriette schlief nicht weit von hier entfernt. Doch sie benutzte Lavendel und deswegen konnte ich ihre Traumwelt nicht betreten.

Es war Gregor, der mir seine angeboten hatte, um dort den Kampf gegen den Dämon zu führen. Doch konnte ich Aegaton bis zu Gregor locken? Was mir anfangs so leicht erschienen war, kam mir mit einem Mal unmöglich vor.

Aegaton war ganz und gar in den Kampf mit meiner Mutter vertieft. Er hatte keinen Grund, mir zu folgen, denn er witterte seine Chance, meine Mutter endgültig zu besiegen. Ich beobachtete ihr ermüdendes Kämpfen voller Anspannung.

Die Waffen meiner Mutter schienen gegen Aegaton zu wirken. Woher hatte sie die Lanze und die Peitsche? Man wachte mit nichts in der Hand in der Zwischenwelt auf. Hatte sie die Waffen selbst herbeigewünscht?

Es musste so sein. Das war die einzige Erklärung für ihre Existenz. Aegaton würde sie ihr bestimmt nicht überlassen haben. Wenn meine Mutter Waffen entstehen lassen konnte, dann konnte ich das vielleicht auch. Einen Versuch war es wert.

Ich lehnte mich an die Hausmauer und konzentrierte mich. Silber und Eis schien der Dämon nicht zu mögen. Ich versuchte mir vorzustellen, dass in meiner Hand ein Schwert aus Eis lag.

Das war gar nicht so einfach, denn die erschöpften Schreie meiner Mutter und das wütende Fauchen von Aegaton versetzten mich in Panik und mahnten mich zur Eile. Ich hatte nicht ewig Zeit. Der Morgen kam näher und mein Wecker würde mich in absehbarer Zeit aus dem Schlaf reißen.

Dennoch atmete ich ein paarmal durch. Wenn meine Mutter das konnte, dann konnte ich das auch. Ich stellte mir vor, wie das blaue Schimmern um mich herum auf einen Punkt konzentriert wurde und aus dieser Kraft ein Schwert entstand.

Mit einem Mal fühlte ich etwas Kaltes in meiner Hand.

Überrascht schlug ich die Augen auf. Hatte ich wirklich ein Schwert entstehen lassen? Meine Freude währte nur kurz. In meiner Hand lag tatsächlich eine Waffe aus Eis, aber es war kein Schwert.

Lediglich einen schmalen Dolch hatte ich zustande gebracht, der mich mehr an ein Küchenmesser erinnerte. Dennoch schloss sich meine Hand fest um den Griff. Besser eine kleine Waffe als keine. Ich musste es einfach noch einmal probieren. Mit ein wenig Übung würde ich es schon noch hinbekommen, ein Schwert zu erschaffen.

»Wen haben wir denn da?« Die kratzende, kreischende Stimme des Dämons war ganz nah.

Ich fuhr erschrocken herum und hob meinen lächerlich kleinen Dolch.

Aegaton stand nur wenige Meter von mir entfernt. Meine Mutter konnte ich nirgendwo entdecken. Hatte er sie umgebracht? War ich zu spät? Hatte ich zu lange gezögert?

»Ich habe schon auf dich gewartet.« Der Dämon kam näher und starrte mich mit seinen rot glühenden Augen an. »Du hast mich beschworen. Ich muss zugeben, dass mich das überrascht hat. Ich hatte nicht angenommen, dass wir uns in dieser Welt noch einmal wiedersehen. Aber ich bin zu dir und deinen Freunden gekommen. Man sollte sich immer alle Optionen offenhalten.«

Ich hob meine Waffe höher und kam mir mit dem winzigen Dolch einfach nur albern vor. Glaubte ich wirklich, dass ich damit etwas bewirken konnte?

»Wo ist meine Mutter?«, fragte ich barsch und trat auf den Dämon zu.

»Keine Sorge.« Aegaton hob die Krallen. »Sie ist in Ohnmacht gefallen. Das passiert immer häufiger. Für mich ist das ein gutes Zeichen. Sie kommt dem Tod mit jedem Tag näher und damit steigt meine Chance, dass ich endlich ihren Körper bekomme. Sie wird wiederkommen und dann werden wir unseren Kampf fortführen, so lange, bis sie endlich stirbt.«

»Ihren Körper wirst du nie bekommen«, sagte ich kalt. »Da kannst du noch so lange warten.«

»Die Wette nehme ich gern an. Früher oder später werde ich bekommen, was ich will.« Aegaton hieb so schnell und unvermittelt nach mir, dass ich es nur in letzter Sekunde schaffte, auszuweichen.

Reflexartig stach ich mit dem Dolch nach dem Dämon und verfehlte ihn deutlich. Er hatte den Kampf zwischen uns so schnell begonnen, dass ich alles andere als vorbereitet war. Den Überraschungsmoment hatte er genutzt und nicht ich. Verdammt! Das lief alles andere als gut.

Aegaton nutzte meinen Ausfallschritt, um nach meinem Arm zu greifen. Seine eiskalten Finger schlossen sich um meinen Arm und brannten sich in meine Haut. Die Schlangen auf meinen Armen zischten und wanden sich, dann stießen sie ihre Giftzähne in Aegatons Glieder.

Das hatte schon einmal nicht viel genutzt und genauso war es jetzt. Aegaton zuckte kurz, aber er ließ meinen Arm nicht los. Stattdessen griff er nach meinem zweiten Arm und schüttelte mir meine Waffe aus der Hand.

Wie hatte ich nur annehmen können, dass ich eine Chance gegen ihn hatte? Hatte ich so schnell vergessen, wie hilflos ich mich gefühlt hatte?

Der Wunsch nach Rache hatte meine Erinnerungen vernebelt. Doch jetzt war alles wieder ganz klar da. Aegaton war in der Zwischenwelt mächtig und ich war es nicht.

»Willst du den Tod oder willst du mich beschwören und mir einen neuen Körper geben?«, fragte mich Aegaton mit fauchender Stimme. Die Mordlust funkelte in seinen roten Augen. »Du hast die Wahl.«

Panik durchlief mich mit solch einer Kraft, dass ich am ganzen Körper zu zittern begann. »Weder, noch«, schrie ich und suchte die Entschlossenheit, die in meinen Worten mitklang, die mir aber gerade fehlte.

Da dachte ich an meine Mutter. Sie kämpfte schon seit Wochen gegen den Dämon und ich gab so schnell auf. Fieberhaft überlegte ich, was ich noch tun konnte. Ich sah mich hektisch um und mein Blick blieb an den Schlangen auf meinen Armen hängen, die ihre Giftzähne wieder und wieder in die Haut des Dämons stießen. Dummerweise brachte das nach wie vor rein gar nichts.

Da hatte ich eine Idee. Meine Mutter hatte mich darauf gebracht. Ich stellte mir vor, dass sich in den Giftzähnen der Schlangen flüssiges Silber befand. Der Wunsch manifestierte sich in meinem Kopf und als ich genau hinsah, konnte ich tatsächlich erkennen, wie aus dem Giftzahn einer der Schlangen Silber tropfte. Kräftig hieben sie ihre Giftzähne in die Haut des Dämons.

Die Wirkung, die das auf Aegaton hatte, war erstaunlich.

Der Griff um meine Arme lockerte sich mit einem Mal. Schließlich ließ mich Aegaton ganz los und taumelte ein paar Schritte zurück, während er überrascht seinen Arm anstarrte.

Meine Mutter war ein Genie. Eis und Silber – das waren also die Waffen, mit denen man den Dämon töten konnte. Ich hob hastig den Dolch auf, der auf dem Boden lag, starrte ihn an und konzentrierte mich ganz auf die Waffe.

Der erste Erfolg gab mir Kraft und diese Kraft sorgte dafür, dass der Dolch wuchs, zumindest ein Stück weit. Ein Schwert hielt ich immer noch nicht in der Hand, aber der Dolch war zu einer Größe angewachsen, mit der ich mich nicht mehr völlig wehrlos fühlte.

Aegaton funkelte mich wütend an. »Das wirst du bereuen.« Er schnappte nach Luft und mit jedem Atemzug gewann er wieder an Kraft.

»Das glaube ich kaum«, erwiderte ich und schwang meinen Dolch. »Wusstest du, dass wir die Dämonenjäger nach Murenstein gerufen haben?« Ich musste den Dämon beschäftigt halten, bis ich meine Ausrüstung verbessert hatte.

Was konnte ich noch aus Silber gebrauchen? Eine Pistole mit Kugeln aus Silber? Wurfsterne? Doch ich musste auch mit den Waffen umgehen können. Sonst nutzten sie mir nicht viel. Vielleicht war es doch besser, in Gregors Traum zu flüchten und Aegaton dort anzugreifen. Ich hatte viel Zeit gehabt, mir ganze Welten auszudenken, in denen ich ihn zerstören würde. Doch der Weg bis zu Gregor war weit und Aegaton war schnell.

»Es dauert nicht mehr lange, bis die Dämonenjäger zu uns kommen«, fuhr ich fort. »Und dann wird es wirklich ungemütlich für dich. Du kennst doch diese alte Gilde und ihren Hass gegen Dämonen, nicht wahr?«

Aegaton musterte mich erst überrascht, dann mit zunehmender Unruhe. Er schien regelrecht erstarrt zu sein, als ich die Dämonenjäger erwähnte.

»Ihr habt Kaspar Walpurius gerufen?«, fragte er schließlich vorsichtig lauernd und ohne mich aus den Augen zu lassen.

Einen Moment glaubte ich, mich verhört zu haben. Hatte er gerade wirklich einen Namen genannt? Oder wollte er prüfen, wie viel ich schon wusste?

»Keine Ahnung, wen sie schicken«, sagte ich lässig. »Aber je mehr kommen und uns helfen, dich zurück in die Hölle zu schicken, umso besser.«

»Die Hölle.« Er zischte wütend. »Niemals werde ich dorthin zurückkehren.« Er drehte sich so schnell im Kreis, dass mir das Bild vor Augen verschwamm. Dann stieg mir ein scharfer Geruch nach Schwefel in die Nase. Was tat er da? Wollte er einen Wirbelsturm erwecken oder mich mit viel Schwung davonstoßen?

»Hände weg von meiner Tochter.« Die Stimme meiner Mutter klang hoch und schrill.

Aegaton blieb ruckartig stehen. Dann fuhr er herum. Doch im gleichen Augenblick traf ihn auch schon die Lanze aus Eis in den Bauch. Meine Mutter hatte den kleinen Moment seiner Unaufmerksamkeit genutzt.

Ich reagierte schnell, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Zügig machte ich einen Ausfallschritt nach vorn und rammte Aegaton meinen Dolch ins Herz. Zumindest zielte ich auf die Stelle, an der ich sein Herz vermutete.

Die Schlangen auf meinen Armen zischten und gruben ihre silbergefüllten Giftzähne in seinen Rücken.

Aegaton keuchte, drehte sich und betrachtete überrascht die Spitze der Lanze, die ihm im Bauch steckte.

Der Geruch nach Schwefel wurde schärfer. Aegatons Körperspannung wich. Er schien regelrecht in sich zusammenzusinken.

Sein Körper schrumpfte, wurde faltiger und kleiner. Schon bald lag ein runzliges, knorriges Etwas vor mir. Noch während ich es betrachtete, erklang ein Knacken. Es klang, als ob eine Eierschale geplatzt wäre.

Mit einem weiteren Knacken zerfiel der Körper von Aegaton zu goldenem Staub.

Ich starrte den Staub zu meinen Füßen ungläubig an. Es war so schnell gegangen, dass ich einen Moment brauchte, um es begreifen zu können.

War es wirklich geschehen? War Aegaton besiegt?

Ich hatte es mir so ausgemalt, aber jetzt, wo es Wirklichkeit geworden war, konnte ich es kaum fassen.

»Er ist tot«, flüsterte ich. So lange hatte ich auf diesen Moment gewartet und nun war er endlich gekommen. »Er ist wirklich tot. Es ist endlich vorbei.« Ich sah zu meiner Mutter auf. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht seltsam faltig und eingesunken. Sie sah aus, als hätte sie seit Ewigkeiten nicht mehr richtig geschlafen. »Du bist frei«, sagte ich, und ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. »Tante Babett kann dich aus dem Koma wecken. Du bekommst dein Leben zurück.«

»Freu dich nicht zu früh«, sagte meine Mutter in einem überraschend barschen Ton. »Er bleibt nicht lange tot.« Sie seufzte und schloss für einen Moment die Augen, während eine leichte Brise den Staub, zu dem Aegaton geworden war, hinfortwehte.

»Was?« Meine Stimme klang fremd. Machte meine Mutter einen üblen Witz? Das Lächeln verflog und machte purem Entsetzen Platz.

Meine Mutter schlug die müden Augen wieder auf. »Ich habe ihn schon tausendmal getötet.« Sie bückte sich, um ihre Lanze aufzuheben. »Aber er kommt wieder. Er braucht eine Weile, um seinen Körper wieder neu zusammenzusetzen. Manchmal eine Stunde, manchmal zwei oder auch die ganze Nacht. Ich habe schon oft darauf gehofft, ihn nie wiederzusehen. Aber meine Hoffnung hat sich nie erfüllt. Aegaton ist jedes Mal wiedergekommen.« Meine Mutter lehnte sich gegen die Hauswand, als ob sie das Stehen mit einem Mal zu viel Kraft kostete.

»Das wusste ich nicht«, sagte ich, und meine Stimme zitterte so sehr, dass ich die Worte kaum über die Lippen brachte.

»Das konntest du nicht wissen«, sagte meine Mutter etwas sanfter. »Du konntest das alles nicht wissen. Wenn ich gewusst hätte, dass meine Schwester dieses verdammte Buch in ihrem Haus versteckt, hätte ich dich niemals im Leben zu ihr geschickt.« Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Alles wiederholt sich. Nein, nicht ganz«, fügte sie bitter hinzu. »Dieses Mal ist es viel schlimmer als jemals zuvor. Babett hat damals die Beschwörung der dritten Stufe verhindert. Doch dieses Mal war Moritz einen Moment zu spät dran. Es ist zu spät, Aegaton ist bereits ein Teil von mir. Ich weiß, dass ihr mich mit Lavendel einsprüht und eincremt, aber das hilft nichts. Du siehst es doch.«

»Babett will dich retten. Sie versucht wirklich alles«, sagte ich hastig.

»Dann ist sie nicht gut in dem, was sie tut. Damals war es auch ziemlich knapp.«

»Ich weiß nicht, was damals passiert ist«, sagte ich leise.

»Hat sie nie davon erzählt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie redet fast nie über diese Zeit. Man muss ihr jedes Wort aus der Nase ziehen.«

»Damals hat sie das Dach der Kapelle in Brand gesteckt, mitten in dieser Beschwörung«, sagte meine Mutter, und ein Schmunzeln huschte über ihre Lippen. »Während die anderen panisch davongerannt sind, hat sie sich das Buch geschnappt, mich losgebunden und dann sind wir durch eines der Kapellenfenster hinausgeklettert und davongerannt, bevor Gernot und seine Spießgesellen so richtig mitbekommen haben, was geschehen war. Damals hat niemand ein Messer in meinem Körper versenkt.«

»Babett kann wirklich über sich hinauswachsen«, sagte ich anerkennend und sah mich um, damit ich auf keinen Fall Aegaton übersah, sobald er wiederkam.

»Nach diesem Vorfall habe ich Murenstein sofort verlassen.« Meine Mutter sah in eine ungewisse Ferne. »Ich habe nie wieder einen Fuß in diese Stadt gesetzt, zumindest bis zu dem Tag, an dem mich Gernot mit Gewalt zurückgeschleppt hat.«

»Das tut mir alles so leid. Wenn ich dieses dämliche Buch nicht genommen hätte, wäre das alles nicht passiert.« Ich sah meine Mutter entschuldigend an.

»Ja, das stimmt.« Sie nickte. »Das war wirklich dämlich von dir. Genauso wie es selten dämlich von meiner Schwester war, dieses Buch zu verstecken, anstatt es zu verbrennen. Da habt ihr euch beide nicht mit Ruhm bekleckert.« Meine Mutter schüttelte den Kopf.

Ich wollte sagen, dass Babett versucht hatte, das Buch zu zerstören. Doch die Worte blieben mir im Hals stecken, während mich ein heftiger Stich ins Herz traf. Mit dem Rest ihrer Vorwürfe hatte meine Mutter recht. Die Wahrheit war hart, doch meine Mutter beschönigte nichts. Vermutlich sollte ich froh darüber sein.

Aber sie war noch nicht damit fertig, sich Luft zu machen. »Ich habe hier ziemlich viel Zeit zum Nachdenken«, fuhr sie fort. »Also habe ich darüber gegrübelt, wie es überhaupt so weit kommen konnte. Und da ist es mir so richtig klar geworden, dass mir meine Familie mein Leben versaut hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Babett war nur der Anfang. Den Rest habe ich mir selber eingebrockt. Ich hätte nie ein Kind bekommen dürfen. Dann würde ich jetzt nicht hier sitzen. Trink besser nichts.« Sie holte tief Luft. »Da passt man bei einer Party nicht auf und Jahre später bezahlt man mit dem Leben dafür. Daran bin ich ganz allein schuld.« Meine Mutter stieß sich von der Wand ab. »Ach, was rege ich mich überhaupt auf. Es bringt doch alles nichts mehr. Ich werde hier sterben. Es ist nur eine Frage der Zeit. Alles, was mir jemals etwas bedeutet hat, werde ich nie wiedersehen.«

Ich schluckte, während die harten Worte meiner Mutter mich tief ins Herz trafen. Ich hatte immer geahnt, dass ihr wenig an mir lag, aber es so direkt aus ihrem Mund zu hören, tat einfach nur unfassbar weh.

Meine Mutter wandte sich von mir ab. »Sag meiner Schwester, dass sie endlich die Stecker aus der Maschine ziehen soll, die mich am Leben hält«, sagte sie im Fortgehen. »Ich habe keine Lust mehr auf diese ermüdenden Kämpfe. Und falls ich dich hier noch einmal erwische, werde ich meine Waffe gegen dich richten, Kleine.« Sie drehte sich noch einmal um und zielte mit der Lanze in meine Richtung. »Wie konntest du so dumm sein und dieses Ungeheuer noch einmal beschwören. So wird es nie enden.«

Mit diesen Worten ging meine Mutter davon.

Ich starrte ihr entsetzt hinterher, während eine bittere Enttäuschung in mir aufstieg.

Doch was hatte ich denn erwartet? Dass meine Mutter mir dankbar sein würde, weil ich so viel für sie riskiert hatte? Ich kannte sie doch eigentlich lang genug, um zu wissen, dass ihr nicht viel an mir lag.

Doch der Schmerz verging nie.

Egal wie oft ich es wieder und wieder begriff.
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»Das hat deine Mutter gesagt?« Lucy sah mich mit sichtlichem Entsetzen an, während sie an ihrer Cola Light nippte. Wir hatten uns alle nach der Schule im Burger-Paradies getroffen und sprachen gerade über die Ereignisse der letzten Nacht. Ich war die Erste, die von ihrem Ausflug in die Traumwelt berichtet hatte, und nachdem ich geendet hatte, sah ich ausnahmslos in entsetzte Gesichter.

»Dass Louisellas Mutter keine Heilige ist, war mir schon klar, aber das ist wirklich hart.« Henriette legte die Stirn in Falten und betrachtete mich sorgenvoll.

»Ach, das ist nicht das erste Mal, dass meine Mutter klarmacht, dass sie bereut, mich überhaupt bekommen zu haben.« Ich winkte ab und versuchte den nagenden Schmerz in meinem Herz zu ignorieren. »Wir müssen uns viel eher Gedanken darüber machen, dass ich Aegaton in der Zwischenwelt nicht töten kann. Das habe ich nicht gewusst. Dieser Weg ist also eine Sackgasse.«

»Dafür war die Nacht mit unseren Vätern sehr interessant, nicht wahr.« Lucy lächelte Torben zu, der breit grinste. »Ich glaube, dass sie wirklich bereuen, was sie getan haben, und nicht noch einmal auf die Idee kommen, ihrem alten Freund Gernot bei irgendeiner Sache zu helfen.«

»Ich will gar nicht wissen, was ihr gemacht habt.« Ich hob abwehrend die Hände.

»Das werden wir dir auch nicht erzählen.« Lucy lächelte zufrieden. »Im Gegensatz zu deiner Mutter bin ich dir sehr dankbar, dass du uns noch einmal die Gelegenheit gegeben hast, für Gerechtigkeit zu sorgen.«

»Heißt das, dass wir jetzt aufgeben?«, fragte Alex stirnrunzelnd.

»Louisellas Mutter war deutlich. Sie will, dass Babett die Maschinen ausschaltet«, sagte Lucy entschlossen. »Oder hat sie gesagt, dass sie gerettet werden möchte?« Lucy sah mich fragend an.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, darum hat sie mich nicht gebeten.«

»Wir werden dennoch nicht aufgeben«, sagte Gregor. »Lous Mutter mag barsch reagiert haben, aber ihr dürft nicht vergessen, dass sie seit Wochen in diesem Irrsinn gefangen ist und gegen den Dämon kämpft. Ich denke nicht, dass man von ihr erwarten kann, dass sie jetzt besonders feinfühlig ist. Wenn sie ihr Leben zurückbekommt, dann wird sie ihre Meinung sicherlich wieder ändern. Außerdem werde ich ihr helfen, weil ich ihr das schuldig bin. Ob sie dafür dankbar ist oder nicht, ist mir ehrlich gesagt herzlich egal. Hier geht es darum, ob ich mit meinen Entscheidungen ruhig schlafen kann.«

Ich sah Gregor überrascht an. Ja, so konnte man die Dinge auch sehen. Seine Sichtweise half mir dabei, meinen Schmerz zu überwinden. »Mein Treffen mit Aegaton war nicht ganz umsonst. Ich habe ihm mit den Dämonenjägern gedroht. Genauso wie Gernot schien er Angst vor ihnen zu haben. Außerdem hat er mir einen Namen genannt.«

»Einen Namen?« Jessie klang genauso überrascht, wie ich es in dem Moment gewesen war.

»Was für einen Namen?« Henriette riss die Augen auf.

»Kaspar Walpurius«, sagte ich nachdenklich, zog mein Handy aus der Tasche und gab den Namen in die Suchmaschine ein. Ich hatte heute Morgen schon einmal kurz durch die Ergebnisse der Suchmaschine gescrollt, aber auf den ersten Blick nichts gefunden. Jetzt ließ ich mir etwas mehr Zeit, genauso wie Henriette, die auch ihr Handy gezückt hatte. Doch das änderte an dem Ergebnis nichts.

»Der Name taucht nirgendwo auf«, sagte ich enttäuscht. Das wäre ja auch zu schön gewesen, wenn irgendetwas einfach gewesen wäre.

»Du glaubst doch nicht, dass die Dämonenjäger eine Website haben und regelmäßig Infoabende veranstalten«, sagte Henriette kopfschüttelnd und legte ihr Handy zur Seite. »Ich werde mal sehen, was ich finden kann, wenn ich ein bisschen mehr Zeit habe.«

»Was tun wir jetzt wegen Gregors Vater?« Alex sah fragend in die Runde. »Er erwartet Gregor heute Abend mit dem Buch auf dem Friedhof.«

Gregors Gesicht verfinsterte sich, als das Gespräch zu diesem Thema kam.

»Nein«, sagte Alex sofort, der Gregors Gedanken gelesen hatte. »Du wirst ihn nicht mit Torbens Hilfe einschüchtern.«

»Brich den Kontakt zu ihm ab«, sagte ich kurz entschlossen. »Henriette wird ihn auf dem Friedhof treffen und ihm den Befehl geben, uns in Ruhe zu lassen. Das wird reichen, um Babett und Moritz zu schützen.«

»Sehr gute Idee«, sagte Alex und nickte.

»Na schön.« In Gregors Augen zuckte immer noch die Wut, aber er schien mit dieser Lösung zufrieden zu sein.

»Das ist doch okay für dich, oder?« Alex sah Henriette fragend an.

»Kein Problem.« Henriette winkte ab. »Ich muss mich seit gestern unglaublich zusammenreißen, damit ich nichts Falsches sage. Es wird mir guttun, heute Abend mal ein paar Ansagen zu machen.« Henriette grinste zufrieden.

»In Ordnung, dann sage ich meinem Vater Bescheid, dass ich das Buch habe und es zum Friedhof bringen werde.« Gregor zog sein Handy aus der Tasche und schickte seinem Vater eine Nachricht. »Wir wollen doch sichergehen, dass er auch kommt.«

Ich sah Gregor dabei zu, wie er seinem Vater schrieb und wie sich das Gespräch dann wieder den Dämonenjägern zuwandte und der Frage, wer Kaspar Walpurius war und wo er zu finden sein könnte.

Nachdem wir uns für den Abend an der Pforte vor dem Friedhof verabredet hatten, gingen wir alle nach Hause, um uns noch ein wenig auszuruhen.

Als ich mit Henriette zu Hause ankam, blieb ich einen Moment unschlüssig vor dem Haus stehen.

»Was denkst du?«, fragte ich Henriette. »Haben deine Eltern einen Plan oder versuchen sie die Sache wieder zu ignorieren?«

Henriette strich sich die senffarbene Winterjacke glatt. »Sie werden es ignorieren«, sagte Henriette entschlossen. »Aber dieses Mal mache ich das nicht mit. Komm, wir gehen rein. Ich habe schon eine Idee.« Henriette ging zügig auf die Eingangstür zu.

Ich schloss mich ihr an, während ich mich fragte, was Henriette vorhatte.

Doch schon als sie die Küche betrat, in der ihre Eltern gerade dabei waren, das Abendessen vorzubereiten, dämmerte mir, worauf die Unterhaltung hinauslaufen würde.

»Habt ihr heute Abend schon etwas vor?«, fragte Henriette ganz beiläufig, als ob heute kein besonderer Tag wäre.

»Nein«, entgegnete ihre Mutter und stellte einen Teller voller Gemüse auf den Tisch. »Und ihr?«

»Wir gehen heute Abend auf den Friedhof«, entgegnete Henriette in aller Seelenruhe und nahm am Tisch Platz.

Babett wurde blass. »Das lässt du bleiben!« Der Ton meiner Tante war plötzlich ziemlich barsch und ähnelte überraschend dem meiner Mutter.

»Das geht leider nicht. Wir müssen etwas tun und nachdem ich das Gefühl habe, dass ihr beiden die ganze Woche nichts getan habt, müssen wir das übernehmen. Es sei denn, ihr habt für heute Abend etwas geplant. Erzähl doch mal!« Henriette sah ihre Mutter fragend an.

Währenddessen nahm ich am Tisch Platz, damit ich nichts verpasste. Henriettes Gabe entfaltete sich sofort.

»Es ist nicht so, dass wir nichts getan haben«, sagte Babett und nahm ebenfalls Platz, nachdem sie noch eine Kanne Tee auf den Tisch gestellt hatte. »Im Archiv ist leider nichts zu finden und Moritz‘ Chef hat total blockiert, als Moritz ihm vorgeschlagen hat, einen Artikel über Dämonen in Murenstein zu schreiben. Er hält das für Aberglauben und das kann man ihm nicht einmal verübeln. Selbst als örtliche Sage geht die Geschichte nicht in den Druck, denn dafür ist das Murensteiner Tagesblatt nicht die richtige Adresse. Moritz ist einfach nicht in der richtigen Position, um das durchzudrücken, so leid es uns tut.«

»Ich verstehe«, sagte Henriette mit einem leichten Kopfnicken. »Was ist mit dir?«

»Ich habe überlegt, die Sache ganz anders aufzuziehen. Wir müssen Gernot dort treffen, wo es ihm wirklich wehtut. Wenn er mir droht, dann drohe ich ihm. Genau genommen ist es bereits geschehen. Anstatt weiter im Archiv Zeit zu verschwenden, haben wir uns mit den Abschlüssen von Gernots Firma beschäftigt. Ich hatte ja schon den Verdacht, dass es nicht so rosig läuft, aber nach unseren Recherchen wissen wir jetzt, dass er kurz vor der Pleite steht. Wir haben Gernot vor einer Stunde ein Schreiben geschickt, dass wir das öffentlich machen werden, wenn er es wagen sollte, einem Familienmitglied auch nur ein Haar zu krümmen. So eine Geschichte druckt das Murensteiner Tagesblatt natürlich sehr gern. Deswegen kann ich dir sagen, dass wir die Lage völlig im Griff haben. Es gibt keinen Grund, auf den Friedhof zu gehen. Im Gegenteil, ich denke sogar, dass Gernot gar nicht auftauchen wird, sondern erst einmal wieder untertaucht, bis es ruhiger geworden ist.«

»Das klingt plausibel.« Henriette nickte zufrieden. »Hattest du vor, mir davon zu erzählen? Sei bitte ehrlich.« Henriette sah ihre Mutter fragend an.

»Eigentlich nicht.« Babett seufzte. »Ich weiß auch nicht, warum ich dich mit diesem ganzen Unsinn belasten sollte. Du bist siebzehn. Du solltest dein Leben leben und Spaß haben. Triff dich mit deinen Freunden, genießt euer letztes Jahr hier in Murenstein.« Babett lächelte Henriette zu.

»Das werden wir«, sagte Henriette und erwiderte das Lächeln ihrer Mutter.

Der Rest des Essens verlief entspannt. Babetts Plan überraschte und beruhigte mich. Als ich nach dem Essen mit Henriette die Küche aufräumte, sah ich sie einen Moment nachdenklich an.

»Deine Mutter ist wirklich clever«, sagte ich anerkennend und räumte das dreckige Geschirr in die Spülmaschine.

»Ja, aber sie will immer alles allein machen. Das ist wirklich anstrengend. Was wäre denn dabei gewesen, uns von ihren Plänen zu erzählen?« Henriette seufzte und verstaute das Brot im Brotkorb. »Es würde viel weniger Probleme geben, wenn sie einfach immer offen sein würde.«

»Wir gehen aber trotzdem auf den Friedhof, oder?« Ich sah Henriette fragend an.

»Auf jeden Fall.« Sie nickte sofort. »Die Idee meiner Mutter ist toll, aber ich will absolut sichergehen, dass Gernot nichts plant. Dafür reicht mir die Androhung einer Enthüllungsstory über seine drohende Pleite nicht aus.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Gut, wir gehen in einer Stunde los.« Henriette wischte den Tisch ab, während ich die Spülmaschine anschaltete. »Die Zeit bis dahin werden wir nutzen, um herauszufinden, wer Kaspar Walpurius ist und wo wir ihn finden können. Wenn er wirklich ein bekannter Dämonenjäger ist, dann muss er irgendwo im Internet Spuren hinterlassen haben. Ich kenne da noch ein paar Suchmaschinen, die nicht von allen genutzt werden. Vielleicht haben wir da mehr Glück. Außerdem sollten wir uns noch einmal ausführlicher mit dem Thema Dämonenaustreibung beschäftigen. Nach allem was du heute über das Silber und das Eis erzählt hast, würde ich sagen, dass es da vielleicht noch ein paar Möglichkeiten gibt, die wir in Betracht ziehen sollten.«

»Einverstanden.« Ich nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Vor allem weil es ja schon einmal funktioniert hat, den Dämon in Schach zu halten.« Ich erinnerte mich daran, wie ich den Dämon im Krankenzimmer meiner Mutter zumindest für eine Weile zurückgedrängt hatte. Babett hatte zwar gesagt, dass das ein Zufall gewesen sein könnte, aber dann hatte sie es selbst getan. Vielleicht war es also gar keine Glückssache und es lag doch eine Chance in diesem Vorgehen.

»Also gut, wir haben viel zu tun.« Henriette stieß sich von der Arbeitsplatte ab, an der sie gelehnt hatte.

Dann gingen wir hinauf in Henriettes Zimmer. Während Henriette damit begann, nach dem Dämonenjäger zu suchen, fing ich an, mich damit zu beschäftigen, wie man einen Dämon aus einem Menschen austreiben konnte.
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»Das ist abartig.« Entsetzt wandte ich mich von dem Bildschirm ab. Gewaltsame Dämonenaustreibungen schienen die Menschen schon seit langer Zeit zu begleiten und die Perversionen, die sie dabei entwickelt hatten, kannten keine Grenzen. »Ob das wirklich alles Dämonen waren, die da ausgetrieben werden sollten?«

»Das glaube ich kaum.« Henriette saß mit meinem Laptop auf dem Schoß auf ihrem Bett und machte sich gerade gedankenverloren ein paar Notizen. »Ich denke, dass es ein Vorwand war, um diejenigen loszuwerden, die eine psychische Krankheit hatten oder die man nicht leiden konnte. Heute gibt es glücklicherweise Psychologen für so etwas.«

»Ja, ich glaube langsam auch, dass nicht nur die Besessenen, sondern vor allem diese Exorzisten einen ziemlich großen Schaden hatten.« Ich schüttelte den Kopf, während mich die Bilder meiner Recherchen immer noch verfolgten. Gebete waren die harmloseste Art der Dämonenaustreibung. Das zeigten die Todesfälle, die es in regelmäßigen Abständen gegeben hatte und immer noch gab.

»Hast du etwas Brauchbares gefunden?« Henriette sah mich fragend an.

»Nichts Konkretes. Ich denke, dass wir uns in diesem speziellen Fall auf das konzentrieren müssen, was wir schon wissen. Lavendel, Silber und Eis und dazu die klare Botschaft an Aegaton, dass er den Körper meiner Mutter verlassen soll. Jedes für sich hat schon Kraft gehabt, aber wenn wir alles bündeln, dann haben wir vielleicht eine bessere Chance.«

Henriette nickte bedächtig. »Ich verstehe, was du meinst.«

»Sobald die Sache mit Gregors Vater erledigt ist, werde ich einen Versuch wagen. Wie sieht es mit deiner Suche nach Walpurius aus? Hast du etwas gefunden?«

»Noch nicht. Ich suche gerade in den Kirchenregistern. Das kann eine Weile dauern.« Henriette seufzte. »Der Name kommt mir so altmodisch vor. Jung ist dieser Herr Walpurius bestimmt nicht mehr.«

»Ja, das glaube ich auch.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Oh,« sagte ich erschrocken. »Es ist schon ziemlich spät. Wir sollten uns auf den Weg zum Friedhof machen.«

»Ich komme gleich«, erwiderte Henriette und legte ihren Block und die Stifte auf den Nachttisch. »Nur noch die letzte Sei…« Mitten im Wort erstarrte Henriette regelrecht. »Das kann doch nicht sein«, murmelte sie entsetzt. Sie tippte auf dem Laptop und wurde dann blass.

»Henriette, alles okay?«, fragte ich vorsichtig. Sie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen.

Sie starrte in den Computer, als ob sie ganz vergessen hatte, dass ich noch da war. Dann hob sie ihren Blick und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Es ist sogar alles mehr als okay.« Ein Lächeln begann sich auf ihrem Gesicht auszubreiten.

»Wirklich?«

»Und wie.« Henriettes Lächeln wurde breiter. »Ich habe Kaspar Walpurius gefunden.«

»Was?« Ich starrte Henriette überrascht an. Das kam jetzt wirklich überraschend. So schnell hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir etwas über diesen Herrn Walpurius herausfanden.

»Ja, wirklich. Der Name stand im Taufverzeichnis und das Allerbeste ist, dass er im Nachbarort wohnt.«

»Das kann nicht sein.«

»Das habe ich auch erst gedacht, aber es ist wirklich so. Kaspar Walpurius wurde in Gärenstein geboren und dort getauft. Er hat in der dortigen Kirche geheiratet und ich bin mir ziemlich sicher, dass er immer noch dort wohnt. Allerdings müsste er jetzt schon über achtzig Jahre alt sein, wenn ich das hier richtig lese.« Henriette runzelte die Stirn, während sie in den Laptop sah.

»Dieser Name kommt ja nicht allzu oft vor«, sagte ich bedächtig. Ob das wohl der richtige Kaspar Walpurius war? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Wir mussten in den nächsten Tagen einfach einen Ausflug in den Nachbarort machen.

Henriette klappte den Laptop zusammen und stand auf. »Komm, wir gehen zum Friedhof. Das müssen wir den anderen erzählen.«

»Ja, das sollten wir.« Ich schloss mich Henriette an, die mit zügigen Schritten zur Tür ging und keinen Zweifel daran zu haben schien, dass wir den richtigen Dämonenjäger gefunden hatten. »Hoffentlich ist Kaspar Walpurius noch fit genug, um uns zu helfen.« Henriettes Überzeugung färbte langsam, aber sicher auf mich ab. Er war bestimmt der Richtige.

»Wenn Aegaton Angst vor ihm hat, dann wird er das bestimmt sein. Es gibt Neunzigjährige, die an Triathlons teilnehmen.« Henriette lief eilig die Treppe hinab.

»Wo wollt ihr denn noch hin?« Babett stand plötzlich im Flur, als wir uns die Jacken anzogen. Sie schien regelrecht aus dem Nichts aufgetaucht zu sein.

»Wir gehen auf den Friedhof«, sagte Henriette in aller Seelenruhe und wickelte sich ihren Schal um den Hals.

»Aber ich habe dir doch gesagt, dass das nicht nötig ist. Ich habe alles im Griff.« Babetts Ton war scharf.

Henriette wandte sich ihr mit einem milden Gesichtsausdruck zu. »Ich weiß, aber ich muss sichergehen, dass er uns nichts tut, und davon wirst du mich auch nicht abhalten. Absolute Offenheit, weißt du noch? Das haben wir vor einer Woche vereinbart. Ich halte mich daran, auch wenn du es nicht tun willst. Deswegen will ich dir auch die Wahrheit sagen.«

»Was für eine Wahrheit?« Meine Tante runzelte die Stirn.

Jetzt wirkte Henriette doch etwas unruhig. Sie holte tief Luft. »Wir haben den Dämon noch einmal beschworen«, sagte sie hastig. »Und ich habe meine Gabe zurückbekommen.«

»Was? Das ist unmöglich.« Babett schüttelte hastig den Kopf. »Das Buch ist nicht mehr im Haus.«

Henriette winkte ab. »Du bist auch nicht besser im Verstecken als Papa.«

Babett war einen Moment sprachlos. Sie sah Henriette voller Entsetzen an. Dann fing sie sich wieder. »Ich verbiete dir, auf den Friedhof zu gehen.« Babett funkelte ihre Tochter entschlossen an. Sie machte den Eindruck, als ob sie Henriette notfalls gewaltsam davon abhalten würde, das Haus zu verlassen.

»Das kannst du nicht«, erwiderte Henriette ganz ruhig. »Und ich möchte auch nicht, dass du mir solche Befehle gibst. Ich möchte, dass du in Zukunft ehrlich zu mir bist.«

In Babetts Gesicht zuckte es kurz, als ob sie sich dagegen wehrte einzusehen, dass sie das ganz genauso sah. Doch Henriettes Gabe wirkte und dagegen kam Babett nicht an. »Also gut, ich werde in Zukunft ehrlich zu dir sein«, sagte sie gedehnt und so als ob ihr jedes Wort schwerfiel.

»Danke, das bedeutet mir wirklich viel.« Henriette lächelte. »Dann bis später. Kommst du, Louisella?«

»Ja, ich komme.« Ich beeilte mich, mir meinen Mantel überzuwerfen und Henriette hinaus zu folgen. Meine Cousine hatte das wirklich gut gemacht. Wieder einmal staunte ich, wie gut diese Gabe zu ihr passte. Ich konnte nur hoffen, dass meine Tante das auch so sah, zumindest langfristig. Ich schob den Gedanken an Babett zur Seite und konzentrierte mich auf das, was vor uns lag. Draußen hatte Schneefall eingesetzt. Dicke Flocken rieselten zu Boden und heute Abend war es endlich kalt genug, damit sie liegen blieben.

Henriette stapfte mit knirschenden Schritten durch die dünne Schicht Schnee.

Langsam, aber sicher breitete sich in mir eine unbändige Freude aus. Henriette hatte Kaspar Walpurius gefunden. Die letzte Nacht mochte mich nicht an mein Ziel geführt haben, aber vielleicht war sie doch nicht umsonst gewesen.

Als wir beim Friedhof ankamen, war ich in gelöster Stimmung. Gregor, Torben, Lucy und auch Alex und Jessie warteten schon auf uns. Doch meine gute Laune verflog schnell wieder, als ich in die betrübten Gesichter sah.

»Was ist los?«, fragte Henriette sofort, der das auch nicht entgangen war.

»Mein Vater kommt nicht. Er schreibt mir aber nicht, warum«, sagte Gregor gepresst. Er wirkte geknickt und ich verspürte den Drang, ihn in den Arm zu nehmen und fest an mich zu drücken.

Es war Lucys stechender Blick, der mich davon abhielt. Sie wusste, was ich fühlte, und ich kam mir beobachtet vor, was sich eindeutig nicht gut anfühlte.

»Vielleicht hat ihn mein Vater gewarnt«, sagte Lucy kopfschüttelnd, obwohl man ihr ansah, dass sie sich das nicht vorstellen konnte.

»Oder meiner.« Torben fuhr sich durch die blonden Locken, in denen sich die Schneeflocken fingen. »Sorry, Alter, das war nicht meine Absicht. Wir hätten vielleicht noch einen Tag mit unserem Besuch warten sollen.«

»Vielleicht ist auch meine Mutter schuld.« Henriette erklärte kurz, wie Babett und Moritz Gregors Vater gedroht hatten.

»Interessant«, sagte Lucy und blickte Henriette mit einem anerkennenden Nicken an. »Deine Eltern sind ja richtig auf zack.«

»Das sind sie«, entgegnete Henriette. »Aber leider sind sie nicht sehr mitteilsam. Freiwillig hätten sie mir niemals von diesem Schachzug erzählt.«

»Na, das hast du ja jetzt im Griff«, sagte Lucy mit einem sanften Lächeln. »Es gefällt dir, die Dinge unter Kontrolle zu haben.«

»Und dir gefällt es, genau zu spüren, was andere so fühlen.« Henriette sah Lucy herausfordernd an. »Man braucht keine besondere Gabe, um dir das anzusehen.«

»Nicht immer.« Lucy verzog das Gesicht und sah erst mich und dann Gregor skeptisch an. »Es gibt Momente, da würde ich gern darauf verzichten.«

»Was jetzt?«, fragte Jessie. »Hat jemand eine Idee?«

»Wir fahren nach Gärenstein«, sagte Alex, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

»Was sollen wir in Gärenstein?« Torben runzelte die Stirn. »In dem Ort ist es sterbenslangweilig.«

»Erzähl ihnen, was du herausgefunden hast«, sagte Alex mit einem Lächeln.

»Das ist echt gruselig mit dem Gedankenlesen.« Lucy hob die Augenbrauen.

»Es ist praktisch«, sagte Alex und erwiderte Lucys Blick. »So weiß ich sofort, wenn dir Dinge durch den Kopf gehen, die du lieber schnell wieder vergessen solltest.«

Eine angespannte Stimmung lag plötzlich in der Luft. Was meinte Alex?

Ich spürte Unruhe in mir aufsteigen. »Was gehen Lucy für Dinge durch den Kopf?«, fragte ich scharf. War es ein Fehler gewesen, Torben und Lucy zu trauen?

»Nein, es war kein Fehler«, sagte Alex sofort. »Es geht auch gar nicht um die Gaben oder um den Dämon. Es geht um etwas ganz anderes.«

Lucy hob abwehrend die Hände. »Schon gut, ich habe es verstanden. Du musst nichts mehr sagen.«

»Gut, dann belassen wir es dabei«, entgegnete Alex versöhnlich.

Ich war zwar nicht der Meinung, dass wir es dabei belassen sollten, denn ich wollte wirklich gern wissen, was Lucy dachte. Doch weder Lucy noch Alex wollten weiter auf das Thema eingehen. Stattdessen lauschten jetzt alle gespannt Henriettes Worten, die erklärte, wie und vor allem wo sie Kaspar Walpurius gefunden hatte.

»Wir sollten sofort aufbrechen«, sagte Gregor, nachdem Henriette ihre Erzählung beendet hatte. »Es ist kurz vor sieben. Für einen Besuch ist es keine perfekte Zeit, aber wenn er wirklich Dämonenjäger ist und noch Interesse an seinem Beruf hat, dann ist ihm die Uhrzeit mit Sicherheit egal.«

»Einverstanden.« Ich nickte sofort, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.

»Wer will mitkommen?« Gregor sah in die Runde.

»Ich bin dabei.« Torben hob sofort den Arm, was ich gut fand, denn wenn es irgendwelchen Ärger geben sollte, dann war es praktisch, jemanden dabeizuhaben, der uns verteidigen konnte.

»Ich auch.« Jessies Wangen röteten sich, während sie Torben einen schnellen Blick zuwarf.

»Wir auch.« Alex meldete sich gleich für Henriette mit.

»Ich gehe nach Hause. Das schafft ihr auch ohne mich.« Lucy drehte sich um. »Dieses Gemeinschaftsding ist nicht so meins.«

»Lucy, geh nicht.« Gregors Worte sorgten dafür, dass Lucy augenblicklich stehen blieb. »Deine Gabe ist wertvoll. Ich möchte, dass du mitkommst.«

Lucy sagte nichts. Sie drehte sich ganz langsam um. Ihr Gesicht wirkte seltsam kühl. Sie funkelte Gregor herausfordernd an. »Du magst mich, das spüre ich ganz genau.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Du mochtest mich immer. Aber ich bin für dich nicht mehr als eine kleine Schwester. Ich dachte, ich komme damit klar, dass du sie viel mehr magst.« Lucy machte eine herablassende Geste in meine Richtung. »Aber jetzt, wo ich wieder mitbekomme, wie du sie anschmachtest und sie dich, da wird mir richtig übel. Nein, ich halte das keine Minute länger aus, Gregor. Dass ich dir etwas nutze, reicht mir nicht. Das ist kein Grund, warum ich mir das auch nur einen Moment länger antun sollte. Ich habe euch geholfen, den Dämon zu beschwören. Damit enden meine Verpflichtungen. Der Rest ist eure Sache.«

»Komm bitte mit«, sagte ich, ohne weiter auf ihre Worte einzugehen. Ich sah es genauso wie Gregor. Ihre Gabe war wertvoll und da wir keine Ahnung hatten, was uns in Gärenstein erwartete, war es besser, sich in alle Richtungen abzusichern.

»Nein«, sagte Lucy barsch.

»Lucy, bitte, ich dachte, das haben wir ein für alle Male geklärt. Wir sind Freunde und mehr wird zwischen uns niemals sein.« Gregor klang erschöpft. »Wenn wir diesem Dämonenjäger begegnen, ist es wichtig, dass du dabei bist. So erfahren wir nicht nur, was er denkt, sondern auch, was er fühlt.«

»Ja, das wäre wirklich praktisch.« Lucy betrachtete Gregor mit abschätzender Miene. Im Schein der orangeroten Laternen vor dem Friedhofseingang wirkte sie unwirklich schön.

Die beiden sahen zusammen aus, wie der wahr gewordene Traum jedes Modelscouts. Ich konnte nicht verhindern, dass mich für einen kurzen Moment eine Mischung aus Neid und Eifersucht durchzuckte. Die Perfektion der beiden war berauschend. Ich kam mir mit meinen roten Haaren, den Piercings und den Tattoos plötzlich so unpassend für Gregor vor.

»Interessant.« Lucy musterte mich mit hochgezogener Augenbraue.

»Lucy, lass das.« Gregor schien langsam, aber sicher die Geduld mit Lucy zu verlieren. »Komm bitte mit. Mir zuliebe.«

Lucy betrachtete Gregor. »Ich komme mit, aber dafür möchte ich eine Kleinigkeit von dir haben.«

»Du willst eine Kleinigkeit von mir?« Gregor sah Lucy überrascht an. »Ich habe nicht mehr viel. Das weißt du. Außer meiner Kleidung, meinem Auto und ein paar Büchern habe ich nichts mitgenommen.«

»Ich will keine Gegenstände.« Lucy winkte ab. »Ich hätte zwar niemals geglaubt, dass ich das mal sage, aber die materiellen Dinge haben tatsächlich an Wert für mich verloren. Nun ja, zumindest im Moment.«

»Was willst du, Lucy?« Gregors Stimme klang ziemlich unterkühlt.

»Ich habe dir gesagt, dass du das vergessen sollst«, sagte Alex in mahnendem Ton an Lucy gewandt.

»Ich denke gar nicht daran«, erwiderte Lucy mit einem belustigten Grinsen auf den Lippen.

Gregor sah Alex stirnrunzelnd an. Was auch immer Lucy gerade durch den Kopf ging, schien ziemlich ungewöhnlich zu sein.

Über Lucys Lippen huschte ein Lächeln. »Ich will einen Kuss. Dann komme ich mit.«

»Was? Das ist nicht dein Ernst!« Gregor riss die Augen auf und schüttelte hastig den Kopf, als ob Lucy den Verstand verloren hatte.

»Lucy!« Torben betrachtete Lucy mit vorwurfsvollem Blick. »Ich dachte, wir sind Freunde. Was soll das denn jetzt? Hast du nicht mitbekommen, dass da was zwischen Gregor und Louisella läuft?«

»Doch, das habe ich mitbekommen«, zischte Lucy. »Ich fühle es sogar. Stell dir mal vor. Aber ich will einen letzten Kuss. Ich will wissen, was Gregor fühlt, wenn er mich küsst.«

So lagen die Dinge also. Lucy hegte immer noch die Hoffnung, dass sie eine Chance bei Gregor hatte. Ich spürte alle Zweifel zugleich in meinem Herz aufsteigen und dann war mit einem Mal alles ganz klar in meinem Kopf.

»Und dann ist es vorbei?«, fragte ich hastig. »Wenn du weißt, dass er nichts mehr für dich fühlt, dann lässt du ihn endlich in Ruhe und fängst nie wieder mit diesem Thema an?«

»Lou?« Gregor sah mich verwirrt an. »Was soll das? Das ist doch absurd. Ich will Lucy nicht küssen. Das ist albern und absolut kindisch. Auf so etwas Dummes lasse ich mich nicht ein.«

»Schon gut«, sagte ich hastig. Ich hatte meine Überraschung schnell überwunden. »Ich habe kein Problem damit. Ihr braucht keine Rücksicht auf mich nehmen.«

»Aber ich habe ein Problem damit, und zwar ein gewaltiges.« Gregor klang angespannt. »So einen Unsinn mache ich nicht mit.«

»Bitte, dann bleibt es eben.« Lucy wandte sich wieder ab. »Dann sind wir fertig miteinander. Fragt mich ja nicht noch mal um Hilfe.«

»Es macht mir nichts aus«, flüsterte ich, obwohl das eine Lüge war. Aber ich konnte Lucy jetzt einfach nicht gehen lassen. Ich hatte so ein Gefühl, dass wir sie noch brauchen würden.

Außerdem war ich mir doch sicher, dass Gregor nichts für sie empfand. Oder? Die Zweifel in mir wurden lauter, als ob sie damit meine Frage beantworten wollten. Vielleicht wollte ich auch nur den ultimativen Beweis haben, dass ich ihm trauen konnte. Er hatte es oft genug gesagt und es gab für mich keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Doch er hatte auch gesagt, dass er mich nicht verletzen würde, und dann hatte er es doch getan.

In diesem Moment spürte ich deutlich, dass das Vertrauen, das einst zwischen uns geherrscht hatte, noch lange nicht wiederhergestellt war. Da waren immer noch Zweifel und die bekam ich nicht so schnell aus dem Kopf. Ich wollte, dass Lucy mir versicherte, dass Gregor nichts für sie fühlte. Vielleicht würde das auch den letzten meiner Zweifel aus der Welt räumen.

Gregor gab ein gequältes Stöhnen von sich.

»Ihr seid verrückt«, murmelte Alex und hielt sich den Kopf. »Ihr seid alle drei total verrückt.«

»Oh nein.« Lucy schüttelte den Kopf. »Verrückt bin ich bestimmt nicht. Ich steh einfach drauf, die Sachen ein wenig spannender zu machen. Also, ihr Turteltäubchen, letzte Chance. Wie viel ist euch meine Gabe wert?«

Ich blickte Gregor in die Augen und nickte leicht. Dabei sah ich, wie er mit sich kämpfte und hin- und hergerissen war.

»Na schön«, sagte er schließlich. »Ich finde zwar, dass das absolut unnötig ist, aber wenn es sein muss.«

»Prima.« Lucy lächelte zufrieden. »Dann können wir ja endlich aufbrechen.«

»Wir können mein Auto nehmen«, sagte Torben, erleichtert darüber, dass es jetzt endlich vorwärtsging. »Da passen wir alle rein.«

»Schön.« Lucy nickte. Ihre Laune war schlagartig besser. Sie war sich ihrer Sache absolut sicher.

Ich konnte nicht verhindern, dass mich Zweifel an Gregor überkamen. Warum war sich Lucy so sicher, dass Gregor ihre Gefühle erwidern würde? War etwas in der Zeit passiert, in der wir uns nicht gesehen hatten? Die beiden lebten schon eine Weile zusammen in der WG und wir hatten bisher nicht viel über diese Zeit gesprochen. Genau genommen hatten wir gar nicht über Lucy und nur sehr wenig über uns gesprochen. Es war einfach zu viel passiert und andere Dinge waren immer viel wichtiger gewesen.

»Ach so, Torben, wenn wir gerade bei der totalen Offenheit sind.« Lucys fröhliche Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

Ich fuhr hastig herum und sah, wie sie Torben lächelnd ansah.

»Mmh«, sagte Torben missmutig.

Lucys Grinsen wurde breiter. »Jessie steht auf dich und vergeht schon seit Monaten vor Sehnsucht nach dir. Du hast das noch nicht mitbekommen, daher dachte ich, du solltest es besser wissen.«

»Was?« Torben sah verblüfft drein, während Jessie hilflos nach Luft schnappte.

»Ich liebe diese Gabe.« Lucy lächelte zufrieden und ging dann zurück Richtung Innenstadt.

»Ich hasse es, wenn sie diese Gabe hat.« Henriette sah finster drein, als wir Lucy folgten. »Sie führt sich auf wie die Göttin der Wahrheit. Es war ein Fehler, ihr diese Gabe zurückzugeben.«

»Ja, das war es.« In diesem Moment bereute ich zutiefst, nicht irgendjemanden auf der Straße angesprochen zu haben. Alles war besser als das. Worauf hatten wir uns da nur eingelassen?

»Aber eins müsst ihr zugeben«, sagte Alex mit einem schwermütigen Seufzen. »Diese Gabe passt perfekt zu ihr.«

»Ja, das stimmt«, gab ich zu und betrachtete besorgt Jessie, die bleich geworden war und einen großen Abstand zu Torben hielt. »Aber ich hoffe, dass sie sich jetzt zusammenreißt und nicht noch das totale Chaos heraufbeschwört. Das können wir im Moment nun wirklich nicht gebrauchen.«
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Torbens Wagen blieb mit einem Knirschen in dem hohen Schnee vor dem Haus stehen. Es hatte immer weiter geschneit. Der Schnee lag inzwischen kniehoch und ich war froh darüber, dass Torben einen Geländewagen fuhr, der uns ohne Probleme in die Nachbarstadt gebracht hatte.

Nun ja, Stadt war eigentlich zu viel gesagt. Gärenstein war nichts anderes als ein Dorf, das aus nicht mehr als ein paar Häusern bestand. Sie umringten einen großen Platz, in dessen Mitte sich eine Kirche befand. Der Schnee fiel immer noch in dichten Flocken, als wir ausstiegen. Die alten Straßenlaternen tauchten den Platz in ein warmes Licht.

Obwohl der Schnee viel verdeckte, fiel mir auf, wie ungewöhnlich alt Gärenstein war. Die Pflastersteine unter meinen Füßen waren nicht eben, sondern so wellig, als ob über Jahrhunderte erst Pferdekarren und dann Autos Rinnen hineingefahren hatten.

Die Gebäude machten den Eindruck, als ob sie allesamt zu einem Museum gehörten. Die hölzernen Häuser schienen noch aus dem späten Mittelalter zu stammen. Wagenräder, Sensen und Mühlsteine schmückten die Fassaden.

Nur das Licht hinter den Fenstern sagte mir, dass hier tatsächlich noch jemand lebte und die Elektrizität Einzug in diesen Ort gehalten hatte und wir uns noch in der richtigen Zeit befanden.

»Wie alt ist dieser Ort?« Ich sah mich neugierig um.

»Ziemlich alt«, sagte Henriette und zog sich ihre Winterjacke enger um die Schultern. »Gärenstein hatte Glück. Es ist so abgelegen, dass es in keinem Krieg zerstört wurde. Und da auch kein Brand die Gebäude vernichtet hat, sind sie mittlerweile ziemlich alt.«

»Die sind nicht nur alt, die riechen auch so.« Lucy stieg aus Torbens Auto und sah sich missbilligend um. »Los jetzt! Wo wohnt dieser Typ? Können wir das bitte schnell hinter uns bringen. Ich will zurück. Ich mag diesen Ort nicht.«

»Also mir gefällt es hier«, sagte Jessie betont deutlich. »Ein bisschen Kultur hat noch keinem geschadet.«

»Er wohnt am Kirchplatz Nummer 12.« Henriette sah sich suchend um, während sie Lucy geflissentlich ignorierte.

»Na, viel Auswahl gibt es hier ja nicht«, sagte Lucy, als ob sie davon rein gar nichts mitbekommen hatte.

»Ich geh mal nachsehen.« Im selben Moment, in dem Jessie die Worte ausgesprochen hatte, war sie auch schon verschwunden. Einen Augenblick später stand sie wieder bei uns. »Es ist das Haus dort drüben.« Jessie zeigte auf ein niedriges Haus rechts neben uns.

Es hatte ein weit ausladendes Dach und einen kleinen Garten vor der Tür, in dem im Sommer bestimmt Unmengen von Blumen blühten.

Überhaupt stellte ich mir diesen Ort im Sommer sehr schön vor. Nur jetzt im Winter wirkte er in der Dunkelheit tatsächlich ein wenig unheimlich.

»Ich spüre einen ziemlich großen Gruselfaktor bei euch allen«, sagte Lucy mit schauriger Stimme.

»Und ich weiß, dass du am liebsten davonlaufen würdest«, sagte Alex kühl. »Nur der Gedanke, dass du dir einen Kuss von Gregor erbettelt hast, sorgt dafür, dass du hiergeblieben bist.«

Lucy gab ein missmutiges Knurren von sich.

»Wir schauen mal nach, ob dieser Walpurius da ist.« Gregor ging mit weit ausholenden Schritten zu dem kleinen Haus hinüber und wir folgten ihm.

Ich sah mich um, während wir über den Platz liefen. In Gärenstein war alles ruhig. Keine Menschenseele war draußen vor der Tür. Es regte sich nicht einmal eine Gardine, hinter der uns ein neugieriger Blick folgte.

Ich atmete tief durch und spürte, dass auch die anderen angespannt waren. Vielleicht lag es auch an Lucy und ihren Sticheleien, die uns alle langsam, aber sicher nervös machten.

Als wir vor dem Haus angekommen waren, holte ich tief Luft.

»Es gibt nicht einmal eine Klingel«, sagte Gregor verdutzt, als er vor der Tür stand.

»Klopf einfach an«, schlug Henriette vor.

Gregor tat sofort, was Henriette angeordnet hatte, und hämmerte gegen die Tür.

»Ups«, sagte Henriette. »Ich muss wirklich besser aufpassen, was ich sage.«

»Solange es so harmlos bleibt, habe ich kein Problem damit«, erwiderte Gregor mit einem Schmunzeln.

»Ich gebe mir Mühe.« Henriette holte tief Luft, denn nun war hinter der Tür ein Rumpeln zu vernehmen, das langsam näher kam.

»Da ist jemand.« Jessie wurde blass und ihre Stimme zitterte.

Zu meiner Überraschung trat Torben einen Schritt näher auf sie zu. »Keine Sorge«, sagte er und schnipste mit den Fingern, woraufhin ein paar Funken in den Schnee fielen. »Dir wird schon nichts passieren.«

Einen Moment lang sah Jessie Torben an, als ob ihr ein Heiliger erschienen wäre. Dann schoss ihr die Röte in die Wangen und ihre Unterlippe begann nervös zu zittern.

»Zünd bloß nicht Gärenstein an«, zischte Lucy. »Hier brennt alles wie Zunder. Dieser Ort besteht aus altem Holz. Das hast du doch gerade gehört.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich meinen Mund gehalten.«

»Ja, das ist meistens besser«, sagte ich leise.

Lucy ignorierte mich. Sie blickte immer noch in Torbens Richtung. »Hast du wirklich solche Tomaten auf den Augen gehabt, dass du nicht mitbekommen hast, dass Jessie auf dich steht?«

»Ja, hatte er«, sagte Alex leise an Torbens Stelle. »Torben braucht sehr deutliche Signale, bevor er mitbekommt, dass eine Frau ihn mag. Aber das solltest du eigentlich wissen, du kennst ihn doch schon seit dem Kindergarten. Dafür braucht es keine speziellen Gaben.«

»Habt ihr jetzt keine anderen Probleme?«, sagte Henriette tadelnd, während es erneut in dem Haus rumpelte und die Geräusche näher kamen. »Konzentriert euch. Wir sind hier, weil wir einen Dämonenjäger treffen und engagieren wollen. Eure Herzschmerzprobleme könnt ihr besprechen, wenn wir wieder zurück in Murenstein sind.«

Henriettes Ansage wirkte und jetzt lauschten wir allesamt gespannt, wie ein schweres Tapsen immer näher kam. Schließlich wurde ein Riegel zur Seite geschoben und die alte, dunkle Holztür ging mit einem leisen Quietschen auf.

Ich hatte mit einem vitalen, älteren Herrn gerechnet, der mich mit Schalk in den Augen anblinzeln würde, während im Hintergrund eine riesige, alte Bibliothek stand, die voller alter Bücher über die Dämonenjagd war.

Doch nichts von dem fand ich vor.

Stattdessen blickte ich in die müden Augen einer gebeugten Gestalt und ich konnte nicht verhindern, dass mich ein Gefühl der Enttäuschung überkam.

»Guten Abend«, sagte Henriette, und an ihrer Stimme hörte ich, dass es ihr ganz genauso ging wie mir. »Sind Sie Herr Walpurius?« Ich vernahm den hoffnungsvollen Klang in ihren Worten, dass dieser gebeugte Greis die Frage verneinen und uns ein Haus weiter schicken würde.

Doch diesen Gefallen tat er uns nicht.

»Mmh, ja, der bin ich«, brummte der alte Mann mit keuchender Stimme, dann hustete er tief und kratzend. Er war alles andere als gesund und vital. Dass dieser Mann an einem Marathon teilnahm, war absolut ausgeschlossen. Schon der Weg zur Tür war für ihn eine Herausforderung gewesen.

Das Husten schüttelte ihn so sehr, dass er sich am Türrahmen festhalten musste, um nicht umzufallen.

Meine Hoffnung darauf, dass wir eine schnelle Lösung für das Dämonenproblem gefunden hatten, schwand innerhalb von Sekunden. Das hier konnte nicht der richtige Kaspar Walpurius sein. Dieser Mann war kein Dämonenjäger, oder wenn er es gewesen war, dann war das schon verdammt lange her. Der Kaspar Walpurius, vor dem wir standen, lag schon halb auf dem Sterbebett und es war kein Wunder, dass er die Nachricht von Alex und Gregor in den sozialen Medien nicht gelesen hatte. Ich bezweifelte ernsthaft, dass er überhaupt einen Computer besaß, geschweige denn mit ihm umzugehen wusste.

Es musste einen anderen Dämonenjäger geben. Doch bevor wir gingen und nach ihm suchten, mussten wir zu einhundert Prozent sicher sein, dass wir uns nicht irrten.

»Was wollt ihr?«, fragte Herr Walpurius, nachdem er sich von seinem Hustenanfall erholt hatte. »Ich kaufe nichts.«

»Wir wollen Ihnen nichts verkaufen.« Henriette setzte ein freundliches Lächeln auf. »Wir sind hier, weil wir gehört haben, dass Sie sich mit dem Vertreiben von Ungeziefer auskennen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Ungeziefer?« Herr Walpurius sah Henriette verständnislos an. »Mein Kind, da musst du dich irren. Ich war Kantor in der Kirche da.« Er hob schwerfällig den Arm und zeigte auf die Kirche hinter uns. »Aber das mache ich schon seit vielen Jahren nicht mehr. Der Körper will nicht mehr so, wie ich will.«

»Ja, das Alter kann grausam sein.« Henriette nickte verständnisvoll. »Dann muss ich wohl etwas konkreter werden. Wir haben ein Problem mit einem Dämon.« Henriette sah Herrn Walpurius prüfend an.

Jetzt war der Moment der Wahrheit gekommen. Standen wir vor dem richtigen Herrn Walpurius? Ich konnte nur hoffen, dass es nicht so war. Jeden Moment rechnete ich damit, dass er die Tür zuschlagen oder uns davonjagen würde.

Doch das tat er nicht. Stattdessen sah er Henriette einfach nur schweigend an. Ich hatte keine Ahnung, ob er in Betracht zog, dass Henriette ihm einen Streich spielen wollte, oder ob Henriette die richtigen Worte gefunden hatte. Während ich voller Zweifel war, verstand Henriette das Schweigen als Zeichen, fortzufahren.

»Wir haben gehört, dass Sie Dämonen jagen, und deswegen wollten wir Sie um Hilfe bitten.« Henriette sah Herrn Walpurius fragend an. Ihre Stimme war fest. Sie schien absolut keinen Zweifel daran zu haben, dass er der Richtige war.

Ich betrachtete Herrn Walpurius, der immer noch reglos und schweigend vor uns stand. Seine Haut war faltig und seine Augen wirkten müde. Nichts schien darauf hinzudeuten, dass er Dämonen jagte oder überhaupt etwas über sie zu wissen schien.

Doch dann begann es im Gesicht von Herrn Walpurius bedeutungsvoll zu zucken.

»Soso.« Herrn Walpurius‘ Miene veränderte sich mit einem Mal. Neugier blitzte in seinen Augen auf und ließ ihn sofort jünger wirken. Ich bekam eine Ahnung davon, wie er einmal gewesen war, bevor ihm das Alter die Kraft genommen hatte.

»Es geht um meine Mutter«, wagte ich mich vor, nachdem uns Herr Walpurius noch immer nicht ausgelacht oder fortgeschickt hatte. »Sie ist von einem Dämon besessen und wird schon bald sterben, wenn wir ihn nicht vertreiben können.«

»Das ist schon lange her, dass ich so etwas gemacht habe«, sagte Herr Walpurius und gab ein gequältes Stöhnen von sich.

In mir mischte sich die erste Enttäuschung mit einer neu aufkeimenden Hoffnung. Wir hatten den richtigen Herrn Walpurius gefunden. Er war nicht der vitale alte Kämpfer, den ich mir gewünscht hatte. Aber vielleicht unterschätzte ich ihn. Der Mann mochte gebrechlich sein, aber sein Wissen war noch da und allein das konnte uns die erhoffte Wende bringen.

»Ich kann mir vorstellen, dass das schon lange her ist«, sagte Henriette verständnisvoll. »Vielleicht können Sie uns auch einfach verraten, was wir machen sollen, um den Dämon loszuwerden.«

»Wie heißt der Dämon denn?«, fragte Herr Walpurius. »Wisst ihr das? Hat er sich gezeigt?«

»Ja, er hat sich gezeigt«, sagte Henriette.

»Aegaton heißt er«, sagte ich leise.

Herr Walpurius sah mich durchdringend an. »Soso, ein Feuerdämon. Das ist eine ganz üble Sorte.«

Eine Weile verging, während er uns einfach nur nachdenklich musterte.

»Können Sie uns helfen?« Die Frage hatte meine Lippen so schnell verlassen, dass ich die Verzweiflung in meiner Stimme nicht mehr mäßigen konnte.

»Helfen?« Er klammerte sich am Türrahmen fest, während ihn ein neuer Hustenanfall erschütterte. »Warum sollte ich euch helfen?«, fragte er keuchend. »Ihr habt euch das selber eingebrockt. Einen Feuerdämon muss man beschwören, der kommt nicht einfach so vorbei und befällt einen.«

»Das wussten wir nicht«, sagte ich, während meine Stimme vor Wut und Verzweiflung zitterte.

»Dummheit schützt vor Strafe nicht«, sagte Herr Walpurius barsch und wollte die Tür seines Hauses schon wieder schließen. Die Stimmung war so schnell gekippt, dass mir vor Überraschung die Worte fehlten. Was war gerade schiefgelaufen? Hatte ich etwas Falsches gesagt? Hätte ich alles ganz anders angehen sollen?

»Was kostet Ihre Hilfe?«, fragte Torben, der eher als ich begriffen zu haben schien, was Herr Walpurius wirklich wollte.

Sofort blieb der alte Mann stehen und sah Torben fragend an. »Ah, jetzt stellt endlich mal jemand die richtigen Fragen.« Herr Walpurius begann zu lächeln.

Ich sah ihn ungläubig an. Darum ging es ihm? Es dauerte einen Moment, bis ich das wirklich begreifen konnte.

»Sie wollen Geld?«, fragte Henriette sichtlich überrascht, die genauso wenig wie ich darauf gekommen wäre, dass wir ihm als Erstes eine Bezahlung hätten anbieten müssen.

»Natürlich will er Geld«, sagte Lucy kopfschüttelnd, als ob sie Henriettes und meine Begriffsstutzigkeit nicht verstehen konnte. »Glaubt ihr, er macht das umsonst? Nur aus Ehrgefühl und weil er Mitleid mit uns hat? Diese Zeiten sind lange vorbei.«

»Mmh«, brummte Herr Walpurius zustimmend, bevor er wieder zu husten begann.

»Wie viel Geld wollen Sie denn dafür haben, dass Sie zu uns kommen und uns helfen?« Henriette sah Herrn Walpurius fragend an, dessen Hustenanfall langsam verebbte.

»Ich will kein Geld«, sagte Herr Walpurius keuchend.

»Was wollen Sie dann?« Henriette runzelte die Stirn.

»Ich will eine Gegenleistung«, sagte Herr Walpurius gedehnt. Der Ausdruck in seinem Gesicht war schwer zu deuten.

»Jetzt werden Sie mal etwas konkreter.« Gregor sah Herrn Walpurius durchdringend an. Er schien von seiner Einstellung nicht allzu begeistert zu sein. »Was genau wollen Sie denn nun?«

»Ihr könnt auch wieder gehen«, entgegnete Herr Walpurius schnippisch. »Ich bin nicht derjenige, der ein Problem mit einem Dämon hat.«

Henriette räusperte sich und bemühte sich um einen freundlichen Ton, obwohl ihr das sichtlich schwerfiel. »Sagen Sie uns jetzt bitte, was Sie für uns tun können und was Sie dafür haben wollen.«

Na endlich! Ich war froh, dass Henriette ihre Gabe eingesetzt hatte, damit wir endlich vorwärtskamen und sich das Gespräch nicht ständig im Kreis drehte. Sie hatte es höflich formuliert, aber darin war eine deutliche Aufforderung versteckt gewesen.

Gespannt sah ich Herrn Walpurius an. Was konnte er und was wollte er?

Im Gesicht von Herrn Walpurius begann es zu zucken. Kämpfte er gegen Henriettes Gabe an? Gespannt betrachtete ich ihn.

Dann begann Herr Walpurius schallend zu lachen. Es kam so plötzlich, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Was war denn jetzt los? Er wechselte seine Launen so schnell, dass man kaum hinterherkam.

»Das brauchst du bei mir gar nicht erst zu probieren«, sagte er, nachdem das Lachen in ein Husten übergegangen war und er wieder Luft bekam. »Gegen diese Magie bin ich schon lange geschützt.«

»Was?« Henriette sah Herrn Walpurius erstaunt an.

»Ich komme, wenn ich denke, dass der richtige Moment gekommen ist«, fuhr Herr Walpurius fort. »Und dafür, dass ich komme, fordere ich von euch eine Gegenleistung ein. Ihr werdet erfahren, was das ist, wenn die Zeit dafür reif ist. Seid ihr damit einverstanden oder nicht?« Er sah uns der Reihe nach an.

»Ich weiß nicht.« Ich sah Lucy fragend an. Was ging in dem alten Mann vor? Seine Worte waren ziemlich schwammig. Konnten wir uns auf ihn einlassen?

Doch Lucy zuckte nur hilflos mit den Schultern, was vermutlich bedeuten sollte, dass auch sie ihre Gabe nicht anwenden konnte.

Nachdem ich noch einen Blick auf Alex geworfen hatte, der genauso hilflos wie Lucy dreinschaute, war mir klar, dass alle Gaben Aegatons keine Wirkung auf Herrn Walpurius hatten. Gegen Feuerdämonen hatte er sich geschützt. Wie auch immer er das angestellt hatte. Ich roch keinen Lavendel und auch sonst stieg mir außer dem abgestandenen Geruch eines alten Hauses nichts Ungewöhnliches in die Nase.

Was für mich in erster Linie unpraktisch war, bedeutete jedoch, dass Herr Walpurius etwas konnte, und zwar mehr als wir.

Was hatte ich für eine Wahl? Ich dachte an meine Mutter und den Kampf, den erst sie und dann ich gegen Aegaton geführt hatten.

Wenn Aegaton Angst vor Herrn Walpurius hatte, dann war er unsere letzte Hoffnung, das Ruder noch herumzureißen.

»Also gut«, sagte ich schließlich. »Ich bin einverstanden.«

»Wunderbar.« Herr Walpurius streckte seine Hand in meine Richtung aus. »Schlag ein, dann ist unser Handel besiegelt.«

Einen Moment zögerte ich, doch in Anbetracht der Möglichkeiten, die mir jetzt noch blieben, warf ich meine Bedenken schnell über Bord. Ich erwiderte den Händedruck von Herrn Walpurius und damit war die Sache besiegelt.

»Gut.« Herr Walpurius nickte zufrieden. Dann wandte er sich von uns ab. »Ich komme, wenn es so weit ist.« Mit diesen Worten schlug er die Tür hinter sich zu und dann entfernte sich das Schlurfen und Klappern wieder, bis alles ganz still war.
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»Ob das wirklich eine gute Idee war?« Jessie sah nachdenklich in den Flockenwirbel hinaus, während wir zurück nach Murenstein fuhren. Die ersten Kilometer hatten wir schweigend im Auto gesessen und alle erst einmal die Begegnung mit Kaspar Walpurius verdaut, die anders gelaufen war, als wir uns das gedacht hatten.

»Ich hoffe es«, sagte ich mit einem Seufzen. »Erst dachte ich ja, dass er nichts über Dämonen weiß, aber er hat eindrucksvoll gezeigt, dass er doch etwas davon versteht. Wie er das wohl gemacht hat? Ich meine, er war immun gegen die Gaben.«

»Keine Ahnung.« Henriette seufzte und legte die Stirn in Falten.

»Sei wenigstens ehrlich«, sagte Lucy an mich gewandt.

»Was?« Ich verstand nicht, was sie von mir wollte. »Ich bin ehrlich«, erwiderte ich. Was sollte das denn jetzt schon wieder? Hatte Lucy heute nicht schon für genug Ärger gesorgt? Ich hatte keine Lust mehr auf ihre Streitereien und an den Gesichtern der anderen erkannte ich, dass es ihnen ganz genauso ging.

»Ich kann bestätigen, dass sie ehrlich«, setzte Alex hinzu.

»Vielleicht was ihre Gedanken angeht, aber ich spüre doch deutlich, dass sie voller Zweifel ist. Das seid ihr alle. Erfolg fühlt sich anders an.« Lucy stieß hörbar Luft aus.

»Unsere Vereinbarung hat sich erledigt«, sagte Gregor ganz ruhig.

»Was?« Lucy fuhr herum. Ich sah das Entsetzen in ihren Augen. Mit seiner Bemerkung hatte Gregor sie überrascht. »Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Du hast schon ganz richtig gehört und vielleicht fühlst du auch, was gerade in mir vorgeht.« Gregor wandte sich Lucy zu und sah ihr fest in die Augen.

»Du bist wütend«, flüsterte Lucy erstaunt. »Etwa auf mich?«

»Ja, ich bin wütend auf dich. Du spielst dich die ganze Zeit auf, als könntest du Wunder vollbringen mit deiner Gabe, aber nun wissen wir ja, dass sie absolut gar nichts genutzt hat.«

»Es ging auch nicht darum, dass ich nützlich bin, sondern nützlich sein könnte. Das ist ein Unterschied«, entgegnete Lucy sofort, und man hörte an ihrer Stimme, dass ihre unterschwellige Anspannung in Wut umzuschlagen begann.

»Mir geht es nicht nur darum, dass wir unsere Gaben bei Walpurius nicht anwenden konnten, es geht mir darum, dass du ständig stichelst und Streit suchst.« Gregor klang ziemlich schlecht gelaunt. »Es nervt einfach nur noch und bringt uns nicht weiter.«

Lucy verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben eine Abmachung und es bleibt dabei. So etwas kann man nicht zurücknehmen. Wenn du im Übrigen über etwas streiten möchtest, dann viel lieber darüber, was deine geliebte Lou für einen seltsamen Deal gemacht hat. Ich bitte dich, sie weiß nicht, was sie bekommt, und verspricht, etwas zu tun, von dem sie nicht weiß, was es ist. Das klingt nach einem üblen Handel.«

»Das ist wirklich ziemlich seltsam«, stimmte ihr Torben zu, während er hinaus in den Flockenwirbel sah, der immer dichter wurde, sodass man die Straße kaum noch erkennen konnte.

»Alles ist seltsam«, sagte ich. »Das Buch, der Dämon, die Gaben. Es hat niemand behauptet, dass ein Dämonenjäger nicht auch komisch sein würde. Aber als wir dort gestanden haben, hat sich keiner von euch zu Wort gemeldet und mich davon abgehalten, mich auf die Sache einzulassen. So groß können eure Bedenken also nicht gewesen sein.«

»Das stimmt«, sagte Henriette nickend. »Der Mann war zwar wirklich komisch, aber eine gewisse Macht hatte er. Das muss man schon zugeben. Ich denke, dass es einen Versuch wert ist, seine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Dass er schon ziemlich alt und klapprig ist, heißt ja nicht, dass er es nicht draufhaben könnte. Vielleicht braucht er nur ein paar Elixiere oder Kräuter, um den Dämon aus Louisellas Mutter zu verbannen. Es kommt ja nur darauf an, zu wissen, was das richtige Gegenmittel ist. Dass wir ihn getroffen haben, heißt ja auch nicht, dass wir nun gar nichts mehr tun werden. Im Gegenteil, ich habe noch ein paar Ideen, denen wir nachgehen werden.«

»Für mich ist hier und heute Schluss«, sagte Lucy. »Aber zuerst will ich meinen Kuss. Versprochen ist versprochen.«

»Du klingst wie eine störrische Dreijährige«, sagte Jessie, die vorn neben Torben saß. »Halte dich mal ein bisschen zurück.«

»Wie kannst du es nur wagen?« Lucy schnappte empört nach Luft. Sie saß in der zweiten Sitzbank zwischen Alex und Henriette und sah erst nach links und dann nach rechts, als ob sie von den beiden hören wollte, wie sehr sich Jessie im Ton vergriffen hatte.

»Ich finde auch, dass du dich mal ein bisschen zurückhalten kannst.« Henriette nickte Lucy zu und sah dann wieder hinaus in den Schneefall. »Für heute reicht es wirklich.«

»Ihr habt ja wohl einen Knall«, echauffierte sich Lucy. »Ich bin die Einzige, die hier für Klarheit sorgt, sonst traut sich keiner von euch Leisetretern, mal die Wahrheit zu sagen, weil er die zarten Gefühle der anderen verletzen könnte. Aber ohne mich wüsstet ihr bis heute nicht, was Jessie für eine Gabe hat oder wer hier auf wen steht.«

»Ich hätte auch nie erfahren, wie es sich anfühlt, dabei zuzusehen, wie du meiner Mutter ein Messer in den Bauch rammst«, sagte ich mit kalter Stimme. Wenn Lucy Streit und Offenheit wollte, konnte sie das gern haben. Einer Konfrontation ging ich selten aus dem Weg. »Vielen Dank also dafür, Lucy, das hast du wirklich toll gemacht.«

»Das ist nicht fair«, fauchte Lucy beleidigt und drehte sich zu mir und Gregor um. »Ich habe das nicht mit Absicht getan, ich wurde dazu gezwungen.«

»Du hattest die Wahl zwischen dem Tod meiner Mutter und dem Tod deiner Mutter und wirklich selbstlos hast du dich nicht entschieden. Also rede dich nicht ständig raus. Du hattest eine Wahl und nun musst du eben mit den Konsequenzen deiner Entscheidung leben.« Ich bohrte tiefer in der Wunde und es tat verdammt gut, dabei zuzusehen, wie Lucy die Röte in die Wangen stieg. Ich wusste, dass es nicht gerecht war, ihr das vorzuhalten, aber in diesem Moment konnte ich mich einfach nicht mit ein paar Bemerkungen zurückhalten.

»Ich will sofort aussteigen«, sagte Lucy scharf.

»Das sind mir die Richtigen«, sagte ich spöttisch. »Immer nur austeilen, aber nicht einstecken können.«

»Ich will sofort raus.« Lucys Stimme wurde höher. Sie drehte sich wieder nach vorn und packte Torben an der Schulter. »Halt sofort an, ich ertrage diese Leute keine Sekunde länger.«

»Jetzt rede keinen Unsinn«, knurrte Torben. »Draußen tobt ein Schneesturm und bis nach Murenstein sind es noch ein paar Kilometer. In deinem dünnen Mantel erfrierst du nach fünf Minuten.«

»Ich will aber sofort hier weg«, rief Lucy und rüttelte stärker an Torbens Schulter.

»Bist du verrückt?«, schrie Torben, und der Wagen schlingerte.

»Jetzt halte endlich an.« Lucy kreischte, als ob es um ihr Leben ging. Dann rüttelte sie erneut an Torben.

Henriette und Alex wollten sie zurückziehen.

»Bleib sitzen«, rief Henriette.

Auch Gregor beugte sich nach vorn und griff nach Lucys Schulter.

Er ahnte wohl schon, was passieren würde, genauso wie Henriette. Doch da war es schon zu spät.

Torben verlor die Kontrolle über den SUV. Er schlitterte über die zugeschneite Straße, verlor den Kontakt zum Boden und begann hin und her zu schlingern. Schließlich stellte er sich quer und rutschte weiter auf den Straßengraben zu.

Lucy schrie. Torben fluchte und versuchte das Auto wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Alles drehte sich und Panik und Übelkeit wechselten so schnell in mir, dass ich nicht einmal mehr schreien konnte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Gregor hin und her geschleudert wurde. Dann knallte er mit dem Kopf gegen die Scheibe. Ich vernahm das dumpfe Geräusch genau in dem Moment, in dem das Auto endlich stehen blieb.

Die Stille war bedrohlich. Ich rechnete damit, dass noch irgendetwas passieren würde. Doch draußen tanzten die Schneeflocken im Licht der Scheinwerfer, als ob nichts geschehen wäre. Das Auto hatte sich um seine eigene Achse gedreht, war aber knapp neben dem Straßengraben stehen geblieben.

Es war Torben, der als Erster lautstark Luft holte. Dann richtete er sich langsam auf und ließ das Lenkrad los. Selbst in der letzten Sitzreihe hörte ich das Knistern zwischen seinen Fingern.

»Schon gut«, sagte Jessie hastig. »Ich glaube, es ist nichts passiert. Geht es euch gut?« Sie drehte sich um und sah nach hinten.

»Alles okay«, murmelten Henriette und Alex wie aus einem Munde.

»Mir geht’s gut«, flüsterte ich.

Torben fuhr herum. In seinen Augen blitzte die Wut. »Was ist denn mit dir los, Lucy?«, fragte Torben gepresst. »Ich dachte, wir wären Freunde. Wir haben so viel durchgemacht und jetzt führst du dich auf, als ob du selbst von einem Dämon besessen bist.«

»Ich?« Lucy klang so empört und kampfeslustig, dass ich keinen Moment daran zweifelte, dass sie den Streit fortzuführen gedachte.

»Torben«, sagte ich mit einem schnellen Blick auf Gregor, der sich die Stirn hielt. Zwischen seinen Fingern lief Blut über seine Wange. Meine Stimme zitterte und die Angst, dass Gregor etwas Schlimmes passiert sein könnte, ergriff mich mit ihrer kalten Hand. »Verschieb das auf später. Wir müssen Gregor ins Krankenhaus bringen, und zwar schnell.«

»Was?« Lucy fuhr herum. »Oh!« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Dann gab sie einen erstickten Laut von sich. Der Anblick von Gregors blutender Wunde schien sie ernsthaft zu erschüttern.

Die Angst, Gregor zu verlieren, grub sich plötzlich schmerzhaft in mein Herz und machte mir auf einen Schlag einiges klar. Ich hatte mir viel zu viel Zeit genommen, um mir über meine Gefühle für ihn klar zu werden. Er hatte mir gesagt, dass er mich liebt, und ich konnte mich immer noch nicht dazu durchringen, ihm zu verzeihen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Dabei war er immer für mich da gewesen. Ich hatte wertvolle Zeit verloren, Zeit, die uns vielleicht nicht blieb und die wir gemeinsam hätten nutzen können.

»Schon gut«, sagte Gregor und tastete über seinen Kopf. »Ich glaube, es ist nicht so schlimm.«

»Bist du jetzt zufrieden, Lucy?«, rief Henriette. »Bleib ja auf deinem Platz sitzen, bis das Auto hält, und sag kein Wort mehr.«

In Lucys Augen sah ich den Widerwillen, mit dem sie sich diesem Befehl hingab. Doch tun konnte sie nichts dagegen.

»Ich beeile mich«, sagte Torben und lenkte das Auto wieder in die richtige Richtung auf die Straße. »Geht es noch?« Er sah in den Rückspiegel zu Gregor.

»Es geht schon«, erwiderte Gregor und drückte sich ein Taschentuch gegen die Stirn. »Ist nur eine Platzwunde. Ein paar Stiche und ich bin wieder wie neu.« Er versuchte sich an einem Lächeln, aber so recht gelang es ihm nicht.

Ich spürte, wie meine Angst etwas verebbte. Die Verletzung schien wirklich nicht allzu schlimm zu sein. Doch die Erkenntnis, dass es an der Zeit war, etwas zu ändern, die blieb.

Ich nahm Gregors freie Hand und drückte sie leicht, während Torben das Auto langsam durch den Schneesturm zurück nach Murenstein fuhr. Dieser Tag entwickelte sich immer seltsamer.

Als wir endlich beim Krankenhaus ankamen, atmete ich erleichtert aus.

Lucy nutzte die Gelegenheit, aus dem Auto zu springen und eilig davonzulaufen, sobald Torben den Motor ausgeschaltet hatte.

Ich sah Lucy nachdenklich hinterher. »Und dabei dachte ich vorhin noch, dass sie eigentlich ziemlich clever ist. So kann man sich irren.«

»Lucy ist vor allem eins«, sagte Gregor und ging auf das Krankenhaus zu. »Launisch und unberechenbar. Das ist auch der Grund, warum ich einen Bogen um sie mache und dass eine Beziehung zwischen uns nie eine Chance hatte. Damit komme ich einfach nicht klar.«

»Ich komme mit euch rein«, sagte Henriette. »Nur zur Sicherheit, falls ihr Hilfe braucht.«

»Ruf mich an, wenn ich dich abholen soll«, sagte Torben an Gregor gewandt.

»Danke.« Gregor winkte Torben noch einmal zu, dann fuhr Torben mit Jessie und Alex davon.
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Während wir in das Krankenhaus gingen und uns in der Notaufnahme meldeten, hingen wir alle unseren Gedanken nach. Ich brauchte eine Weile, um mich zu sortieren und das, was heute geschehen war, zu verdauen. Lucy hatte das Treiben heute wirklich verrückt gemacht. Darauf hätte ich gut verzichten können. Immer wieder warf ich Gregor prüfende Blicke zu, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging.

Als Gregor aufgerufen wurde, kam es mir vor, als ob nur ein paar Minuten vergangen waren. Dabei hatten wir eine gute Stunde dagesessen und gewartet.

»Ihr könnt ruhig mit reinkommen«, sagte die Dame, die Gregor aufgerufen hatte.

Ihre Stimme kam mir so bekannt vor. Ich sah auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Tante im Wartezimmer stand. Sie blickte uns der Reihe nach prüfend an.

»Was machst du denn hier?«, fragte Henriette überrascht.

»Ich hatte mich für den Bereitschaftsdienst eingetragen«, sagte meine Tante und winkte uns in das Behandlungszimmer hinüber. Sie wirkte ruhig und gefasst. »Normalerweise passiert Freitagabend nicht viel. Aber nachdem der Anruf kam, habe ich schon damit gerechnet, dass wir uns heute noch einmal wiedersehen. Es lief wohl nicht so gut?«

Wir folgten meiner Tante in das Behandlungszimmer und während sie sich Gregors Platzwunde ansah, blickte ich fragend zu Henriette hinüber. Wie weit wollten wir mit dem Thema Offenheit gehen? Sie kannte Babett besser und konnte daher eher einschätzen, ob wir ihr von Walpurius erzählen sollten oder nicht. Noch wirkte meine Tante ruhig und gefasst, aber das konnte sich schnell wieder ändern.

»Eigentlich lief der Abend gar nicht so schlecht«, sagte Gregor da aber schon. »Mein Vater ist nicht zum Friedhof gekommen. Dafür hat Henriette einen Dämonenjäger gefunden. Kaspar Walpurius. Er wohnt in Gärenstein. Wir waren bei ihm und er wird uns helfen, Lous Mutter zu retten. An der Platzwunde ist eigentlich nur das Wetter schuld. Die Straßen waren zu glatt und ich bin ungünstig gegen die Scheibe gestoßen, als wir ein Stuck gerutscht sind.«

»Aber …« Henriette sah Gregor erschrocken an.

»Du sagtest doch: schonungslose Ehrlichkeit«, erwiderte Gregor mit einem Achselzucken. »Oder habe ich da was falsch verstanden?«

»Nein«, murmelte Henriette und blickte ihre Mutter erschrocken an. »Genau das habe ich heute gesagt.«

»Kaspar Walpurius?« Babett wiederholte den Namen mit kratzender Stimme und sah dabei aus, als hätte sie etwas Widerliches in den Mund genommen. Dann funkelte sie Henriette an. »Wage es ja nicht, mir wieder den Mund zu verbieten.«

»Schon gut.« Henriette hob abwehrend die Hände.

»Ihr habt ja keine Ahnung, was ihr da angerichtet habt.« Babett schüttelte den Kopf, während sie Gregors Wunde reinigte und desinfizierte.

»Du kennst also diesen Herrn Walpurius?«, fragte ich. Jetzt wurde es ja wirklich interessant.

»Und ob ich ihn kenne.« Babett betäubte Gregors Verletzung und sah uns dann mit einem seltsam durchdringenden Blick an. »Was habt ihr mit ihm besprochen? Habt ihr ihn etwa engagiert?«

»Engagiert?« Oje, mich überkam das üble Gefühl, dass ich irgendetwas Falsches getan haben könnte. Woher wusste meine Tante von diesem Herrn Walpurius?

»Er wird kommen und meiner Mutter helfen«, sagte ich zögernd.

»Was hast du ihm dafür versprochen?«, fragte Babett.

Ich musste schlucken, während ich unter ihrem Blick immer mehr ins Schwitzen geriet.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. »Er hat gesagt, dass er eine Gegenleistung fordert und dass wir rechtzeitig erfahren werden, was das ist.«

»Und hat er dir auch gesagt, wann er kommt und was er tun wird?« Babett griff zur Nadel und begann in aller Seelenruhe Gregors Wunde zu nähen. Ihre ruhigen Handbewegungen passten nicht zu ihrer angespannten Stimme.

Ich dachte noch einmal über unsere Begegnung mit Herrn Walpurius nach.

»Nein, das hat er nicht«, sagte Gregor an meiner statt. »Er hat gesagt, dass er kommen wird, wenn der richtige Moment ist.«

»Wenn der richtige Moment ist.« Babett schüttelte den Kopf, während sie gleichzeitig die Naht auf Gregors Wunde betrachtete. »Zwei Stiche reichen«, sagte sie schließlich und legte die Nadel zur Seite. Dann klebte sie ein Pflaster auf Gregors Stirn. Nachdem sie ihre Handschuhe in den Müll geworfen hatte, kam sie wieder zu uns.

»Das war keine gute Idee.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr hättet einfach zu Hause bleiben sollen.«

»Aber das löst unsere Probleme nicht.« Ich sah meine Tante einen Moment nachdenklich an. »Du kennst ihn, diesen Kaspar Walpurius, nicht wahr?«

Meine Tante zögerte einen Moment, doch dann nickte sie.

»Weißt du«, fuhr ich fort. »Es wäre alles wirklich viel einfacher, wenn du uns erzählen würdest, was du weißt. Es gibt Fehler, die muss man nicht zweimal machen.«

»Ihr solltet euch aus allem raushalten«, sagte meine Tante angriffslustig.

Henriette wollte schon etwas sagen. Vermutlich wollte sie ihre Mutter auffordern, die Wahrheit zu sagen, um die Sache etwas zu beschleunigen. Doch schließlich entschied sie sich dagegen, das Gespräch auf diese Weise zu beenden.

»Das geht nicht mehr«, sagte Henriette ganz ruhig. »Und das weißt du doch längst.«

Babett sah Henriette schweigend an. Sie hob an, etwas zu sagen, vermutlich wollte sie Henriette widersprechen. Doch sie tat es nicht. Ein düsterer Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

»Ich verstehe«, sagte sie gedehnt. »Ich weiß, was du meinst. Aber du musst auch verstehen, dass ich euch aus allem raushalten will. Ja, ich muss es sogar. Das ist keine Sache, mit der ihr euch beschäftigen solltet.«

»Dafür ist es längst zu spät«, sagte ich leise. »Wir stecken da alle tief drin und du kannst uns entweder mit deinem Wissen helfen oder uns im Stich lassen, indem du alles verschweigst, was für uns nützlich sein könnte.«

Babett schluckte. Langsam, aber sicher schien sie einzusehen, dass sie ihre Zurückhaltung aufgeben musste, weil sie uns nicht davon abhalten konnte, die Sache mit Aegaton irgendwie zu Ende zu bringen.

Ich sah sie durchdringend an und spürte, dass sich etwas in ihr tat und sie langsam zu begreifen begann, dass sie uns nicht so beschützen konnte, wie sie das gern wollte.

»Kaspar Walpurius ist kein Dämonenjäger«, sagte meine Tante stockend, aber ohne dass Henriette sie dazu auffordern musste. »Zumindest glaube ich das nicht.«

»Was ist er dann?«, fragte Gregor verdutzt. »Er wusste, dass es Dämonen gibt, und außerdem hatten unsere Gaben keine Wirkung auf ihn.«

»Was er ist, weiß ich nicht«, erwiderte Babett mit einem Seufzen. »Ich wusste nicht einmal, dass er gleich nebenan in Gärenstein wohnt.« Babett holte noch einmal tief Luft, als ob sie die Kraft finden musste, weiterzusprechen. »Also gut«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Kaspar Walpurius kam vor vielen Jahren nach Murenstein, und zwar in unser Haus. Er kam im Auftrag des Pfarrers und meine Mutter dachte eigentlich, dass es um das Krippenspiel gehen würde. Aber dann hat er meinen Eltern das Buch angeboten und gesagt, dass er ihnen ungeahnte Chancen ermöglichen möchte.«

»Er war bei deinen Eltern?« Henriette sah ihre Mutter überrascht an.

Babett nickte. »Meine Eltern haben einen Blick in dieses Buch geworfen und als sie von dem Dämon gelesen haben, haben sie Herrn Walpurius sofort vor die Tür gesetzt, mitsamt seinem Buch. Meine Mutter hat dann den Pfarrer informiert und es kam heraus, dass er nichts von diesem Herrn Walpurius wusste, der sich mit dem guten Namen des Pfarrers in die Häuser rechtschaffener Leute geschlichen hatte. Wir waren nicht die Einzigen, bei denen er sein Glück versucht hatte.«

»Er ist mit dem Buch hausieren gegangen?«, fragte ich ungläubig.

»Ja, genau das hat er gemacht.« Babett nickte. »Und dann ist er im Haus der Familie von Hagensee fündig geworden. Es war dein Vater, Gregor, der das Buch an sich genommen hat, als es ihm Walpurius angeboten hat. So ist die ganze Sache ins Rollen geraten.«

»So hat mein Vater das Buch also bekommen.« Gregor blickte meine Tante erstaunt an.

»Ja, so begann alles. Gernot hat dann seine engsten Freunde eingeladen. Er war auf der Suche nach Freiwilligen, die sich an der Beschwörung des Dämons beteiligen wollten.« Die Worte meiner Tante wurden langsamer und kamen ihr immer schwerer über die Lippen.

»Was genau macht dir solche Probleme?«, fragte Henriette, die langsam zu begreifen schien, warum meine Tante so zögerlich sprach.

Meine Tante sah zu Boden und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe damals mitgemacht«, sagte sie stockend.

»Das wissen wir schon«, erwiderte Henriette. »Dein Name steht auf der Tür der Kapelle, und das, obwohl du uns doch versichert hattest, dass du nicht an der Beschwörung teilgenommen hast.«

»Ich schäme mich dafür. Es war der größte Fehler meines Lebens«, sagte Babett. »Ich war damals jung und ich habe mitgemacht, weil ich die anderen beeindrucken wollte. Es klang alles so aufregend, erst recht weil meine spießigen Eltern das Buch nicht wollten. Das machte es für mich erst so richtig interessant.«

Ich seufzte. »Das kann ich gut verstehen.«

»Ich bin daran schuld, dass Kordelia überhaupt mitgemacht hat. Ich habe sie dazu überredet, weil Gernot noch einen Freiwilligen brauchte, damit wir die sieben Beschwörer vollbekommen.« Babett ließ die Arme sinken und ging zum Fenster, um in den Flockenwirbel hinauszusehen. »Am Anfang war alles ein riesiger Spaß. Wir hatten Gaben und haben uns so unglaublich mächtig gefühlt.«

»Lass mich raten«, sagte Henriette. »Du hattest dieselbe Gabe wie ich.«

»Wie sollte es auch anders sein?« Babett nickte. »Doch als der Dämon meine kleine Schwester in ihren Träumen heimzusuchen begann und uns dann der Reihe nach besuchte, um uns umzubringen, zu erpressen und auf die Beschwörung der nächsten Stufe zu drängen, begriff ich, dass das Ernst war und dass meine Eltern die richtige Entscheidung getroffen hatten, als sie Walpurius vor die Tür gesetzt hatten. Ich wollte nicht mehr mitmachen. Aber Gernot sah das anders. Er hat weitergemacht und gemeinsam mit Tom und Heinrich die zweite Stufe beschworen. Tja, und dann ist Aegaton in ihren Träumen zu ihnen gekommen und hat ihnen erklärt, dass er Kordelias Körper möchte, um fortan darin zu leben. Den Rest der Geschichte kennt ihr ja.« Die Stimme meiner Tante stockte und versagte dann.

»Du gibst dir also die Schuld an alldem«, sagte Henriette, die langsam zu verstehen begann, warum Babett allein die Verantwortung für alles übernehmen wollte, was bisher geschehen war.

Meine Tante nickte. »Es ist so viel Leid aus dieser Sache erwachsen. Selbst Jahrzehnte später wirkt es noch nach.«

»Aber es hilft uns nicht weiter, wenn du alles für dich behältst«, sagte ich versöhnlich.

»Ich wollte euch dieses Schicksal ersparen. Das will ich immer noch.« Meine Tante drehte sich zu uns um. »Aber das ist mir nicht gelungen. Ich habe versagt, wieder einmal.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir machen alle Fehler. Aber wenn du wirklich Größe zeigen möchtest, dann hilf uns endlich, Aegaton mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Das ist der einzige Weg. Wusstest du, dass er Silber und Eis nicht gut verträgt?«

Meine Tante schüttelte überrascht den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht.«

»Vielleicht können wir den Dämon austreiben«, sagte Henriette eifrig. »Überlege doch einmal, ob das nicht eine ganz andere Möglichkeit ist.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit.« Babett nickte bedächtig. »Vielleicht eine Infusion. Ja, so etwas könnte funktionieren.«

Ich sah einen Funken Hoffnung in ihren Augen aufblitzen.

In diesem Moment flog die Tür des Behandlungsraumes auf.

»Gregor, geht es dir gut?« Ein Mann kam in den Behandlungsraum gestürmt.

Ich erstarrte regelrecht, als ich ihn erkannte.

Die dunklen Haare, das vertraute und zugleich fremde Gesicht, dazu die behandschuhten Hände, die die fehlenden Finger verbargen. Das war Gregors Vater. In seinen Augen blitzte eine Mischung aus Wut und Sorge, die sich erst dann beruhigte, als er Gregor auf dem Behandlungstisch sitzen sah und er bis auf ein Pflaster auf seiner Stirn unverletzt war.
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»Was willst du denn hier?« Gregor sah seinen Vater mit demselben Entsetzen an, das ich tief in mir fühlte.

»Ich stehe in deiner Akte als Notfallkontakt«, erwiderte er stockend. Die Sorge in seiner Stimme war immer noch wach. Doch dass Gregor da saß, beruhigte ihn zunehmend. »Man hat mich angerufen, weil du wegen einer Verletzung behandelst werden musst. Ich hatte Angst, dass es dich schlimm erwischt hat.« Nachdem sich seine Befürchtungen nicht bewahrheitet hatten, hatte er ein Auge für die Umstände, unter denen wir hier zusammengetroffen waren. Er ließ seinen Blick langsam über Babett, Henriette und mich gleiten. Man konnte ihm regelrecht ansehen, wie er das eine mit dem anderen kombinierte und ziemlich schnell zu dem Schluss kam, dass Gregor nicht mit uns hier sein würde, wenn er wirklich die Seiten gewechselt hätte. Langsam, aber sicher dämmerte es Gregors Vater, dass er von seinem Sohn hereingelegt worden war.

»Du hattest nie vor, zu mir zurückzukommen, nicht wahr?« Seine Stimme bebte ganz leicht, aber er hatte sich so weit unter Kontrolle, dass sein Gesicht nun ganz ruhig war und man ihm keine einzige Regung ansehen konnte.

Gregor schluckte. Sein Blick huschte einen Moment lang zwischen mir und meiner Tante hin und her.

Das reichte, um seinem Vater die richtige Antwort zu geben. Gernot stieß einen empörten Laut aus. Dann breiteten sich Wut und Enttäuschung in seinem Gesicht aus. Er wirkte, als hätte er nicht übel Lust, die Einrichtung zu zerlegen.

Er machte ein paar schnelle Schritte auf Gregor zu und hob die Faust, als ob er ihm einen Schlag versetzen wollte.

»Nein«, rief ich entsetzt.

Gregor sprang auf und hob abwehrend die Hände.

»Stehen bleiben!«, rief Henriette da aber auch schon mit der Stimme eines Dompteurs im Zirkus.

Gernot erstarrte augenblicklich. Er hatte ausgeholt und es gab keinen Zweifel daran, dass er seinem Sohn einen Fausthieb verpassen wollte. In seinem Gesicht lag noch immer eine unbändige Wut.

Doch das änderte sich rasch. Er riss die Augen vor Erstaunen weit auf, als ihm klar wurde, dass es nur einen Grund gab, aus dem er tun musste, was Henriette ihm gesagt hatte.

»Ja, sie haben den Dämon noch einmal beschworen«, sagte meine Tante mit einem schwermütigen Seufzen, die das Geschehen mit zunehmendem Entsetzen betrachtet hatte. »Ich konnte es nicht verhindern.«

»Das Buch gehört mir«, sagte Gernot, und seine Worte klangen mühsam beherrscht.

»Es gehört Kaspar Walpurius«, sagte meine Tante in einem herablassenden Ton. »Wusstest du, dass er im Nachbarort wohnt?«

»Nein!« Diese Neuigkeit schien Gernot ebenso zu überraschen wie die Tatsache, dass wir den Dämon erneut beschworen hatten.

»Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Die Kinder haben ihn gebeten, den Dämon aus Kordelia auszutreiben.« Meine Tante schüttelte mit einem Seufzen den Kopf. »Dabei ist er der völlig falsche Ansprechpartner dafür.«

»Warum erzählst du ihm das alles?«, fragte ich hastig. Was war denn in meine sonst so schweigsame Tante gefahren? Normalerweise musste man ihr jedes Wort aus der Nase ziehen. Und plötzlich schüttete sie Gregors Vater ihr Herz aus? Ich hatte Mühe, das zu verstehen.

Wut blitzte in den Augen meiner Tante auf. »Ich erzähle es ihm, weil er an allem schuld ist. Er hat das Buch von Walpurius genommen und er hat es euch gestohlen und meine Schwester in diesen fürchterlichen Zustand versetzt. Ich möchte, dass er die ganze Schwere seiner Schuld begreift. Ich will mich nicht mehr länger für alles verantwortlich fühlen. Ihr habt mir die Augen geöffnet, was das angeht, und meine Erinnerungen an die Wahrheit zurückgebracht. Ja, ich habe mitgemacht und ich habe Kordelia davon überzeugt, bei der Beschwörung dabei zu sein. Aber nach der ersten Stufe war für mich Schluss. Ich hätte niemals weitergemacht.« Sie blickte Gernot fest in die Augen. »Du warst derjenige, der nicht genug bekommen konnte. Du trägst die Schuld. Das wollte ich dir einfach nur sagen.«

Gregors Vater schien keineswegs entsetzt zu sein. Stattdessen huschte ein kleines Lächeln über seine Lippen. »Du vergisst wohl, wie viel Spaß dir deine Gabe gemacht hat«, sagte er bedächtig. »Du hast dir von den Lehrern gute Noten geben und dir von den Jungs den Hof machen lassen. Weißt du das nicht mehr? Das war bestimmt die beste Zeit deines Lebens. Alles ist dir zugefallen. Du musstest es nur anordnen.«

Ich sah meine Tante an. Davon hatte sie nie etwas gesagt. Nun ja, sie hatte ja im Allgemeinen wenig von dieser Zeit geredet. Aber nun sah ich einen reuevollen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie wirkte zerknirscht, was nur bedeuten konnte, dass Gernot nichts Falsches erzählte. Sie hatte ihre Gabe wirklich in vollen Zügen genossen, mehr noch, als es Henriette jemals getan hatte.

»Und wenn schon«, sagte meine Tante nach einem kurzen Moment der schmerzhaften Erinnerungen. »Der Spaß war in dem Moment vorbei, in dem der Dämon Kordelia in ihren Träumen bedroht hat. Spätestens dann war uns allen klar, dass das kein Spiel ist, sondern tödlicher Ernst.«

»Für mich war es nie ein Spaß«, sagte Gernot. »Ich habe schon damals gesehen, was in diesen Gaben für Möglichkeiten stecken. Mein Leben hätte ein anderes werden können, wenn du damals nicht dazwischengegangen wärst.«

Wut stieg im Gesicht meiner Tante auf. »Du meinst also ernsthaft, dass ich dich hätte weitermachen lassen sollen? Hätte ich dabei zusehen sollen, wie du meine Schwester tötest?«

Das Lächeln auf den Lippen von Gernot war Antwort genug.

Meine Tante konnte nichts mehr sagen, sondern schüttelte einfach nur fassungslos den Kopf.

»Ich erkenne dich nicht wieder«, sagte Gregor entsetzt. »Ich habe ja schon erfahren, was du getan hast, aber es jetzt noch einmal aus deinem eigenen Mund zu hören, macht mir erst so richtig klar, was für ein Idiot du bist. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«

»Und ich nichts mit einem Verräter«, fauchte Gernot. »Du bist ein Versager in jeder Hinsicht. In der Schule hast du nichts zustande bekommen und immer nur Unsinn mit Torben getrieben und nicht einmal wenn es darauf ankommt, kann ich mich auf dich verlassen. Du bist eine totale Enttäuschung. Das Einzige, was mir leidtut, ist, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu verstehen. Schon als du mit elf deiner nichtsnutzigen Mutter hinterhergetrauert hast, hätte mir klar sein sollen, dass du nicht die Stärke hast, die es braucht, um mein Erbe anzutreten.«

Gregor presste die Lippen aufeinander. Doch er fing sich schnell wieder. »Dieses Erbe möchte ich auch niemals antreten«, sagte er leise. »Ich verzichte gern auf dich und deinen Namen.«

Gernot holte tief Luft und gleichzeitig schoss ihm die Röte ins Gesicht.

»Schweig!«, rief Henriette, bevor Gregors Vater seinem Ärger weiter Luft machen konnte.

Gernot blieb mit weit geöffnetem Mund stehen und kein Wort kam mehr über seine Lippen.

»Es reicht jetzt«, sagte Henriette. »Diese Streitereien bringen uns kein bisschen weiter. Ja, wir wissen, dass Gregors Vater ein gewissenloser Rüpel ist und dass keiner etwas mit ihm zu tun haben will, außer seinen besten Freunden Tom und Heinrich. Das müssen wir jetzt nicht weiter ausführen.« Henriette trat auf Gernot zu. »Was mich interessiert, ist, was Sie über Walpurius wissen. Gibt es etwas, was Sie wissen und wir noch nicht?« Henriette sah Gregors Vater fragend an. »Antworten Sie auf meine Frage!«

»Ich weiß nichts.« Gernot schüttelte den Kopf.

»Mmh«, sagte Henriette mit nachdenklicher Miene. »Das hatte ich schon befürchtet.«

»Frag ihn, ob er weiß, wie man einen Dämon austreiben kann«, sagte ich hastig, denn mir war klar, dass wir diese Möglichkeit gut nutzen mussten. Sie würde sich nicht allzu bald wieder ergeben.

»Antworten Sie auf die Frage von Louisella«, sagte Henriette mit einem Nicken in Gernots Richtung.

»Nein, ich weiß nicht, wie man einen Dämon austreibt«, sagte Gernot stockend. »Ich weiß nur, dass man sich mit Lavendel vor ihm schützen kann und er so nicht in die Träume gelangen kann. Mehr weiß ich nicht. Wollt ihr den Dämon austreiben?«

»Das geht Sie nichts an.« Henriette stemmte die Arme in die Seite. »So, und jetzt kommen wir zum wichtigsten Teil dieses Gesprächs. Sie werden meiner Familie keinen Schaden zufügen und Sie werden auch niemanden beauftragen, das zu übernehmen. Sie werden Ihrer Arbeit nachgehen und sich nicht mehr mit dem Dämon, den Gaben oder dem Buch beschäftigen. Haben Sie das verstanden?« Henriette sah Gregors Vater durchdringend an.

Er nickte sofort.

»Sehr schön.« Henriette sah zufrieden aus. »Hat noch jemand Fragen?« Sie ließ ihren Blick über ihre Mutter, mich und Gregor schweifen. »Habe ich etwas vergessen?«

Nachdem sich niemand meldete, wandte sie sich wieder Gregors Vater zu. »Gehen Sie nach Hause«, sagte sie barsch. »Und halten Sie in Zukunft Abstand von mir und meiner Familie.«

Gernot löste sich aus seiner starren Haltung. Ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen oder ein Wort des Abschieds zu sagen, ging er zügig aus dem Behandlungszimmer.

Ich lauschte seinen Schritten hinterher, die sich schnell von uns entfernten. Mit jedem Meter, den er weiter von uns fortging, wurde meine Erleichterung größer.

Das war knapp. Wäre Henriette nicht hier gewesen, dann wäre diese Begegnung ganz anders verlaufen.

»Du machst das alles viel besser als ich damals«, sagte Babett und sah ihre Tochter mit einem überraschten Staunen an. »Ich hätte dir viel mehr zutrauen sollen.«

»Ach was«, winkte Henriette ab. »Ich habe einfach viel mehr Glück, dass ich Freunde habe, die wissen, wo die Grenzen sind, und nicht für ihre egoistischen Wünsche über Leichen gehen.«

»Es ist nicht nur das.« Babett lächelte. »Ich bin stolz auf dich.« Dann traf ihr Blick mich und der weiche Ausdruck in ihrem Gesicht berührte mich ganz plötzlich tief in meinem Herz. »Ich bin auch auf dich stolz, Louisella«, sagte meine Tante zu mir. »Ich denke, dass ihr die Sache wieder hinbekommen könnt. Ihr arbeitet zusammen und nicht gegeneinander. Entschuldigt, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu verstehen.«

Ich wollte ihre wundervollen, tröstenden Worte annehmen, aber irgendwie fühlte ich mich in diesem Moment so von meinen Gefühlen überfahren, dass ich es einfach nicht konnte. »Wir sollten uns erst auf die Schulter klopfen, wenn meine Mutter nicht mehr im Koma liegt und wir den Dämon endgültig los sind«, sagte ich hastig.

»Da hast du recht.« Meine Tante seufzte. »Ich werde mal sehen, was ich aus Lavendel, Silber und Eis zaubern kann, um Kordelia zu helfen.«

»Vielen Dank«, sagte ich eilig.

»Danke mir erst, wenn ich etwas erreicht habe.« Meine Tante zwinkerte mir zu.

Und da konnte ich nicht anders, als einfach nur zu lächeln, während sich das wunderbar warme Gefühl, zu dieser Familie dazuzugehören, in mir ausbreitete.
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Die Sonne stieg gerade über die Dächer auf und ließ den verschneiten Marktplatz mit einem Mal aufleuchten. Überall glitzerten und funkelten die Eiskristalle in der frostigen Morgenluft. Ich atmete tief ein und der Geruch der frischen Brötchen, die ich gerade beim Bäcker geholt hatte, stieg mir in die Nase.

Gestern Abend war alles so schnell gegangen. Meine Tante hatte uns in ihrem Volvo mit nach Hause genommen und Gregor auf dem Marktplatz vor der WG abgesetzt. Während wir im langsam nachlassenden Schneefall davongefahren waren, war er mit gesenktem Blick auf die WG zugegangen.

Der Anblick war mir den ganzen Abend nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Die Begegnung mit seinem Vater war schrecklich gewesen. Ich machte mir Sorgen um Gregor und darüber, wie er mit der Situation klarkam.

Daher war ich heute Morgen zeitig aufgebrochen, um Gregor zu überraschen.

Doch vielleicht kam ich zu spät. Was war letzte Nacht in der WG geschehen? Hatte Lucy bekommen, was sie gewollt hatte? Der Gedanke ließ mich einfach nicht los, obwohl ich mir meiner Sache doch gestern noch sicher gewesen war. Nicht sicher genug, wie ich zugeben musste.

Ich schluckte und klingelte.

Gestern Abend hatte ich versucht, Gregor noch etwas zu schreiben. Ich hatte eine halbe Ewigkeit nach Worten gesucht, um ihm zu sagen, wie viel er mir bedeutete. Doch alles, was ich eintippte, wurde meinen Gefühlen nicht gerecht oder klang hölzern und angestrengt. Ich war wirklich nicht gut in so etwas.

Schließlich hatte ich das Handy weggelegt und war eingeschlafen.

Ich war so erschöpft von dem gestrigen Tag gewesen, dass ich sofort in einen tiefen Schlaf gefallen war. War das ein Fehler gewesen? Hätte ich schon eher zu ihm gehen sollen?

Endlich hörte ich den Türsummer und drückte gegen die Haustür.

Als ich das Haus betrat, atmete ich noch einmal tief durch. Dann lief ich die Stufen schnell nach oben. Gregor stand an der Tür und sah mich überrascht an, als ich auf ihn zukam.

»Guten Morgen, das ist ja eine schöne Überraschung.« Er nahm mich in den Arm und drückte mich fest an sich. »Ich habe gar nicht mit dir gerechnet.« Er wirkte gelöst und sah nicht so aus, als ob er die Nacht schlaflos und voller Sorgen verbracht hatte.

»Guten Morgen«, flüsterte ich und ließ mich in seine Umarmung sinken. »Ich wollte dich sehen. Gestern ging alles viel zu schnell.«

»Ja, das war wirklich turbulent.« Gregor zog mich in die WG.

Einen Moment lang spürte ich eine unangenehme Aufregung in mir aufsteigen. Das letzte Mal, als wir hier gewesen waren, hatten wir Aegaton beschworen. Die Erinnerung an jenen Abend war sofort wieder da.

Doch sie verflog schnell wieder. Die Sessel standen nicht mehr dort, wo sie an jenem Abend gestanden hatten, und die Sonne schien hell in die freundliche Dachgeschosswohnung. Der Gedanke an den Dämon war sofort wieder weit weg.

»Ich habe Frühstück mitgebracht.« Ich hielt meine Brötchentüte hoch. Warum war ich nur so aufgeregt? Wir waren doch gestern Abend noch zusammen gewesen. Doch etwas war heute anders. In der letzten Zeit hatten wir uns nur dann getroffen, wenn es darum ging, etwas gegen Aegaton zu unternehmen. Aber mein Besuch hatte einen anderen Zweck. Heute ging es um uns und das machte mich unglaublich nervös.

»Magst du einen Kaffee?« Gregor nahm mir die Brötchen aus der Hand und ging in die offene Küchenecke, wo er gerade mit seinem Handy und einer Tasse Kaffee an dem runden Tisch gesessen hatte.

»Ja, sehr gern.« Ich ließ mich auf einen der Stühle nieder und sah Gregor dabei zu, wie er mir einen Kaffee eingoss. Seine schwarzen Haare schimmerten in der Morgensonne und wie so oft staunte ich über seine raue Schönheit. Dass er wirklich zu mir gehören sollte, kam mir unwirklich vor.

»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Gregor, als er den Kaffee vor mir abstellte. Der kräftige Geruch stieg mir wohlig vertraut in die Nase.

»Ihr Zustand ist unverändert«, sagte ich und nahm einen Schluck Kaffee. »Sie kämpft gegen Aegaton und um ihr Leben.«

»Was ist mit deiner Tante? Hat sie schon eine Idee, wie sie deiner Mutter helfen kann?« Gregor holte Geschirr, Besteck, Butter und Marmelade herbei und ich verteilte alles auf dem Tisch.

»Meine Tante hat ungefähr zwanzig Ideen«, sagte ich schmunzelnd. »Sie ist heute morgen in die Klinik gefahren, um ein paar Rezepturen auszuprobieren. Ich glaube, dass das etwas werden kann.«

»Das klingt gut.« Gregor setzte sich mir gegenüber und sah mich nachdenklich an.

»Was ist los?«, fragte ich leise. Sein durchdringender Blick sorgte dafür, dass ich alles vergaß, was mir an lockerem Smalltalk eben noch auf der Zunge gelegen hatte.

»Was bringt dich hierher?« Er nahm sich ein Brötchen und legte es auf seinen Teller, ohne es weiter zu beachten. Dafür sah er mir umso tiefer in die Augen. »Was ist so wichtig, dass es nicht bis heute Nachmittag warten kann? Du weißt, dass wir uns mit den anderen im Burger-Paradies treffen wollten.«

»Ja, na klar weiß ich das.« Ich nickte und sah angestrengt in meine Kaffeetasse. »Entschuldige, ich bin echt nicht gut in so was.«

»Lass dir Zeit.« Gregor lehnte sich mit einem Lächeln zurück, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich da viel besser bin.«

Seine verständnisvollen Worte machten mich nur noch mehr nervös. »Das wegen gestern tut mir leid.«

»Was meinst du?« Gregor legte den Kopf schief.

»Das mit Lucy. Ich hätte dich nicht dazu drängen sollen. Es war ein Fehler.« Ich holte tief Luft. »Ich will nicht, dass du sie küsst.«

»Ist das so?« Gregor nickte bedächtig. Das Lächeln spielte immer noch lässig um seine Lippen.

»Ja, das ist so«, sagte ich entschieden.

»Warum stört es dich so sehr?« Gregor war plötzlich ernst.

»Ich dachte, dass ich so erfahren könnte, was du wirklich fühlst. Ich meine, für Lucy und vielleicht auch für mich. Der ultimative Beweis sozusagen, dass ich dir vertrauen kann.« Ich holte tief Luft.

»Und jetzt brauchst du das nicht mehr?«, fragte Gregor ganz ruhig. Er schien über meine Worte weder überrascht noch verärgert zu sein.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das brauche ich nicht mehr. Du hast gestern mit Babett so offen geredet, obwohl Henriette und ich vermutlich verschwiegen hätten, dass wir bei Walpurius waren. Erst dachte ich, das war ein Fehler, aber dann kam so viel zutage, das wir nie erfahren hätten, wenn wir unseren Besuch nicht erwähnt hätten. Da ist mir klar geworden, dass das der einzig richtige Weg ist.«

»Offenheit?« Gregor sah mich gespannt an.

»Ja.« Ich nickte. »Totale Offenheit. Ich sage nicht, dass das einfach wird. Die richtigen Worte für meine Gefühle zu finden, ist wirklich nicht meine Stärke. Ich fühle mich dann so verletzlich. Aber wenn man den Mut hat, so offen zu sein, dann kann man auch unheimlich viel zurückbekommen. Das habe ich gestern das erste Mal so richtig verstanden. Das Verhältnis zwischen Henriette und meiner Tante ist plötzlich ein ganz anderes.«

»Ja, das stimmt.« Gregor nickte. »Oder die Menschen wenden sich von einem ab, weil sie nicht mit der Meinung klarkommen, die man hat.« Ein bitterer Klang mischte sich in seine Stimme.

»Ja, das kann auch passieren.« Ich nickte. »Das mit deinem Vater tut mir leid. Was er gesagt hat, war …« Ich fand keine Worte, um zu beschrieben, wie grausam Gernots Worte gewesen waren.

»Er war sehr offen«, sagte Gregor und schluckte. »Jetzt weiß ich, woran ich bin, und auch wenn es erst einmal wehtut, ist es besser, zu wissen, was er von mir hält, als weiter mit einer Lüge zu leben. Außerdem war mir das doch schon lange klar. Seine Worte kamen nicht sehr überraschend.«

»Es ist gut zu wissen, dass du Offenheit genauso magst wie ich.« Ich stand auf und ging zu Gregor. Mit jedem Schritt fasste ich mehr Mut, um endlich zu sagen, was mir auf den Lippen lag, was die ganze Zeit schon in mir drängte und endlich ausgesprochen werden musste.

Er nickte. »Ja, ich mag es. Aber ich muss zugeben, dass es Themen gibt, die ich meide, weil es einfach so schwer ist, Dinge auszusprechen, die ich normalerweise mit mir selbst ausmache.«

»Dann fange ich mal an.« Ich holte tief Luft. »Es war albern, zu sagen, dass es mir nichts ausmacht, wenn du Lucy küsst. Eigentlich bin ich total eifersüchtig und ertrage den Gedanken nicht, dass ihr euch näherkommt.«

»Das ist süß.« Gregor grinste mich an.

»Jetzt bist du dran.« Ich grinste ihn an. »Sag mir eine Sache, die ich noch nicht weiß.«

Gregor wurde ernst. Dann holte er tief Luft und wich einen Moment meinem Blick aus. »Letzte Nacht habe ich dich so sehr vermisst, dass ich zu dir gegangen bin und dir beim Schlafen zugesehen habe.« Er hatte die Worte schnell ausgesprochen und ich brauchte einen Moment, um sie wirklich zu verstehen.

»Was?« Ich sah ihn überrascht an.

»Entschuldige, das hätte ich nicht tun dürfen.« Er sah mir wieder in die Augen und ich erkannte einen ziemlich zerknirschten Ausdruck in seinem Gesicht.

Ein Lächeln zuckte um meine Lippen. »Das ist süß«, sagte ich mit einem Grinsen. »Wenn du willst, kannst du jede Nacht zu mir kommen.«

Ein erleichterter Ausdruck glitt über sein Gesicht und es kam mir vor, als ob die Sonne wieder hinter einer Wolke hervorgekommen war. Ich trat näher zu Gregor.

Als ich vor ihm stand, wandte er sich mir zu. Er legte seine Arme um meine Taille und sah zu mir auf. »Das mit dir ist keine Lüge. Alles ist echt. Es ist intensiv, verwirrend und wunderschön zugleich. Meine Gefühle machen mir Angst, weil sie so heftig sind.«

»Ich weiß, was du meinst«, flüsterte ich und sah tief in Gregors grüne Augen. Dann vergrub ich meine Hände in seinen Haaren. In mir waren so starke Gefühle, dass sie mich regelrecht überwältigten. Die Worte drängten sich mir auf und ich spürte, dass der richtige Moment gekommen war, um sie endlich auszusprechen. »Ich liebe dich«, sagte ich, und plötzlich war es ganz einfach. Ich spürte das Lächeln auf meinen Lippen. »Ich liebe dich«, sagte ich noch einmal, weil es mir keine Mühe mehr machte. Es war die Wahrheit und ich wollte, dass Gregor sie erfuhr.

Das Echo meines Lächelns breitete sich auf Gregors Lippen aus. Er stand auf und zog mich in seine Arme. »Und ich liebe dich«, flüsterte er, und dann beugte er sich zu mir hinab und küsste mich.

Dieser Kuss war anders, viel ernster und leidenschaftlicher, als alle unsere Küsse bisher gewesen waren. Unsere gebrochenen Herzen waren bereit für einen Neuanfang. Wir gingen das Risiko ein, verletzt zu werden, weil wir beide spürten, dass die Hoffnung auf das Glück viel größer war als die Angst vor dem Schmerz.

Zumindest in diesem Moment waren wir uns absolut sicher, dass wir alle Schwierigkeiten in den Griff bekommen würden und die Gefühle zwischen uns so stark waren, dass sie die Ewigkeit überdauern konnten.
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Dieses Wochenende war das Beste meines Lebens. Trotz all der Sorgen, die ich hatte, strahlte das Glück mit Gregor über alle Probleme hinweg. Wir hatten den Tag in seinem Zimmer verbracht, geredet, uns umarmt, geküsst und jede Sekunde der Zweisamkeit genossen, wie man nur ein Wunder genießen konnte, das man nicht für möglich gehalten hatte.

Ich hatte so etwas noch nie erlebt und plötzlich konnte ich verstehen, wie manche Leute von einer Wolke sprachen, auf der sie schwebten. Ich hatte das Wochenende mitten in dieser quietschpinken Wolke verbracht und das war deutlich besser als jede Pille, die ich bisher genommen hatte.

Als ich am Montagmorgen mit Henriette zur Schule ging, hatte ich das Gefühl, dass mir die rosa Watte immer noch im Kopf steckte. Anders war das dauerhafte Grinsen, das mir auf den Lippen lag, nicht zu erklären. Gregor hatte die Nacht bei mir verbracht und war erst in den frühen Morgenstunden aufgebrochen. Jede Sekunde, die ich im Moment ohne ihn verbrachte, kam mir verschwendet vor.

Kein Wunder, dass Dichter und Philosophen ständig über die Liebe schrieben. Dieses Thema war es wert, ganze Bücher damit zu füllen.

Ich spürte noch immer das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut, wenn er dem Weg der tätowierten Schlangen von meinem Unterarm bis zur Schulter folgte. Und wie gut es sich anfühlte, wenn seine Lippen denselben Weg nahmen, war kaum zu begreifen.

»… hoffe ich, dass die Aufgaben zur Stochastik nicht zu schwierig werden.« Henriettes Stimme drang grausam nüchtern zu mir durch, als wir bei der Ampel ankamen und ich Jessie und Alex erkannte, die bereits auf uns warteten.

Der erste Schneefall des Jahres war nur von kurzer Dauer gewesen. In der letzten Nacht waren die Temperaturen gestiegen und der Schnee taute wieder. Kleine Bäche flossen am Straßenrand entlang und überall lagen die matschigen Reste der Schneehaufen.

»Hörst du mir überhaupt zu?« Henriettes empörte Stimme sorgte dafür, dass ich von dem schmelzenden Schnee aufsah und ihr ins Gesicht blickte.

»Na klar, hör ich dir zu.« Ich nickte. »Es ging um Mathe, stimmt‘s?«

»Warum grinst du eigentlich die ganze Zeit?« Henriette betrachtete mich, als ob ich an etwas Ernsthaftem erkrankt sein könnte.

»Ach, das ist nichts«, winkte ich ab. »Nur die albernen Gefühle, die du für Stabilität und Vernunft geopfert hast. Ich sage dir, da verpasst du was. Es ist irre.« Schon wieder schlich sich dieses verräterische Grinsen auf meine Lippen.

Henriette hob skeptisch eine Augenbraue. »Gefühle?«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Jessie mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen.

»Das glaube ich«, erwiderte ich grinsend. Ich hatte Jessie am Samstagnachmittag aus Torbens Zimmer kommen sehen, als wir gerade zum Burger-Paradies aufbrechen wollten.

»Häh?« Henriette sah Jessie skeptisch an.

»Ach ja, es ist wirklich ein Wunder, wie glücklich man sein kann«, sagte Jessie mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. »Ich hätte das nicht für möglich gehalten.«

»Es reicht«, sagte Alex kopfschüttelnd. »Könnt ihr bitte mal an etwas anderes denken? Das ist ja nicht zum Aushalten.«

»Das würde ich auch vorschlagen«, sagte Henriette und ging voran über die Ampelkreuzung, nachdem die Fußgängerampel auf Grün geschaltet hatte. »Wir haben jetzt wirklich andere Probleme als euren Hormonrausch. Meine Mutter hat das ganze Wochenende an einer Rezeptur gebastelt, die sie Kordelia geben kann, um den Dämon endgültig zu vertreiben. Heute Nachmittag will sie einen ersten Versuch wagen. Es ist besser, wenn du dabei bist, Louisella.«

Henriettes Worte sorgten dafür, dass ich schlagartig aus meiner rosa Wolke plumpste. »Ist Babett schon so weit?« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde.

»Sie glaubt, dass sie einen Versuch wagen kann. Nach dem Aufeinandertreffen mit Gernot hat sie es eilig. Sie will die Sache aus der Welt schaffen.« Henriette nickte, während wir auf die Schule zugingen. »Aber ich habe euch am Samstagnachmittag schon davon erzählt, dass sie schnell Fortschritte macht. Weißt du das nicht mehr?«

Ich kämpfte mich mühsam durch den rosa gefärbten Teil meiner Erinnerungen zu diesem Nachmittag im Burger-Paradies zurück. Gregor hatte unter dem Tisch meine Hand gehalten und wir hatten uns eigentlich fast die ganze Zeit verliebt angesehen, während wir uns einen Erdbeer-Milchshake geteilt hatten. Oh, das war so gut gewesen. Ich wusste noch, dass mir nie zuvor etwas so gut geschmeckt hatte. An viel mehr konnte ich mich nicht erinnern. Gregors Berührungen füllten meinen ganzen Kopf. Allzu viel hatte ich nicht von dem mitbekommen, was Henriette gesagt hatte. Das musste ich leider zugeben.

»Sie hat nicht zugehört«, petzte Alex.

»Sorry, ich war ziemlich verliebt an diesem Nachmittag«, versuchte ich meinen Zustand zu entschuldigen.

»Das bist du immer noch«, sagte Alex mit einem gequälten Seufzen. Man sah ihm an, dass er keinen Moment länger Jessies und meinen Gedanken lauschen wollte.

»Spätestens die Matheklausur wird dich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen.« Henriette nickte entschlossen. Sie war sich ihrer Sache ziemlich sicher.

Ganz unrecht hatte sie nicht. Obwohl mein Herz wieder schneller klopfte, als ich mich wenig später neben Gregor auf meinen Platz setzte und wir uns kurz und unauffällig berührten, versetzte mir nur wenige Minuten später der Blick auf die Matheklausur einen Hieb in den Magen.

Ziemlich schnell wurde mir klar: Es wäre besser gewesen, wenn ich das Wochenende mit Lernen verbracht hätte. Doch nun musste ich das Beste aus der Situation machen. Ich quälte mich durch die Klausur und rechnete mir keine großen Chancen auf eine gute Note aus.

Im Deutschunterricht lief es schon besser, aber dann in Physik holte mich die Tatsache erneut ein, dass ich das Wochenende nicht mit meinen Schulbüchern verbracht hatte, sondern die schönen Dinge des Lebens genossen hatte. Ich kassierte bei einer mündlichen Kontrolle eine schlechte Note.

»Das war kein guter Tag«, sagte ich, nachdem wir das Schulhaus endlich verlassen hatten.

»Es gibt gute und schlechte Tage.« Gregor zog mich in seine Arme und drückte mich an sich.

»Es wird gerade deutlich besser«, erwiderte ich mit einem wohligen Seufzen und versank in Gregors Umarmung.

»Das nächste Wochenende verbringen wir mit Lernen«, sagte er und küsste mich leicht. »Genau genommen muss ich heute gleich anfangen. Morgen schreibe ich eine Klausur nach. Die muss besser laufen als Mathe. Allein schon weil ich meinem Vater beweisen will, dass ich das hinbekomme.«

Ich löste mich aus Gregors Umarmung. »Ja, du hast recht. Wir dürfen die Schule nicht mehr so sehr vernachlässigen.«

»Na, endlich seht ihr es ein«, sagte Henriette, die genau in diesem Moment zu uns getreten war. »Aber das Lernen muss erst einmal warten. Komm, Louisella, wir müssen ins Krankenhaus.«

»Ja, ich komme.« Ich nickte.

»Schreib mir, ob es geklappt hat.« Gregor lächelte mir noch einmal zu, dann wandte er sich ab und ging Richtung WG.

»Ich gönne dir ja dein Glück«, sagte Henriette, während wir durch die schmalen Gassen Richtung Ampelkreuzung gingen. »Aber du musst aufpassen, dass du dich nicht völlig darin verlierst.«

»Das werde ich nicht«, sagte ich ernst. Der Gedanke an das, was uns bevorstand, hatte schon längst dafür gesorgt, dass meine Ängste und Sorgen wuchsen und mein Kopf sich klärte. »Ich wollte nur einmal für ein paar Stunden richtig glücklich sein.«

Das erste Mal an diesem Tag sah ich ein Lächeln auf den Lippen von Henriette. »Ich gönne dir dein Glück. Es war ein langer Weg dorthin.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. Ja, da hatte sie nicht ganz unrecht. Der Weg bis zu diesen glücklichen Stunden hatte wahrlich lange gedauert. Umso mehr hatte ich sie genossen, egal ob es vernünftig war oder nicht.

Wir brachten unsere Rucksäcke nach Hause und machten uns dann gleich auf den Weg zum Krankenhaus.

Seit Freitag war ich nicht mehr hier gewesen und je näher ich dem Zimmer meiner Mutter kam, umso mehr quälte mich mein schlechtes Gewissen. Ich hatte ein tolles Wochenende gehabt und sie hatte in dieser Zeit gegen Aegaton gekämpft. Doch dann erinnerte ich mich wieder an unsere letzte Begegnung und alles relativierte sich. Meine Mutter hätte mir bestimmt dazu gratuliert, dass ich mich mit Gregor vergnügt hatte.

»Da seid ihr ja.« Babett wartete schon im Krankenzimmer meiner Mutter auf uns. Sie wirkte hoch konzentriert und sehr beschäftigt, während sie die Werte meiner Mutter kontrollierte.

»Ist alles in Ordnung?« Ich trat zu meiner Mutter. Es war seltsam, sie hier liegen zu sehen, nachdem wir uns das letzte Mal in der Zwischenwelt begegnet waren und sie dort so kraftvoll gegen Aegaton gekämpft hatte.

»Ihr Zustand ist unverändert«, erwiderte meine Tante und blickte die Anzeige mit der Sauerstoffsättigung des Blutes zufrieden an. »Weder besser noch schlechter. Angesichts der Lage ist das ein gutes Zeichen, denke ich.«

»Und du glaubst, dass du es wagen kannst, ihr etwas zu geben, was den Dämon austreibt?« Henriette schloss die Tür hinter uns.

»Ja, sie ist stabil genug.« Meine Tante ging zu einer Kühltasche und holte ein paar Packen Eiswürfel heraus und dann eine Ampulle mit einer lila Flüssigkeit. »Außerdem bin ich guter Dinge, dass es wirken könnte.«

»Ihr wird aber nichts geschehen, oder?«, fragte ich besorgt, während meine Tante die Tüten voller Eiswürfel rund um meine Mutter platzierte.

»Ich überwache sie die ganze Zeit«, sagte meine Tante und sah auf die piepsenden Monitore. »Sobald etwas schiefläuft, brechen wir ab. Ich habe die Dosierung auch erst einmal niedrig gewählt, um herauszubekommen, was das für einen Effekt auf Kordelia hat.«

Ich nickte. Alles, was meine Tante sagte, klang gut und vernünftig. Ich traute ihr zu einhundert Prozent zu, die Lage im Griff zu haben. Zudem war jeder Versuch besser, als weiterhin nichts zu tun und Aegaton kampflos das Schlachtfeld zu überlassen.

»Also gut«, sagte meine Tante und hängte die Ampulle an den Infusionsständer. »Wir starten mit der ersten Dosis.«

Ich sah dabei zu, wie meine Tante die Schläuche neu anschloss und die lila Flüssigkeit Tropfen für Tropfen in die Blutbahn meiner Mutter zu strömen begann.

»Hoffentlich wirkt es«, murmelte ich und ließ mich auf dem Stuhl neben dem Bett meiner Mutter nieder.

»Das hoffe ich auch«, sagte Henriette und lehnte sich an das Fensterbrett.

Meine Tante blieb in der Nähe der Überwachungsgeräte und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Tropfen für Tropfen verschwand in dem Schlauch und dann im Arm meiner Mutter.

Anfangs schien sich jede Sekunde zu einer Stunde auszudehnen, während ich mit weit aufgerissenen Augen auf irgendeine Reaktion wartete.

Doch erst verstrichen die Sekunden, ohne dass etwas geschah, und schließlich die Minuten und Stunden.

Nach drei Stunden war die Flasche leer und meine Mutter lag immer noch reglos im Bett, ohne dass sich irgendetwas geändert hatte. Ihre Werte waren stabil geblieben, was bedeutete, dass sie die Mischung meiner Tante gut vertragen hatte.

»Wie erfahren wir, ob es etwas gebracht hat?«, fragte ich, nachdem meine Tante die Flasche abgehängt hatte und meine Mutter skeptisch musterte.

»Ich hole sie aus dem Koma und wir sehen nach, wer uns begrüßt, wenn sie die Augen aufschlägt«, sagte meine Tante leichthin.

»Was?« Ich konnte nur knapp verhindern, dass mir die Kinnlade hinunterklappte. Das war doch nicht ihr Ernst? Und was sollte dieser saloppe Tonfall? Den kannte ich gar nicht von ihr.

»Ihr wolltet doch schonungslose Ehrlichkeit, nicht wahr?«

»Ja, das wollten wir«, murmelte ich. Gregor hatte recht. Offenheit war gut, aber manchmal tat die Wahrheit einfach nur verdammt weh.

»Erst einmal warten wir vierundzwanzig Stunden ab, damit sich die Wirkung komplett entfalten kann. Morgen werden wir dann einen Versuch wagen und sie aufwecken.« Meine Tante packte die Tüten weg, in denen noch ein paar halb geschmolzene Eiswürfel schwammen.

»In Ordnung«, sagte ich und betrachtete meine Mutter nachdenklich, als ob mir irgendein Detail verraten könnte, ob wir auf dem richtigen Weg waren.

»Geht nach Hause«, sagte meine Tante in weichem Ton. »Ich bleibe noch eine Weile hier und behalte Kordelia im Auge. Sobald sich etwas verändert, rufe ich euch an.«

»In Ordnung.« Ich erhob mich. Meine Tante hatte recht. Im Moment konnten wir nicht viel machen, außer abzuwarten und darauf zu hoffen, dass meine Tante die richtige Mischung getroffen hatte.

Langsam schlenderte ich mit Henriette nach Hause. Die Temperaturen waren nach dem milden Wochenende gefallen und die Reste des schmelzenden Schnees waren zu krustigem Eis gefroren. Ein paarmal versuchten wir über die Schule zu reden, aber unser Gespräch kam immer wieder ins Stocken. Die Zeit bis morgen würde lang werden und meine Ungeduld wuchs schon jetzt von Minute zu Minute.

Als wir zu Hause angekommen waren, konzentrierte ich mich auf meine Hausaufgaben und versuchte eine Weile, weder an meine Mutter noch an Aegaton oder an Gregor zu denken. Anfangs fiel es mir schwer, doch je mehr ich mich in die Arbeit vertiefte, umso besser ging es voran.

Erst nach dem Abendessen, als ich wieder in meinem Zimmer war und Gregor schrieb, dass der Zustand meiner Mutter unverändert war und man noch nicht sagen konnte, ob das Experiment geglückt war, tauchten meine Sorgen wieder auf und wuchsen immer weiter an.

Gregor wünschte mir viel Glück und schrieb, dass er heute Nacht nicht kommen würde, weil das Lernen länger dauerte als gedacht.

Ich lenkte mich damit ab, duschen zu gehen und mich bettfertig zu machen. Als ich wenig später mit geputzten Zähnen im Bett lag, sah ich die Lavendelcreme nachdenklich an.

Es gab eine Möglichkeit, um schnell und einfach herauszufinden, wie es meiner Mutter ging und ob sie die Infusion meiner Tante gut vertragen hatte. Eine Weile hielt ich die Creme in der Hand und dachte darüber nach. Sollte ich das wirklich tun? War das Risiko überschaubar?

Ich hatte meine Entscheidung schnell getroffen und stellte die Lavendelcreme wieder weg. Dann schaltete ich zügig das Licht aus.

Während ich die Augen schloss, atmete ich tief durch und überlegte, welche Möglichkeiten es gab, um in der Zwischenwelt Macht über den Dämon zu erlangen. Ich hatte nicht vor, mich ihm im Kampf zu stellen. Ich wollte nur einen schnellen Blick auf meine Mutter werfen, um zu erfahren, wie es ihr ging. Dann würde ich sofort in meinen Körper zurückkehren und mich keiner unnötigen Gefahr aussetzen.

Ruhe überkam mich, nachdem ich meinen Plan gefasst hatte. Nun, da die Angst aus meinem Denken verschwunden war, dauerte es nicht lange, bis mich die Müdigkeit überkam und ich in tiefen Schlaf fiel.
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Das blaue Leuchten über mir kam mir schon bekannt vor. Dieses Mal brauchte ich nicht so lange, um zu begreifen, wo ich war und was ich hier wollte. Der Gedanke an meine Mutter war so stark, dass es mich sofort nach oben zog und dann hinaus auf die Straße.

Während ich Richtung Krankenhaus schwebte, konzentrierte ich mich schon auf die Waffen, über die ich nachgedacht hatte. Der Dolch hatte sich als nützlich erwiesen. Doch dieses Mal sollte er größer werden. Also schloss ich kurz die Augen und konzentrierte mich auf meine Hand. Ich stellte mir genau vor, wie der Griff und die Schneide aussehen sollten. Nur ein paar Augenblicke waren nötig, dann spürte ich etwas Kaltes in meiner Hand.

Als ich die Augen öffnete, war ich beinahe am Krankenhaus angelangt und hielt tatsächlich ein Schwert in meiner Hand. Ein Lächeln glitt über meine Lippen. Wunderbar. Das klappte ja ganz hervorragend. Mit jedem Mal verstand ich diese Welt ein wenig mehr. Ich näherte mich vorsichtig der Häuserecke, hinter der ich das letzte Mal dem Kampf zwischen meiner Mutter und dem Dämon zugeschaut hatte. Ob sie wieder dort waren?

Doch alles war ruhig. Meiner Meinung nach war es sogar verdächtig ruhig. Aegaton war nirgendwo zu sehen und meine Mutter entdeckte ich auch nicht. Ich dachte an sie und schwebte weiter auf das Krankenhaus zu. Ohne dass mich jemand daran hinderte, durchdrang ich die Mauern und Decken.

Es dauerte nicht lang, dann war ich in ihrem Krankenzimmer angekommen. Unterwegs war ich weder Aegaton noch meiner Mutter begegnet. Das ungute Gefühl in meinem Bauch wurde stärker. Warum war alles so ruhig? Was hatte das zu bedeuten? Hatte die Infusion meiner Tante irgendetwas bewirkt?

War die Tatsache, dass ich meiner Mutter nicht in der Zwischenwelt begegnet war, eine Verbesserung oder ging es meiner Mutter sogar schlechter?

Langsam näherte ich mich ihrem schlafenden Körper. Sie sah unverändert aus. Doch warum leuchtete ihr Körper nicht golden, wie es sein müsste? Hatte meine Tante vergessen, sie mit Lavendeltinktur einzusprühen?

Das matte goldene Leuchten, das sie umgeben sollte, war nicht zu erkennen. Hatte meine Tante darauf verzichtet, weil sie ihr die Infusion gegeben hatte, in der garantiert eine ordentliche Dosis Lavendel steckte? Vielleicht wirkte das genauso zuverlässig wie die Lavendeltinktur.

Bevor ich lange darüber nachdenken konnte, berührte ich meine Mutter. Nur so würde ich erfahren, ob sie vor meinem Eindringen in ihre Träume geschützt war.

Das Blau verschwamm und die Welt löste sich um mich herum auf. Alles wurde hell und ich schloss geblendet die Augen. Es wirkte nicht. So viel war jetzt schon klar. Meine Mutter war nicht geschützt und ich war mir ziemlich sicher, dass Aegaton diesen Umstand genutzt und sich in ihre Träume geschlichen hatte.

Als ich die Augen wieder öffnete, staunte ich nicht schlecht. Ich fand mich in einer Art kargen Wüste wieder. Verwundert sah ich mich um. Die Ebene erstreckte sich in unendliche Weite, die nirgendwo von Bergen begrenzt wurde. Es war heiß. Die Sonne stand hoch am Himmel und die Luft flimmerte. Der Boden unter mir bestand aus dunklem Kies, was das Gefühl verstärkte, auf einer Heizplatte zu stehen.

Hier konnte ich mich nirgendwo verstecken. Es wäre besser, aus sicherer Entfernung zu beobachten, was hier geschah. Aber in meiner Gestalt würde ich schnell entdeckt. Es war besser, wenn ich mich tarnte.

Meine wochenlangen Gedankenspiele zahlten sich jetzt aus. Ich musste nicht lange überlegen, was ich zu tun hatte. Ich war in der Traumwelt meiner Mutter und hier standen mir alle Möglichkeiten offen. Wie oft hatte ich mir gewünscht, noch einmal die Gelegenheit zu haben, meine Ideen Wirklichkeit werden zu lassen. Jetzt war es so weit und ich konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.

Ich schloss kurz die Augen und stellte mir vor, dass ich ein Vogel wäre. Als ich die Augen wieder öffnete und an mir herabsah, entfuhr mir ein fröhliches Zwitschern. Es hatte geklappt. Ich trug ein unscheinbares, graues Gefieder, das niemandem ins Auge fallen würde.

Sofort spannte ich meine Flügel auf und erhob mich in die Luft. Der Anfang war schwer, doch ich hatte schnell raus, wie ich mich bewegen musste, um nicht abzustürzen. Einen Preis für Eleganz würde ich nicht gewinnen, aber ich blieb in der Luft und das war es, was zählte.

Ich stieg mit der warmen Luft höher und höher. So konnte ich mir schnell einen Überblick verschaffen.

Die Wüste aus Lavastein dehnte sich endlos in die Ferne. Ich bog in irgendeine Richtung ab und flog eine Weile, in der Hoffnung, meine Mutter oder Aegaton zu entdecken. Hier in ihrer Traumwelt konnte meine Mutter ganz andere Waffen erfinden. Sicher hatte sie Aegaton schon in eine geschickt gestellte Falle gelockt und ich machte mir ganz umsonst Sorgen. Wenn ich daran dachte, wie sie mit dem Dämon in der Zwischenwelt gekämpft hatte, dann konnte es hier nur viel besser werden.

Doch bevor ich mich davon überzeugen konnte, dass es ihr gut ging, musste ich sie erst einmal finden. Ich tat einfach dasselbe, was ich auch in der Zwischenwelt getan hatte. Ich dachte an meine Mutter und versuchte sie mir vorzustellen.

Es war nur ein leichtes Ziehen, das ich spürte, und nicht zu vergleichen mit dem starken Drang, der mich in der Zwischenwelt zu meinem Ziel zog. Aber dennoch ließ mich darauf ein und bog scharf nach rechts ab. Wieder flog ich eine Weile, während unter mir das endlose, dunkle Gestein entlangschoss.

Die Hitze machte mir langsam, aber sicher zu schaffen. Ich spürte heftigen Durst in meiner Kehle und geriet in Versuchung, mir einen See voller Wasser vorzustellen. Doch noch hatte ich meine Mutter nicht gefunden und wusste nicht, warum sie diese Wüstenlandschaft heraufbeschworen hatte. Vielleicht gab es ja einen guten Grund für diese Hitze und sie hielt so den Dämon in Schach.

Nach einer Weile erkannte ich in der Ferne zwei Gestalten. Die eine war eindeutig Aegaton. Der Dämon stand in der prallen Sonne und seine goldene Haut schimmerte schon von Weitem.

Bis ich meine Mutter erkannte, dauerte es eine Weile. Erst als ich näher kam, sah ich sie. Sie hockte am Boden. Ihr Kopf war rot vor Hitze, die Haare hingen ihr verklebt an der Stirn.

Doch warum tat sie nichts? Warum war sie nicht in Bewegung?

Sie saß einfach da und starrte ihre Hand an. Feuchtigkeit klebte an ihren Fingern, die sich schnell in Wasserdampf verwandelte.

»Warum funktioniert das denn nicht?«, murmelte meine Mutter und sah den Dämon nicht an. Sie schien ihn nicht einmal zu bemerken, obwohl er direkt neben ihr stand und ihr in aller Seelenruhe dabei zusah, wie sie ihre Finger anstarrte.

»Egal«, murmelte meine Mutter, schloss die Augen und sofort erschien ein Speer aus Eis in ihrer Hand. Ihr Gesicht hellte sich auf. Doch die Freude hielt nicht lange an. In der unerträglichen Hitze begann der Speer sofort wieder zu schmelzen.

Auf Aegatons Lippen zuckte ein Lächeln. Er schien äußerst zufrieden damit zu sein, wie die Dinge hier liefen.

Einen Moment lang wollte ich zu meiner Mutter und ihr beistehen. Doch zum einen bremsten mich die Worte, die sie mir bei unserer letzten Begegnung entgegengeworfen hatte, und zum anderen wurde ich noch nicht ganz aus der Situation schlau, in der sich meine Mutter befand.

Warum kämpfte sie nicht gegen Aegaton? Warum schien sie dem Dämon regelrecht ausgeliefert zu sein?

Der Speer in ihrer Hand schmolz zügig und schon bald war nicht mehr von ihm übrig als das Wasser, das meiner Mutter über die Hände tropfte und zu Boden fiel, wo es schnell verdampfte.

»So lange habe ich gewartet«, sagte Aegaton mit tiefer, grollender Stimme. »Und jetzt ist es so einfach.« Er hob die Hand und streckte die scharfen Krallen, von der jede einem Messer glich.

Meine Mutter starrte immer noch ihre Hände an und schien sich nicht erklären zu können, warum der Speer in ihren Fingern verschwunden war.

Am liebsten hätte ich sie geschüttelt und ihr gesagt, dass sie sich zusammenreißen sollte. Doch dann verstand ich mit einem Mal, was hier los war. Meine Mutter träumte und sie war sich nicht einmal der Tatsache bewusst, dass sie in Gefahr schwebte. War man in der Zwischenwelt, dann war man sich darüber im Klaren, aber in den eigenen Träumen hatte man dieses Bewusstsein nicht. Der klägliche Versuch ihres Unterbewusstseins, sich zu bewaffnen, reichte nicht, um Aegaton zu besiegen.

Ich drehte eine Runde über die beiden hinweg, lautlos und ruhig, während ich kurz nachdachte. Zeit blieb mir keine, denn Aegaton hob die Hand immer weiter. Er holte aus, um meiner Mutter den tödlichen Schlag zu versetzen, nach dem er sich schon seit Wochen sehnte. Nur die Tatsache, dass er diesen Moment so zelebrierte, war der Grund dafür, dass meine Mutter noch lebte.

Ich traf meine Entscheidungen schnell und ohne lange zu zögern. Ich hatte schon so viele Optionen durchdacht, dass ich nicht lange darüber nachdenken musste, welche die beste war.

Zu den Füßen meiner Mutter brach der karge Boden auf und grüne Knospen schossen aus dem Erdboden empor und umringten sie schon bald. Meine Mutter schien nichts davon zu bemerken. Sie hatte gerade einen neuen Speer aus Eis entstehen lassen und freute sich genau wie beim letzten Mal einfach nur darüber, dass ihr das gelungen war.

Aegaton zögerte, als die Lavendelknospen erblühten und meine Mutter in eine süße Wolke des kräftigen Duftes einhüllten. Dann hustete der Dämon und trat einen Schritt zurück. Er sah sich um und ich bemühte mich, ruhig weiter über den Himmel zu segeln, als ob ich nur ein Teil des Traums meiner Mutter war und nichts mit den Geschehnissen am Boden zu tun hatte.

Aegaton murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während mein Herz schneller in dem winzigen Vogelkörper pochte und ich befürchtete, dass die Angst, die ich fühlte, zu viel für das kleine Herz war.

Doch dann wandte sich Aegaton wieder meiner Mutter zu und wollte auf sie zugehen. Zu seiner Überraschung hielt sie den Speer aus Eis immer noch in der Hand. Er zögerte erneut. Seine Hand hatte er längst sinken lassen.

Noch während sich Aegaton wunderte, ließ ich die Temperatur weiter fallen. Der Wind wurde stärker und trieb Wolken über den Himmel heran, die schnell näher kamen und die Sonne verdunkelten. Noch einmal stellte ich mir die zunehmende Kälte vor.

Frost kroch über den Boden und überzog den Lavastein mit einer rauen Schicht Eis. Es knackte und knirschte, während die weite Ebene einfror. Meiner Mutter schien endlich eingefallen zu sein, was sie mit dem Speer tun musste. Sie erhob sich und sah sich um.

Als sie Aegaton erkannte, begab sie sich sofort in Angriffsstellung.

»Verdammt!«, murmelte Aegaton, und Anerkennung klang in seiner heiseren Stimme mit. »Da hast du es schon wieder geschafft, deinen Kopf in letzter Sekunde aus der Schlinge zu ziehen.« Er murmelte etwas in einer rauen, fremden Sprache, das nichts anderes als ein Schimpfwort sein konnte.

»Komm ruhig her«, rief meine Mutter angriffslustig und zog ein silbernes Messer aus ihrem Gürtel. Ihre Waffen erinnerten sie selbst im Traum daran, was sie tun musste, um zu überleben.

Aegaton stieß ein heiseres Kreischen aus. Er schien ganz und gar nicht damit zufrieden zu sein, wie sich die Dinge entwickelten.

Er versuchte einen Schritt in Richtung meiner Mutter zu machen. Doch sie stand bis zu den Hüften in blühendem Lavendel und so sehr er sich auch bemühte, näher an sie heranzukommen, er schaffte es einfach nicht. Er hustete und keuchte, er fluchte und wütete. Doch es gelang ihm nicht.

In diesem Moment grollte der Donner über uns und im gleichen Moment fielen schwere Tropfen zu Boden.

Anfangs schien Aegaton gar nicht auf den Wetterumschwung zu achten.

Doch als der Niederschlag stärker wurde, sah er verdutzt zum Himmel hinauf. Die Wolken sahen nicht ungewöhnlich aus. Sie waren grau und bedeckten ausladend den Himmel. Doch das, was aus ihnen zu Boden fiel, war etwas anderes als normales Regenwasser.

Aegaton kreischte, während sich die Mischung aus flüssigem Silber und Lavendelessenz in seine Haut brannte. Das Gold warf Blasen. In diesem Moment stieß meine Mutter mit ihrem Speer aus Eis in seine Seite.

Sein Schrei wurde schriller und schmerzverzerrter und genau in diesem Moment ließ ich den Boden unter ihm in Bewegung geraten. Aus dem Niederschlag wuchsen scharfe Spitzen aus Eis hervor. Sie verwandelten die Wüste innerhalb von Sekunden in eine arktische Eislandschaft aus Lavendel und Silber.

Mit jedem Schritt trieb sich Aegaton die giftigen Klingen ins Fleisch. Er sah meine Mutter zornentbrannt an. Dann kreischte er ein letztes Mal voller Wut und verschwand.

Meine Mutter nickte zufrieden, dann wandte sie sich wieder ihrem Speer zu, den sie bedächtig von einer Hand in die andere gleiten ließ.

Aegaton war verschwunden, die Gefahr gebannt.

Ich blieb noch eine Weile im Traum meiner Mutter, um sicherzugehen, dass ich Aegaton nicht über den Weg lief, wenn ich in meinen Körper zurückkehrte.

Doch ich gab mich meiner Mutter nicht zu erkennen, sondern flog in weiten Kreisen und aus sicherer Entfernung über sie hinweg, während mir immer bewusster wurde, dass wir heute Nacht ziemlich knapp an einer Katastrophe vorbeigeschrammt waren.
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Es war kurz nach fünf Uhr, als ich erwachte. Bis zum Weckerklingeln hatte ich noch Zeit. Doch ich blieb keine Sekunde länger im Bett, sondern stand auf und lief noch schlaftrunken in die Küche. Ich wusste, dass Babett und Moritz zeitig aufstanden und das Haus kurz vor sechs verließen.

Und tatsächlich. Ich war nicht zu spät. Meine Tante und mein Onkel saßen im Morgenmantel am Küchentisch, tranken Kaffee und lasen die Zeitung.

»Louisella?« Meine Tante sah mich verwundert an, als ich die Küche betrat und mich zu ihnen an den Tisch setzte. »Du bist ja schon wach. Ist alles in Ordnung?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht«, sagte ich und überlegte kurz, was ich meiner Tante erzählen konnte. Dann fiel mir wieder ein, dass wir uns auf totale Offenheit geeinigt hatten und ich jetzt zu meinem Wort stehen musste. »Ich war in der Zwischenwelt«, sagte ich hastig.

»Was?« Das Entsetzen schoss meiner Tante so schnell ins Gesicht, dass ich kurz zögerte und überlegte, ob es wirklich eine gute Idee war, ihr alles zu erzählen.

Aber ich fing mich schnell wieder. Sie musste wissen, was passiert war, auch um meine Mutter besser schützen zu können, und zwar schnell. Wer wusste schon, wie lange Aegaton dem Traum meiner Mutter fernbleiben würde, bevor er ein weiteres Mal versuchte, sie umzubringen?

»Ich wollte wissen, was deine Infusion gebracht hat«, erklärte ich kurz. »Es ist einfacher, in der Traumwelt nachzusehen, anstatt meine Mutter aus dem Koma zu wecken und zu riskieren, dass Aegaton ihren Körper in Besitz nimmt.«

»Mmh«, sagte meine Tante gedehnt. Doch sie protestierte nicht lautstark und sagte auch sonst nicht mehr dazu.

Ich sah ihr an, dass sie sich Mühe gab, ruhig zu bleiben und nicht die Empörung überhandnehmen zu lassen, die in ihr aufgestiegen war.

»Also gut«, sagte mein Onkel in unsere angespannte Stille hinein. Im Gegensatz zu meiner Tante wirkte er ruhig und gefasst. Er schien den Ernst der Lage zu begreifen. »Was hast du denn jetzt herausbekommen? Es wird doch bestimmt einen Grund geben, warum du so zeitig aufstehst. Normalerweise ist das nicht deine Zeit.«

»Aegaton ist in den Traum meiner Mutter eingedrungen«, sagte ich hastig.

»Unmöglich«, sagte meine Tante kopfschüttelnd. »Sie hat eine Infusion mit Lavendelextrakten bekommen.«

»Das reicht nicht«, sagte ich. »Aegaton konnte in ihren Traum eindringen und ich auch. Die Infusion war kein ausreichender Schutz. Das ist sie auch immer noch nicht. In ihrem Traum ist meiner Mutter nicht klar, dass das die Realität ist und sie in Gefahr schwebt. Sie hat nicht gekämpft. Sie war völlig wehrlos. Es war knapp. Aegaton hätte sie beinahe umgebracht, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Ich habe Aegaton aus ihren Träumen vertrieben, aber wenn ich eine Sekunde später gekommen wäre, hätte meine Mutter die Nacht nicht überlebt.«

»Oh!« Meine Tante wurde blass. Jetzt schien sie zu begreifen, dass es gut gewesen war, dass ich heute Nacht nach dem Rechten gesehen hatte. »Oje.« Ihre Atmung wurde schneller.

»Schon gut«, sagte ich. »Ich habe Aegaton vertrieben. Es geht ihr gut.«

»Das war mein Fehler.« Meine Tante sah angestrengt in ihre Kaffeetasse. »Ich dachte, bei der Dosis an Lavendel brauche ich sie nicht einsprühen. Wie konnte ich nur so dumm sein?« Sie sprang auf. »Ich muss sofort in die Klinik.«

»Den Kaffee kannst du noch austrinken«, sagte ich. »Aegaton ist verletzt. Er wird eine Weile brauchen, bis er wieder zurückkehren kann.«

»Nein.« Meine Tante schüttelte den Kopf. »Das muss ich sofort erledigen. Gut, dass du dort gewesen bist, Louisella. Das hätte sonst ein böses Erwachen gegeben.« Meine Tante verließ eilig die Küche und lief nach oben, um sich anzuziehen. Es dauerte nicht lang, dann hörte ich sie im Flur rumoren und kurz darauf fiel die Eingangstür ins Schloss.

»Das ist wirklich eine verrückte Zeit«, sagte mein Onkel und sah mich besorgt an.

»Ja, vor allem für Babett.« Ich stand auf und holte mir eine Tasse Kaffee.

»Ich wünschte, ich könnte mehr für sie und auch für euch tun. Aber es fällt Babett immer noch schwer, mich in ihre Gedanken und Pläne einzubeziehen. Das macht es nicht gerade leicht, für sie da zu sein«, sagte mein Onkel, und ich hörte deutlich, dass es ihn verletzte, dass Babett alles allein tun wollte.

»Sie kann nicht so einfach aus ihrer Haut«, sagte ich, denn ich verstand meine Tante immer besser.

»Versprich mir, mich auf dem Laufenden zu halten«, sagte mein Onkel ernst.

»Ja, natürlich, das werde ich.«

»Noch einmal möchte ich nicht zu spät kommen, wenn ihr in Gefahr seid.«

»Ich bin dir unendlich dankbar, dass du überhaupt gekommen bist«, sagte ich mit einem Seufzen und trank einen Schluck Kaffee, um das beklemmende Gefühl herunterzuspülen, das mich bei diesem Gedanken überkommen hatte. »Wenn du nicht da gewesen wärst, dann wäre jetzt alles viel schlimmer.« Ich schluckte, während ich kurz darüber nachdachte, was geschehen wäre, wenn mein Onkel in jener Nacht nicht in den Wintergarten von Gregors Vater gedonnert und alles nach Gernots Plänen gelaufen wäre.

Ich musste mich kurz schütteln, so fürchterlich war die Vorstellung. Ich hätte nicht nur meine Mutter verloren, sondern mit großer Sicherheit auch meine Tante. Gernots Kräfte wären inzwischen grenzenlos gewesen und ich wollte mir gar nicht ausmalen, was er mit ihnen alles angerichtet hätte.

Glücklicherweise betrat in diesem Moment Henriette die Küche und lenkte mich von meinen Gedanken ab.

»Louisella? Du? Schon hier?« Sie sah mich erstaunt an. Doch das Erstaunen wich gleich dem Argwohn. »Was ist passiert?«, fragte sie sofort. Ihr war augenblicklich klar, dass es einen Grund dafür geben musste, warum ich schon wach war, denn freiwillig stand ich um diese Uhrzeit nie auf.

»Die Infusion hat nicht gewirkt«, sagte ich. »Sie schützt meine Mutter nicht davor, dass Aegaton in ihre Träume eindringt.« Ich erklärte Henriette kurz, was heute Nacht geschehen war.

»Wir müssen in die Klinik und sie mit Lavendelessenz einnebeln«, sagte Henriette, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte.

»Deine Mutter ist schon auf dem Weg«, sagte Moritz.

»Gut.« Henriette nickte und gab ein erleichtertes Seufzen von sich. »Dann ist ja erst einmal alles wieder in Ordnung. Wir brauchen eine stärkere Mischung.«

»Das würde ich auch sagen«, stimmte ich Henriette zu.

Wir tranken schweigend unseren Kaffee und verdauten erst einmal die Neuigkeiten. Wenig später machte sich mein Onkel auf den Weg in die Redaktion. Henriette kochte Haferbrei und wir frühstückten gemeinsam. Dann machten wir uns auf den Weg in die Schule.

Während wir den gewohnten Weg in die Innenstadt liefen, verblassten nach und nach die Erinnerungen an die vergangene Nacht und verloren endgültig ihren Schrecken. Es war alles noch einmal glattgegangen und nur das zählte. Ich war noch im letzten Moment gekommen und hatte alles wieder hingebogen, und zwar so, dass weder meine Mutter noch Aegaton bemerkt hatten, dass ich meine Finger im Spiel hatte.

Als wir im Klassenzimmer ankamen, war ich wieder ganz bei mir selbst. Ich ließ mich neben Gregor nieder und wollte ihm gerade davon erzählen, was heute Nacht geschehen war, als ich eine groß gewachsene Gestalt mit langen, blonden Haaren zur Tür hereinschweben sah.

»Lucy?« Ich sah verblüfft nach vorn und glaubte einen Moment, wieder in einem Traum festzustecken. Doch es war kein Traum. Lucy war wirklich in die Schule gekommen. Sie trug ein knappes Kleid, Strumpfhosen und hohe Stiefel. Mit ihrer Handtasche wirkte sie seltsam deplatziert, während sie sich nach einem freien Platz umsah. Ich hatte zwar gewusst, dass sie auch ihren Abschluss an der Schule machen wollte, aber bisher war sie nie zum Unterricht gekommen und ich hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, sie hier anzutreffen.

»Ja«, sagte Gregor mit einem Seufzen. Ihr Auftauchen schien ihn nicht zu überraschen. Vermutlich hatte sie ihren Entschluss heute Morgen in der WG schon kundgetan. »Sie ist fest entschlossen, ihren Abschluss zu machen, und die Schule macht jetzt Druck. Wenn sie nicht regelmäßig hier erscheint, schmeißen sie sie wieder raus.«

»Okay.« Ich brauchte einen Moment, um Lucys Erscheinen zu verdauen.

Auch Henriette, Jessie und Alex vor mir waren erstarrt und sahen Lucy an, als wäre sie ein Geist. Der Abend in Gärenstein war uns allen noch lebendig in Erinnerung.

Lucy sah sich um und ich fühlte mich einen Moment dazu verpflichtet, sie wenigstens zu grüßen. Wir kannten uns schließlich, selbst wenn wir uns in der letzten Zeit nicht so gut verstanden hatten.

Doch Lucys Blick glitt so glatt über mich hinweg, dass mein Arm erstarrte, während ich ihn schon halb gehoben hatte.

Lucy ignorierte mich. Nein, das war nicht ganz korrekt. Lucy ignorierte uns alle.

Sie nahm in der ersten Reihe Platz, wo noch ein Stuhl neben einem schmalen, blonden Jungen frei war. Seine Augen weiteten sich aufgeregt, als Lucy ihm kurz zunickte.

»Sie behandelt nicht nur dich wie Luft«, sagte Gregor, der meine erstarrte Geste richtig gedeutet hatte.

Ich ließ meinen Arm wieder sinken. »Gut zu wissen. Denkst du, das hält sie lange durch?«

»Keine Ahnung.« Gregor zuckte mit den Schultern. »Soweit ich das mitbekommen habe, war Lucy auch auf dem Internat nicht übermäßig fleißig. Doch da hat ihr Vater nachgeholfen, damit sie nicht durchfällt und halbwegs gute Noten bekommt. Aber das geht ja nun nicht mehr.«

Als Frau Richter zur Tür hereinkam, wurde meine Aufmerksamkeit ganz auf die Biolehrerin gelenkt, die ein neues Themengebiet begann und immer wieder erwähnte, wie wichtig die Verhaltensbiologie für die Abiprüfungen war.

Ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu und beobachtete die ganze Zeit Lucy. Doch das hätte ich mir auch sparen können, denn Lucy hatte uns nicht nur beim Hereinkommen ignoriert, sie tat es auch weiterhin in den Pausen. Selbst als wir nach dem Unterricht zum Burger-Paradies abbogen, tat sie so, als würden wir nicht existieren.

»Ich soll euch sagen, dass sie merkt, dass ihr sie alle anstarrt«, sagte Alex, während wir in einiger Entfernung zu Lucy die schmale Gasse entlangliefen.

»Wir haben nun mal denselben Weg«, erwiderte Henriette kopfschüttelnd. »Ich würde ihr auch gerne etwas sagen, und zwar, wie unmöglich ich ihr Verhalten finde. Was sie sich da auf dem Heimweg von Gärenstein geleistet hat, war wirklich unglaublich.«

»Das sieht sie nicht so«, sagte Alex ganz ruhig. »Sie fühlt sich immer noch im Unrecht und ist der Meinung, dass Louisella nicht die Richtige für Gregor ist. Außerdem will sie den Kuss haben, den Gregor ihr versprochen hat.«

»Glücklicherweise habe ich ja noch meine eigene Meinung«, sagte Gregor und nahm meine Hand.

»Lasst sie einfach eine Weile in Ruhe«, sagte Torben in versöhnlichem Ton. »Sie war schon immer sehr schnell wütend und hat sich in Rage geredet. Aber meistens beruhigt sie sich auch wieder, wenn man ihr ein bisschen Zeit gibt.«

»Da wäre ich mir dieses Mal nicht so sicher«, sagte Alex besorgt. »Es ist irgendwie anders. Sie ist total fixiert auf diese Sache mit dem Kuss und kann an nichts anderes denken.«

»Alles ist im Moment anders«, sagte ich, und wie zur Bestätigung meiner Worte ertönte plötzlich ein lauter Knall.

Ich schrak zusammen, aber nicht nur ich. Auch die anderen sahen sich verwirrt um. Ein lautes Dröhnen erhob sich, das zu einem monotonen Summen wurde. Ich konnte nichts sehen. Der Himmel war auf normale Weise bewölkt, die Häuser um uns herum waren alle intakt und nirgendwo waren Rauchschwaden oder Flammen zu erkennen.

»Was ist das?«, fragte Torben und sah sich um, als ob er jeden Moment eine Fliegerstaffel erwartete.

»Keine Ahnung«, sagte Gregor. »Aber vielleicht sollten wir besser mal nachsehen, anstatt ins Burger-Paradies zu gehen.«

»Gute Idee.« Ich hatte ein ganz unangenehmes Gefühl und befürchtete, dass schon die nächste Katastrophe auf uns wartete. Das Summen schallte immer noch laut über die Stadt hinweg und dröhnte unangenehm in den Ohren.

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg, um herauszufinden, woher der Lärm kam. Während wir durch die Altstadt und danach am Stadtring entlangliefen, setzte leichter Schneefall ein.

Je weiter wir liefen, umso lauter wurde das monotone Summen. Wir waren nicht die Einzigen, die sich dafür interessierten. Auch andere Einwohner von Murenstein hatten sich auf die Suche nach der Ursache für den Krach gemacht.

Es dauerte nicht lang, bis klar wurde, woher der Lärm kam.

Wir hatten schon bald das Grundstück erreicht, das Gregors Vater vor einer Weile gekauft hatte. Das letzte Mal war ich hier gewesen, als er uns die Baupläne für seine Firma gezeigt hatte. Mittlerweile hatte sich viel getan. Große Hallen waren auf dem Gelände errichtet worden und aus ebendiesen war das monotone Dröhnen deutlich zu hören.

»Hat dein Vater mal erzählt, was das für eine Firma ist?«, fragte ich Gregor und versuchte mich daran zu erinnern, was er darüber gesagt hatte.

»Metallverarbeitung«, sagte Gregor. »Genau genommen hatte er vor, in Südafrika Gold zu kaufen und es dann hier in seiner neuen Firma zu hochwertigem Schmuck verarbeiten zu lassen.«

»Und dafür braucht man so laute Maschinen?«, fragte Jessie stirnrunzelnd.

»So genau habe ich mich damit nicht beschäftigt.« Gregor zuckte entschuldigend mit den Achseln.

In diesem Moment kam ein Polizeiwagen die Straße entlanggefahren und hielt vor dem Firmengelände.

»Da hat sich schon jemand beschwert«, sagte Torben. »Kommt, wir gehen wieder ins Burger-Paradies. Von dem Krach lasse ich mir nicht den Nachmittag verderben. Ich habe Hunger.« Mit diesen Worten wandte sich Torben ab. Er schien sichtlich beruhigt zu sein und hatte viel Schlimmeres erwartet.

Ich konnte es ihm nicht verübeln. Nach der Aufregung der letzten Zeit rechnete man immer mit dem Schlimmsten, dabei hatte Gregors Vater genau das getan, was Henriette von ihm verlangt hatte. Er hatte sich um seine Arbeit gekümmert und vielleicht hatte er ja sogar einen Weg gefunden, sein Familienvermögen zu retten, ohne dämonische Hilfe dazu in Anspruch zu nehmen.

Zu wünschen wäre es ihm.

Gregor legte einen Arm um mich, während wir zurück in die Innenstadt gingen. Sein Lächeln war gelöst. Der kleine Schreck war überwunden. Wir würden den Nachmittag genießen. Die nächste echte Katastrophe würde bestimmt nicht allzu lang auf sich warten lassen.


KAPITEL ZWEIUNDSECHZIG
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Die Vorweihnachtszeit begann und in den Straßen von Murenstein funkelten jeden Tag mehr Lichter. Girlanden wurden aufgehängt und in den Gärten wetteiferten die Murensteiner um die ausgefallenste Weihnachtsbeleuchtung. In beinahe jedem Fenster standen Schwibbögen und leuchteten Sterne.

Der Schnee fiel immer dichter und blieb nun liegen. Die Welt war in ein strahlendes Weiß getaucht und über allem lag ein stiller Zauber. Vielleicht hätte ich ihn mehr genießen können, wenn ich ein geduldiger und ruhiger Mensch gewesen wäre. Doch das war ich nicht.

So schön es war, dass meine Noten besser wurden, weil ich ausreichend Zeit zum Lernen hatte, und ich viele wundervolle Stunden mit Gregor verbringen konnte, so sehr wuchs die Unruhe mit jedem Tag in mir. Ich spürte, dass irgendetwas auf uns zukam, aber ich wusste nicht, was es war und aus welcher Richtung es kommen würde, und dieses Gefühl machte mich noch ganz verrückt.

»Was ist los?«, fragte Henriette, betrachtete ihren Burger von allen Seiten und biss schließlich hinein. Sie trug einen auffallenden, roten Pullover, der hervorragend zu ihren braunen Haaren passte.

»Was kommt auf uns zu?«, fragte ich nachdenklich und sah Henriette an, als ob sie die Antwort parat haben könnte. »Die Ruhe kommt mir so trügerisch vor.«

»Nicht nur dir«, sagte Gregor und schob die Pommes auf dem Teller vor ihm mit der Gabel hin und her. Er hatte sie immer noch nicht angerührt.

Henriette kaute und schluckte ihren Bissen in aller Ruhe hinunter. »Ihr macht euch echt zu viele Gedanken. Vielleicht bringt Jessie gleich ein paar Neuigkeiten mit. So lange müsst ihr euch noch gedulden.«

»Ich weiß nicht, ob ich darauf hoffen soll, dass endlich etwas passiert und sich diese Spannung löst, oder ob ich erleichtert sein soll, wenn nichts geschieht.« Ich seufzte und drehte das Glas mit dem Milchshake vor mir im Kreis.

»Es ist besser, wenn nichts passiert«, sagte Torben. Vor ihm stand ein Teelicht, das er immer wieder entzündete und löschte. »Ich denke, es ist für uns alle angenehmer, wenn es so ruhig bleibt.«

»Das wird es, zumindest bis meine Mutter endlich so weit ist, einen neuen Versuch mit einer Infusion zu wagen. Seit zwei Wochen bastelt sie jetzt schon an einer Mischung und wird einfach nicht fertig.« Henriette biss erneut in ihren Burger.

»Sie will eben nicht noch einmal einen Fehler machen.« Ich trank einen Schluck Vanille-Milchshake und sah nachdenklich aus dem Fenster auf den verschneiten Marktplatz hinaus. Ein riesiger, geschmückter Baum stand mitten auf dem Platz. Es hätte alles so schön sein können. Wenn nicht diese drohende Gefahr gewesen wäre.

In diesem Moment flog der Schnee direkt vor dem großen Fenster auf und eine Sekunde später betrat Jessie das Burger-Paradies. Ihre Wangen waren gerötet und ein freies Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie zog sich die Mütze vom Kopf und kam auf unseren Tisch zu. Ihre Gabe bereitete ihr eine riesige Freude. Das konnte man sofort an dem Glänzen in ihren Augen sehen.

»Und?« Ich sah sie fragend an, während sie neben Torben Platz nahm, der ganz automatisch nach ihrer Hand griff.

»Alles unverändert«, sagte Jessie, wandte sich Torben zu und gab ihm einen schnellen Kuss.

»In Gärenstein ist alles wie immer?« Ich konnte mich mit der Antwort noch nicht zufriedengeben. Das war einfach zu wenig.

»Ja, es liegt eine Menge Schnee und die Weihnachtsbeleuchtung wurde aufgehängt. Aber sonst ist alles ruhig. Herr Walpurius hat gerade Schnee geschippt. Er sah ziemlich wackelig dabei aus.« Jessie wandte sich wieder mir zu. »Er hat nicht den Eindruck gemacht, als ob er gerade seine Sachen zusammenpackt und jeden Moment zu uns kommen will.«

»Okay.« Ich nickte. »Hat er dich bemerkt?«

Jessie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, den Schneeschieber zu halten und dabei nicht umzukippen. Er hat nicht einmal aufgesehen, als ich vorbeigerannt bin. Und dann war ich ja auch schon wieder weg. Vermutlich wird er den Rest des Tages wieder schlafend in seinem Sessel verbringen, so wie er es sonst meist auch tut. Es ist wirklich erstaunlich, wie viel ein Mensch schlafen kann.«

»Ach, das ist ganz normal in dem Alter.« Henriette winkte ab. »Das war bei meinen Großeltern ganz genauso. Sie haben in ihren letzten Lebensjahren auch die meiste Zeit dösend auf dem Sofa verbracht.«

»Bei Gregors Vater ist jedenfalls auch alles ruhig und unauffällig«, fuhr Jessie fort. »Er hat nicht zu Hause geschlafen. Zumindest habe ich keine Reifenspuren in der Einfahrt gefunden. Er scheint wieder im Büro übernachtet zu haben. Die Proteste gegen die Lärmbelästigung gehen heute übrigens weiter. Die Leute sammeln sich schon vor der Firma.«

»Ich glaube gern, dass die Leute weiter protestieren werden.« Henriette wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Sie hatte ihren Burger aufgegessen und lehnte sich jetzt zufrieden zurück. »Der Krach der Maschinen ist unheimlich laut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das wirklich von dieser Ausnahmegenehmigung gedeckt sein soll.«

»Das ist es aber«, erinnerte ich Henriette an das, was uns Moritz erst vor ein paar Tagen erzählt hatte. Er bereitete gerade einen Artikel über die neue Firma von Gernot vor und hatte so einiges herausgefunden.

»Jaja, ich weiß, Gernot und der Bürgermeister sind die allerbesten Freunde.«

Ich winkte ab. Es war eine schreiende Ungerechtigkeit, dass so etwas überhaupt möglich war. Aber das war es und die zunehmenden Proteste der Anwohner, die mit dem Lärm nicht leben wollten, schien der Bürgermeister aussitzen zu wollen.

»Zumindest macht mein Vater das, was er machen sollte. Er kümmert sich um die Firma und lässt uns in Ruhe.« Gregor nickte entschlossen. »Mir ist es so lieber, als wenn er immer noch versuchen würde, das Buch zu suchen und an sich zu bringen.«

»Mehr Neuigkeiten habe ich leider nicht«, sagte Jessie und lehnte sich dabei leicht an Torben, der einen Arm um ihre Schulter legte. Seitdem das Eis zwischen den beiden gebrochen war, waren sie ein Herz und eine Seele.

»Im Krankenhaus ist auch alles unverändert.« Henriette ließ ihr Handy sinken. »Laut meiner Mutter gibt es keine Neuigkeiten.«

»Wie geht es Alex?« Jessie sah Henriette fragend an.

»Eigentlich ging es ihm wieder ganz gut nach der Magen-Darm-Grippe letzte Woche, aber den Milchshake gestern hat er nicht vertragen. Er braucht wohl noch ein paar Tage Schonkost, bis er wieder richtig fit ist. Morgen kommt er aber wieder in die Schule.«

»Dann ist ja gut«, sagte Jessie erleichtert.

»Der wird schon wieder.« Torben nickte ihr aufmunternd zu. »Alex ist zäh. So ein paar Keime halten ihn nie lange auf. Er war schon in der Grundschule kaum krank und wenn, dann selten länger als drei Tage.«

»Er verpasst im Moment auch nicht viel.« Ich trank meinen Milchshake aus. »Einen großen Teil des Unterrichts verbringen die Lehrer damit zu drohen, dass die Abiprüfungen bald anstehen und wir das auch wirklich ernst nehmen sollen. Diese Angstmacherei geht mir langsam, aber sicher auf die Nerven. Als ob ich nicht wüsste, dass bald Prüfungen sind. Das muss man doch nicht jeden Tag zehnmal wiederholen.«

»Das sehe ich aber anders«, erwiderte Henriette scharf und zog ihre Geldbörse aus dem Rucksack. »Zum einen brauchen viele diese tägliche Erinnerung, weil sie sonst nichts machen würden, und zum anderen ist es nicht so, dass wir nichts Wichtiges machen. Wir haben eine Menge neuen Stoff durchgenommen. Diese Woche stehen noch zwei große Klausuren an und Alex konnte sich nicht richtig darauf vorbereiten. Uns läuft die Zeit davon. Die Lehrer haben absolut recht. Bald stehen die Prüfungen an und dann wird es ernst.« Henriettes Stimme zitterte leicht.

»Du klingst wie Frau Richter«, sagte ich seufzend.

»Ich kann das leider nicht so locker sehen. Wir wollen Medizin studieren und kriegen den Studienplatz nur, wenn wir das Abi mit Bestnote schaffen.« Henriette holte tief Luft, als ob sie so die aufkeimende Unruhe in sich mit viel frischer Luft bekämpfen konnte.

Das passierte ihr in der letzten Zeit immer häufiger.

»Schon gut.« Ich erhob mich und zog ein paar Münzen aus meiner Hosentasche. Es brachte nichts, weiter mit Henriette zu diskutieren. Das versetzte sie nur immer mehr in Panik. »Wir gehen nach Hause und arbeiten weiter. Im Moment gibt es ja nichts zum Thema Aegaton zu besprechen. Alles ist ruhig. Also warten wir weiter ab und hoffen das Beste.«

»Sehr gut.« Henriette nickte zufrieden. »Außerdem will ich heute Abend noch zu Alex und ihm die Sachen bringen, die er verpasst hat.«

»Okay.« Ich zog meinen Mantel über und setzte meinen Rucksack auf. Dann zwinkerte ich Gregor zu. »Kommst du heute Abend vorbei?«, flüsterte ich leise.

Er grinste und nickte.

Dann machte ich mich mit Henriette auf den Heimweg. Sie lief so schnell, dass ich Mühe hatte, ihr zu folgen. Kaum zu Hause angekommen, verzog sie sich in ihr Zimmer. Dort würde sie jetzt Stunden verbringen und lernen.

Ich machte mir einen Kaffee und ging dann ebenfalls an meinen Schreibtisch. Doch große Lust verspürte ich nicht, mich sofort in die Arbeit zu stürzen. Was ich viel deutlicher spürte, war eine lähmende Müdigkeit.

Es brachte nichts, länger am Schreibtisch sitzen zu bleiben. Langsam erhob ich mich. Mein Körper fühlte sich plötzlich so schwer an. Ich würde mich einfach nur für einen kurzen Moment in mein Bett legen.

Als ich auf die Matratze sank, konnte ich mir ein wohliges Seufzen nicht verkneifen. Warum war ich nur so müde? Ich dachte kurz über meinen Tag nach. Der Sportunterricht war anstrengend gewesen. Wir hatten zwei Stunden lang Völkerball gespielt. Die letzte Nacht war auch ziemlich kurz gewesen. Gregor hatte hier heimlich übernachtet und viel geschlafen hatten wir nicht. Das alles sorgte dafür, dass mir die Müdigkeit schwer auf den Augen drückte. Doch schlafen konnte ich nicht. Dafür fehlte mir die Zeit.

Ich brauchte nur eine kleine Pause, einen winzigen Moment, um wieder Kraft zu tanken. Gleich würde ich aufstehen und meinen Kaffee trinken. Dann ging es mir bestimmt wieder besser.

Doch das Aufstehen gelang mir nicht.

Stattdessen fiel ich so schnell in einen erschöpften Schlaf, dass ich es gar nicht richtig mitbekam. Als ich die Augen aufschlug, war die Welt in ein blasses, blaues Leuchten getaucht.

Verdammt! So war das aber nicht geplant gewesen.

Ich sah die Tasse Kaffee auf meinem Schreibtisch stehen und mich selbst mit geschlossenen Augen im Bett liegen. Im ersten Moment wollte ich gleich wieder in meinen Körper zurückkehren. Das personifizierte schlechte Gewissen in Form von Henriettes Stimme klang mir laut und deutlich in den Ohren.

Bald sind Abiprüfungen. Die letzten Klausuren müssen gut laufen. Jetzt zählt jeder Punkt.

Als ich an Henriette dachte, spürte ich sofort, wie es mich aus dem Zimmer zog und ich die Treppe nach oben schwebte. Ich ließ es geschehen. Vielleicht würde es mich motivieren, aufzuwachen und mich wieder an die Arbeit zu machen, wenn ich sah, dass ihr Kugelschreiber schnell über die Seiten flog.

Doch zu meiner Überraschung lagen Henriettes Bücher nicht ordentlich auf dem Schreibtisch, wie ich es erwartet hatte. Sie selbst konnte ich nicht sehen, wenn sie wach war.

Aber Henriette war nicht wach. Ich erkannte genau ihre Gestalt. Sie saß an ihrem Schreibtisch und hatte ihren Kopf auf die verschränkten Arme gelegt. Genauso wie ich hatte sie anscheinend nur eine winzig kleine Pause machen wollen und war dabei eingeschlafen.

Eigentlich wäre ich spätestens jetzt zu meinem Körper zurückgekehrt. Doch Henriettes Körper schimmerte nicht golden. Sie hatte keine Lavendelcreme oder etwas Ähnliches aufgetragen, um sich im Schlaf zu schützen. Wie auch, wenn einen der Schlaf so plötzlich übermannte?

Das, was mich davon abhielt, in meinen eigenen Körper zurückzukehren und Henriette zu wecken, war der leichte Schwefelgeruch, der mir plötzlich in die Nase stieg. Bildete ich mir das ein? Oder war es möglich, dass Aegaton diesen winzigen Moment der Unaufmerksamkeit genutzt hatte, um in Henriettes Traum einzudringen?

Die Gefahr, in der sie schwebte, wenn mein Verdacht sich als richtig erwies, war riesig. Wenn Aegaton sie tötete, dann würde Henriette nie wieder aufwachen.

Ich zögerte keine Sekunde und berührte meine Cousine an ihrer Schulter. Um mich herum wurde alles hell und ich schloss geblendet die Augen.

Als ich sie einen Moment später öffnete, fand ich mich in einer engen Gasse wieder. Ich sah mich hastig um. Die Gasse erinnerte mich an ein verschlafenes, italienisches Städtchen. Der blaue Himmel über mir und die angenehm warmen Temperaturen verstärkten diesen Eindruck noch einmal.

Unzählige niedrige Türen führten mal rechts, mal links in die eng beieinanderstehenden Häuser hinein. Ich überlegte gerade, in welches unauffällige Tier ich mich verwandeln konnte, um die Situation erst einmal in aller Ruhe zu beobachten, wie ich es auch im Traum meiner Mutter getan hatte. Eine Fliege oder doch besser ein kleiner Vogel? Doch da flog die Tür rechts neben mir mit einem lauten Knall auf.

Henriette kam aus dem Haus gerannt, schoss über die Gasse und riss die nächstbeste Tür auf der anderen Seite auf und verschwand in dem Haus. Einen Moment lang blinzelte ich, um sicherzugehen, dass ich mich nicht geirrt hatte. Doch ich hatte eindeutig den roten Pullover gesehen, den Henriette heute in der Schule getragen hatte, und ihre geflochtenen Zöpfe hatten hinter ihr hergeweht. Das musste meine Cousine gewesen sein.

Nur eine Sekunde später huschte etwas Goldenes durch die Tür und folgte Henriette auf dem Fuß.

Oh nein! War das Henriettes Traum oder lief sie gerade wirklich um ihr Leben? Ich ließ in der Gasse unzählige Lavendelbüsche sprießen. Nur für den Fall, dass Aegaton wiederkommen würde. Der Lavendelduft würde ihn davon abhalten, Henriette weiter zu folgen.

Dann folgte ich den beiden durch die Tür auf der linken Seite.

Dunkelheit umfing mich, als ich das Haus betrat. Doch sie währte nicht lang. In dem Moment, in dem die Tür hinter mir ins Schloss fiel, wurde es wieder hell.

Ich hatte angenommen, dass ich den Flur eines engen Hauses betreten hatte, in dem es nach Tomatensoße und frischer Pasta roch. Doch ich befand mich längst in keinem Haus mehr. Ich stand am Rand einer hohen Klippe. Unter mir toste der Ozean in wildem Rauschen. Riesige Wellen donnerten mit voller Kraft gegen die Felsen und ließen die ganze Klippe erbeben.

Die angenehme Wärme war verschwunden. Die Wolken hingen tief am Himmel und waren so drohend dunkel, dass ich jeden Moment mit Donner und Blitzen rechnete. Der Wind klatschte mir eiskalten Regen gegen den Körper und das Gesicht. Der heftige Temperaturunterschied raubte mir einen Moment lang den Atem.

Ich sah mich um und erkannte gerade noch Henriette in ihrem roten Pullover, als sie durch eine Tür verschwand, die etliche Hundert Meter von mir entfernt auf einem breiteren Felsplateau direkt in den Felsen führte.

Wie war sie dorthin gekommen? Von dem Felsplateau aus, auf dem ich stand, führte kein Weg dorthin. Hier war nur die Tür, aus der ich gekommen war. Neben mir war nur glatter Fels und unter mir tobte der Ozean.

Eine neue Bö peitschte mir salziges Wasser ins Gesicht und mit zusammengekniffenen Augen sah ich etwas Goldenes hinter Henriette durch die Tür huschen. Aegaton war ihr immer noch dicht auf den Fersen.

Ich musste etwas tun, und zwar sofort. Fieberhaft überlegte ich, wie ich zu der Tür kam. Dann fiel es mir ein. Ich holte tief Luft und achtete nicht mehr auf das Wetter. Stattdessen stellte ich mir vor, dass die Klippe dort drüben nur einen Meter entfernt von mir war.

Sofort rückten die beiden Felsen aufeinander zu. Das Dröhnen übertönte sogar das Donnern der Wellen. Der Felsen neben mir platzte auseinander. Steinbrocken stürzten hinab ins Meer. Das infernalische Geräusch wurde immer lauter und lauter. Die Welt schien auseinanderzubrechen und sich neu zusammenzusetzen. Einen Moment lang zweifelte ich, ob meine Idee wirklich gelingen konnte. Der Boden unter mir bebte und neben mir brach ein Stück des Plateaus ab, auf dem ich stand.

Ich presste mich an den Felsen und kniff die Augen zum Schutz vor der aufpeitschenden Gischt zusammen. Würde das wirklich gut gehen? Doch es geschah genau das, was ich gewollt hatte. Das andere Felsplateau rückte immer näher auf mich zu.

Als der andere Felsen nah genug war, rannte ich los, sprang über den Spalt, in dem immer noch der Ozean tobte, und landete auf der anderen Klippe. Ich huschte durch die Tür, kurz bevor sie zufiel.

Meine Beine liefen noch, während ich mich staunend umsah. Ich befand mich auf einem Hochhaus. Der Sternenhimmel spannte sich klar über mir auf, während tief unter mir der Verkehrslärm einer Großstadt wogte. Hupende Autos und Sirenen mischten sich mit dem Dröhnen eines Hubschraubers, der über meinen Kopf hinwegflog.

Wo war ich denn jetzt gelandet?

Und was noch viel wichtiger war: Wo war Henriette und seit wann träumte sie Verfolgungsjagden, die jedem Actionfilm Ehre gemacht hätten? Sonst träumte Henriette doch immer von der Schule. War ihr der Kinobesuch letzte Woche nicht gut bekommen? Ich seufzte und sah nach oben.

Tatsächlich. Das konnte doch nicht wahr sein. Henriette hing mit einer Hand an dem Hubschrauber und kletterte gerade zur Tür hinauf.

Wo war Aegaton?

Bestimmt war er nicht weit.

»Du hier?«, hörte ich da schon eine heisere Stimme ganz in meiner Nähe.

Ich fuhr herum. Aegaton stand nicht weit von mir auf dem Hochhausdach. Ganz in der Nähe führte eine Tür zu einem Treppenhaus und durch diese verschwand genau in diesem Moment eine junge Frau in einem roten Pullover und mit geflochtenen Zöpfen.

Was? Wie konnte das denn sein? Ich sah nach oben. Doch da verschwand gerade eine andere Henriette im Hubschrauber. Ich wandte mich wieder dem Dämon zu. Diese Doppelgängerinnen waren sein Werk.

Aegaton nahm mir wohl übel, dass ich ihn meine Mutter neulich nicht hatte umbringen lassen. Er schien endlich daraufgekommen zu sein, dass ich etwas damit zu tun hatte.

Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Auf dem Hochhaus nebenan führte ebenfalls eine Tür zu einem Treppenturm. Und wie sollte es anders sein? Auch durch diese Tür verschwand gerade eine junge Frau mit rotem Pullover und geflochtenen Zöpfen.

»Beeil dich lieber«, rief Aegaton. »Gleich ist deine Cousine tot. Aber welche ist die Richtige?« Er lachte heiser und nahm Anlauf. »Ich werde euch alle töten, wenn ihr mir länger im Weg steht. Einen nach dem anderen.«

Schnell und fieberhaft dachte ich über meine Optionen nach. Wenn Aegaton Anlauf nahm, dann wollte er zu dem anderen Hochhaus springen. Die echte Henriette musste dort drüben sein. Ich ließ das Dach des Hochhauses zu einem Lavendelfeld werden.

Doch anstatt hineinzurennen, drehte sich Aegaton um und verschwand durch die Tür nicht weit von mir.

Verdammt! Er hatte mich reingelegt. Das ging alles viel zu schnell, um ihm eine Falle zu stellen. Während er in dem Treppenturm verschwand und ich ihm folgte, überlegte ich, wie ich seinem Spiel ein Ende setzen konnte. Ich brauchte mehr Zeit zum Nachdenken. Sonst war er mir immer einen Schritt voraus.

Während ich dem Dämon durch die Tür folgte, traf ich eine schnelle Entscheidung. Ich stellte mir vor, unsichtbar zu sein. Mit diesem Gedanken hatte ich etliche Tagträume gefüllt.

Aber ob es funktionieren würde? Ich hatte keine Ahnung.

Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, fand ich mich in einem Spiegelkabinett wieder. Beinahe entwich mir ein genervtes Stöhnen. Doch nur beinahe.

Denn als ich sah, wie sich Aegaton verdutzt umsah, begriff ich, dass das nicht seine Szenerie war. Er dachte sich das alles nicht aus. Es war Henriettes Traum, in dem wir uns befanden, und bis auf ein paar kleine Details schien Aegaton nicht viel daran ändern zu können.

Henriette war nirgendwo zu sehen. Aegaton spähte in alle Richtungen und blickte dann hektisch zu der Tür zurück, aus der er mich jeden Moment erwartete. Er hatte nicht bemerkt, dass ich schon längst da war.

Ich war unsichtbar. Es hatte funktioniert. Die Erleichterung überkam mich sofort und zugleich die Entschlossenheit, dass ich es ihm nicht noch einmal so leicht machen würde, mich hereinzulegen.

Der nächste Schritt ergab sich quasi von selbst. Ich drehte den Spieß um und ließ meine Gestalt in der Tür erscheinen.

Als mein Schatten-Ich den Dämon erblickte, erschrak es theatertauglich, wandte sich von ihm ab und floh durch den erstbesten Gang nach rechts. Aegaton reagierte genau so, wie ich es von ihm erwartet hatte. Er folgte meinem Schatten-Ich.

Ich wandte mich von den beiden ab und dachte an Henriette.

Schon bald spürte ich ein leichtes Ziehen, das mich nach links zog. Ich schwebte unsichtbar, wie ich war, durch die Gänge und zwischen den Spiegeln hindurch. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich Henriette fand. Sie hatte sich in eine Ecke zwischen zwei Spiegelwänden gekauert und sah immer wieder ängstlich zurück.

In sicherer Entfernung zu ihr nahm ich wieder Gestalt an. »Nicht erschrecken«, flüsterte ich und sah mich um. Doch von Aegaton war nichts zu sehen.

»Louisella?« Henriette starrte mich entsetzt an. »Bist du es wirklich?«

Ich nickte und ließ zu ihren Füßen einen Kreis aus Lavendelbüschen wachsen. »Bleib hier«, sagte ich ernst. »Hier kann er dir nichts tun. Erinnerst du dich? Er hasst Lavendel.«

»Stimmt.« Henriette nickte und blickte den Lavendel verträumt an.

Ich musste die Gelegenheit nutzen, um dieser Verfolgungsjagd ein Ende zu setzen, und es gab nur einen Weg, um lebendig zu entkommen. Also dachte ich an Henriettes Zimmer und einen Moment später befand ich mich darin. Schnell schwebte ich zu meinem Körper hinab, der immer noch ruhig und schlafend in meinem Bett lag.

Als ich meinen Fuß berührte, fand ich mich eine Sekunde später in der echten Welt wieder. Ich sprang regelrecht aus dem Bett und hechtete in den Flur und dann die Treppe hinauf, vorbei an meiner erstaunt dreinblickenden Tante. In Windeseile erreichte ich Henriettes Zimmertür, hämmerte dagegen und riss die Tür schon im Gehen auf.

Henriette saß noch immer an ihrem Schreibtisch und hatte den Kopf auf den verschränkten Armen abgelegt.

»Henriette.« Ich packte sie an den Schultern. Hoffentlich war ich nicht zu spät.

»Was ist los?« Meine Tante stand plötzlich in Henriettes Zimmer.

»Aegaton ist in ihren Traum eingedrungen«, sagte ich hastig und rüttelte vorsichtig an Henriette. »Ich habe ihn abgelenkt, aber das wird nicht lange gut gehen. Sie muss aufwachen, und zwar sofort. Henriette!«, rief ich etwas lauter.

Doch Henriette regte sich immer noch nicht.

War ich zu spät? Hatte sie den Lavendel verlassen und nicht auf mich gehört? Das wäre möglich, schließlich träumte sie und hatte kein Gefühl für den Ernst der Lage.

Die Panik schoss mir mit aller Kraft ins Blut.

»Kleine, du musst aufwachen«, rief Babett jetzt, und die Angst in ihrer Stimme sagte mir, dass es ihr ganz genauso ging wie mir.

»Henriette«, schrie ich voller Furcht. »Wach jetzt sofort auf!« Die Lautstärke meiner Worte ließ meinen ganzen Körper erbeben. Wenn sie jetzt nicht wach wurde, dann war es zu spät und Aegaton hatte gewonnen.

Ich starrte Henriette an, ihren roten Pullover, die geflochtenen Zöpfe und die geschlossenen Augen, die langsam, aber sicher anfingen zu zucken. Ihre Fingerspitzen bewegten sich.

»Wach auf!«, schrie ich noch einmal.

Henriette fuhr erschrocken hoch und sah mich voller Entsetzen an.

»Na endlich«, sagte ich erleichtert.

»Was brüllst du denn so?«, fragte Henriette und funkelte mich missmutig an. Dann bemerkte sie, dass ihre Mutter auch in ihrem Zimmer stand.

Der entsetzte Gesichtsausdruck von Babett machte ihr augenblicklich klar, dass etwas geschehen war.

»Du bist eingeschlafen«, sagte ich.

»Kein Wunder bei dem Stress gerade in der Schule«, rechtfertigte sich Henriette. »Ich bin auch nur ein Mensch.«

»Ich weiß«, sagte Babett, und Erleichterung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Das bist du und darüber bin ich sehr froh.«

»Oh«, sagte Henriette, der plötzlich so einiges klar zu werden schien. »Ich bin eingeschlafen.« Sie sah die Lavendeltinktur an, die auf ihrem Nachttisch stand. »Verdammt!« Ihr Ärger über das plötzliche Wecken war verflogen und machte einem besorgten Gesichtsausdruck Platz. »Ich habe ziemlich viel Unsinn geträumt«, sagte sie schließlich. »Das war eine irre Verfolgungsjagd.«

»Ich weiß«, erwiderte ich und atmete tief durch. »Ich war dabei.«

»Was?« Henriette wurde blass. »Du warst in meinem Traum?«

»Es ging nicht anders.«

»Also war Aegaton auch in meinem Traum?« Henriettes Stimme zitterte leicht, während sie mich fragend ansah.

Ich nickte. »Ja, er war da.«

»Oh!« Henriette schluckte. Das Entsetzen war ihr deutlich anzusehen.

»Es tut mir leid.«

»Schon gut, du kannst ja nichts dafür. Es war mein Fehler, ich bin einfach eingeschlafen.« Henriette zögerte kurz, als ob sie einen Moment brauchte, um ihre Gedanken zu sortieren. Dann blickte sie mir fest in die Augen. »Warum ich?«

»Es ging nicht speziell um dich. Er hat schon darauf gewartet, dass einer von uns einschläft, ohne dass wir uns vor ihm schützen.«

»Was hat er gesagt?« Babett sah mich ernst an.

Ich schluckte. Doch wir hatten uns auf Offenheit geeinigt und ich würde mein Versprechen erfüllen. »Er hat gesagt, dass er uns alle der Reihe nach umbringen wird, wenn wir ihm weiterhin in die Quere kommen. Er hat es mir ziemlich übel genommen, dass ich ihn dabei gestört habe, meine Mutter umzubringen.«

Henriette schluckte. Dann nickte sie gefasst. Dass Aegaton unseren Tod wollte, war keine Neuigkeit. Schließlich wollten wir seinen Tod ebenfalls.

Aber dennoch hatte mich diese rasante Verfolgungsjagd schockiert. Es würde eine Weile dauern, bis die Erinnerungen daran verblassten und ich zur Normalität zurückkehren konnte.

»Dieser Traum war total irre«, sagte Henriette plötzlich, und ein Lächeln zuckte um ihre Lippen.

Ich bemerkte es erst mit einiger Verwunderung. Henriette nahm die Sache mit Humor? Das war neu und absolut ungewöhnlich für sie. Einen Moment sah ich sie überrascht an. Doch sie schien das ernst zu meinen.

Tja, warum eigentlich nicht? Vielleicht war das der beste Weg, um mit dem ganzen Irrsinn klarzukommen.

Sofort spürte ich, wie ich ebenfalls zu lächeln begann.

»Und ob«, erwiderte ich grinsend. »Seit wann träumst du, dass du der Held eines Actionfilms bist? Das war eine Verfolgungsjagd, die sich auch gut auf einer Kinoleinwand gemacht hätte.«

»Das freut mich ja, dass ihr das so gut verkraftet«, sagte meine Tante stirnrunzelnd. Unseren plötzlichen Stimmungsumschwung schien sie nur schwer nachvollziehen zu können.

»Es ist ja alles noch einmal gut gegangen«, sagte ich erleichtert.

»Ja, dank dir.« Henriette wurde wieder ernst. »Danke, Louisella. Ohne dich hätte das heute ein schlechtes Ende genommen.«

Ich winkte ab. »Das war doch gar nichts. Das hätte jeder an meiner Stelle getan.«

»Das glaube ich eher nicht«, erwiderte Henriette.

»Kommt«, sagte Babett. »Ich mache uns jetzt erst mal einen Tee auf den Schreck und dann erzählt ihr mir von diesem Traum. Da scheine ich ja wirklich etwas verpasst zu haben.«

»Das hast du«, sagte ich mit einem Lächeln. Dann machte ich mich mit Henriette auf den Weg in die Küche. Trotz meiner Erleichterung, dass alles noch einmal gut gegangen war, konnte ich die Unruhe tief in mir nicht ganz abschütteln. Sie war da, genauso wie das Bewusstsein, dass Aegaton nicht aufgeben würde, bis er bekommen hatte, was er wollte, oder starb.
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Erst am Tag vor Heiligabend war meine Tante dazu bereit, einen erneuten Versuch zu wagen, um Aegaton aus dem Körper meiner Mutter zu verbannen. Sie hatte lange an der Mixtur einer neuen Infusion getüftelt, meiner Mutter Proben gespritzt, um die Verträglichkeit zu testen, und immer wieder die Dosis erhöht.

»Das wird schon funktionieren«, sagte ich, während meine Tante am Krankenbett meiner Mutter stand und sie nachdenklich musterte. Sie wirkte unentschlossen. In der Hand hielt sie die Flasche, in der sich eine Flüssigkeit befand, deren tiefe lila Farbe mich an ein Lavendelfeld erinnerte. Ich befürchtete, dass meine Tante noch in der letzten Sekunde Angst bekommen könnte. Zumindest sah sie so aus.

»Wir sollten jetzt anfangen«, redete ich ihr gut zu. Alles war besser, als nichts zu tun und weiter zu warten.

Meine Tante sah einen Moment nachdenklich aus dem Fenster hinaus. Es war später Nachmittag und draußen war es schon dunkel. Dachte sie etwa darüber nach, alles wieder abzubrechen, so wie letzte Woche?

»Ja, wir sollten anfangen.« Sie nickte, als ob sie sich selbst noch einmal Mut zusprechen musste. »Ich kann nur hoffen, dass es klappt.« Die Worte meiner Tante klangen zögernd. Sie hatte sich ihren Fehler vom letzten Versuch immer noch nicht verziehen. Dann zog etwas Entschlossenes in ihre Züge. »Dieses Mal wird es funktionieren, denn wir werden es besser machen. Wir gehen noch weiter.« Sie nickte entschlossen und hängte die Infusionsflasche an den Ständer. Dann schloss sie die Schläuche an und nachdem meine Tante noch einmal tief durchgeatmet hatte, ließ sie die Flüssigkeit in den Körper meiner Mutter sickern.

»Soll ich schon anfangen?« Ich sah meine Tante fragend an.

Sie nickte entschlossen.

»Also gut.« Ich holte tief Luft. »Dann wollen wir mal beginnen.« Ich legte meine Hände auf den Arm meiner Mutter. »Aegaton, ich verbanne dich«, sagte ich entschlossen. »Aegaton, ich verbanne dich.«

»Sehr gut.« Meine Tante nickte mir zu und beobachtete die Geräte um uns herum mit skeptischer Miene.

»Aegaton, ich verbanne dich«, wiederholte ich. »Aegaton, ich verbanne dich.«

Ich rechnete nicht damit, dass allzu schnell etwas passieren würde. Beim letzten Mal war schließlich auch alles ruhig geblieben und ein Ergebnis würden wir vielleicht erst morgen sehen.

Daher erschrak ich beinahe zu Tode, als der Arm meiner Mutter plötzlich unter meiner Berührung zu zittern begann.

Ich riss die Augen auf und starrte meine Mutter erschrocken an. »Da passiert etwas«, sagte ich mit zitternder Stimme.

»Mach weiter!« Der Ton meiner Tante war barsch.

»Aegaton, ich verbanne dich«, rief ich. »Aegaton, ich verbanne dich.« Das Zittern unter meinen Fingern wurde stärker.

In diesem Moment begann eine Maschine laut zu piepsen.

»Ihr Puls ist zu hoch, verdammt«, rief meine Tante. Plötzlich ging alles ganz schnell. Meine Tante griff zu einer Ampulle und zog eine Spritze auf, die sie meiner Mutter sofort gab. Dann sah sie die Anzeige wie gebannt an. Das Piepsen hörte einfach nicht auf.

»Aegaton, ich verbanne dich«, sagte ich hastig, als ob meine Worte jetzt alles entscheiden würden. »Aegaton, ich verbanne dich.« Der Arm meiner Mutter bebte.

Das Piepsen dröhnte in meinen Ohren, während mir meine eigenen Worte in den Ohren widerhallten. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass der Dämon endlich die Kontrolle über meine Mutter verlor.

»Wir müssen abbrechen«, rief meine Tante.

Der Stich der Enttäuschung fuhr mir mitten ins Herz. Ich wollte meine Tante stoppen, als sie die Infusion abdrehte und die Flasche vom Infusionsständer nahm. So lange hatte ich darauf gewartet, dass sie einen erneuten Versuch wagte, und nun sollte es schon vorbei sein? Nein, das durfte einfach nicht sein.

Doch meine Tante traf hier die Entscheidungen und ich war mir sicher, dass sie nicht so handeln würde, wenn es nicht absolut nötig wäre. Auch wenn ich sie gern davon abgehalten hätte, die Infusion zu entfernen, hielt ich sie dennoch nicht auf.

Augenblicklich hörte das Zittern meiner Mutter auf und auch der Warnton erstarb.

»Ihr Herzschlag beruhigt sich wieder«, sagte meine Tante erleichtert.

»Aber …« Ich war völlig durcheinander. Es war alles so schnell gegangen. Enttäuschung mischte sich mit Erleichterung, während ich meine wochenlang gewachsene Hoffnung auf diese Lösung des Problems begrub.

»Ich weiß nicht, ob das irgendetwas gebracht hat«, sagte meine Tante.

Ich stand auf und sah meine Mutter besorgt an, die wieder reglos wie immer im Bett lag und weder zu erkennen gab, ob es ihr besser ging, noch, ob es ihr schlechter ging.

»Es war nicht der richtige Weg mit den Infusionen«, sagte ich enttäuscht.

»Nein, ich gebe noch nicht auf.« Meine Tante schüttelte den Kopf. »Es könnte funktionieren. Daran habe ich keinen Zweifel. Ich muss nur eine geringere Konzentration nehmen und vielleicht den Anteil an Lavendel etwas reduzieren. Den hatte ich noch einmal erhöht. Das war ein Fehler.« Sie legte nachdenklich den Kopf schief.

»Du willst es noch einmal versuchen?« In meiner Stimme klang Hoffnung mit.

Meine Tante nickte. »Das werde ich, aber erst müssen wir Kordelia ein paar Tage Zeit geben, um sich zu erholen.«

»Ich verstehe.« Ich nickte, ohne meine Mutter aus den Augen zu lassen. Ich wusste nicht, welches Wunder ich erwartet hatte. Vielleicht wollte ich einfach nur, dass endlich irgendetwas geschah. Doch es war nichts passiert. Meine Mutter blieb reglos liegen, während sich ihr Puls wieder in einem normalen Bereich einpendelte.

Meine Aufregung verebbte langsam. Selbst meine Hoffnung war wieder da, wenn auch nicht so stark wie noch vor ein paar Minuten. Vielleicht gab es doch noch eine Chance, dass Babett meine Mutter retten konnte.

»Geh nach Hause, Louisella«, sagte meine Tante sanft. »Ich passe noch auf und sprühe Kordelia ausreichend mit Lavendelwasser ein.«

»In Ordnung.« Ich wandte mich von meiner Mutter ab. Es war schwer, unverrichteter Dinge zu gehen, nachdem ich so lange auf diesen Moment gewartet hatte. Doch meine Tante hatte recht. Ich konnte hier nichts mehr tun.

Die letzte Zeit war anstrengend gewesen. Ich hatte mich von Henriettes Strebsamkeit anstecken lassen und viel für die Schule getan. Meine Klausuren waren gut gelaufen, aber langsam spürte ich die Erschöpfung, die durch das heutige Erlebnis noch einmal an Stärke gewonnen hatte.

»Bis später.« Ich nickte meiner Tante noch einmal zu.

Doch sie bemerkte es nicht. Sie hatte ein kleines Notizbuch gezückt und begann sich eifrig die Ergebnisse des heutigen Versuches zu notieren.

Langsam verließ ich das Krankenhaus und machte mich auf den Heimweg. Der Schnee türmte sich zwischen Fußwegen und Straßen und war zu hohen Haufen aufgeschichtet worden.

Die Kälte kroch mir in die Hosenbeine meiner Jeans. Die Temperaturen waren weit unter Null gefallen. Ein klarer Sternenhimmel spannte sich über mir auf und je länger ich allein durch die Dunkelheit lief, umso mehr fand ich zu mir selbst zurück. Wir würden ein paar Tage pausieren und dann konnten wir einen neuen Versuch wagen. Das klang doch gar nicht schlecht. Meine eigene Aufregung kam mir plötzlich albern vor. Ich durfte mir nicht so viel Druck machen. Meine Tante würde das schon noch hinbekommen.

Ich atmete tief ein und genoss die frische Luft. Gregor würde heute Abend kommen. Wir hatten seit gestern Weihnachtsferien und da wir nicht allzu viel für die Schule machen mussten, konnten wir uns endlich wieder Zeit füreinander nehmen. Ich hatte Gregor ein kleines Geschenk besorgt und konnte es nicht erwarten, es ihm zu geben.

Als ich in die Einfahrt trat, war ich wieder guter Dinge und als sich etwas in der Dunkelheit bei dem Kastanienbaum regte, war mein erster Gedanke, dass Gregor eher gekommen war, um mich zu sehen.

Doch die Gestalt, die da aus dem Schatten trat, war nicht Gregor. Ich blieb sofort stehen und musterte den gebeugten Mann. Es dauerte nicht lang, bis mir die Umrisse bekannt vorkamen. Ein Schreck durchfuhr mich, der sich gleichzeitig mit Freude mischte.

»Herr Walpurius«, sagte ich nickend. »Schön, dass Sie gekommen sind. Der Moment ist wirklich gut gewählt.«
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Herr Walpurius kam keuchend auf mich zu. Das Atmen fiel ihm schwer. Selbst die wenigen Schritte machten ihm sichtliche Probleme. Dann blieb er vor mir stehen. Er war nur wenig größer als ich, was aber auch daran liegen konnte, dass er gebückt ging und sich dabei auf einen Stock abstützte.

Sofort spürte ich einen Hoffnungsfunken in mir. Meine Tante hatte sich geirrt. Er mochte vielleicht vor langer Zeit das Buch nach Murenstein gebracht haben, aber mittlerweile hatte er seine Meinung dazu bestimmt geändert. Er war schließlich gekommen, um uns zu helfen, den Dämon aus meiner Mutter auszutreiben. Das konnte nur etwas Gutes bedeuten.

»Louisella«, sagte Herr Walpurius und betrachtete mich mit skeptischer Miene.

Warum sah er mich so seltsam an? Erkannte er mich etwa nicht mehr? Oder überlegte er, ob wir gleich jetzt noch zur Tat schreiten sollten? Ich wurde aus seinem prüfenden Blick nicht so ganz schlau. Sein rasselnder Atem machte mir allerdings wirklich Sorgen.

»Ja, die bin ich«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. »Wollen Sie auf eine Tasse Tee reinkommen? Es ist kalt draußen. Drinnen können wir in Ruhe reden. Dort können Sie sich auch setzen.«

»Nicht nötig, nicht nötig.« Herr Walpurius winkte lässig ab. »Ich bin nur gekommen, um dir etwas zu sagen.«

»Zu sagen?« Ich sah Herrn Walpurius verständnislos an. »Ich dachte, wir hatten vereinbart, dass Sie herkommen und uns dabei helfen, den Dämon aus meiner Mutter auszutreiben?«

»Das war euer Wunsch.« Herr Walpurius nickte bedächtig. »Aber ich habe dem nicht zugestimmt. Wenn du genau an meine Worte denkst, wird es dir wieder einfallen. Ich habe gesagt, dass ich kommen werde. Das war der Teil unserer Vereinbarung und diesen Teil habe ich nun erfüllt. Hier bin ich. Jetzt bist du dran, deinen Teil unserer Vereinbarung zu erfüllen.«

»Was?« Für einen Moment fehlten mir die Worte. War das wirklich sein Ernst? Es schien so, denn er nickte mir bedächtig zu, als ob es nicht viel mehr zu dieser Sache zu erklären gäbe.

»Du hast schon richtig gehört«, erwiderte Herr Walpurius. »Ich bin hier, um dem Treiben endlich ein Ende zu machen.«

»Das klingt schon viel besser«, sagte ich. Vielleicht hatte er nur etwas unglücklich formuliert, weswegen er nach Murenstein gekommen war. »Wie wollen Sie den Dämon aus meiner Mutter vertreiben?« Es wurde Zeit, dass wir endlich zu den Fakten kamen.

»Oh, das ist ganz einfach«, erwiderte Herr Walpurius sofort. »Ich brauche einfach nur ein anderes Gefäß.«

»Ich verstehe«, sagte ich mit einem interessierten Nicken. Wenn der Dämon in ein anderes Wesen fuhr, dann war meine Mutter frei. »Aber freiwillig wird sich ja niemand melden, um von einem Dämon geknechtet zu werden.« Ich fuhr mir durch meine roten Haare, deren Spitzen durch die Kälte eingefroren waren. »Außerdem darf Aegaton die Welt nicht betreten. Es muss eine andere Lösung geben.«

»Wer sagt, dass Aegaton nicht schon längst auf der Welt ist?« Herr Walpurius lächelte fein und die Falten gruben sich tiefer um seine Augen. Dann schüttelte ihn aus heiterem Himmel ein heftiger Hustenanfall und ließ ihn eine Weile nicht mehr zu Wort kommen.

Sein Husten gab mir Zeit, seine Worte zu durchdenken. Glaubte er das wirklich? Es schien so, denn als der Husten verebbte, räusperte er sich und fuhr an der Stelle fort, an der er eben unterbrochen worden war.

»Warum denkst du, dass er nicht schon hier unter uns ist?« Er sah mich fragend an.

»Ähm, weil wir ihn erst beschworen haben. Er ist nicht auf dieser Welt, aber er versucht durch meine Mutter die Welt zu betreten. Bisher konnten wir das immer verhindern.«

»Ja, das konntet ihr.« Herr Walpurius wirkte einen Moment verärgert. Doch genauso schnell, wie der Ausdruck auf seinem Gesicht gekommen war, verschwand er auch wieder. »Ihr habt da nur etwas Grundsätzliches missverstanden.«

»Was meinen Sie?«

Er gab ein keuchendes Lachen von sich. »Ihr habt Aegaton herbeigerufen und mit eurem Blut eine Verbindung zu ihm hergestellt. Gernot hat diese Verbindung mit seinem Fleisch gefestigt und ihm dann im nächsten Schritt ein Gefäß angeboten. Aber es war nie die Rede davon, dass er nicht längst auf Erden wandelt.«

»Und da sind Sie sich absolut sicher?«

Ein raues Lachen entrang sich Herrn Walpurius‘ Kehle. »Hast du das immer noch nicht verstanden?«

Mich überkam ein ganz übler Verdacht. »Sie sind kein Dämonenjäger, nicht wahr?« Ich sah Herrn Walpurius prüfend an. Also hatte meine Tante doch recht gehabt. Ich hätte Herrn Walpurius niemals trauen dürfen. Wer war er? Und warum war er wirklich hier?

»Es dauert wirklich lang, bis du es verstehst«, sagte er abschätzend.

»Bis ich was verstehe? Jetzt reden Sie doch endlich mal Klartext, guter Mann.« Ich hatte langsam genug von seinen Andeutungen.

»Du hast also genug davon.« Er schüttelte den Kopf.

»Was?« Jetzt begriff ich endlich etwas, was mir bisher entgangen war. »Können Sie etwa meine Gedanken lesen?« Meine Stimme bebte leicht, denn falls es wirklich so sein sollte, bedeutete das nichts Gutes.

»Für dich bedeutet es nichts Gutes«, antwortete er auf meinen Gedanken. »Aber für mich rückt die Erfüllung meines Wunsches immer weiter in die Nähe.«

»Ihres Wunsches?« Vielleicht ahnte ich schon, was er mir mitzuteilen versuchte, aber etwas tief in mir weigerte sich vehement dagegen, diesen Gedanken zuzulassen. War er einmal gedacht, dann war er unwiderrufliche Realität und diese Realität war ich nicht bereit zu akzeptieren.

»Dieser Körper ist alt und hat kaum noch Kraft.« Wie um seine Worte zu bekräftigen, schüttelte ihn ein neuer Hustenanfall. Er hustete ein paarmal, dann holte er keuchend Luft. »Er wird nicht mehr lange leben. Ich habe ihn vermutlich auch nie sehr pfleglich behandelt.« Er kicherte leise. »Ich habe gelebt und das Leben mit all seinen Sünden in vollen Zügen genossen. Aber nun neigt sich die Zeit dieses Körpers dem Ende zu. Er kann meine Macht nicht mehr länger tragen.«

Ich schluckte und die Erkenntnis, wer vor mir stand, erfasste mich mit solch einer Gewalt, dass ich am ganzen Körper zu zittern begann. »Aegaton«, brachte ich stockend hervor. Der Dämon steckte wirklich in dem Körper des alten Mannes. Es gab keine andere Erklärung für seine Worte.

»Genauso ist es.« Herrn Walpurius‘ Lächeln wurde breiter.

»Aber wie ist das möglich?«, fragte ich mit zitternder Stimme. »Aegaton war im Körper meiner Mutter. Er kann doch nicht in zwei Körpern zugleich sein.« Ich schüttelte den Kopf, weil ich einfach nicht begreifen konnte, wie so etwas möglich sein sollte.

»Doch, ich kann in mehreren Körpern sein. Nicht gleichzeitig natürlich.« Herr Walpurius nickte bedächtig. »Aber ich kann meinen aktuellen Körper jederzeit in einen tiefen Schlaf schicken. Dann kann ich mich frei bewegen und zurückkehren, sobald ich das möchte.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich war beinahe schon in meinem neuen Körper angekommen. Es hätte nur noch ein paar Sekunden gedauert, bis ausreichend Kraft aus Kordelia gewichen wäre, damit ich ihren Körper völlig in Besitz nehmen konnte. Sie ist ein so kraftvoller Mensch. Mit ihrem Körper hätte ich viel Spaß haben können. Aber jetzt lohnt es sich kaum noch, um diesen Körper zu kämpfen. Er wird mit jedem Tag, den er dort im Krankenhaus liegt, schwächer und schwächer.«

Jetzt begriff ich es mit voller Wucht. Es war wirklich Aegaton, der vor mir stand.

»Was willst du hier?« Ich tastete nach irgendetwas Hilfreichem in meinen Jackentaschen. Wo war mein verdammtes Handy? Warum hatte ich kein Pfefferspray oder ein Messer dabei? Ich könnte einfach schreien. Mein Onkel war doch bestimmt schon zu Hause.

»Denk nicht einmal darüber nach, Hilfe zu rufen, Louisella«, sagte Herr Walpurius schroff.

Der Gedanke an meinen Onkel verschwand sofort wieder aus meinem Kopf. »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich stockend.

»Nun, das ist ganz einfach.« Er lächelte auf so eine diabolische Weise, dass mir ganz flau im Magen wurde. »Ich bin hergekommen, weil ich deinen Körper in Besitz nehmen werde. Du hast es mir auch wirklich einfach gemacht. Es war so leicht gewesen, dich zu mir zu locken. Ich habe dir meinen Namen verraten und dann musste ich nur noch darauf warten, dass du mich im Nachbarort findest.«

Ich schluckte, als ich begriff, wie geschickt er die Spuren gelegt hatte. Und ich hatte wirklich geglaubt, dass er mir aus Versehen den Namen seines größten Feindes genannt hatte. Ich war so dumm gewesen.

»Und dann gibst du mir auch noch die Hand.« Er schüttelte belustigt über meine Einfältigkeit den Kopf. »Weißt du denn nicht, dass man auf diese Weise einen Pakt mit einem Dämon besiegelt?«

»Nein, das wusste ich noch nicht«, quetschte ich heraus.

»Nachdem du also so dumm warst, zu mir zu kommen, einen Pakt mit mir einzugehen und mir einen Gefallen zu versprechen, musst du nun dein Wort auch halten.« Er lächelte zufrieden. »Ich fordere deinen Körper. Er ist jünger und kräftiger als der von Kordelia. Ich werde viel Spaß mit ihm haben.«

»Sie haben wohl einen Knall«, rief ich.

»Schweig!«, flüsterte Herr Walpurius, und sofort fühlte sich meine Zunge an, als ob sie gelähmt wäre.

Ich begriff, dass er seine Gaben in dieser Welt einsetzen konnte.

»Genau das kann ich, und zwar alle«, sagte Herr Walpurius. »Aber nicht mehr so, wie ich es gewohnt bin.« Er seufzte. »Mit meiner körperlichen Kraft schwand auch die Stärke einiger meiner Gaben. Nun ja, das wird sich ja bald ändern und du bist der Grund dafür. Komm morgen Abend um Mitternacht zur Kapelle auf den Friedhof und bringe mein Buch mit. Dann werden wir Stufe zwei beschwören und pünktlich zum Ende des Jahres werden wir die Beschwörung vollenden. Das neue Jahr betrete ich in meinem neuen Körper.« Der zufriedene Ausdruck auf dem Gesicht von Herrn Walpurius war kaum zu ertragen.

Ich spürte, wie mich Abscheu, Ekel und Entsetzen übermannten und mir übel wurde. Ich hätte ihm gern meine Meinung gesagt, aber er hatte mir befohlen, zu schweigen, und ich bekam meinen Mund beim besten Willen nicht mehr auf.

»Ach so«, setzte Herr Walpurius noch hinzu, während er sich schon von mir abwandte. »Über das, was wir hier gerade besprochen haben, wirst du kein Wort verlieren.«

Ich wollte ihn anschreien, dass er das vergessen konnte. Sobald ich mich wieder bewegen konnte, würde ich in die Welt hinausschreien, dass Aegaton im Körper von Herrn Walpurius steckte. Und morgen würde ich auf keinen Fall auf den Friedhof gehen.

»Doch, das wirst du«, sagte Herr Walpurius mit einem spöttischen Lächeln. »Gegen meinen Befehl kannst du nicht rebellieren. Wenigstens das funktioniert noch so, wie ich es gewohnt bin.« Mit diesen Worten wandte er sich ganz von mir ab und schlurfte aus der Einfahrt hinaus. Nur eine Minute später hörte ich, wie ein altes Auto knatternd ansprang und sich das Geräusch dann schnell entfernte.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Lähmung meiner Zunge löste. Während ich da stand und in die Dunkelheit hinaussah, in der Herr Walpurius verschwunden war, verfluchte ich mich selbst dafür, dass ich das nicht eher mitbekommen hatte.

Als wir in Gärenstein bei ihm gewesen waren, hätte ich schon stutzig werden müssen. Er war gegen unsere Kräfte immun, und das aus einem guten Grund. Er beherrschte keine geheimnisvollen Zauber.

Der verdammte Dämon konnte einfach nicht mit seinen eigenen Kräften besiegt werden. Warum hatte ich es damals noch nicht verstanden? Es lag doch auf der Hand. Einzig der Umstand, dass auch Henriette nicht daraufgekommen war, tröstete mich ein wenig.

Endlich war die Lähmung meiner Zunge verschwunden. Ich konnte wieder sprechen. Langsam ging ich auf die Haustür zu.

Nun verstand ich, wie alles miteinander zusammenhing. Aegaton weilte vermutlich schon eine Ewigkeit auf der Erde. Als der Körper von Herrn Walpurius im Rentenalter angekommen war, hatte er sich auf die Suche nach einem jüngeren Körper gemacht und war hier in Murenstein auf ein perfektes Opfer und geeignete Helfer gestoßen. So waren meine Tante, meine Mutter und auch Gernot und seine Freunde in die Sache hineingezogen worden.

Dass meine Tante das Buch versteckt hatte und er offenbar nicht so einfach ein neues erschaffen konnte, um es unter die Menschen zu bringen, hatte ihn zwei Jahrzehnte in seinem Zeitplan zurückgeworfen. Während sein Körper gealtert war, hatte er geduldig auf seine Chance gewartet, und dank mir hatte er sie auch bekommen. Einmal mehr verfluchte ich den Moment, in dem ich das verdammte Buch mitgenommen hatte.

Warum hatte ich der rebellischen Stimme in mir nicht einfach eine schallende Ohrfeige versetzt und war wieder aus dem Keller gegangen?

Es brauchte einiges an Willensstärke, um die zerstörerischen Gedanken zurückzudrängen, die mich nur lähmten und mir nicht dabei halfen, meine Probleme in den Griff zu bekommen.

Ich musste mich jetzt darauf konzentrieren, Aegatons Pläne zu durchkreuzen. Ich würde ihm meinen Körper auf keinen Fall überlassen, damit er durch die Welt ziehen und allen Sünden frönen konnte, die ihm das Leben bot. Das wollte ich bitte schön selbst erledigen.

Ich hatte die Haustür erreicht und zog meinen Schlüssel mit dem flauschigen Anhänger heraus. Dann schloss ich auf und betrat das Haus. Ich hörte Henriette in der Küche rumoren.

Sehr schön. Dann konnten wir gleich über das Problem sprechen.

Ich zog meine Schuhe aus und hängte meinen Mantel an die Garderobe.

Was war noch gleich das Problem? Jemand war da gewesen und hatte mir davon berichtet. Es war dringend, aber scheinbar nicht so dringend, dass ich es mir gemerkt hatte.

»Louisella, bist du das?«, rief Henriette.

»Ja, ich bin es.« Ich bog in die Küche ab und sah Henriette am Tisch stehen. Sie trug eine Schürze und hatte sich die Ärmel hochgekrempelt. Die Hände hatte sie in einer Schüssel voller Teig versenkt, den sie gerade hingebungsvoll knetete.

»Wie war es in der Klinik?« Meine Cousine sah mich erwartungsvoll an.

Richtig, das war das Problem gewesen. »Nicht so gut«, sagte ich seufzend, wusch meine Hände und suchte die Ausstechformen im Schrank. »Die Dosierung war zu hoch und der Puls meiner Mutter hat verrückt gespielt.«

»Verdammt!« Henriette hörte auf, den Teig zu kneten. »Geht es deiner Mutter gut?«

»Ja, zumindest war es noch so, als ich gegangen bin.« Ich seufzte. »Babett hat den Versuch abgebrochen und wir wollen es in ein paar Tagen noch einmal mit einer niedrigeren Dosierung probieren.«

»Das klingt doch ganz gut«, sagte Henriette und knetete wieder in dem Teig. »Es hat niemand gesagt, dass es einfach wird, die richtige Dosis zu finden. Meine Mutter kriegt das schon noch hin.«

»Ja, ich hoffe, dass es beim nächsten Mal besser klappt. Bis dahin können wir erst einmal nichts machen.« Irgendetwas wollte ich noch sagen, aber mir fiel einfach nicht mehr ein, was das gewesen war. Ach ja, richtig. Jetzt war es wieder da. »Sag mal, das Buch hast du wieder an seinen Platz zurückgebracht, nicht wahr? In diese Erdmiete, oder?«

»Ja, es liegt in der Erdmiete neben dem Misthaufen. Dort ist es sicher. Das kannst du mir glauben. Hier, du kannst den Teig ausrollen.« Henriette reichte mir einen Teigklumpen.

»Gern.« Ich holte mir die Teigrolle und nahm den Teig. Dann wanderten meine Gedanken schon weiter. Sollte ich lieber Herzen oder Sterne ausstechen?

Ich entschied mich für Sterne. Während wir Plätzchen ausstachen, sie in den Backofen schoben und danach verzierten, ließ mich das unangenehme Gefühl nicht los, dass ich etwas vergessen hatte.

Doch als Babett und Moritz nach Hause kamen und wir gemeinsam zu Abend aßen und über die Weihnachtsvorbereitungen für den nächsten Tag sprachen, verging das Gefühl immer mehr.

Als sich dann auch noch Gregor in mein Zimmer schlich und wir den Abend eng aneinandergekuschelt in meinem Bett verbrachten, war das Gefühl endgültig vergangen. Es war alles in Ordnung, zumindest war ich an diesem Tag völlig davon überzeugt.
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Das unangenehme Gefühl stieg erst wieder in mir auf, als wir nach dem Essen am Weihnachtsabend zusammen im Wohnzimmer saßen, den Weihnachtsbaum bestaunten und uns für die Geschenke bedankten, die wir uns gegenseitig gemacht hatten.

Henriette hatte mir ein paar Bücher zur Vorbereitung auf die Abiturprüfungen überreicht und ich ihr einen kitschigen Liebesroman, damit sie den romantischen Aspekt ihrer Beziehung entdecken konnte. Die Freude über unsere Geschenke hatte sich bei uns beiden in Grenzen gehalten, dafür hatten wir über unseren Versuch, uns gegenseitig zu bekehren, lachen können und das war eigentlich das beste Geschenk an diesem Abend gewesen.

Nur dieses seltsam ungute Gefühl, das mit jeder Minute stärker wurde, verdarb mir zusehends den schönen Abend. Erst dachte ich, dass die Unruhe daher kam, dass Gregor noch bei mir vorbeikommen wollte.

Die Situation war schwierig. Ich hatte ihm angeboten, Weihnachten bei uns zu feiern. Doch er hatte abgelehnt und gesagt, dass er in der WG bleiben würde, um mit Torben zusammenzusitzen, der auch nicht mehr nach Hause wollte. Von Lucy hatte er zwar nicht gesprochen, aber es würde mich wundern, wenn Lucy sich nicht zu ihnen setzen würde. Sie waren alle drei in derselben Situation und das brachte einen nun einmal zusammen, ob man wollte oder nicht.

Doch je länger ich darüber nachdachte, umso sicherer war ich, dass meine Unruhe nichts mit Gregor zu tun hatte. Egal was Lucy tat, ich war mir ziemlich sicher, dass da irgendetwas anderes war. Mir fiel nur nicht ein, was das sein könnte.

Gegen neun Uhr zog ich mich in mein Zimmer zurück. Gregor wollte gleich kommen und ich nutzte die verbleibende Zeit, um am Fenster zu stehen, in die hell beleuchtete Vorgartenkulisse der Nachbarn zu sehen, die aus blinkenden Weihnachtsbäumen, leuchtenden Rentieren und unzähligen Sternen bestand, und darüber nachzugrübeln, was da tief in mir drängte und nicht an die Oberfläche kam.

Als Gregor in die Einfahrt gelaufen kam und wenig später auf die Regentonne stieg und durch die Wand hindurch in mein Zimmer kam, war es mir immer noch nicht eingefallen. Aber Gregors Anwesenheit sorgte dafür, dass meine Gedanken in eine andere Richtung wanderten, denn Gregor hatte ein Geschenk für mich mitgebracht.

»Frohe Weihnachten und alles Gute zum Geburtstag«, sagte er mit einem Lächeln und überreichte mir ein kleines Päckchen.

»Danke.« Ich nahm ihm das Päckchen mit einem Lächeln aus der Hand. Diese Situation war neu für mich und sie war gleichzeitig fremd und wunderschön. Dann löste ich die Schleife und streifte das bunte Papier ab. Ich hielt einen kleinen Karton in den Händen. Langsam öffnete ich ihn. Auf einem dunklen Samtpolster lag ein silbernes Armband mit einem lila Stein.

»Oh, das ist ja wunderschön.« Ich nahm das Armband aus dem Karton und legte es an.

»Schau dir den Stein genau an«, sagte Gregor, der ein Lächeln auf den Lippen hatte.

Ich setzte mich auf mein Bett und hielt das Armband ins Licht. Im Halbdunkel meiner Nachttischlampe hatte ich gar nicht erkannt, dass das Armband wirklich sehr ungewöhnlich war. Es hatte gar keinen lila Stein. Nein, unter einem Glasdeckel befanden sich Lavendelblüten, die den Eindruck erweckten, dass das Armband von einem lila Stein verziert wurde.

»Oh«, sagte ich erneut, und dieses Mal sprach echtes Erstaunen aus diesem Wort.

»Das Armband schützt dich hoffentlich rund um die Uhr.« Er ließ sich neben mich nieder und küsste mich sanft.

»Danke.« Ich schlang meine Arme um Gregor und drückte ihn kurz an mich. Dann öffnete ich das Schubfach meines Nachttischschränkchens und zog ein schmales Paket heraus. »Frohe Weihnachten.« Ich überreichte es Gregor.

»Danke«, sagte Gregor und nahm es mit einem Lächeln an sich.

Ich sah ihm dabei zu, wie er es auspackte, und die seltsame Unruhe überkam mich wieder. Da war etwas, was ich ihm unbedingt erzählen wollte, aber mir fiel einfach nicht ein, was das gewesen war.

Gregor wickelte den schmalen, silbernen Dolch aus, der mit seinem verschnörkelten Griff wie aus dem letzten Jahrhundert wirkte. Er war auch nach dem Vorbild eines solchen Dolches gefertigt worden, zumindest versprach das die Internetseite, auf der ich ihn bestellt hatte.

Ein Lächeln huschte über Gregors Gesicht.

»Nur für den Fall, dass es ernst wird«, sagte ich zögernd, während ich inständig hoffte, dass das niemals geschehen würde. »Ansonsten ist es einfach nur ein schöner Brieföffner.«

»Danke«, sagte Gregor und legte einen Arm um mich. »Das ist das schönste Geschenk, das ich heute bekommen habe.«

Ich mutmaßte, dass es auch das einzige war, aber ich wollte nicht tiefer in der Wunde bohren und verkniff mir die Frage. »Wie war es mit Torben?«, fragte ich stattdessen.

Gregor holte tief Luft. »Die Stimmung war gedrückt«, sagte er nach einigem Überlegen. »Torben wirkt nicht sehr glücklich. Jessie ist vorhin vorbeigekommen. Das hat seine Laune deutlich verbessert.«

»Und was ist mit …« Ich zögerte kurz, weil ich unsicher war, ob es wirklich eine gute Idee war, das Gespräch auf dieses Thema zu bringen.

»Mit Lucy?«, vollendete Gregor meinen Satz.

Ich nickte.

»Keine Ahnung«, sagte Gregor. »Sie war nicht da. Ich weiß nicht, wo sie Weihnachten verbracht hat.«

»Okay«, sagte ich gedehnt. Das kam überraschend.

»Sie hatte bestimmt keine Lust, mit uns am Tisch zu sitzen und so zu tun, als ob alles in Ordnung ist. Das ist es nicht. Wir haben alle drei den Kontakt zu unseren Familien abgebrochen und an Weihnachten wird einem nun mal ziemlich heftig klar, dass man jetzt auf sich gestellt ist.«

»Das tut mir alles so leid«, sagte ich.

»Kein Mitleid.« Gregor grinste mich an und der ernste Moment verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Ich komme damit klar und ich denke, Torben auch. Bei Lucy bin ich mir nicht so sicher. Entweder feiert sie irgendwo, um alles zu vergessen, oder sie sitzt mit einer Flasche Wein bei einer alten Freundin und betrinkt sich. Das ist ihre Entscheidung.«

»Ich verstehe.« Ich nickte und war irgendwie erleichtert, dass Lucy nicht bei Gregor gewesen war.

»Aber jetzt will ich nur noch an dich denken.« Gregor rückte ein Stück näher zu mir. »Auf diesen Moment habe ich mich den ganzen Tag gefreut.« Sein Gesicht war ganz nah vor meinem. In seinen klaren grünen Augen lag ein faszinierter Ausdruck. »Ich liebe dich, Lou.«

»Und ich liebe dich«, flüsterte ich. Es war ein perfekter Moment. Aber diese verdammte Unruhe in mir wurde stärker. Wie ein Störfeuer brachte sie meine Gefühle durcheinander.

Gregor wollte mich küssen, aber er sah schon an meinem Blick, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. »Was ist los?«, fragte er stirnrunzelnd. »Ist irgendetwas passiert? Geht es deiner Mutter gut?«

»Meiner Mutter geht es gut.« Ich ließ mich auf mein Bett fallen und sah zur Decke empor. »Ich bin nur irgendwie in einer komischen Stimmung. Es kommt mir vor, als ob ich etwas Wichtiges vergessen habe, aber ich komme einfach nicht drauf, was das ist.«

»Das kenne ich«, sagte Gregor mit einem Schmunzeln. »Als ich acht war, hatte ich mal vergessen, den Wasserhahn im Garten abzudrehen. Da war die ganze Zeit dieses seltsame Gefühl, dass da noch etwas ist, aber ich bin nicht draufgekommen. Erst mitten in der Nacht ist es mir wieder eingefallen und ich bin rausgestürmt und habe das noch erledigt.«

»Ja, genau, so ein Gefühl ist das«, sagte ich nickend.

»Dir wird es schon wieder einfallen«, sagte Gregor und legte sich neben mich auf das Bett. Dann griff er nach meiner Hand.

»Wie war Weihnachten eigentlich früher bei dir?« Ich blickte an die Decke, während ich Gregor meine Frage stellte.

»Eigentlich sehr schön, zumindest solange meine Mutter noch da war. Mein Vater hatte noch nie einen Sinn für ein schönes Weihnachtsfest. Aber meine Mutter hat es geliebt.« Gregor erzählte mir von den riesigen Weihnachtsbäumen in den Salons, die so üppig geschmückt waren, dass man das Grün der Zweige kaum noch erkennen konnte, von großen Festen und unzähligen Geschenken. »Es war fast zu viel«, beendete er schmunzelnd seine Erzählung. »Wie war es bei dir? Ich vermute mal, du hast mit Masha gefeiert.«

Ich nickte, während sich ein Lächeln auf meine Lippen schlich. Mittlerweile konnte ich ohne Groll zurücksehen und mich darüber freuen, dass Masha ein Teil meines Lebens gewesen war, eines sehr glücklichen Teils. »Unser Fest war klein, genau genommen haben wir allein gefeiert. Es gab einen Baum und eine Menge gutes Essen.«

Ich erzählte Gregor von unzähligen leckeren Gerichten, zwölf verschiedenen Arten von Plätzchen und den vielen Liedern, die Masha mit mir gesungen hatte.

Meine Erinnerungen hüllten mich ein wie eine warme Decke. Gregors Anwesenheit tat das Übrige dazu, um mein Wohlgefühl zu verstärken.

Obwohl ich es nicht geplant hatte, döste ich irgendwann ein.
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Das silberne Schimmern an meinem Handgelenk war wirklich beeindruckend. Der Stein, der lila gewesen war, leuchtete jetzt in einem klaren Goldton. Erst mit einiger Verspätung erkannte ich, dass ich über meinem Bett schwebte und hinabblickte auf Gregor und mich, wie wir Hand in Hand dalagen und beide ein seliges Lächeln auf den Lippen hatten.

Ich musste sofort zurück. Wir hatten uns nicht mit Lavendel geschützt. Wie konnte das nur schon wieder passieren? Ich sollte es doch langsam besser wissen. Ich wollte schon zu meinem Körper schweben und in die echte Welt zurückkehren, als mir plötzlich und mit aller Gewalt klar wurde, woher das ungute Gefühl kam, das mich nun schon seit einer Weile begleitet hatte.

Als die Erinnerung an mein Zusammentreffen mit Herrn Walpurius mit einem Schlag wieder da war, spürte ich ein Zittern durch mich hindurchlaufen. Wie hatte ich das nur vergessen können? Ich musste sofort aufwachen und Gregor davon erzählen.

Ich war schon dabei, in meinen Körper zurückzukehren, als ich begriff, dass das nicht funktionieren würde. Sobald ich wieder in meinem Körper war, würden Aegatons Kräfte wirken. Herr Walpurius hatte mir befohlen, dass ich kein Wort darüber verlieren durfte, dass Aegaton im Körper des alten Mannes steckte, und seinem Befehl hatte ich mich beugen müssen. Hastig überlegte ich, was mir für Möglichkeiten blieben. Viele waren es nicht.

Hier in der Zwischenwelt konnte ich nichts tun. Wenn ich Pech hatte, war Aegaton nicht weit und würde die Gelegenheit nutzen, mich und Gregor umzubringen. Eigentlich sollte ich so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden. Aber dann würde ich wie ferngesteuert zu diesem Treffen laufen und über kurz oder lang mein Leben aushauchen. Nein, ich musste etwas tun. Egal wie gering die Chance war, dass es etwas brachte.

Da fiel mein Blick auf Gregor. Natürlich! So könnte ich es machen. Vielleicht konnte ich ihm in seinem Traum davon erzählen. Die Möglichkeit existierte, dass er sich an seinen Traum erinnerte.

Ich zögerte nicht lang, denn ich war mir sicher, dass mir nicht viel Zeit blieb.

Also schwebte ich zu Gregor hinab und berührte ihn an der Schulter. Sofort wurde alles um mich herum hell.

Als ich die Augen wieder öffnete, befand ich mich in einem der Salons von Gregors Haus. Zumindest erschien es mir auf den ersten Blick so. Alles war riesig. Die Decke wölbte sich wie der Himmel über mir, die Wände reichten endlos in die Höhe. Der Boden unter mir bestand aus tiefblauem Wasser und ich saß auf einem großen Sessel, der wie ein Boot über die Wellen glitt.

Oh! Ich starrte einen Moment in die Tiefe des dunklen Wassers, das ziemlich unheimlich wirkte. Dann wurde der Sessel von einer Windbö erfasst und ich hatte Mühe, das Schwanken auszugleichen und nicht ins Wasser zu stürzen.

»Schiff ahoi«, rief eine helle Jungenstimme.

Ich fuhr erschrocken herum und brachte den Sessel damit wieder zum Wanken. Mühsam balancierte ich meine Beine aus und wandte mich dann langsam um. Nicht allzu weit entfernt von mir, drüben bei der Treppe, die in das obere Geschoss führte und gefühlt etwa einen Kilometer lang war, saß ein kleiner, dunkelhaariger Junge mit leuchtend grünen Augen auf einem kurzen Sofa.

Er trug einen Piratenhut und schwang ein Holzschwert, während der Wind das Segel blähte, das an einem Mast hing, der mitten in dem Sofa steckte.

Augenblicklich wurde mir klar, dass Gregor von seiner Kindheit träumte. Es schien ein Spiel zu sein, das er auf den Möbeln des Salons gespielt hatte und das hier in seinem Traum eine erschreckende Echtheit gewonnen hatte. Wir hatten vorhin von dem Weihnachtsfest seiner Kindheit gesprochen und das musste diesen Traum ausgelöst haben.

»Vorsicht, da drüben«, rief mir der kleine Gregor zu. »Da sind Haie.«

Ich sah mich erschrocken um. Tatsächlich, mehrere dreieckige Rückenflossen pflügten durch das Meer im Salon. Sie waren riesig. Warum träumte Gregor von solchen monströsen Fischen? Das war ja wirklich unheimlich.

Der Anblick der Haiflossen versetzte mich einen Moment in Panik. Dennoch versuchte ich mich darauf zu konzentrieren, was ich hier wollte. Viel Zeit blieb mir nicht. Während ich die näher kommenden Haiflossen anstarrte, fragte ich mich, ob mein Plan überhaupt noch eine Chance hatte, zu funktionieren.

Der Junge da drüben war ziemlich sicher Gregor, aber er war ein Kind. Würde sich Gregor an das erinnern, was ich ihm nun erzählen wollte? Egal, ich konnte nicht lange darüber nachgrübeln. Ich musste es versuchen, egal wie aussichtslos die ganze Sache war.

Aber erst einmal musste ich diese riesigen Haie loswerden, die mir immer näher kamen. Ich holte kurz Luft und ließ dann ein paar saftige Steaks auf der anderen Seite des Raumes in das Wasser fallen. Dann passte ich noch die Strömung des Wassers an, damit die Raubfische auch wirklich mitbekamen, dass dort drüben ein paar Leckerbissen schwammen.

Es dauerte nicht lang, dann reagierten die riesigen Tiere, änderten ihren Kurs und steuerten auf die Stelle zu, an der die Steaks ins Wasser gefallen waren.

Ich sah zu meinem Sesselboot hinab. Wie steuerte man dieses Ding? Egal! Ich hatte keine Zeit, um das herauszufinden. Deswegen konzentrierte ich mich auf die Wasseroberfläche und stellte mir vor, dass sie mich tragen würde.

Es war gar nicht so einfach, Vertrauen zu haben. Ich hatte keine Ahnung, welche grausamen Biester der junge Gregor noch in diesem Wasser versteckt hatte. Wale? Riesige Kraken? Böse Meerjungfrauen?

Ich wollte keinem davon begegnen. Daher musste mich die Wasseroberfläche aushalten. Ich trat von meinem Sessel hinab und schloss kurz die Augen. Dann wagte ich es. Das Wasser umspielte meine Füße. Doch dann hielt mich die Oberfläche aus. Ich belastete den Fuß mit ganzer Kraft und noch immer ging ich nicht unter.

Perfekt. Ich trat von dem Sessel und lief los.

Der kleine Gregor hatte interessiert beobachtet, was ich tat. Jetzt sah er mich mit großen Augen an, als ich auf ihn zukam.

»Hallo«, sagte ich mit weicher Stimme. »Du bist Gregor, nicht wahr?«

Das Gesicht des Jungen verschloss sich. »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte er misstrauisch.

»Ich komme aus deiner Zukunft«, sagte ich heiser. Die Worte kamen mir seltsam vor. Ich rechnete damit, dass mich Gregor auslachen würde. Doch das tat er nicht. Er musterte mich ernst und ich fuhr fort. »Ich bin hier, um dir etwas zu sagen, was wichtig sein wird, wenn du älter bist.« Ich blieb neben ihm stehen. »Ich muss dich vor einer großen Gefahr warnen. Verstehst du?«

»Okay«, sagte er gedehnt und schien darüber nachzugrübeln, ob er mir glauben konnte oder nicht.

»Wenn du achtzehn Jahre alt bist, wirst du einem Herrn Walpurius begegnen«, begann ich, ohne darauf zu warten, ob Gregor sich dazu durchringen konnte, mir zu vertrauen oder nicht. Die Zeit lief mir davon und ich musste handeln. »Du darfst ihm auf keinen Fall vertrauen.« Ich sah Gregor in die Augen.

»Warum nicht?« Er legte neugierig den Kopf schief.

»Herr Walpurius ist in Wahrheit kein alter Mann«, fuhr ich fort. »Der Dämon Aegaton steckt in ihm und dieser Aegaton will nicht länger in dem Körper des alten Mannes wohnen. Er will einen neuen Körper, und zwar meinen.«

»Und?« Gregor schien nachvollziehen zu können, warum ein Dämon keine Lust auf einen gebrechlichen Körper hatte.

»Du und ich, wir werden in ein paar Jahren die allerbesten Freunde sein und wenn Aegaton meinen Körper bekommt, dann verlierst du mich als Freund. Das wird dich ziemlich traurig machen, denke ich. Deswegen warne ich dich vor Herrn Walpurius. Er wird mich an Heiligabend zur Kapelle auf dem Friedhof schicken und dann am Silvesterabend noch einmal.«

»Die Kapelle kenne ich«, sagte Gregor. »Dort war die Beerdigung meiner Oma.«

»Sehr schön, dann weißt du ja, wo das ist. Wenn du erwachsen bist, musst du kommen und mir helfen, sonst werde ich das neue Jahr nicht erleben.«

»Okay«, sagte Gregor und nickte. Dann hob er sein Holzschwert. »Ich werde kommen und dich beschützen. Piratenehrenwort.« Er fuchtelte mit dem Schwert in der Luft herum und ich war mir nicht sicher, ob ich die richtigen Worte gewählt hatte, um das Problem zu beschreiben.

Ich schloss kurz die Augen und ließ den silbernen Dolch erscheinen, den ich Gregor vor wenigen Stunden geschenkt hatte. Dann reichte ich ihn dem dunkelhaarigen Jungen. »Wenn du diesen Doch ansiehst, dann musst du dich an unsere Begegnung erinnern.«

Der kleine Gregor nahm den Dolch und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

Gerade als ich noch etwas sagen wollte, um die Sache genauer auf den Punkt zu bringen, spürte ich ein unangenehmes Ziehen. Es war erst in meinem Bauch und dann in meinem ganzen Körper zu spüren.

»Hilf mir, Gregor«, flüsterte ich. »Wach auf und hilf mir.« Ich spürte, wie ich davongezogen wurde. Der kleine Gregor verschwand und ich schwebte kurz über mir und meinem Bett. Doch das Ziehen hörte nicht auf. Es wurde stärker und mit viel Schwung schoss ich regelrecht zurück in meinen Körper.

Einen Moment später schlug ich die Augen auf. Ich war wieder in der Realität angekommen. Mein Körper bebte und war schweißnass. Keuchend fuhr ich hoch.

Dann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Gregor lag ruhig neben mir und atmete tief ein und aus.

Irgendetwas wollte ich ihm sagen. Doch der Gedanke musste in meinem Traum verloren gegangen sein. Einen Moment lang suchte ich noch danach, aber es fiel mir beim besten Willen nicht ein. Nachdenklich fuhr ich mir über das Kinn. Tja, so war das manchmal mit Träumen. Man vergaß sie, sobald man wach geworden war.

Warum war ich überhaupt so verschwitzt?

Ein bisschen frische Luft würde mir guttun. Der Gedanke an den Garten kam mir absolut richtig vor. Dort würde es mir bestimmt schnell besser gehen. Ich schlich mich leise aus meinem Zimmer. Dann zog ich meine Stiefel und meinen Mantel an. Alles war ruhig im Haus.

Mittlerweile waren meine Tante, mein Onkel und Henriette zu Bett gegangen. Ich steckte meinen Schlüssel ein und verließ das Haus. Dann ging ich in den Garten. Da war etwas, was ich brauchte.

Der Misthaufen lag am hintersten Ende. Es war gar nicht so einfach, die Erdmiete in dem hohen Schnee zu finden. Eine Weile stapfte ich um den Misthaufen herum, bis ich endlich ein hohles Geräusch unter meinen Füßen vernahm. Ich schob den Schnee mit bloßen Händen zur Seite und hob die Luke an. Tatsächlich, da war das Buch. Es war in eine Plastiktüte gewickelt und lag unter ein paar erdverkrusteten Karotten.

Ich steckte es ein, schloss die Klappe wieder. Dann verließ ich den Garten. Ich war zufrieden mit dem, was ich getan hatte. Alles war so, wie es sein sollte. Jetzt brauchte ich nur noch einen kleinen Spaziergang.

Mein Weg führte mich zügig die Straße entlang Richtung Innenstadt. Die frische Luft tat mir gut und ich verspürte den Wunsch, weiterzulaufen. Es kam mir ein wenig seltsam vor, dass ich um diese Uhrzeit durch die Stadt schlendern wollte, doch ich hatte in meinem Leben schon so manche seltsamen Dinge getan.

Warum also nicht ein Spaziergang durch das nächtliche Murenstein, und das an Heiligabend, dem Tag, an dem ich Geburtstag hatte? Ich erinnerte mich an eine Zeit in meinem Leben, in der ich nicht sehr glücklich darüber gewesen war, dass ich zu Weihnachten Geburtstag hatte. Meiner Meinung nach ging mein persönlicher Festtag völlig zwischen der Weihnachtsfeier unter.

Doch später hatte ich dann meinen Frieden mit der Situation gemacht. Ich konnte es ohnehin nicht ändern. Stattdessen hatte ich mich darüber gefreut, dass zu meinem Geburtstag die ganze Welt in hellem Glanz erstrahlte.

Meine Schritte führten mich ganz automatisch den vertrauten Weg in die Innenstadt. Ich schlenderte durch die schmalen Gassen und fand mich schon bald vor dem Friedhofseingang wieder. Ein nächtlicher Spaziergang über den Friedhof kam mir mit einem Mal sehr reizvoll vor. Allerdings war das Tor schon abgeschlossen und ich musste mühsam über die Mauer klettern. Das war in dem dicken Mantel gar nicht so einfach.

Aber ich bekam es hin und landete in einem Schneehaufen, als ich von der Mauer sprang. Dann schlug ich den Weg zur Kapelle ein.

Je näher ich dem kleinen Gebäude kam, neben dem wir schon einmal hinter der Hecke gehockt hatten, umso klarer wurde mir, was ich hier tat.

Es hatte etwas mit Herrn Walpurius zu tun. Das ungute Gefühl in meinem Bauch gewann an Kraft und jetzt erinnerte ich mich immer mehr daran, warum das so war. Aegaton wollte mich zu seinem neuen Gefäß machen.

Ich hatte das Buch dabei und brachte es gerade dem Dämon. Nein, das war gar nicht gut. Warum hatte mir Henriette nur verraten, wo das Buch lag? Warum war sie nicht vorsichtiger gewesen?

Ich versuchte umzudrehen und wieder zu gehen, aber meine Beine gehorchten mir nicht. Sie liefen weiter und weiter, bogen in die schmalen Pfade ein, stapften durch hohen Schnee und schließlich erreichte ich den kleinen, runden Platz vor der Kapelle.

Jemand hatte den Schnee weggeschippt und in der Kapelle leuchtete ein warmes Licht. Ich wollte schreien und um Hilfe rufen, aber ich bekam den Mund nicht auf. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich war nur noch ein Beifahrer in einem Fahrzeug, das von jemand anderem gesteuert wurde. Die Angst, die ich so deutlich spürte und die dafür sorgen sollte, dass mein Herz schneller schlug, ich ohnmächtig wurde oder wenigstens stolperte und zu Boden fiel, bewirkte rein gar nichts.

Die Panik war nur in meinem Kopf. Mein Körper war die Ruhe selbst und wusste, was er zu tun hatte. Ich überquerte den kleinen Platz und öffnete die Tür der Kapelle. Warmes Licht strahlte mir entgegen, als ich pünktlich um Mitternacht durch die Tür schritt und dem Befehl folgte, den Aegaton mir gegeben hatte.
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Als sich die Tür der Kapelle hinter mir schloss, spürte ich, wie ich die Kontrolle über meinen Körper wiedererlangte. Ich hatte Aegatons Befehl ausgeführt und war wieder der Herr über meine Glieder. Was hatte ich nur getan? Hatte ich wirklich das Buch aus seinem Versteck geholt und zu Aegaton gebracht? Verdammt! Das durfte nicht geschehen. Als ich schon wieder umdrehen und davonrennen wollte, vernahm ich das schwere Knarren eines Riegels. Ein Blick zurück genügte, um zu verstehen, dass eine Flucht aussichtslos war.

Tom und Heinrich hatten die Tür verriegelt und sich davor aufgebaut wie die Kontrolleure vor einem Club. Ich verfluchte die Tatsache, dass ich nicht Gregors Gabe hatte und einfach durch die Wand davonrennen konnte.

»Bleib stehen«, sagte Herr Walpurius da auch schon, dem meine Gedanken natürlich nicht entgangen waren. Er schien absolut sichergehen zu wollen, dass mir nicht doch noch die Flucht gelang.

Sofort spürte ich, wie meine Beine träge wurden und sich nicht mehr von der Stelle bewegen ließen. Verdammt! Wie kam ich denn nur aus der Sache wieder raus?

»Gar nicht«, gab mir Herr Walpurius die Antwort.

»Sie wird schon wieder wütend«, sagte eine mir wohlbekannte Stimme.

Ich fuhr erschrocken herum. Erst jetzt musterte ich die Personen, die vorn in der Kapelle neben dem kleinen Altar standen. Mich traf beinahe der Schlag. Da stand Lucy. Wären meine Beine nicht so steif gewesen, wäre ich jetzt bestimmt eingeknickt und zu Boden gesunken. Das konnte nicht sein. Nein, das war absolut unmöglich. Gregor hatte gesagt, dass er ihr vertraute. Was machte sie hier? War sie auch gezwungen worden, zu kommen?

Und als ob Lucys Anwesenheit nicht schon schrecklich genug war, erkannte ich eine weitere vertraute Gestalt. Direkt neben Lucy stand Torben und sah mich ruhig an, während er in aller Seelenruhe nach Lucys Hand griff.

Mein Kopf schien zu explodieren, als ich begriff, dass niemand sie hatte zwingen müssen, hierherzukommen. Sie waren freiwillig hier. Doch das war nicht das Einzige, was ich nur mühsam verstand. Waren die beiden etwa ein Paar?

Wie lange spielten sie schon dieses doppelte Spiel? Vielleicht ging das schon seit dem Sommer so? Oder hatte sich das erst kurzfristig ergeben?

Lucy hatte ich noch nie über den Weg getraut. Aber wie war Torben in die ganze Sache hineingeschlittert? Was war mit Jessie? Hatte er ihr das alles vorgespielt? Und ahnte Gregor, dass sein bester Freund ihm und uns in den Rücken gefallen war?

»Sie ist schockiert«, stellte Lucy mit sachlicher Miene fest.

»Also habt ihr eure Arbeit gut gemacht«, sagte Gernot, der zur anderen Seite von Herrn Walpurius stand. »Ihr habt eure Rollen hervorragend gespielt. Sie hat nichts geahnt.«

»Das war gar nicht so einfach.« Torben strich sich durch die blonden Engelslöckchen. »Ich musste Alex regelmäßig etwas in den Milchshake schütten, damit er nicht ständig in unserer Nähe ist und uns belauscht. So ein Gedankenleser ist wirklich lästig. Man muss sich die ganze Zeit konzentrieren und darf keinen einzigen Fehler machen.«

»Das war mega anstrengend«, stimmte ihm Lucy zu. »Aber die Sache mit Jessie war eine gute Ablenkung.«

»Das war alles nur eine Lüge?«, stotterte ich die Worte mühsam zusammen, nachdem sich der Fragensturm in meinem Kopf etwas gelegt hatte und das Gefühl der Enttäuschung immer bitterer in mir brannte. »Das mit Jessie war nicht echt?«

»Natürlich nicht«, sagte Torben ganz ruhig und sah mich kalt an. »Glaubst du wirklich, ich lasse mich freiwillig auf diese graue Maus ein?« Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Es war eine gute Tarnung und hat mir einen Platz in eurer Mitte gesichert. So wusste ich immer, ob ihr uns auf der Spur seid oder nicht. Das war alles. Ich bin froh, dass das jetzt bald ein Ende hat.«

Wer war dieser Typ? War er wirklich der Vertraute von Gregor, den ich bis dahin für einen Freund gehalten hatte?

Wie hatte ich mich so in einem Menschen täuschen können?

»Oh, die kleine Prinzessin versteht die Welt nicht mehr.« Lucys gehässiges Grinsen sorgte dafür, dass meine Ohnmacht mit einem Schlag wich und die Wut sich in mir einen Weg bahnte.

»Genug jetzt«, sagte Herr Walpurius. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Den Fehler, zu lange zu zögern, werde ich nicht noch einmal begehen.«

»Ja«, sagte ich ganz ruhig und schaffte es, meine Stimme spöttisch klingen zu lassen. »Es hätte alles schon erledigt sein können. Aber ich habe dich immer wieder davon abgehalten, Aegaton, nicht wahr?«

Herr Walpurius sah auf. In seinen Augen blitzte der Zorn.

Doch davon ließ ich mich nicht beeindrucken. Ich konnte nicht mehr weglaufen. Hilfe würde keine kommen. Die Hoffnung hatte ich längst aufgegeben. Ich hatte nur noch meine Stimme als Waffe und die würde ich nutzen, so gut ich konnte.

»Aegaton, ich verbanne dich«, schrie ich.

Herr Walpurius zuckte zusammen. Sein Körper begann zu beben.

So war das also. Die ganze Zeit war es nur ein unbestimmtes Gefühl gewesen. Doch jetzt sah ich, dass meine Worte Macht hatten.

»Aegaton, ich verbanne dich«, rief ich lauter, erfüllt von dem wahnwitzigen Gefühl, dass ich es vielleicht schaffen konnte, den Dämon allein mit meiner Stimme aus dem schwachen Körper von Herrn Walpurius zu vertreiben. »Aegaton, ich verbanne dich.«

Herr Walpurius zuckte zusammen. Dann richtete er sich auf und sah mir fest in die Augen. »Schweig«, rief er barsch.

Augenblicklich wurde meine Zunge schwer. Ich hatte schon angehoben, um noch einmal meine Worte zu wiederholen. Doch nun bekam ich kein Wort mehr über die Lippen. Verdammt!

»Los jetzt«, sagte Herr Walpurius schroff und mit kratzender Stimme. »Wir haben nicht ewig Zeit.« Er stützte sich auf dem Altar ab. Das Stehen machte ihm sichtliche Probleme. »Beginnt die Beschwörung!«

Gernot bewegte sich sofort.

Was machte er überhaupt hier? Hatte Henriette ihm nicht befohlen, dass er sich nur noch um seine Arbeit kümmern sollte?

»Mein Wort wiegt mehr«, murmelte Herr Walpurius gerade laut genug, damit ich es hören konnte. »Ich gebe doch keinem meiner Beschwörer mehr Macht, als ich selber habe. Nein, sie mögen sich gegenseitig Befehle erteilen können, aber mir befielt niemand etwas. Meine Befehle werden immer stärker sein als die der anderen.«

Gernot kam auf mich zu und nahm mir das Buch ab. Als er es in den Händen hielt, betrachtete er es mit einem Ausdruck, den ich das letzte Mal in einem Film bei einem gebeugten, kleinen Kerl gesehen hatte, der auf der Jagd nach einem goldenen Ring war.

»Nein, so wird er nicht enden«, sagte Herr Walpurius mit Nachdruck, der meine Gedanken immer noch genau verfolgte. »Er wird Macht bekommen und sie gut zu nutzen wissen.«

Ich hätte gern geantwortet, dass er sich da irrte, denn wenn einem die Macht zu Kopfe stieg, dann endete das früher oder später im Chaos. Das hatte er doch selbst vor einer Weile gesagt. Aber leider konnte ich meine Meinung nicht kundtun, denn noch immer war meine Zunge gelähmt und auch meine Stimmbänder hatten den Dienst eingestellt.

Gernot legte das Buch auf den Altar und Herr Walpurius trat zurück und nahm auf einem Klappstuhl Platz, der in der Ecke für ihn bereitstand.

Tom, Heinrich, Lucy, Torben und Gernot stellten sich rund um den Altar auf.

Ich hoffte auf ein Wunder. Vielleicht geschah irgendetwas, das diese Beschwörung unterbrach. Meine Tante und mein Onkel hatten doch bestimmt mitbekommen, wie ich das Haus verlassen hatte. Vielleicht kamen sie wieder im letzten Moment, um das Ruder noch herumzureißen.

Was war mit der Kamera, die Alex draußen angebracht hatte? Hing die noch und warnte ihn?

»Es wird niemand kommen«, beantwortete Herr Walpurius meine panischen Fragen, während Gernot ein paar Kerzen rund um das Buch aufstellte und sie anzündete. »Die Kamera haben wir abgehängt und niemand weiß, dass du hier bist.«

Gernot zog eine Gartenschere und Verbandsmaterial aus einer Tasche.

Ihr seid verrückt.

Ich wollte die Worte schreien, so sehr brannten sie mir im Hals, aber meine Kehle war wie zugeschnürt und kein einziges Wort verließ meinen Mund.

Während ich fassungslos zusah, wie die fünf in Position gingen, sich ihre Schuhe auszogen, weil sie offenbar vorhatten, sich von ihren Zehen zu trennen, um Aegaton das fleischliche Opfer zu bringen, das er forderte, lauschte ich auf ein rettendes Signal. Warum brach niemand die Tür auf? Warum wachte Gregor nicht auf und folgte mir? Wo waren meine Tante und mein Onkel?

Doch es kam niemand. Dieses Mal hatte Aegaton gewonnen.

Als Gernot zu der Astschere griff und sie an seinem Zeh ansetzte, starrte ich angestrengt in das Gesicht von Herrn Walpurius. Ich konnte diesen Verrückten nicht bei ihrem Treiben zusehen.

Stattdessen blickte ich in das Gesicht des alten Mannes, der fasziniert Gernot betrachtete. Dann ging es los. Ich hörte, wie es geschah, vernahm das knirschende Geräusch, als die Knochen brachen, und hörte den gedämpften Schrei fünfmal, während einer nach dem anderen sein blutiges Opfer erbrachte.

Mir war übel und mein Magen fühlte sich an, als ob er sich im Kreis drehte.

Ich wollte einfach nur weg, aber egal wie sehr ich mich mühte, davonzulaufen, ich kam nicht vom Fleck.

Dann war es vorbei und ich vernahm Gernot, der mit feierlicher Stimme den Dämon beschwor.

Da mein Blick immer noch an Herrn Walpurius hing, bemerkte ich sofort, dass der alte Mann regelrecht in sich zusammensackte, als Gernot die erste Beschwörung beendet hatte. Er schien eingeschlafen zu sein. Sein Kopf war auf die Brust gesunken und er hing mehr auf dem Klappstuhl, als dass er dort saß. Aegaton hatte den Körper von Herrn Walpurius in tiefen Schlaf versetzt.

Das Buch begann zu leuchten, Wind kam auf und ein übler Geruch nach Schwefel breitete sich in der kleinen Kapelle aus. Der Dämon war gekommen und dieses Mal war sein Weg nur kurz gewesen.

Wäre ich jetzt in der Zwischenwelt, dann könnte ich Aegaton sehen, wie er dort rund um den Altar schlich und die porösen Stellen zwischen den Welten suchte.

Gernots Stimme dröhnte mir in den Ohren, der gemeinsam mit seinen Verbündeten den Dämon beschwor. Die Worte wiederholten sich, die Stimmen gewannen an Höhe und der Schwefelgeruch brannte mir in den Augen und der Nase.

Niemand kam und störte die Beschwörung.

Gernot wiederholte seine Worte noch sechs Mal, die anderen sprachen sie ihm nach. Dann war es geschehen. Ein starker Wind kam auf und riss die schmalen hohen Fenster der Kapelle auf. Eisigkalte Böen drangen in den kleinen Raum ein und löschten die Kerzen.

Mit einem Mal umgab mich Dunkelheit.

Doch dann vernahm ich die leise Stimme von Herrn Walpurius. »Du kannst jetzt nach Hause gehen, Louisella. Du wirst über diese Nacht kein einziges Wort verlieren, weder darüber, was hier geschehen ist, noch darüber, wer hier war. In einer Woche kommst du wieder um Mitternacht in diese Kapelle und du wirst niemandem erzählen, was wir vorhaben. Das ist unser kleines Geheimnis. Pass gut auf dich und deinen Körper auf. Ich will ihn in unversehrtem Zustand bekommen.« Dann wandte er sich seinen Beschwörern zu. »Auch ihr werdet über diese Nacht und meine Pläne kein Wort verlieren. Ihr werdet nicht einmal daran denken, was hier geschehen ist. Erst in einer Woche kommt ihr wieder hierher und dann werdet ihr die Beschwörung vollenden.«

Das Gefühl in meinen Beinen war wieder da, meine Zunge löste sich. Ich blieb keine Sekunde länger in dieser Kapelle. Ich musste weg von diesen Verrückten.

Ich tastete mich zur Tür vor und löste den Riegel. Dann riss ich die Tür auf und rannte hinaus in den Schnee. Keuchend stolperte ich an den Gräbern und Hecken vorbei. Ich musste Gregor davon erzählen, ihm und auch Henriette und meiner Tante und meinem Onkel. Alle mussten wissen, was hier geschehen war.

Doch Aegatons Worte taten ihre Wirkung. Mit jedem Schritt, den ich mich von der Kapelle entfernte, verblassten meine Erinnerungen an das, was ich soeben getan und erlebt hatte, immer mehr.

Sie verschwanden in einer dunklen Wolke und als ich am Friedhofstor angekommen war und über die Mauer kletterte, hatte ich bereits vergessen, was ich in der kleinen Kapelle gesehen und gehört hatte. Ich wusste nur, dass mein Spaziergang lang genug gewesen war und ich wieder nach Hause wollte, um endlich ins Bett zu gehen.


KAPITEL ACHTUNDSECHZIG
[image: ]


»Das Buch ist weg.« Die lauten Worte drangen wie ein monotones Mantra in meinen Traum und weckten mich aus meinem tiefen Schlaf.

»Lou.« Gregor streichelte meinen Arm. »Da ist irgendetwas passiert. Deine Tante ist außer sich. Soll ich gehen?«

Ich holte keuchend Luft, während ich endgültig aus dem Halbschlaf erwachte. »Was ist los?« Ich sah mich verwirrt um. Draußen dämmerte ein trüber Morgen. Ich war müde und fühlte mich erschöpft und unausgeschlafen.

»Du bist ja noch gar nicht richtig wach«, schmunzelte Gregor. »Du siehst echt süß aus, wenn du so verschlafen bist.«

»Ich bin nicht süß«, murmelte ich mit einem belustigten Grinsen. »Hast du vergessen, ich habe das Chaos im Gepäck. Alle braven Jungs sollten Angst vor mir haben.«

»Die haben ja keine Ahnung, was sie da verpassen.« Gregor küsste mich sanft.

»Das Buch ist weg«, rief meine Tante da schon wieder. Ihre Stimme wanderte hin und her, was bedeuten musste, dass sie im Flur auf und ab lief.

Mein Onkel antwortete etwas. Doch ich verstand es nicht so richtig. Es klang, als ob er im Bad war. Was war denn da los? Langsam, aber sicher holte mich die Unruhe vor der Tür aus dem Halbschlaf.

Welches Buch meinten die beiden? Siedend heiß fiel mir ein, dass es nur einen einzigen Grund geben konnte, aus dem meine Tante am ersten Weihnachtsfeiertag so aufgeregt war.

»Verdammt!« Ich sprang regelrecht aus dem Bett und schlüpfte in meine Jeans. »Igitt!« Warum war meine Hose denn so nass? Ich starrte die Jeans nachdenklich an.

Nur ein erneutes Rufen meiner Tante sorgte dafür, dass ich das Grübeln auf später vertagte und mir eine Jogginghose aus dem Wäschehaufen in der Ecke griff und schnell hineinschlüpfte.

»Komm mit«, sagte ich an Gregor gewandt. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, dann ging das Problem uns alle an.

Ich trat hinaus in den Flur. Draußen war meine Tante gerade dabei, meinem Onkel seine Jacke zu reichen.

»Was ist los?« Ich sah meine Tante an und hoffte inständig, dass ich mich irrte und nicht das geschehen war, was ich befürchtete.

»Jemand hat das Buch gestohlen.« Meine Tante wandte sich schon der Tür zu. Dass Gregor neben mir stand, schien ihr nicht einmal aufzufallen, geschweige denn seltsam vorzukommen.

»Welches Buch?« Meine Stimme klang hölzern.

»Das Buch, mit dem man Aegaton beschwören kann.« Meine Tante war blass und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Sag mir bitte, dass du es nur an einen sicheren Ort gebracht hast.« Die Hoffnung auf eine einfache Erklärung blitzte in ihren Augen auf.

Ich konnte sie so gut verstehen. Doch ich musste ihre Hoffnung zerstören, so leid es mir tat. »Ich habe das Buch nicht genommen. Ich wusste ja nicht einmal, wo es lag.«

Meine Tante schluckte. »Komm«, sagte sie an Moritz gewandt. »Draußen sind Fußspuren im Schnee. Vielleicht finden wir etwas heraus.«

Mein Onkel zog sich seine Mütze über und folgte meiner Tante hinaus in den Garten.

»Verdammt!« Ich griff nach meinem Mantel. Warum hatte sie denn kein besseres Versteck ausgesucht? Der Gedanke, dass wir das Buch nicht mehr hatten, erfüllte mich mit Schrecken.

Doch da war noch etwas anderes, das mir Unbehagen bereitete. Warum war mein Mantel so feucht?

Verdutzt blieb ich einen Moment stehen. Dann fiel mein Blick auf meine Stiefel, unter denen eine kleine Pfütze stand. Gestern war Weihnachten gewesen. Ich hatte den ganzen Tag im Haus verbracht.

Warum waren meine Sachen nass? Oder war ich doch noch einmal draußen gewesen? Ich war plötzlich nicht mehr so sicher. Aber das war jetzt auch nicht so wichtig. Es war nur eine Sache wichtig und die war es, das Buch zu finden und herauszubekommen, wer es genommen hatte. Ich warf meinen feuchten Mantel über und fuhr in meine Stiefel. Dann folgte ich meiner Tante und meinem Onkel hinaus in den Garten.

Die beiden standen stirnrunzelnd neben der Erdmiete, von der jemand den Schnee zur Seite geschoben hatte.

»Es hat heute morgen geschneit«, sagte meine Tante und fluchte so unanständig, dass ich sie überrascht ansah.

Ich hatte nicht einmal geahnt, dass meine Tante solche Wörter kannte.

»Die Spuren sind nicht mehr zu erkennen.« Meine Tante wandte sich ab. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Jetzt bleib ganz ruhig«, sagte mein Onkel in beruhigendem Ton. »Wir werden schon noch herausbekommen, wer das war.«

»Das macht mich alles so fertig«, sagte meine Tante, und ihre Stimme zitterte. »Kaum denkt man, dass man die eine Sache im Griff hat, passiert schon die nächste Katastrophe.«

»Zusammen schaffen wir das.« Mein Onkel legte einen Arm um die Schulter meiner Tante. »Du musst das nicht allein durchstehen.«

»Das musst du wirklich nicht«, stimmte ich meinem Onkel zu, der genau den richtigen Ton getroffen hatte.

Meine Tante holte tief Luft und beruhigte sich langsam, aber sicher wieder.

»Was ist denn hier los?« Henriette hatte das Fenster in ihrem Zimmer geöffnet und sah zu uns hinab.

»Jemand hat das Buch gestohlen«, rief ich ihr zu. »Es muss heute Nacht passiert sein.«

»Nein.« Henriette wurde blass. »Wisst ihr, wer es war?«

Wir schüttelten alle mit dem Kopf.

»Vielleicht war es mein Vater«, sagte Gregor mit gepresster Stimme.

»Unmöglich. Ich habe ihm doch gesagt, dass er das nicht tun darf.« Henriette schüttelte entschlossen den Kopf. »Vielleicht waren es Tom und Heinrich. Ihnen habe ich nicht verboten, sich um das Buch und den Dämon zu kümmern.«

»Lucy und Torben haben gesagt, dass die beiden sich nicht mehr einmischen werden«, erinnerte ich mich an ihr Versprechen.

»Dann sollten wir mal nachfragen gehen, ob sie sich auch an ihr Wort gehalten haben. Ich sage Alex Bescheid.« Mit diesen Worten schloss Henriette das Fenster.

Wenig später kam sie aus der Haustür.

»Wir kümmern uns darum«, sagte ich an meine Tante gewandt.

Doch der besorgte Ausdruck verschwand nicht aus ihrem Gesicht. »Ich muss mich mit dem Serum für Kordelia beeilen«, sagte sie hastig. »Nur falls es knapp wird und irgendjemand da draußen jetzt Aegaton beschwört. Vielleicht bekommt der Dämon dann mehr Kraft. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl. Besser, ich warte nicht länger.«

»Da hast du vermutlich recht«, stimmte ich ihr zu. Je eher meine Mutter befreit wurde, umso besser.

»Ja, ich sollte mich beeilen.« Meine Tante nickte. »Ich mache mich gleich auf den Weg in die Klinik.«

»Ich fahre dich«, bot mein Onkel an.

»Danke, das wäre nett.« Meine Tante nickte und die beiden gingen zurück ins Haus.

Ich lief indes mit Henriette und Gregor Richtung Innenstadt.

Als wir an der Ampel ankamen und Alex trafen, wusste er schon über alles Bescheid.

»Das ist ja entsetzlich«, sagte Alex und wickelte sich den Schal fester um den Hals. Seitdem er diese Magen-Darm-Grippe nun schon seit einiger Zeit nicht richtig loswurde und sie immer wieder aufflackerte, hatte er ein paar Kilo verloren und die Kälte kroch ihm schnell unter die Kleidung. »Habt ihr eine Ahnung, was passiert sein könnte?«

»Jemand hat sich nachts in den Garten geschlichen und das Buch aus seinem Versteck geholt«, sagte Henriette. »Es gibt keine Spuren. Der Schneefall heute Morgen hat sie alle verwischt.«

Alex nickte. »Ich verstehe. Denkt ihr wirklich, dass die Väter von Lucy und Torben etwas damit zu tun haben könnten?«

»Das wollen wir jetzt herausfinden«, erwiderte Henriette und ging über die Straße, nachdem die Ampel endlich auf Grün geschaltet hatte.

Schweigend liefen wir durch die Gassen und überquerten dann den Marktplatz beim Burger-Paradies.

»War gestern irgendetwas auffällig?«, fragte Henriette Gregor.

»Keine Ahnung.« Gregor zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch mit Torben zusammengesessen. Dann ist Jessie gekommen. Lucy habe ich den ganzen Tag nicht gesehen. Sie war nicht zu Hause.«

»Aha«, sagte Henriette und hob den Zeigefinger. Mehr sagte sie nicht. Das musste sie auch nicht. Wir wussten alle, was sie meinte.

Gregor schloss die Haustür auf und ging voran, als wir uns auf den Weg nach oben machten. Als er an der Wohnungstür angekommen war, atmete er tief durch. Dann schloss er die Tür auf und betrat die WG.

Henriette folgte ihm auf dem Fuß und auch ich trat zügig ein. Die Neugier auf das, was uns hier erwartete, war einfach zu groß.

Ein kräftiger Geruch nach Kaffee lag in der Luft und mischte sich mit dem süßen Duft von Butter und Teig. Es dauerte einen Moment, bis ich den Anblick, der sich mir bot, wirklich begriff.

Die Wohnung war weder leer noch waren Lucy und Torben auf der Flucht. Es war ganz anders. Die beiden saßen mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Tisch, während Jessie am Herd stand und Pancakes briet.

»Hallo«, sagte Jessie gerade erstaunt von unserem plötzlichen und unangemeldeten Auftauchen. »Wollt ihr mit frühstücken?« Sie lächelte uns an und es war zweifellos klar, dass sie eine schöne Nacht bei Torben verbracht hatte.

Einen Moment lang durchzuckte mich das seltsame Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch das Gefühl verflog so schnell, wie es gekommen war, und daran war allein Jessies glückliches Lächeln schuld. Es herrschte eine Harmonie in diesem Raum, dass ich es kaum wagte, den Frieden zu stören.

»Ich muss aber fragen«, sagte Alex, der meine Gedanken gelesen hatte.

Das sah Henriette ganz genauso, denn sie räusperte sich gerade umständlich. »Sagt mir bitte, ob ihr wisst, wer gestern Nacht das Buch aus unserem Garten gestohlen hat.«

»Ich weiß von nichts.« Jessie war blass geworden. »Es wurde etwas gestohlen?«

»Ja, das wurde es.« Henriette nickte.

»Keine Ahnung.« Torben schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Welches Buch?«, fragte Lucy stirnrunzelnd und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Das Buch, mit dem man Aegaton beschwören kann, natürlich«, erwiderte Henriette mit einem leicht genervten Tonfall.

»Es ist weg?« Jessie stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

»Verdammt!« Torben schüttelte fassungslos den Kopf.

»Sie wissen es nicht.« Alex klang erleichtert.

»Natürlich wissen wir es nicht«, sagte Lucy in einem angriffslustigen Tonfall. »Wir waren die ganze Nacht hier.«

»Schon gut, wir wollen nicht länger stören.« Alex hob entschuldigend die Hände.

»Doch, wir stören noch einen Moment.« Henriette verschränkte die Arme vor der Brust. »Wisst ihr, wer das Buch gestohlen haben könnte? Vielleicht war es einer eurer Väter?« Henriette sah Lucy und Torben an.

»Ich weiß es nicht«, sagte Jessie, während Lucy und Torben einfach nur den Kopf schüttelten.

»Sie wissen es wirklich nicht«, sagte Alex.

»Na schön.« Henriette seufzte. »Was machen wir denn jetzt?« Nach der anfänglichen Entschlossenheit wirkte sie zunehmend verzweifelt. »Uns ist doch allen klar, dass nur sehr wenige Menschen auf dieser Welt von dem Buch wissen und es in die Hände bekommen wollen. Wenn sie es nicht waren, wer dann?«

»Ich könnte bei meinem Vater noch mal nachfragen«, bot Lucy in einem überraschend hilfsbereiten Ton an.

»Das mach ich auch.« Torben nickte. »Allerdings sind unsere Väter nicht in Murenstein. Sie sind über die Feiertage weggefahren. Es wird ein paar Tage dauern, zu ihnen zu reisen.«

»Aber wenn sie nicht da sind, dann können sie das Buch ja auch nicht geklaut haben«, sagte Henriette, der die Logik von Torbens Vorschlag nicht so recht einleuchten wollte. Sie sah die beiden nachdenklich an. »Seit wann ist es denn überhaupt so harmonisch bei euch?« Sie legte nachdenklich den Kopf schief, als ob ihr eine Ungereimtheit aufgefallen war, der sie unbedingt auf den Grund gehen musste.

Torben grinste plötzlich so seltsam. »Macht euch keine Sorgen darüber«, sagte er in weichem Ton. »Bei uns ist alles in Ordnung.«

Henriettes Haltung löste sich langsam. »Dann ist ja gut«, sagte sie mit einem Lächeln und wandte sich wieder mir zu. »Komm, Louisella, wir sollten wieder nach Hause gehen. Entschuldigt die Störung.«

»Kein Problem.« Lucy nickte und das Lächeln auf ihren Lippen war so selbstzufrieden, dass ich sie einen Moment nachdenklich anstarrte. Warum lächelte sie so seltsam? Das ungute Gefühl, dass ich irgendetwas Wichtiges übersah, stieg wieder in mir auf. Ich sah mich um.

Jessie wendete gerade einen Pancake und rührte dann pfeifend in der Schüssel mit dem Teig. Ihr Schreck über das verschwundene Buch war aber schnell verschwunden.

Ich spürte Gregors Hand an meinem Arm, der mich langsam, aber entschlossen aus der WG zog. »Kommt, wir gehen einen Milchshake trinken.«

»Gute Idee.« Henriette verließ die WG als Erste.

Ich folgte ihr mit Gregor und Alex, weil ich nicht das Gefühl hatte, dass ich hier bei Lucy und Torben weiterkommen würde.

Mit jeder Treppenstufe löste sich die Spannung in mir wieder und als wir wenig später bei Waffeln und Milchshakes im Burger-Paradies saßen, war ich ziemlich entspannt. Dennoch spürte ich, dass nichts in Ordnung war. Wir saßen schweigend am Tisch und hingen unseren Gedanken nach.

Ich hatte das Gefühl, dass ich vor einem Puzzle saß, zu dem mir einige wichtige Teile fehlten.

»Das Gefühl habe ich auch«, sagte Alex. »Jessie hat sich seltsam benommen. Normalerweise wäre sie mit uns gekommen und hätte versucht, uns zu helfen, etwas über den Diebstahl des Buches herauszufinden.«

»Sie ist verliebt«, sagte ich achselzuckend. »Dieses Gefühl kann einen Menschen verändern. Vielleicht liegt es daran.«

»Nein, so ist es nicht.« Alex schüttelte den Kopf. »Sie war total konzentriert auf diese Pancakes. Ich habe noch nie erlebt, dass sie gerne kocht, vor allem nicht, wenn das Buch verschwunden ist.«

»Und Lucy und Torben? An was haben die beiden die ganze Zeit gedacht?« Henriette wandte sich Alex zu.

Alex dachte einen Moment über die Frage nach. »An nichts«, sagte er schließlich und war selber erstaunt über seine Antwort.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Henriette kopfschüttelnd.

»Der Meinung bin ich auch«, sagte ich mit einem Seufzen. »Aber ich komme einfach nicht drauf, was das sein könnte.«

»Also gut«, sagte Gregor entschlossen, der unserem Gespräch aufmerksam gelauscht hatte. »Mit dem Rätselraten kommen wir nicht weiter.«

»Ich traue den beiden nicht«, sagte Henriette. »Das ist nur so ein Gefühl, aber ich werde es einfach nicht los. Und auf Jessie können wir uns im Moment auch nicht verlassen. Sie scheint völlig im Liebestaumel zu sein.«

»Mmh«, sagte Gregor nachdenklich.

»Ich weiß, dass sie deine Freunde sind und du sie schon ewig kennst, aber irgendetwas stimmt nicht«, sagte ich seufzend.

Gregor sah uns der Reihe nach an. Es gefiel ihm nicht, dass wir so sehr an Torben und Lucy zweifelten. »Ich glaube den beiden zwar, dass sie nichts wissen, aber wenn es euch lieber ist, dann behalte ich sie im Auge.« Er sagte nicht, dass er das nur tat, um zu beweisen, dass wir uns irrten.

Aber ich wusste, dass er genau das dachte.

»Das ist eine gute Idee«, sagte Henriette dennoch zufrieden.

»Ich gehe gleich zurück in die WG. Je eher wir Klarheit haben, umso besser.« Gregor trank seinen Milchshake aus. Er wirkte angespannt. Dann gab er mir einen Kuss. »Ich schreibe dir.«

»Tu das«, flüsterte ich und spürte, wie mir schwer ums Herz wurde. Die Stimmung zwischen uns war angespannt. Wir waren uns alles andere als einig. Aber eine andere Spur als diese hatten wir im Moment nicht und Gregor war der Einzige, demgegenüber sich Torben und Lucy offen geben würden.

Gregor erhob sich und zog sich seine Jacke über, dann verließ er das Burger-Paradies. Ich sah ihm dabei zu, wie er über den Marktplatz lief und dann im Haus auf der anderen Seite verschwand.

Hoffentlich brachte uns das auf die richtige Fährte, denn ich hatte absolut keine Ahnung, wer das Buch sonst genommen haben könnte.


KAPITEL NEUNUNDSECHZIG
[image: ]


»Haben wir etwas vergessen?« Mein Onkel stand neben dem gepackten Koffer im Flur und sah meine Tante fragend an.

»Ich glaube nicht.« Meine Tante betrachtete den Koffer. Dann seufzte sie und holte tief Luft. »Seid ihr sicher, dass wir fahren können?«

Henriette nickte entschlossen. »Es ist nur die eine Nacht über Silvester«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ihr habt diesen Aufenthalt im Berghotel schon vor Ewigkeiten gebucht. Nehmt euch mal einen Tag frei. Morgen seid ihr doch wieder da.«

»Ihr verpasst hier wirklich nichts«, stimmte ich Henriette zu.

»Eben.« Henriette nickte. »Louisellas Mutter geht es den Umständen entsprechend gut und morgen, wenn ihr wieder da seid, wagt ihr den nächsten Versuch mit deiner neuen Mischung. Alle Verträglichkeitstests waren vielversprechend. Du wirst sehen, wenn du ausgeruht bist, dann klappt das alles viel besser.«

»Aber das Buch.« Meine Tante seufzte. »Wir haben die ganze Woche gesucht und es ist nicht wieder aufgetaucht.«

»Ich weiß, aber ob ihr die Nacht hier verbringt oder nicht, ändert daran auch nichts«, erwiderte ich, und sofort flackerte das mulmige Gefühl in meinem Bauch wieder auf. »Zu unserer Beruhigung kann man sagen, dass auch nichts Schlimmes passiert ist. Der Dämon ist nirgendwo aufgetaucht und in der Klinik war auch niemand, den du wegen abgetrennter Gliedmaßen verarzten musstest. Eine kleine Pause wird euch guttun.«

»Ja, du hast recht. Der eine Tag wird nichts ändern und eine Pause tut uns wirklich mal ganz gut. Vielleicht bringt uns das auch auf ganz andere Gedanken.« Meine Tante nickte und richtete sich ihre roten Locken. Dann nahm sie ihre Tasche und ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. »Eigentlich kann ich es kaum erwarten, diesem Irrsinn mal für ein paar Stunden zu entfliehen.«

»Viel Spaß und lasst es krachen.« Ich hielt meiner Tante und meinem Onkel die Tür auf.

»Das werden wir. Macht euch einen schönen Silvesterabend.« Meine Tante nickte uns noch einmal zu. »Und wenn etwas ist, dann ruft uns an. Wir sind ja nur zwei Fahrstunden weg.«

»Mama«, sagte Henriette genervt. »Wir sind achtzehn.«

»Jaja, schon verstanden.« Meine Tante winkte ab. »Ihr kommt allein klar.«

»Bis morgen.« Mein Onkel hatte den Koffer genommen und folgte meiner Tante hinaus.

»Viel Spaß«, rief ich den beiden hinterher. Dann schloss ich die Tür.

Einen Moment später hörte ich das Auto anspringen und dann waren die beiden verschwunden.

»So.« Henriette stemmte die Arme in die Seite und sah mich erwartungsvoll an. »Haben wir an alles gedacht?«

»Ich denke schon.« Ich nickte. »Wir haben genug zu essen im Keller stehen. Jessie wollte noch ein paar Knabbersachen holen. Getränke bringt Alex mit und Torben die Silvesterraketen. Die Party kann steigen, würde ich sagen.«

»Ich freue mich auch auf ein bisschen Abwechslung. Die letzte Woche war irgendwie seltsam.« Henriette schlenderte in die Küche und begann die Spülmaschine auszuräumen.

Ich folgte ihr und half ihr dabei. Währenddessen dachte ich an die letzten Tage. Gregor hatte Lucy und Torben im Auge behalten. Doch die beiden benahmen sich völlig normal. Sie genossen ihre Ferien, bestellten Pizza, sahen sich den ganzen Tag Serien an und hatten kein einziges Mal das Haus verlassen. Sie sprachen nicht über das Buch und auch nicht über ihre Väter.

Gregor hatte gesagt, dass er das Gefühl hatte, dass sie auf den Sesseln im Wohnzimmer festgewachsen seien, wo sie ständig mit ihren Laptops auf dem Schoß saßen und sich keinen Schritt zu viel bewegten.

Auf der Suche nach dem verschollenen Buch hatte uns das natürlich nicht weitergebracht. Es gab keinen Hinweis darauf, wohin es verschwunden war, und dieser Zustand zehrte immer mehr an meinen Nerven. Doch nicht nur an meinen. Wir waren alle angespannt. Nur heute Abend wollten wir uns alle eine kleine Auszeit gönnen. Die Welt würde hoffentlich nicht an Silvester untergehen.

Nachdem wir die Küche aufgeräumt hatten, begannen wir das Haus mit Luftschlangen zu schmücken. Als Jessie gegen fünf an der Tür klingelte, waren wir gerade fertig geworden.

»Komm rein.« Ich hatte die Tür geöffnet und trat zur Seite, damit Jessie hereinkommen konnte. Sie trug einen großen Rucksack, in dem es verheißungsvoll raschelte.

»Danke.« Jessie lächelte mir zu und trat ein. Dann ging sie direkt in die Küche und begann Unmengen an Chips, Dips und Süßigkeiten auszupacken.

»Hast du Angst zu verhungern?« Henriette kam herein und musterte den Berg auf dem Küchentisch mit überraschter Miene.

»Ich weiß auch nicht.« Jessie fuhr sich durch die braunen Locken und ließ sich dann auf einem Stuhl am Küchentisch nieder.

»Was ist denn los? Du wirkst so erschöpft. Gregor hat erzählt, ihr schaut die ganze Zeit Filme und Serien in der WG.« Ich lehnte mich an die Spüle und sah Jessie erwartungsvoll an. Ich hatte sie die ganze Woche nicht gesehen. Immer wenn wir uns treffen wollten, hatte sie keine Zeit gehabt und wollte lieber in der WG bei Torben bleiben.

»Torben und Lucy schauen die ganze Zeit Serien.« Jessie winkte ab. »Ich habe gekocht, gebacken und geputzt.«

»Du machst die Hausarbeit für die beiden?« Henriette runzelte missmutig die Stirn.

»Davon hat Gregor aber nichts erzählt.« Ich spürte ein Unbehagen in mir aufsteigen, das mir nur allzu sehr vertraut war. Wem konnte ich noch trauen? Verschwiegen Torben und Lucy etwas oder vielleicht sogar Gregor?

»Ich mache das gern«, sagte Jessie. »Das ist das erste Mal, dass ich so richtig verliebt bin. Torben und ich sind glücklich.«

»Das freut mich für dich«, sagte ich, auch wenn ich es seltsam fand, dass Jessie deswegen die ganze Hausarbeit in der WG übernommen hatte.

In diesem Moment klingelte es erneut an der Tür. Ich ging in den Flur und öffnete die Tür.

Alex stand davor und brachte einen Kasten Bier mit.

»Komm rein.« Ich grinste und trat zur Seite.

»Ich habe noch einen im Auto.«

»Sehr schön.« Ich zog mir meine Schuhe über und ging hinaus.

Alex trat an mir vorbei und brachte das Bier in die Küche.

Während ich auf sein Auto zuging, erkannte ich Gregor, der gerade in die Einfahrt gelaufen kam. Als er mich sah, lächelte er mich sofort an und all die dummen Gedanken, dass er vielleicht etwas vor mir verschwieg, lösten sich sofort in Luft auf.

»Brauchst du Hilfe?« Er kam auf mich zu, nahm mich in den Arm und küsste mich leicht.

»Da ist noch ein Kasten Bier in Alex‘ Auto.« Ich zeigte auf den geöffneten Kofferraum.

»Das übernehme ich gern.« Gregor griff nach dem Bierkasten und ich schloss den Kofferraum.

Dann gingen wir zurück ins Haus.

»Stimmt es, dass Torben und Lucy Jessie die ganze Hausarbeit machen lassen?«, fragte Henriette, als wir alle in der Küche standen. Ihr schien die Sache nicht aus dem Kopf zu gehen. Die Stimmung war angespannt, denn Henriette blickte Gregor herausfordernd an.

Gregor zögerte und genau dieses Zögern sorgte dafür, dass Henriettes Gesichtsausdruck noch düsterer wurde.

»Jetzt übertreib mal nicht«, sagte Gregor. »Du kannst nicht jeden unter Generalverdacht stellen.«

Doch Henriette hatte keine Lust zu diskutieren. »Sag es mir!«, forderte sie in scharfem Ton. Ihre Gabe wirkte.

Ich wollte schon einschreiten und sagen, dass Henriette Gregor in Ruhe lassen sollte. Sie konnte ihn doch nicht so herumkommandieren. Das ging eindeutig zu weit. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, geschah etwas Seltsames. Gregor nickte.

»Ja, das tun sie.« Gregors Worte hallten mir fremd und fern in den Ohren. Er hatte gelogen? Aber warum tat er das?

Doch Henriette wandte sich nun Jessie zu. »Warum hast du uns nicht erzählt, dass sie dir das befohlen haben?« Henriette sah Jessie fragend an.

Jessie runzelte die Stirn. Doch sie antwortete nicht.

Henriette versteifte sich. »Du wirst jetzt die Wahrheit sagen und auf alle unsere Fragen antworten.«

Jessie nickte. »Ja, sie haben es mir befohlen und ich habe es getan.«

»Und warum hat Gregor nichts davon erzählt?«, bohrte Henriette weiter. »Lügt er uns an?«

»Gregor hat nichts erzählt, weil sie ihm gesagt haben, dass er nichts anderes erzählen soll, als dass sie rumliegen und sich erholen.« Jessie sah mich entschuldigend an. »Er kann nichts dafür. Er muss tun, was sie befohlen haben.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich entsetzt und überrascht zugleich. Ich hatte eine Menge Erklärungen für möglich gehalten, aber nicht diese. Ein unguter Verdacht überkam mich, der kaum noch von der Hand zu weisen war. »Was genau geschieht da in der WG?« Ich sah Jessie entsetzt an.

»Sie haben mir gesagt, was ich machen soll, und ich habe es getan«, entgegnete Jessie.

Henriette wurde blass. »Nein, das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Sie haben überhaupt nicht die Gabe, anderen zu befehlen, was sie tun sollen. Lucy kann die Gefühle der anderen erspüren und Torben hat das Feuer unter Kontrolle. Mehr können sie nicht.«

»Es sei denn …«, begann ich zögernd den Satz, den ich ungern vollenden würde.

»Das würde ja bedeuten, dass …« Henriette schluckte und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Noch sind wir nicht sicher«, erwiderte ich. Gab es nicht noch eine andere Erklärung für diese Situation?

»Also gut.« Henriette nickte und wandte sich wieder Jessie zu. »Sag mir bitte, womit Lucy und Torben ihren Tag verbringen.« Henriette sah Jessie fragend an.

Jessie nickte. »Sie schlafen viel und pflegen ihre Wunden. Deswegen bewegen sie sich auch nicht viel. Ihnen tut der Fuß immer noch weh. Sie sagen mir, was ich machen und holen soll, und ich tue es dann. Außerdem knutschen sie ziemlich oft. Aber davon soll ich euch auch nichts erzählen.«

Nicht nur Henriette war mit jedem Wort blasser geworden, auch mir ging es so. Es gab keinen Zweifel.

»Oh nein«, flüsterte Alex entsetzt, dem auch mit aller Gewalt klar geworden war, was hier vor sich ging.

»Ist dir klar, was das bedeutet?« Henriette sah Jessie fragend an.

»Ja, schon, aber Torben hat gesagt, dass mich das nicht interessieren soll.«

»Er nutzt dich aus«, sagte Henriette entsetzt. »Und dass er dir das befehlen kann, heißt, dass er dieselbe Gabe hat wie ich. Aber die sollte er eigentlich gar nicht haben. Es sei denn, er hat das Buch und er hat gemeinsam mit Lucy Aegaton beschworen. Verdammt!« Henriettes Augen weiteten sich. »Deswegen haben sie uns auch letzte Woche weggeschickt. Sie haben die Gabe angewendet. Und wenn ihnen eine Zehe fehlt, dann heißt das, sie sind bei Stufe zwei und haben jetzt alle sieben Gaben.«

Henriette hatte die fürchterliche Wahrheit auf den Punkt gebracht. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Jedem von uns stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Doch dann wurde mir klar, dass wir uns nicht ewig mit unserer Panik aufhalten durften.

»Was sollen wir denn jetzt tun?« Ich blickte Henriette mit weit aufgerissenen Augen an. »Die beiden wollten auch zu unserer Party kommen. Heißt das, sie können uns Befehle erteilen und in unseren Gedanken lesen?«

Henriette nickte. »So ist es. Aber ich konnte ihren Befehl mit meiner Gabe aushebeln. Also sind unsere Kräfte gleich stark.« Henriette atmete tief durch. Dann legte sie die Stirn in Falten. »Ich weiß, was ich tun werde.«

Das war gut, denn genau in diesem Moment klingelte es an der Tür.

»Ich gehe«, sagte Henriette sofort.

Die Spannung im Raum war mit einem Mal unerträglich gestiegen. Uns allen war bewusst, dass Dinge geschehen waren, die sich unserer Kenntnis entzogen hatten. Aegaton war einen Schritt weiter und keiner von uns hatte bemerkt, was direkt vor unserer Nase vonstatten gegangen war.

Ich hörte, wie Henriette durch den Flur ging und die Tür öffnete.

»Hi«, hörte ich Lucys Stimme, die das Wort in die Länge zog.

Doch sie kam gar nicht erst dazu, ihren Gruß zu beenden, da vernahm ich schon Henriettes deutliche Stimme. »Ihr werdet uns keine Befehle erteilen und nicht in unseren Gedanken lesen. Ihr werdet jetzt zurück in eure WG gehen und den Abend dort verbringen. Außerdem werdet ihr Jessie in Ruhe lassen.«

»Okay«, sagte Torben mit seiner tiefen Stimme.

Dann hörte ich, wie die Tür ins Schloss fiel.

Erleichtert atmete ich auf. Die Gefahr war erst einmal gebannt.

»Sehr gut gemacht«, sagte ich an Henriette gewandt, als sie wieder in die Küche kam.

Sie war blass und wirkte angespannt. »Das wird uns nur ein wenig Zeit verschaffen. Wir müssen jetzt herausfinden, was die beiden planen, und zwar schnell.« Henriette setzte sich an den Tisch und riss eine Chipstüte auf. Dann sah sie Gregor und Jessie nachdenklich an. Die beiden wirkten, als ob sie nicht ganz da waren.

»Es geht ihnen nicht gut«, sagte Alex. »Ihre Gedanken drehen sich immer noch im Kreis.«

Henriette blickte Jessie an, die neben der Tür stand und seltsam hölzern wirkte. »Du wirst keinen Befehlen von Torben und Lucy mehr gehorchen und du auch nicht, Gregor«, sagte Henriette ernst. »Ihre Befehle gelten ab jetzt nicht mehr für euch.«

Gregor wirkte, als ob er aus einem Traum aufwachte. Das Entsetzen stand ihm mit einem Mal ins Gesicht geschrieben. »Sie haben mich belogen und mich herumkommandiert. Ich kann es gar nicht fassen, dass die beiden mich die ganze Zeit getäuscht haben und ich es nicht einmal gemerkt habe.« Gregor setzte sich neben Henriette und starrte angestrengt die Chipstüte an. Die Fassungslosigkeit über den Verrat stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Es tut mir leid.« Ich setzte mich ebenfalls an den Tisch. Ich wusste, dass Torben einer von Gregors engsten Freunden war und er die Hand für ihn ins Feuer gelegt hätte. Und auch mit Lucy verband ihn eine lange Freundschaft. Er hatte bis zum Schluss an ihre Unschuld geglaubt, genauso wie er es bei seinem Vater getan hatte.

Mich überkam das ungute Gefühl, dass sich dieses Muster gerade wiederholte.

»Das kann nicht sein.« Gregor schüttelte den Kopf.

Doch in diesem Moment wurde meine Aufmerksamkeit auf Jessie gelenkt, die hektisch atmete. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Ihre Schultern senkten sich und sie lehnte sich an die Wand, als ob sie plötzlich keine Kraft mehr hatte. Dann begann sie zu schluchzen. »Torben hat mich angelogen. Er mag mich nicht einmal. Das war alles nur Tarnung, damit er näher an euch herankommt und ihr keinen Verdacht schöpft. Er wollte nur, dass Alex nicht auf die Idee kommt, in seinen Gedanken herumzuschnüffeln.«

»Torben hat mir Abführmittel in den Milchshake gerührt?«, fragte Alex gerade, der in Jessies Gedanken unterwegs war.

»Ja, das hat er.« Jessie nickte, während ein erneutes Schluchzen ihren ganzen Körper erbeben ließ. »Er musste dich auf Abstand halten.«

Ich brauchte nicht Lucys Gabe, um den Schmerz zu erahnen, den sie gerade fühlte. Ihr Herz war gebrochen worden, und das auch noch auf eine so fürchterliche Weise.

»Ach, Jessie.« Henriette nahm Jessies Hand und drückte sie fest. »Es tut mir so leid, dass ich das nicht eher gemerkt habe.«

»Mir auch«, sagte Gregor. »Ich war die ganze Zeit in dieser WG und habe es nicht mitbekommen.«

»Das konntet ihr beide nicht«, sagte Henriette. »Ihr solltet euch deswegen keine Vorwürfe machen.«

Doch so leicht konnte Jessie nicht darüber hinweggehen. Ihr Schluchzen dauerte lange an und jeder konnte verstehen, dass sie am Boden zerstört war.

Wir ließen Jessie Zeit, holten uns ein Bier und dann machte Henriette das Essen warm, das wir vorgekocht hatten. Es gab Lasagne und Salat.

Während wir aßen, beruhigte sich Jessie allmählich wieder.

Nachdem wir den Tisch abgeräumt hatten, holte sie tief Luft. »Also gut«, sagte sie, und ein entschlossener Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich denke, dass ich mich wieder im Griff habe.« Sie presste die Lippen fest aufeinander. »Schluss mit dem Geheule. Das Selbstmitleid muss warten. So etwas lasse ich nicht mit mir machen. Wir müssen die beiden aufhalten, und zwar schnell.«

»Sehr gut.« Henriette nickte zufrieden. Dann holte sie sich aus einer Küchenschublade einen Block und einen Stift. »Du warst jetzt eine Woche quasi die ganze Zeit in der WG und wenn ich das richtig verstanden habe, haben sich Torben und Lucy in deiner Gegenwart ziemlich frei unterhalten. Sie dachten, es reicht, wenn sie dir befehlen, zu schweigen. Ihnen scheint gar nicht in den Sinn gekommen zu sein, dass ich irgendwann stutzig werden könnte und ihren Befehl aufheben könnte. Sie sind sich ihrer Sache also ziemlich sicher. Und ich versuche jetzt herauszufinden, warum das so ist. Also.« Henriette beugte sich nach vorn. »Wir gehen jetzt jeden Tag in der WG durch. Jedes Detail ist wichtig. Auch deine Sichtweise.« Henriette sah Gregor fragend an.

Er nickte und dann begann Henriette ihre Arbeit. Sie legte ihre übliche Gründlichkeit an den Tag und fragte Jessie über jede Kleinigkeit ihrer Zeit in der WG aus. Was sie kochen sollte, wo Lucy und Torben gesessen hatten, mit wem sie telefoniert hatten und worüber sie sich unterhalten hatten. Ob auffällige Notizen herumgelegen hatten, wann sie ins Bett gegangen und aufgestanden waren. Dann machte sie dasselbe mit Gregor.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, aber je mehr Henriette und Gregor in die Tiefe gingen, umso deutlicher zeichnete sich das Bild eines skrupellosen Paares, das sich mächtig und unangreifbar fühlte. Die beiden hatten sich von Jessie und auch von Gregor bedienen lassen und sich dabei auch noch über die beiden lustig gemacht.

Gregors Gesicht verfinsterte sich mit jedem bösen Kommentar, über den Jessie berichtete. Je länger sie über die letzte Woche sprachen, umso voller und voller wurde Henriettes Block.

Die Chipstüten leerten sich und auch die Süßigkeiten gingen bald zur Neige.

Als sich Henriette schließlich zufrieden zurücklehnte, war es schon kurz nach elf. »Also gut«, sagte sie und sah uns der Reihe nach an. »Lucy und Torben fühlen sich übermächtig. Sie denken, dass sie das Spiel längst gewonnen haben. Anders ist ihre Arroganz und die Überheblichkeit, mit der sie ihre Freunde behandelt haben, nicht zu erklären.«

»Ihre ehemaligen Freunde«, sagte Gregor mit einem finsteren Gesichtsausdruck.

Henriette nickte. »Es gibt nur einen Grund, warum sie sich ihrer Sache sicher sind, und der ist, dass sie nicht allein sind. Sie haben Komplizen und ich bin mir ziemlich sicher, dass das ihre Väter sind. Sie haben sich nicht von ihnen losgesagt. Nein, sie haben diese Verbindung nie aufgegeben.«

»Vielleicht werden sie immer noch erpresst?«, sagte Jessie, und eine winzige Spur Hoffnung klang in diesen Worten mit.

»Nein.« Henriette schüttelte entschlossen den Kopf. »Sie fühlen sich als Sieger und nicht als Erpresste. Glaub mir, wenn das Leben ihrer Lieben in Gefahr wäre, dann würden sie nicht so arrogant über andere herrschen. Sie haben Geschmack an der Macht gefunden.«

»Wenn ihre Väter dabei sind, dann ist es meiner bestimmt auch«, sagte Gregor mit unheilvoller Miene. Er schien jede Hoffnung aufgegeben zu haben, dass es noch eine andere Erklärung für das Verhalten von Torben und Lucy gab als die, dass sie die Seite gewechselt hatten.

»Diese Vermutung liegt nahe.« Henriette nickte bedächtig. »Aber normalerweise würde das nicht funktionieren. Ich habe ihm einen Befehl erteilt. Den kann nur ein anderer aufheben, der über dieselbe Macht verfügt. Also entweder haben Lucy, Torben und ihre Väter einen erstaunlichen Elan entwickelt oder es gibt noch eine weitere Person, die ihre Hände im Spiel hat und die wir bisher nicht auf dem Schirm haben.« Henriette erhob sich.

»Was hast du vor?«, fragte ich und war sichtlich beeindruckt von ihrem Kombinationsvermögen.

»Wir gehen in die WG und werden diese Frage Lucy und Torben stellen. Sie sind die Einzigen, die uns eine Antwort darauf geben können.« Henriette nickte entschlossen.

»Aber sie haben alle sieben Gaben«, gab ich zu bedenken.

»Wir haben auch ein paar Gaben.« Alex erhob sich. »Außerdem hat Henriette den beiden befohlen, uns heute Abend keine Befehle mehr zu geben oder in unseren Gedanken zu lesen. Das sollte ziemlich ungefährlich werden.«

»Ich bin dabei.« Jessie erhob sich ruckartig. »Ich will aus Torbens Mund die Wahrheit hören.« Die Wut, die in ihren Augen flackerte, machte sogar mir Angst.

»Also gut, dann machen wir uns auf den Weg.« Henriette wandte sich der Tür zu.

Ich wusste nicht genau, warum das mulmige Gefühl wieder da war, aber es sagte mir eindeutig, dass das keine gute Idee war.

»Wartet«, sagte ich. »Wir sollten nicht alle gehen. Was ist, wenn etwas schiefläuft und Lucy und Torben es trotzdem schaffen, euch einen Befehl zu erteilen. Vielleicht befehlen sie euch, alles zu vergessen, was wir herausgefunden haben. Dann kann niemand kommen und euch helfen.«

»Das ist ein gutes Argument.« Henriette nickte bedächtig.

»Ich bleibe hier«, sagte ich. »Meine Gabe nutzt euch vor Ort ohnehin nichts, es seid denn, wir fallen alle auf einmal in einen Tiefschlaf.«

»In Ordnung.« Henriette nickte. »Wenn wir uns nicht innerhalb einer Stunde bei dir melden, dann schlägst du Alarm. Ruf meine Eltern an und sag ihnen, was passiert ist. Meine Eltern werden uns dann schon rausboxen.«

»Das werden sie.« Ich nickte, denn an Babetts und Moritz‘ Einsatzbereitschaft zweifelte ich keine Sekunde.

»Ich bleibe auch hier.« Gregor hatte die Worte leise gesagt, als ob er eine Weile darüber nachgedacht hatte. »Nur für den Fall, dass ihr Torben nicht in den Griff bekommt.«

»Na gut.« Henriette nickte. »Dann werden wir die Sache zu dritt in Angriff nehmen und ihr seid unser Rettungsteam.«

»Alles klar.« Ich nickte und war zufrieden. Diese Entscheidung fühlte sich viel besser an.

Henriette zögerte keine Sekunde mehr. Sie zog sich hastig an und trieb Jessie und Alex an, sich zu beeilen. Jetzt, wo sie endlich wusste, wonach sie fragen musste, wollte sie keine Zeit mehr vertrödeln.

»Ich komm ja schon«, sagte Jessie und schlang sich im Gehen ihren Schal um den Hals. Draußen war es eiskalt und sie griff dankbar nach den Handschuhen, die ich ihr reichte.

Dann waren die drei verschwunden.

»Ob das gut geht?« Ich ging in die Küche zurück, wo Gregor immer noch am Tisch saß und nachdenklich die Notizen musterte, die Henriette liegen gelassen hatte.

»Wenn jemand das beherrscht, dann Henriette. Du kennst sie doch. Das, was mir Sorgen macht, sind nicht Lucy und Torben, ich mache mir Sorgen darüber, wer noch mit in der Sache drinhängt.« Gregor lehnte sich nachdenklich auf dem Stuhl zurück und sah mich fragend an. »Weißt du vielleicht noch etwas oder hast du eine Idee?«

»Wie meinst du das?« Sein Blick gefiel mir nicht.

»Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber du hast dich heute Abend zurückgehalten. So kenne ich dich gar nicht.« Er nahm meine Hand und fuhr langsam mit dem Finger über die Schlange auf meinem Unterarm.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon halb zwölf. Bald war Mitternacht und es war Zeit. Es war keine bewusste Entscheidung, die ich traf, es war mehr ein unterbewusstes Drängen, dem ich nachgab und das mein Denken und Handeln übernahm.

»Es gibt da wirklich ein paar Dinge, die mir Sorgen machen«, sagte ich in einem verschwörerischen Ton.

Gregor zog eine Augenbraue hoch.

»Ich habe dich in der letzten Woche kaum gesehen.« Meine Lippen verzogen sich zu einem vielsagenden Lächeln.

»Das stimmt.« Gregor nickte und ein Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. »Torben hat mir befohlen, in seiner Nähe zu bleiben. Aber das ist ja jetzt vorbei.«

»Es ist gleich Mitternacht und wir müssen eine Stunde herumbekommen, bis wir entweder wissen, ob Henriette erfolgreich war oder wir ein Rettungskommando organisieren müssen. Lass uns diese Stunde genießen und sie nicht voller Sorgen verbringen.«

»Das ist eine gute Idee.« Gregor seufzte und rieb sich über die Augen. »Das ist alles gerade ein bisschen viel.«

Ich nickte. »Ja, und es wird noch viel schlimmer werden, glaub mir.«

Gregor sah mich verwirrt an. Er schien nicht begreifen zu können, was ich ihm sagen wollte.

Doch das durfte er auch nicht. Ich musste los und den Weg, den ich zu gehen hatte, musste ich allein gehen. Gregor konnte nicht mitkommen und es gab nur einen Weg, ihn davon abzuhalten, denn freiwillig würde er mich bestimmt nicht allein auf den Friedhof gehen lassen. Ich konnte ihn nicht einmal im Keller einsperren. Er konnte mühelos durch Wände gehen. Also musste ich das Problem anders lösen. Ich nahm eine Pfanne aus der Spüle und griff ganz beiläufig nach einem Geschirrtuch.

Gregor schöpfte keinen Verdacht, als ich ihm näher kam. Es wirkte, als ob ich nur ein wenig Hausarbeit machen wollte, um mir die Wartezeit zu vertreiben.

Doch dann fuhr ich mit einer schnellen Drehung herum und schlug Gregor die Bratpfanne über den Kopf.

Er kam nicht einmal mehr dazu, mich verwundert anzusehen, sondern sank leise und mit einem erschöpften Stöhnen zu Boden. Einen Moment lang betrachtete ich ihn und wartete ab, ob ich mein Ziel erreicht hatte.

Gregor atmete ruhig und regelmäßig. Der Schlag würde ihn eine Weile außer Gefecht setzen, lange genug, um das zu tun, was ich tun musste.

Ich vergewisserte mich, dass Gregor gut lag.

Dann ging ich in den Flur und zog mich an. Einen Moment später trat ich aus dem Haus und machte mich auf den Weg zum Friedhof. Ich hatte etwas zu tun und es gab nichts und niemanden, der mich davon abhalten würde, meinen Auftrag zu erledigen.


KAPITEL SIEBZIG
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Je näher ich der Kapelle kam, umso mehr lichtete sich der Nebel in meinem Kopf. Meine Füße stapften wie automatisch durch den Schnee, während meine Erinnerungen langsam, aber sicher zurückkehrten. Die Erkenntnis erschlug mich beinahe, dass ich mich gerade auf den Weg zu meiner eigenen Opferung an den Dämon gemacht hatte.

Doch so sehr ich auch umdrehen und mich an jedem Baum und jedem Grabstein festhalten wollte, um keinen Schritt mehr vorwärtsgehen zu müssen, es brachte nichts. Je näher ich der Kapelle kam, umso mehr verlor ich die Kontrolle über meinen Körper.

Was hatte ich nur getan? Ich hatte meine Freunde getäuscht und Gregor niedergeschlagen. Er würde die Welt nicht mehr verstehen, wenn er wieder zu sich kam. Er würde mich hassen, und das aus gutem Grund. Mit diesem letzten Schachzug musste doch allen klar sein, dass ich diejenige war, die sie verraten hatte.

Ich spürte, wie mich jede Hoffnung verließ. Meine Tante und mein Onkel waren weit weg. Niemand wusste, wohin ich gegangen war. Es gab keinen Ausweg aus der Falle, in der ich saß.

Mein einziger Trost in all dem Chaos war, dass meine Mutter nun frei war.

Wenigstens sie konnte ihrer Wege gehen, während mein Leben heute endete.

Ich wehrte mich nicht mehr, als ich über den kleinen Platz vor der Kapelle schritt. Was hatte das auch für einen Sinn? Ich hatte schon beim letzten Mal keine Chance gegen die Befehle des Dämons gehabt. Warum sollte es heute anders sein?

Wie schon in der letzten Woche leuchtete auch heute helles Licht aus den Fenstern der kleinen Kapelle. Um mich herum vernahm ich entferntes Böllern. Silvesterraketen stiegen in den Himmel auf. Die einen feierten das neue Jahr und den Anfang und für mich bedeutete es das Ende.

Verflucht noch einmal!

Gab es denn wirklich keinen Ausweg mehr?

Mein Arm zog die Tür auf, ohne dass ich ihm befehlen konnte, es nicht zu tun. Erst als ich die Kapelle betreten hatte, gewann ich die Kontrolle über meinen Körper zurück. Doch das nutzte nicht viel.

Wie schon in der letzten Woche schlossen Tom und Heinrich hinter mir die Tür.

»Louisella, schön, dass du kommen konntest.« Herr Walpurius saß auf dem Klappstuhl in der Ecke und sein röchelnder Atem sagte mir, dass sich sein Gesundheitszustand in der letzten Woche deutlich verschlechtert hatte.

»Ich hatte ja keine Wahl«, erwiderte ich mit Zorn in der Stimme. Von mir aus konnte er gleich tot umfallen.

»Doch, du hattest eine Wahl«, erwiderte Herr Walpurius. Er sprach langsam und unterbrach jedes Wort mit einem Röcheln. »Du hättest deine Mutter opfern können. Aber das wolltest du ja nicht. Nun übernimmst du ihre Rolle.« Er fuhr sich über die Stirn und dann schüttelte den alten Mann ein heftiger Hustenanfall.

Neben dem Altar standen Lucy und Torben und musterten mich mit einem siegessicheren Grinsen. Henriette hatte mit allem recht gehabt. Die beiden waren sich ihrer Sache absolut sicher.

»Beginnt! Wir dürfen keine Zeit verlieren!«, rief Herr Walpurius, nachdem er sich von seinem Hustenanfall erholt hatte. »Louisella, leg dich auf den Altar und gib keinen Laut mehr von dir.«

Ich wollte leben, ich wollte davonrennen und in die Welt hinausgehen.

Doch das tat ich nicht.

Stattdessen lief ich mit steifen, stockenden Schritten auf den Altar zu und stieg ungelenk darauf. Dann legte ich mich hin, genauso wie es Herr Walpurius gefordert hatte. Hätte ich die Kontrolle über meinen Körper gehabt, dann hätte man mir meine Panik jetzt angesehen. Ich hätte gezittert, geweint, geschluchzt und mich verzweifelt zur Wehr gesetzt. Aber all das geschah nur in meinem Inneren.

Ich schloss die Augen. Das war das Einzige, was ich noch vermochte. Ich wollte nicht sehen und nicht hören, was sie taten. Den letzten Moment auf dieser Welt wollte ich für mich haben. Doch ich schaffte es nicht, mir etwas Schönes vorzustellen. Sobald ich an Gregor dachte, stach mir die Erinnerung an den Verrat, den ich an ihm begangen hatte, schmerzhaft ins Herz. Alle hatten ihn verraten, erst sein Vater, dann sein bester Freund und nun auch noch ich. Es würde mich nicht wundern, wenn er davonlief und dieses Mal den Entschluss fasste, nie wieder einen Menschen an sich heranzulassen.

Doch das würde ich ohnehin nicht mehr mitbekommen.

Alles wiederholte sich und wurde dabei nur schlimmer.

Mir wurde klar, dass meine Mutter vor langer Zeit hier auf diesem Altar gelegen hatte und Gernot sie dem Dämon opfern wollte und dass mich nun das gleiche Schicksal ereilte, nur mit dem Unterschied, dass Babett dieses Mal nicht im letzten Moment zum Fenster hereinspringen würde, um das Ritual zu unterbrechen und mich zu retten.

Der einzige Trost, der mir blieb, war die Erinnerung an die schönen Tage, die ich mit Gregor verbracht hatte. Überhaupt war die Zeit in Murenstein unglaublich schön gewesen. Es war etwas passiert, was ich nicht für möglich gehalten hatte. Ich hatte eine Familie und Freunde gefunden. Ich hatte wieder Halt im Leben und Pläne für die Zukunft.

Doch all das war nur ein kurzes Aufflackern von Glück gewesen, ein Kometenschweif am Himmel, bevor die Dunkelheit dieses Mal endgültig über mich hereinbrechen würde.

Dunkelheit!

Der Gedanke an die Dunkelheit sorgte dafür, dass ich mich wieder zusammenriss. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.

Ich ließ meine Augen geschlossen und lauschte auf die Geräusche um mich herum. Draußen musste der Jahreswechsel stattfinden. Das Böllern und Knallen war lauter geworden.

Ich hörte das Knistern der Kerzen und das Klirren von Metall. Bestimmt zückte Gernot schon das Messer. Es war besser, wenn ich die Vorfreude nicht in seinem Blick sah. Die Wut würde mir nur die Sinne vernebeln.

Herr Walpurius gab Anweisungen und schien nicht auf mich zu achten.

Vielleicht konnte ich einschlafen und Aegaton auf diesem Weg davon abhalten, meinen Körper zu bekommen. Ich versuchte, zur Ruhe zu kommen.

Doch so einfach war das gar nicht. Es gab keinen Knopf, mit dem einem das Einschlafen gelang, erst recht nicht in einer Situation, in der einen die Panik völlig übermannt hatte.

»Aegaton, wir beschwören dich«, vernahm ich da plötzlich Gernots feierliche Stimme. »Aegaton, wir beschwören dich.«

Es ging los. Ich riss die Augen wieder auf. Nein, das brachte nichts. Unter diesen Umständen würde ich niemals in den Schlaf finden. Ich stellte fest, dass mir jemand das Buch auf den Bauch gelegt hatte. Es hatte zu leuchten begonnen.

Ich sah mich um. Lucy und Torben standen zu meiner rechten Seite. Als meine Tante und meine Mutter als Opfer zu ihren Füßen gelegen hatten, hatten die beiden noch Angst vor der Situation gehabt. Ich erinnerte mich gut an ihre tränennassen Gesichter.

Irgendwann nach diesem Erlebnis mussten sie beschlossen haben, die Seiten zu wechseln. Ich hätte gern noch gewusst, warum das geschehen war. Doch das würde ich nun wohl nicht mehr erfahren. Stattdessen konnte ich nur noch die Vorfreude in ihren Gesichtern sehen und mich fragen, was für ein Leben sie sich versprachen, wenn das hier vorüber war.

Wie in Zeitlupe sah ich, dass erst Gernot und dann Tom, Heinrich, Lucy und Torben ihre Messer hoben. Sie waren am Ziel ihrer perversen Suche nach Macht.

Ich wollte mutig sein und meinem Tod mit Würde begegnen. Doch in mir tobte ein Wirbelsturm aus Angst, Verzweiflung und Panik. Hätte Aegaton mir nicht befohlen zu schweigen, hätte ich die ganze Stadt zusammengebrüllt.

Ich wollte leben und lieben, ich wollte lachen und jede Minute meines Daseins genießen, jetzt, wo ich endlich all das gefunden hatte, wonach ich mich tief in mir drin immer gesehnt hatte.

»Aegaton, wir beschwören dich«, rief Gernot voller Inbrunst. »Aegaton, wir beschwören dich. Aegaton, wir beschwören dich.« Gernots Stimme wurde noch lauter. »Aegaton, wir beschwören dich.« Auf Gernots Gesicht machte sich ein erleichterter Gesichtsausdruck breit, nachdem er den Dämon ein siebtes Mal gerufen hatte. Das Leuchten des Buches war stärker geworden.

An der Decke schimmerte Aegatons Name. Niemand war gekommen, um ihn zu stören. Für Gernot musste das ein besonderer Moment sein. Das dritte Mal stand er nun an diesem Punkt, kurz davor, für den Rest seines Lebens unfassbare Macht zu erhalten. Aller guten Dinge sind drei. So sagte man doch? Und dieses Mal war ihm das Glück hold.

Herr Walpurius war wieder in sich zusammengesackt. Ein scharfer Geruch nach Schwefel breitete sich aus. Etwas war anders. Ich glaubte, die kalte Anwesenheit von Aegaton zu spüren. Es fühlte sich an wie eine eisige Prise, die um mich herumwehte.

»Lasst uns das Opfer erbringen und die Beschwörung vollenden«, sagte Gernot feierlich.

Ich hätte gerne protestiert, geflucht, geschrien und gekämpft. Doch ich bekam immer noch kein Wort heraus.

Lucy und Torben nickten und auch Tom und Heinrich signalisierten ihre Zustimmung. Dann senkten sich die Messer. Mir kam es vor, als ob es in Zeitlupe geschah. Vermutlich ging es viel schneller. Aber die letzten Sekunden meines Lebens schienen sich noch einmal auszudehnen, als ob mir jemand den Abschied besonders schwer machen wollte. Das blitzende Metall kam näher. Die scharfen Spitzen neigten sich meiner Brust zu. Es würde schnell gehen. Dieses Mal zögerte keiner der Beschwörer. Alle wussten, was sie hier wollten und welches Opfer sie bringen mussten.

Sah ich ein helles Licht? Lief mein Leben noch einmal in Zeitlupe vor mir ab?

»Ahh!«, schrie eine kratzende, raue Stimme voller Wut. Dann erschütterte ein harter Husten den Körper von Herrn Walpurius.

Ich wäre zusammengezuckt, wenn ich es gekonnt hätte. So schickte der Schreck nur eine weitere Welle der Panik durch meinen Körper.

Fassungslos ließ Gernot sein Messer sinken und sah seinen Herrn und Meister überrascht an. Irgendetwas schien nicht nach Plan zu laufen und dieses Mal war es keine Störung, die von außen kam.

»Was ist los?« Lucy blickte erst Gernot, dann Torben und schließlich Herrn Walpurius verunsichert an. Das Messer hatte sie glücklicherweise sinken lassen.

Doch Herr Walpurius kam nicht zu Wort. Der Husten war so heftig, dass er den ganzen Körper des alten Mannes erschütterte. Sollte er nicht eigentlich schlafen, während der Dämon losgelöst von seinem Körper nach einem neuen Gefäß suchte?

Ich hatte keine Ahnung, was geschehen war. Doch zwischen all dem Husten hörte ich ihn immer wieder einen Namen keuchen: »Kordelia.«

Meine Mutter?

Ihr verdankte ich die zusätzlichen Minuten wertvoller Lebenszeit?

So wie es aussah, hatte sie Aegaton in der Zwischenwelt wieder einmal getötet. Vielleicht hatte sie ihn hier auf dem Friedhof entdeckt und ahnte schon, was er gerade vorhatte.

Erleichtert holte ich tief Luft. Im Gegensatz zu Herrn Walpurius konnte ich das.

Und ich spürte noch etwas. Ich konnte mich wieder bewegen. Was auch immer mit Herrn Walpurius geschah, seine Kräfte schwanden gerade. War er etwa dabei, zu sterben? Hatte ihm meine Mutter seine letzte Gelegenheit genommen, noch einmal den Körper zu wechseln, bevor er in die Hölle zurückkehren musste?

»Beschwört mich noch einmal«, keuchte Herr Walpurius zwischen zwei Hustenattacken kaum hörbar.

»Was?«, fragte Gernot irritiert, der zu ungünstig stand, um Herrn Walpurius gut verstehen zu können.

Welcher Moment war der beste, um zu fliehen? Jetzt?

»Fliehen?« Lucy sah mich erstaunt an. »Wie kommst du darauf, dass du noch fliehen kannst? Du bleibst schön hier.« Sie packte mich am Arm, bevor ich auch nur einen Finger heben konnte.

Verdammt! Das Gedankenlesen war wirklich eine lästige Gabe.

»Finde ich nicht«, grinste Lucy. »Was ist jetzt? Geht es weiter?« Sie spielte mit dem Messer in ihrer freien Hand.

»Jetzt sei doch mal ein bisschen geduldiger«, ermahnte sie ihr Vater. »Und ein bisschen mehr Ernst bei so einem wichtigen Ritual könnte auch nicht schaden.«

»Schon gut.« Lucy seufzte und hörte auf, mit dem Messer zu spielen.

Mittlerweile hatte sich Herr Walpurius von seinem Hustenanfall halbwegs erholt. Dennoch hing er mehr schlecht als recht in seinem Klappstuhl und schien kaum noch aus eigener Kraft aufstehen zu können.

»Ihr müsst noch einmal von vorn beginnen«, sagte er keuchend und mit schwacher Stimme. »Kordelia hat gestört.«

Ich dankte meiner Mutter von Herzen, selbst wenn sie vermutlich nicht wusste, was hier geschah. Obwohl! Wenn ich an die perverse Freude von Aegaton dachte, die er am Leid der Menschen hatte, dann hatte er ihr bestimmt davon erzählt, was gerade in der echten Welt geschah. Allein weil es ihm Freude machte, sie zu quälen. Auch er war sich seiner Sache so sicher, dass er nicht damit rechnete, dass noch etwas dazwischenkommen könnte.

»Also gut«, sagte Gernot mit einem scharfen Klang in seiner Stimme. Ihm gefiel es nicht, dass es eine Unterbrechung gegeben hatte. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit der veränderten Situation zu arrangieren. Er presste die Lippen aufeinander und holte tief Luft. »Dann beginnen wir noch einmal.« Sofort glätteten sich seine Gesichtszüge. Er war wirklich ein begabter Schauspieler und konnte seine Wut gut verbergen.

Das Böllern draußen verlor langsam an Kraft. Mitternacht war schon vorüber.

Gernot sammelte sich und atmete tief ein. »Aegaton, wir …«

Doch weiter kam er nicht, denn genau in diesem Moment erklang ein dröhnendes Splittern und Krachen. Die ganze Kapelle schien zu explodieren. Glasscherben flogen durch die Luft und rieselten laut klirrend auf den Steinfußboden hinab.

Lucy gab einen panischen Schrei von sich, während Torben einen Satz von dem Fenster weg machte, das soeben zu Bruch gegangen war. Eine steinerne Engelsfigur lag zerschellt am Boden. Jemand hatte sie durch das Fenster geworfen.

Doch während die Blicke der Anwesenden an dem zerstörten Fenster hingen und alle im Raum wie gebannt dorthin starrten, um zu erfahren, wer jetzt hereinkommen würde, geschah nichts. Niemand sprang auf das Fensterbrett, kein Auto donnerte durch die Wand. Da draußen war nur die dunkle Nacht.

Stattdessen dröhnte von der anderen Seite eine wütende Stimme, die mir so bekannt vorkam, dass ich am liebsten vor Freude und Erleichterung in Tränen ausgebrochen wäre.

»Schweig, Aegaton«, rief Gregor.

Alle Blicke wandten sich ihm zu. Er stand neben Herrn Walpurius und hielt ihm mit einer Hand den Mund zu, während er mit der anderen seine Hände fixierte.

Herr Walpurius war zu überrascht und zu geschwächt, um schnell zu reagieren.

Dafür reagierte Gernot. Er stieß einen wütenden Schrei aus und wollte sich auf seinen Sohn stürzen.

»Ihr bleibt alle stehen und schweigt«, schrie Henriettes Stimme plötzlich von der anderen Seite des Raumes einen Befehl in den Raum.

Gernot erstarrte mitten in der Bewegung. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Henriette auf dem Fensterbrett stand. Das war eine perfekte Choreografie. Die beiden hatten mit der Aufmerksamkeit ihrer gefährlichen Gegner Pingpong gespielt und sie hatten das Spiel gewonnen.

Henriette sprang in die Kapelle hinab, lief zu Gregor und löste den Befehl. Gemeinsam knebelten und fesselten sie Herrn Walpurius.

Doch so schnell gab er sich nicht geschlagen.

Als meine Kleidung plötzlich Feuer fing, wusste ich, dass er uns nicht einfach so ziehen lassen würde.

Ich stöhnte verzweifelt, weil ich mich nicht bewegen konnte. Henriettes Befehl hatte auch mich stillgelegt.

»Oh!« Henriette sprang auf. »Louisella.« Sie rannte zu mir und klopfte die Flammen aus. Viele waren es glücklicherweise nicht. Herrn Walpurius‘ Zustand erlaubte ihm wohl keine Flächenbrände mehr.

Henriette löste die Befehle, die sie mir gegeben hatte, und ich bekam die Kontrolle über meinen Körper und meine Stimmbänder zurück.

Sofort sprang ich von dem Altar hinab. Mit einem letzten Blick versicherte ich mich, dass Gregor Herrn Walpurius gut verschnürt hatte und die anderen sich nicht mehr bewegen konnten.

Dann hechtete ich zum Fenster hinaus. Ich war zwar wieder Herr über meinen Körper und meine Stimme. Doch ich hatte nichts zu sagen. Ich wollte nur weit weg von diesen Verrückten. So schnell ich konnte, rannte ich über den Friedhof davon. Das schnelle Trommeln von Gregors und Henriettes Schritten in den Ohren.

Ich war frei, endlich war ich wieder frei.
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Ich blieb erst stehen, als ich in der Einfahrt meines Murensteiner Zuhauses angekommen war. Dann setzte ich mich vor die Eingangstür und atmete tief durch. Ich spürte, wie mich die Anspannung der letzten Stunden zu zerreißen drohte.

Gregor und Henriette kamen um die Ecke.

Ich sprang wieder auf. »Es tut mir so leid«, sagte ich und spürte die Tränen in meinen Augen. »Ich wusste nicht, dass ich das Buch gestohlen habe. Er hat mir befohlen, es zu vergessen. Ich kann nicht verstehen, wie ich das alles tun konnte.« Meine Hände begannen zu zittern, während die Worte nur so aus mir heraussprudelten. »Gregor …« Ich wollte so viel sagen. Dass es mir leidtat, dass ich ihn angelogen hatte und dass ich ihn mit der Bratpfanne niedergeschlagen hatte. Aber mir versagte die Stimme und die Tränen rannen mir über die Wange, während mir ein Schluchzen die Kehle zuschnürte.

Henriettes ernste Miene machte es mir nicht leichter. Für sie war es so schwer gewesen, das alles zu akzeptieren, und nun brachte ich sie immer wieder in Gefahr, genauso wie Gregor.

»Die Beule war nicht übel«, sagte Gregor und kam langsam auf mich zu. Sein Gesicht verriet mir nichts über das, was er dachte. Dabei sah er sich immer wieder um, als ob er fürchtete, dass uns jemand gefolgt war.

Henriette blickte sich auch um. Doch auch aus ihrer Miene wurde ich nicht schlau. War sie wütend? War sie sauer?

»Ich dachte, ich sehe nicht richtig, als ich Gregor in der Küche gefunden habe«, sagte sie schließlich. Dann ging sie an mir vorbei zur Haustür und schloss auf. »Wir waren ja nicht lange unterwegs. In der WG war niemand. Alex und Jessie sind wieder nach Hause gegangen. Eigentlich wollten wir es morgen noch mal in aller Ruhe versuchen. Aber dann habe ich Gregor gefunden und du warst weg.« Henriette trat in den Flur. »Erst dachte ich, dass ihr überfallen worden seid.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich. »Herr Walpurius war vor über einer Woche hier. Er stand plötzlich in der Einfahrt und hat mir befohlen, dass ich zu der Kapelle kommen soll und dass ich kein Wort darüber verlieren darf, dass er Aegaton ist. Ich hatte einfach vergessen, was ich da angerichtet habe.« Ich folgte Henriette durch den Flur in die Küche.

Henriette holte tief Luft und setzte sich an den Tisch, wo immer noch die Aufzeichnungen lagen, die sie sich gemacht hatte. »Das war alles ziemlich heftig«, sagte sie dann und musterte den Zettel, der auf den Unbekannten hindeutete, der in alles verstrickt war. »Ich hätte nie geahnt, dass Aegaton schon einen Körper hat, und dann auch noch Herrn Walpurius.« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt im Nachhinein ist mir natürlich alles klar. Wie habe ich das nur übersehen können?«

»Daran war bestimmt das Ablenkungsmanöver von Lucy schuld.« Gregor blieb an der Tür stehen und sah uns mit seinen klaren grünen Augen nachdenklich an. »Langsam glaube ich, dass sie und Torben diesen Unfall nur provoziert haben, damit wir nicht allzu genau über unsere Begegnung mit Herrn Walpurius nachdenken.«

»Und das hat ja auch funktioniert«, seufzte Henriette. Dann sah sie mich an. »Dass er dich benutzt, hatte ich nicht geahnt.«

»Ich war diejenige, die den Pakt mit Aegaton eingegangen ist«, sagte ich leise. »Ich habe seine Hand geschüttelt und deswegen habe ich ihm einen Gefallen geschuldet.« Ich wagte es nicht, Gregor anzusehen oder ihn zu fragen, was er dachte. Ich hatte Angst vor seiner Antwort, Angst davor, dass er wieder davonlaufen würde, weil er den Verrat nicht ertrug, den einer nach dem anderen an ihm begangen hatte.

»Und jetzt?«, fragte Gregor, stieß sich von der Tür ab und kam auf uns zu.

»Was meinst du?« Ich sah ihn an, während meine Lippen bebten. Würde er die Nerven verlieren und gehen? War der Moment gekommen, in dem er sich von mir verabschiedete und wieder verschwand?

»Sind wir jetzt sicher? Oder ist es nur eine Frage der Zeit, bis Aegaton wieder angreift?« Gregor holte tief Luft.

Okay! Er sprach nicht davon. Das war gut. Oder?

»Der Körper von Herrn Walpurius ist in keinem guten Zustand«, sagte ich gedehnt und ohne Gregor auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. »Er wird nicht mehr lange leben. Aegaton rennt die Zeit davon.«

Da griff Gregor plötzlich nach meiner Hand. In seinen Augen flackerte mit einem Mal eine unbeherrschbare Angst. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

Seine Worte tropften langsam in mein Bewusstsein. Er würde nicht gehen. Wenn er das gewollt hätte, hätte er es schon längst getan. Aber er war noch hier. Ich brauchte einen Moment, um das zu verdauen.

»Weißt du überhaupt, wie wir dich gefunden haben?« Der Druck seiner Hand um meine wurde stärker, so als ob er mich festhalten wollte, damit ich ihm nicht noch einmal verloren gehen konnte.

Ich schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Ich hatte gelähmt auf dem Altar gelegen und musste mich damit abfinden, mein Leben als Blutopfer für einen Dämon zu beenden.

»Der Traum«, sagte Gregor stockend.

Ich riss die Augen auf. Das hatte ich ja ganz vergessen. »Du hast dich an den Traum erinnert?«

»Piratenehrenwort.« Ein Grinsen zuckte um seine Lippen. »Weißt du noch?«

»Ja, genau«, flüsterte ich, und ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus.

Doch da fuhr sich Gregor mit der Hand über den Hinterkopf.

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich.

»Schon gut.« Er winkte ab. »Ich werde es überleben. Du bist nicht die Einzige, die unter einem fremden Befehl stand. Mir ging es ja ganz genauso. Wie könnte ich dir daraus einen Vorwurf machen? Ich weiß, dass du mich normalerweise nicht mit einer Bratpfanne niederschlagen würdest.« Ein Lächeln zuckte um seine Lippen und in diesem Moment spürte ich eine unendliche Erleichterung. Er war mir nicht böse. Ich konnte mein Glück kaum fassen.

»Nachdem mich Henriette auf dem Boden gefunden hat, habe ich den Dolch aus meiner Jackentasche geholt«, fuhr Gregor mit nachdenklicher Miene fort. »Ich wollte irgendetwas in der Hand haben, falls mich wieder jemand aus dem Hinterhalt angreift. Ich hatte angenommen, jemand wäre eingebrochen und hätte dich entführt. Als ich den Dolch in der Hand hatte, da fiel es mir wieder ein. Dieser Traum war plötzlich wieder da. Wir waren im Salon und du hast mir erklärt, dass Herr Walpurius eigentlich Aegaton ist und dich zu der Kapelle befohlen hat.«

»Genauso war es.« Ich atmete tief durch. Das erste Mal, seitdem das alles passiert war, spürte ich, dass es mir besser ging.

»Also warten wir jetzt einfach ab, bis Herr Walpurius eines natürlichen Todes stirbt?«, fragte Henriette stirnrunzelnd. »Entschuldigt bitte, aber so leicht wird es vermutlich nicht werden. Sie sind zu fünft, und ganz ehrlich, sie sind allesamt wahnsinnig.«

»Was ist mit den Gaben?«, fragte ich, und die Erleichterung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Wenn fünf Irre mit sieben Gaben zu uns kamen, um sich dafür zu rächen, dass wir ihre Dämonenbeschwörung unterbrochen hatten, dann hatten wir keine Chance, lebend aus der Sache rauszukommen.

»Du meinst, ob wir sie noch haben?« Gregor trat einen Schritt auf die Wand neben der Küchentür zu und streckte seinen Arm aus. Als seine Faust die geblümte Tapete berührte und nicht in der Mauer verschwand, atmete ich erleichtert auf.

»Es ist wie beim letzten Mal«, sagte ich nickend. »Ihr habt die Beschwörung mittendrin unterbrochen und wir alle sind unsere Gaben los.« Ich atmete erleichtert aus. Das war gut, das war sogar sehr gut.

»Da weiß ich ja, wer jetzt richtig schlechte Laune haben wird«, sagte Henriette mit einem unheilvollen Seufzen.

»Mein Vater.« Gregor lehnte sich mit ernstem Gesichtsausdruck gegen die Wand und vergrub die Hände in den Taschen seiner schwarzen Jeans. »Er wird ziemlich sauer sein. Das stimmt. Er hat jetzt zum dritten Mal eine seiner Gliedmaßen geopfert, um unendliche Macht zu bekommen, und wieder hat es nicht geklappt. Er wird vor Wut schäumen.«

»Die anderen aber auch.« Henriette erhob sich.

»Denkst du, er wird etwas Dummes tun?« Ich sag Gregor besorgt an.

Gregor seufzte. »Seine Möglichkeiten sind jetzt begrenzt, aber ja, ich denke schon, dass da noch etwas kommen wird.«

Plötzlich durchfuhr mich ein Gedanke, der dafür sorgte, dass ich aufsprang, weil mein Herz mit einem Mal so schnell raste. »Wo ist das Buch?«, fragte ich panisch und sah mich um. Was war, wenn die Irren den Dämon einfach noch einmal beschworen? Ich blickte Henriette voller Furcht an.

Doch da breitete sich ein Lächeln auf Henriettes Gesicht aus. Sie griff in ihre Jackentasche und zog das Buch heraus. »Meinst du das hier?« Sie grinste. »Es lag auf deinem Bauch und ich dachte, es ist besser, wenn ich es mitnehme.«

»Gute Idee.« Sofort begannen meine Knie zu zittern und ich sank wieder auf den Stuhl. »Du ahnst gar nicht, wie erleichtert ich bin.«

»Doch, ich sehe es dir an.« Henriette stand auf und betrachtete das Buch nachdenklich. »Wir sollten es loswerden«, sagte sie. »Wir müssen es irgendwo hinbringen, wo es niemand jemals zurückholen kann. Nicht einmal wir. Das Buch hat uns nur Unheil gebracht.«

»Richtig«, sagte Gregor und kam langsam zu uns geschlendert. »Aber bevor wir es in das tiefste Loch werfen, das wir finden können, müssen wir es zerstören. Aegaton darf nie wieder die Erde betreten. Weder durch unsere Hilfe noch durch die von jemand anderem.«

»Aber so einfach kann man es nicht zerstören. Meine Mutter hat es doch probiert«, sagte Henriette. »Sie hat selber gesagt, dass sie versucht hat, es zu verbrennen und zu zerschneiden. Auch mit Wasser hat sie es nicht kaputtbekommen. Sie hat es unter der Erde versteckt, weil das die einzige Möglichkeit war.«

Gregor nickte bedächtig und betrachtete das Buch.

»Hast du eine Idee, wie man es zerstören könnte?« Ich sah Gregor fragend an. Er wirkte entschlossen und so als ob er wusste, wovon er sprach.

»Es ist nur eine Ahnung«, sagte er gedehnt und zog den silbernen Dolch aus seiner Jackentasche. Er ließ ihn langsam von einer Hand in die andere gleiten. »Babett wusste damals nichts von dem Eis und dem Silber. Sie hat nie probiert, es auf diese Weise zu zerstören.«

»Das könnte funktionieren«, sagte Henriette mit einem Nicken.

»Aber wir müssen uns das gut überlegen. Es gibt keinen Weg zurück«, sagte Gregor. »Wenn das Buch einmal zerstört ist, dann werden wir nie wieder unsere Gaben beschwören können.«

»Wir haben nicht die Gaben beschworen«, sagte ich. »Wir haben Aegaton beschworen und dieser Dämon hat uns nichts anderes als Schmerz und Leid gebracht. Tu es!« Ich musste nicht lange darüber nachdenken, was richtig und falsch war. Es gab nur eine Antwort auf diese Frage.

Gregor sah von mir zu Henriette. Meine Cousine zögerte nur einen Moment, dann nickte sie ebenfalls und legte das Buch auf den Küchentisch.

Gregor holte noch einmal tief Luft, dann hob er den silbernen Dolch und rammte ihn in das Buch.

Die scharfe Klinge fuhr leicht in das Leder. Dann wurde der Widerstand größer und Gregor hatte einige Mühe, den Dolch durch die Seiten zu treiben.

Einen Moment lang starrte ich das Buch einfach nur an. Bewirkte das etwas? Oder war das Buch vor so einem Angriff geschützt und wenn Gregor die Klinge aus den Seiten zog, würden die Schäden auf magische Weise verschwinden?

Da begann die Klinge plötzlich zu leuchten. Sie schimmerte so hell, dass ich einen Moment die Augen schließen musste. Als ich sie wieder öffnete, stand das Buch in Flammen.

Es knisterte und zischte. Es roch nach Schwefel und verbranntem Fleisch.

Henriette stand auf und nahm einen Küchenhandschuh. Dann packte sie das Messer am Griff und trug das Buch zur Spüle, wo es munter weiterflackerte.

Ich ging währenddessen zum Fenster und öffnete es weit, damit der Gestank entweichen konnte.

Fasziniert sahen wir dabei zu, wie das Buch verbrannte. Es dauerte lang. Doch wir bewegten uns nicht. Es war, als ob wir befürchteten, dass wir durch einen unachtsamen Ton das Wunder unterbrechen könnten, das sich hier vor unseren Augen abspielte. Erst als nur noch ein Haufen Asche in der Spüle lag, atmete ich tief durch und wagte es, mich wieder zu bewegen.

»Es ist vorbei«, sagte ich, und meine Stimme klang so leicht und fröhlich, dass ich sie selber kaum wiedererkannte. »Es ist endgültig vorbei.«

Gregor nickte. Man sah ihm die Erleichterung an. »Mein Vater kann nie wieder den Dämon beschwören.«

»Er nicht und auch sonst niemand«, sagte ich.

»Herr Walpurius wird sterben und mit ihm wird Aegaton verschwinden.« Henriette drehte den Wasserhahn auf und spülte die Asche in der Spüle davon. Aegatons Werk verabschiedete sich in die Tiefen der Kanalisation und dort war es meiner Meinung nach auch am besten aufgehoben.

»Die Gefahr ist gebannt.« Ich spürte ein Lächeln auf meinen Lippen.

Gregor erwiderte es. »Ja, und jetzt können wir endlich unser Leben leben und ein neues, ganz normales Kapitel aufschlagen.«

»Ich muss gleich Alex und Jessie anrufen und ihnen davon erzählen.« Henriette nahm den Dolch aus der Spüle und reichte ihn Gregor mit einem Lächeln auf den Lippen. »Frohes neues Jahr übrigens.« Dann lief sie schon an uns vorbei in ihr Zimmer hinauf.

Gregor und ich blieben in der Küche stehen.

»Ich wünsche dir auch noch ein schönes neues Jahr«, sagte er mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Ich hatte mir eigentlich vorgestellt, dass ich dir das um Mitternacht sage, wenn du in meinen Armen liegst und ein riesiges Feuerwerk über uns explodiert.«

»Tja«, sagte ich und trat einen Schritt auf Gregor zu. »Da hatte jemand andere Pläne für die heutige Nacht. Aber dein kleines Feuerwerk in der Spüle fand ich auch nicht schlecht.«

»Ich bin froh, dass wir die Pläne von Aegaton durchkreuzen konnten.« Er schlang einen Arm um mich und zog mich an sich. »Ich liebe dich, Lou.«

»Selbst wenn ich dir Bratpfannen auf den Kopf haue?« Ich seufzte betrübt.

»Ja, selbst dann liebe ich dich. So leicht wirst du mich nicht mehr los.« Sein Gesicht war ganz nah bei meinem. »Ich hätte es nicht überlebt, wenn ich dich heute Nacht verloren hätte.«

»Ich liebe dich, Gregor«, flüsterte ich und sah ihm in die klaren grünen Augen.

Dann küsste er mich und in diesem Moment kehrte das Glück in mein Leben zurück. Die Zeit war auf unserer Seite. Nur noch ein paar Stunden oder Tage, dann würde Aegaton von dieser Welt verschwinden und dann war auch meine Mutter wieder frei. Wir mussten nur warten und dieses Mal wartete ich gern und geduldig darauf, dass wir alle bald wieder frei waren.
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Der Neujahrstag begann mit gleißendem Sonnenschein. Es schien, als ob die Welt uns sagen wollte, dass sie glücklich über diesen Neuanfang war. Als ich in Gregors Armen aufwachte und mich genüsslich rekelte, spürte ich die Erleichterung des gestrigen Abends immer noch in jeder Zelle meines Körpers. Unsere Kräfte waren verschwunden, das Buch zerstört und so schwach, wie Herr Walpurius gestern Abend gewesen war, hatte er vielleicht nicht einmal die eiskalte Neujahrsnacht überlebt. Da konnte auch Gernots Zorn nichts daran ändern.

»Hast du auch so gut geschlafen?« Gregor küsste sich leicht an meinem Arm entlang.

»Viel besser«, schmunzelte ich. »Wie wollen wir diesen Morgen verbringen? Wollen wir frühstücken? Im Bett liegen bleiben? Oder Zukunftspläne schmieden? Ich kann kaum fassen, dass wir die Wahl haben.«

»Zukunftspläne klingen gut. Ich würde mir gern eine eigene Wohnung suchen. Die WG mit Torben und Lucy funktioniert nicht mehr.«

»Nein, irgendwie stimmt die Chemie nicht so richtig.« Ich seufzte. »Was die beiden wohl gerade tun?«

»Ich hoffe, sie packen ihre Sachen und verschwinden. Dann kann ich die Wohnung behalten und mir zwei neue nette Mitbewohner suchen, die mir nicht in den Rücken fallen.« Gregor fuhr mit dem Finger das Tattoo auf meinem Arm nach. »Warum hast du dir eigentlich Schlangen auf den Arm tätowieren lassen?«

Nachdenklich betrachtete ich die Zeichnung auf meiner Haut. »Die Schlange steht wegen ihrem Gift für Tod und Zerstörung, aber auch für Erneuerung und Leben. Sie vereint die Extreme der Welt. Ich wünsche mir auch irgendwann anzukommen und nicht zerrissen zwischen den Extremen zu sein.«

»Das ist beeindruckend.« Gregor küsste meinen Handrücken, der von dem Kopf der Schlange geziert wurde. »Bist du noch nicht angekommen?«

»Noch nicht ganz«, sagte ich leise. »Aber der Tag fühlt sich heute als ein ziemlich großer Schritt auf diesem Weg an.«

In diesem Moment vernahm ich das Geräusch eines Autos in der Einfahrt.

Sofort schreckte ich hoch. »Das ist bestimmt meine Tante.«

»Ich würde ja durch die Wand verschwinden, aber das geht nicht mehr.« Gregor stand auf und zog sich seine Jeans und sein T-Shirt über.

»So meinte ich das nicht. Du musst nicht verschwinden.« Ich schlüpfte in einen grünen Pullover und eine blaue Jeans. »Meine Tante wollte heute einen weiteren Versuch wagen, um Aegaton aus dem Körper meiner Mutter zu vertreiben. Wenn alles funktioniert, dann wird das heute vielleicht das endgültige Ende des Dämons.«

»Das wäre perfekt.« Gregor nickte. »Während ihr zu deiner Mutter geht, werde ich mal nachsehen, wie die Lage in der WG ist.«

»Nimm dir Verstärkung mit«, sagte ich und hielt kurz inne.

»Ich frage Alex.« Gregor nickte. Der Gedanke an die Wut von Torben und Lucy schien ihm auch nicht ganz geheuer zu sein.

Als ich mein Zimmer verließ, betraten meine Tante und mein Onkel gerade den Flur. Sie wirkten erholt, aber gleichzeitig lag auch eine gewisse Anspannung in ihrem Blick.

»Hallo, Louisella, gesundes neues Jahr.« Meine Tante sah mich prüfend an. »Ist alles okay?«

»Das ist es.« Ich lächelte. »Mehr als in Ordnung sogar.«

»Das klingt zu schön, um wahr zu sein«, sagte mein Onkel und sah uns skeptisch an. »Ist heute Nacht etwas passiert?« Er stellte die Frage leise und in einem besorgten Tonfall.

»Ja«, sagte ich. »Heute Nacht ist eine Menge passiert. Aber keine Sorge, es geht uns gut. Kommt erst mal rein. Ich mache uns Kaffee und dann erzähle ich euch, was los ist.«

Die Augen meiner Tante weiteten sich, doch dann nickte sie und stellte ihre Tasche im Flur ab.

»Ich mache mich mal auf den Weg«, sagte Gregor.

»Wegen uns musst du nicht gehen«, sagte meine Tante hastig und lächelte Gregor an.

»Das ist sehr nett. Aber Sie brauchen bestimmt eine Weile, um alles zu besprechen. Ich komme bald wieder, wenn ich darf.« Gregor lächelte meiner Tante charmant zu.

»Du bist immer herzlich willkommen, Gregor.« Sie sah ihn ernst an.

»Danke.« Gregor lächelte mir noch einmal zu, dann verließ er das Haus.

»Also gut«, sagte meine Tante und hängte ihren Mantel an die Garderobe. »Dann bin ich ja gespannt, was wir verpasst haben.« Sie bog in die Küche ab und ich folgte ihr.

Der vertraute Geruch von Kaffee und Haferbrei lag in der Luft und ich sog ihn gierig ein. Henriette war natürlich schon vor mir aufgestanden. Ich war noch nie so froh über die Normalität gewesen wie in diesem Moment.

»Guten Morgen«, sagte Henriette und sah von ihrem Handy auf.

»Guten Morgen.« Ich strahlte sie an. »Ist das nicht ein herrlicher Tag?«

Henriette erwiderte mein Lächeln. »Es könnte nicht besser sein.«

Meine Tante war reglos stehen geblieben und sah uns an, als ob sie im falschen Film gelandet war. »Was ist denn mit euch los? Habt ihr gestern Abend etwas genommen?« Sie nahm am Tisch Platz und mein Onkel setzte sich ebenfalls.

»Nein«, sagte ich und holte immer noch lächelnd die Kaffeetassen aus dem Schrank. Ich goss sie voll und brachte sie zum Tisch. »Das war gar nicht nötig.«

»Was ist dann los?« Meine Tante hob skeptisch eine Augenbraue. »Jetzt erzählt schon! Eure gute Laune ist wirklich unheimlich.«

»So glücklich haben wir euch ja noch nie erlebt.« Mein Onkel nahm seine Tasse und sah uns verwundert an.

»Wir haben das Buch zurückbekommen«, sagte Henriette und legte ihr Handy beiseite.

»Wirklich?« Die Augen meiner Tante weiteten sich.

»Und nicht nur das«, sagte ich, und das Grinsen auf meinen Lippen wurde noch breiter. »Wir haben das Buch zerstört.«

Meine Tante erstarrte. »Das ist unmöglich«, flüsterte sie. »Ich habe es tausendmal versucht. Das Buch ist einfach nicht kaputtgegangen, egal wie oft ich es in Brand gesteckt habe.«

»Es war ganz einfach mit einem silbernen Dolch«, sagte ich leise. »Damit hat es Gregor zerstört. Es ist in Flammen aufgegangen. Es ist nur noch Asche übrig.«

»Das ist …« Meiner Tante fehlten die Worte.

»Fantastisch ist das.« Mein Onkel schlug mit der Faust begeistert auf den Tisch. Dann sprang er auf. »Das ist herrlich. Jetzt hat dieser Wahnsinn endlich ein Ende. Ihr könnt gar nicht glauben, wie erleichtert ich bin.«

»Ich habe unzählige Fragen«, sagte meine Tante hastig. Vor Aufregung waren ihre Wangen gerötet und ihre Augen glänzten. »Wer hat das Buch gestohlen und wie habt ihr das hinbekommen?«

Henriette stand auf, holte den Topf mit dem Haferbrei und drei Schüsseln. »Macht es euch gemütlich. Es wird eine Weile dauern, die ganze Geschichte zu erzählen.«

»Ich bin schon sehr gespannt.« Mein Onkel setzte sich wieder und lehnte sich entspannt zurück.

Und dann begannen wir abwechselnd zu erzählen, von dem Besuch von Herrn Walpurius bei mir, bei dem er seinen Gefallen eingefordert hatte, dem Diebstahl des Buches, den ich direkt wieder vergessen hatte, und auch der Rolle, die Torben und Lucy in dem Ganzen gespielt hatten. Selbst meinen Besuch in Gregors Traum ließ ich nicht aus, in dem ich ihn alarmiert hatte.

Mit jedem Satz wurden die Augen von meiner Tante und meinem Onkel größer. Sie verfolgten unsere Erzählung und unterbrachen uns kein einziges Mal. Dann berichteten wir von dem Silvesterabend, der so ganz anders verlaufen war, als wir das geplant hatten. Nachdem ich damit geendet hatte, wie wir die Asche des Buches in der Küchenspüle entsorgt hatten, blieb meine Tante ganz ruhig sitzen. Sie war mittlerweile blass geworden.

»Alles okay?«, fragte Henriette nach einer Weile.

Meine Tante nickte. »Im Körper von Herrn Walpurius hat Aegaton gesteckt?« Sie sah uns ungläubig an.

»Ja, so ist es«, sagte ich. »Und dort steckt er immer noch, es sei denn, dass er gestorben ist. Wenn das passiert, dann hat Aegaton die Erde für immer verlassen.«

Meine Tante nickte und trank endlich ihren Kaffee, der mittlerweile schon kalt geworden sein musste. »Ich verstehe«, sagte sie langsam. »Ich kann eure gute Laune wirklich verstehen. Wir haben allen Grund zur Freude. Das habt ihr wirklich gut gemacht. Also ist Kordelia auch bald frei.«

»Sobald du Aegaton aus ihrem Körper verbannst oder Herr Walpurius stirbt.« Ich nickte. »Dann ist auch sie frei. Niemand kann ihn noch einmal beschwören. Das Buch ist endgültig zerstört.«

»Sehr gut.« Meine Tante zog die Schüssel mit dem Haferbrei heran. Dann verspeiste sie entschlossen ihr Frühstück. Diesen Gesichtsausdruck in ihrem Gesicht kannte ich schon. Sie hatte eine Idee und war wild entschlossen, sie in die Tat umzusetzen.

»Was hast du vor?«, fragte ich.

»Na, was wohl?« Sie erhob sich mit einem hoffnungsvollen Lächeln. »Wir fahren jetzt in die Klinik und befreien Kordelia endgültig von der Plage, die ihr die Lebensenergie raubt. Aegaton wird in die Hölle verbannt, und zwar heute. Ich habe ein Serum gemischt, das funktionieren wird, und es wird mir eine Freude sein, diesen einen letzten Schritt zu vollziehen.«

»Dann sollten wir nicht länger zögern«, sagte ich. Der Enthusiasmus meiner Tante gefiel mir. Das Gefühl des Neuanfangs durchdrang mich mit einer Kraft, die ich kaum für möglich gehalten hatte.

Wir räumten den Küchentisch ab und machten uns dann zu Fuß auf den Weg in die Klinik. Die Sonne schien hell und der Schnee glitzerte und leuchtete, dass mich die Helligkeit beinahe blendete.

Wir unterhielten uns über schöne Dinge, wie der Abend bei meiner Tante und meinem Onkel gewesen war und wie entspannt das Leben werden würde, wenn auch Kordelia endlich das Krankenhaus verlassen und wieder ihrer Arbeit nachgehen konnte. Meine Mutter würde bestimmt sauer sein, wenn sie erfuhr, dass sie die Silvestergala verpasst hatte. Aber sauer war sie mir immer noch lieber als von einem Dämon besessen.

Als wir die Klinik erreichten, war alles ruhig. Es war Feiertag. Wer konnte, war zu Hause und genoss die Feiertage mit seiner Familie.

Im Krankenhaus war nicht viel los. Einige wenige Ärztinnen und Pfleger begrüßten meine Tante, als sie mit uns im Schlepptau zum Fahrstuhl ging.

Im Flur, der zum Krankenzimmer meiner Mutter führte, war niemand zu sehen. Nur am Ende des Ganges hörte man eine Krankenschwester, die damit begann, das Mittagessen zu verteilen.

»Geht schon mal rein und seht nach ihr«, sagte meine Tante. »Ich hole das Serum. Das habe ich in einem Kühlschrank gelagert.« Sie nickte uns zu und bog nach rechts in einen Gang ab.

Gerade als ich vor dem Zimmer meiner Mutter stand, piepste mein Handy. Ich zog es heraus und las eine Nachricht von Gregor.

»Lucy und Torben sind nicht in der WG aufgetaucht«, sagte ich nachdenklich. »Ob sie noch immer in der Kapelle stehen?«

»Unmöglich«, sagte Henriette kopfschüttelnd und betrat das Krankenzimmer. »Ich habe meine Gabe verloren und damit verliert auch mein Befehl seine Kraft. Wenn ihnen Herr Walpurius keinen anderen Befehl gegeben hat, dann hätten sie gehen können.«

»Er hat sie bestimmt nicht gehen lassen«, sagte mein Onkel seufzend und folgte Henriette in das Krankenzimmer. »Vielleicht bekommen sie endlich ihre gerechte Strafe, und zwar von dem Dämon selbst.«

»Das wäre nicht schlecht.« Ich betrat das Krankenzimmer und schloss die Tür hinter mir.

Alles war unverändert. Meine Mutter lag bewegungslos in ihrem Krankenbett. Die Maschinen hielten sie am Leben und im Schlaf gefangen. Ich war ihr dankbar. In der letzten Nacht hatte sie mein Leben gerettet, indem sie Aegaton aus der Zwischenwelt verbannt hatte. Ich versuchte mir vorzustellen, was sie mir sagen würde, vermutlich so etwas wenig Gefühlvolles wie dass sie das nur aus Prinzip getan hatte, weil sie den Dämon hasste.

Doch der Gedanke an ihr fehlendes Mitgefühl mit mir tat nicht mehr weh.

Babett, Moritz und Henriette waren meine Familie. Und natürlich Gregor.

Bei dem Gedanken an ihn kribbelte es in meinem Bauch und ich spürte, wie ich zu lächeln begann, während ich aus dem Fenster sah und über die verschneite Stadt blickte. Wir hatten noch ein paar gemeinsame Monate auf der Murensteiner Schule. Und nach unserem Abschluss konnten wir vielleicht so wie Henriette und Alex zusammen studieren.

Vor einigen Monaten hatte ich Henriettes langfristige Pläne noch seltsam gefunden. Doch plötzlich spürte ich, was den besonderen Reiz daran ausmachte. Die Vorfreude darauf, gemeinsam mit Gregor die nächsten Monate und vielleicht sogar Jahre zu verbringen, war berauschend.

Ich konnte es kaum erwarten.

In diesem Moment hörte ich, wie die Tür aufging. Das musste meine Tante mit der Infusion sein. Es ging los. Der letzte Akt in dem Drama rund um Aegaton begann und wenn alles gut lief, dann war er in weniger als zwei Stunden zu Ende, nämlich genau dann, wenn die Infusion in meine Mutter hineingelaufen war und sich ihre Wirkung entfaltet hatte.

Langsam drehte ich mich um.

Als Erstes sah ich Henriette, die völlig erstarrt neben meinem Onkel stand. Die beiden wirkten, als seien sie zu Statuen geworden.

Erst dann bemerkte ich, dass wir nicht allein waren. Doch es war nicht meine Tante, die den Raum betreten hatte.

Dort standen Gernot, Tom, Heinrich und auch Torben und Lucy.

Die Wut in ihren Gesichtern sorgte dafür, dass ich ebenfalls wie erstarrt stehen blieb. Dass sie hier gemeinsam auftauchen würden, kam überraschend. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Unruhig betrachtete ich sie.

Und dann erfasste mich echte Panik.

Gernot hatte eine Waffe.

Ich begann hektisch zu atmen, denn die Pistole, die Gernot in der Hand hielt, hatte er genau auf meinen Kopf gerichtet.

»Keinen Laut«, sagte er drohend. »Sonst ist Louisella sofort tot.«
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Ich hatte noch nie in meinem Leben in den Lauf einer Pistole gesehen. Das Gefühl war widerlich, irgendwo zwischen Angst und einer beängstigenden Bedrohung, für die ich kaum Worte fand. Der Gedanke, dass mir jeden Moment eine Kugel durch das Hirn sausen könnte, war unerträglich und sorgte dafür, dass ich stocksteif stehen blieb, während in mir ein Orkan aus Angst und Panik tobte, der mir jeden klaren Gedanken raubte.

»Fesselt sie«, ordnete Gernot an.

Tom und Heinrich folgten seinem Befehl sofort und fesselten und knebelten erst meinen Onkel und dann Henriette. Dann platzierten sie die beiden an der Wand beim Fenster, wo sie auf dem Boden hockten und abwechselnd mich und Gernot mit schreckgeweiteten Augen anstarrten.

Das Handy in meiner Hosentasche vibrierte lautlos. Das war bestimmt eine Nachricht von Gregor. Die Versuchung, es aus meiner Tasche zu nehmen und Hilfe zu rufen, war groß. Allerdings zweifelte ich keine Sekunde daran, dass Gernot mich oder meine Familie auf der Stelle erschießen würde, wenn ich auch nur eine falsche Bewegung machte.

»Was willst du hier?«, fragte ich heiser. »Es ist vorbei. Das Buch ist zerstört und eure Kräfte seid ihr auch los. Finde dich damit ab, dass du niemals Aegatons Kräfte bekommen wirst.«

Gernots Gesicht verzog sich zu einem gehässigen Grinsen. »Da irrst du dich. Es ist noch nicht vorbei.«

»Lebt Herr Walpurius überhaupt noch?« Ich sprach die Worte verächtlich aus. »Sobald er stirbt, muss Aegaton in die Hölle zurückkehren. Es kann sich doch nur noch um Stunden handeln. Ich habe gesehen, wie schlecht es ihm ging.«

Gernots Blick verfinsterte sich einen Moment. »Noch lebt er«, zischte er. »Ich habe ihn in Sicherheit gebracht und ich werde mir nicht noch einmal nehmen lassen, was mir gehört.«

»Tja«, sagte ich spöttisch. »Hochmut kommt vor dem Fall. Du bist zu spät.«

In diesem Moment ging die Tür erneut auf.

Meine Tante stand da und als sie Gernot sah, der seine Pistole auf mich gerichtet hatte, wurde sie schlagartig blass.

»Komm rein, Babett«, sagte Gernot in einem lockeren Ton, als ob er meine Tante zu einem Kaffee einladen wollte. »Bewege dich langsam, dann wird auch kein Blut fließen.«

Die Augen meiner Tante huschten hektisch hin und her. Sie suchte nach einer Lösung, irgendetwas, das uns aus diesem Dilemma befreien konnte. Doch genauso wenig wie mir fiel ihr etwas ein.

Langsam trat sie näher. »Wage es ja nicht, meiner Familie ein Haar zu krümmen«, sagte meine Tante in drohendem Ton.

»Sonst was?« Gernot sah sie belustigt an. »Du kannst froh sein, wenn ich euch nicht sofort abknalle. Aber ich gebe euch die Chance, zu überleben. Aber nicht aus Mitleid.« Er winkte mit der freien Hand ab. »Ich möchte, dass ihr miterlebt, wie ich meinen Triumph nach all den Jahren doch noch feiern werde.«

»Das Buch ist zerstört«, sagte meine Tante verächtlich und schloss die Tür hinter sich. »Hast du das noch nicht gehört?«

»Das Buch brauche ich nicht mehr«, sagte Gernot siegessicher. »Das hier hätte ich schon lange tun sollen. Aber Aegaton wollte, dass wir abwarten. Seine Hoffnung auf einen jüngeren Körper hat ihm den Verstand ein wenig vernebelt. Nun ja, selbst ein Dämon sieht irgendwann ein, dass der Spatz in der Hand besser ist als die Taube auf dem Dach.«

Was konnte ich tun? Wie konnte ich noch zu ihm durchdringen?

»Dein Sohn wird dich für das hassen, was du hier tust«, rief ich Gernot zu.

Er presste die Lippen aufeinander. »Fesselt und knebelt Louisella«, zischte er Lucy und Torben zu.

»Du weißt, dass ich recht habe«, schrie ich. Doch da stopfte mir Lucy schon irgendetwas in den Mund und außer einem empörten Stöhnen brachte ich nichts mehr hervor. Torben fesselte mich und gab sich wenig Mühe, dabei sanft zu sein.

Schließlich stieß er mich in die Ecke und ich landete hart neben Henriette und meinem Onkel. Wie hatte das nur geschehen können? Vor wenigen Minuten hatte ich noch geglaubt, heute wäre der glücklichste Tag meines Lebens. Und nun lief alles in eine Richtung, die sich völlig meiner Kontrolle entzog.

Gernot wandte sich meiner Tante zu. »Du wirst jetzt Kordelia von der Maschine befreien und sie wieder aufwecken«, sagte er in drohendem Ton. »Aber sei schön vorsichtig dabei, damit ihr auch ja nichts geschieht. Sollte sie sterben, werde ich deine Familie töten, einen nach dem anderen. Hast du das verstanden?« Gernot sah meine Tante mit drohender Miene an. »Mach dir klar, dass ich nichts mehr zu verlieren habe. Die Gaben sind meine letzte Chance, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Verstehst du, dass ich es ernst meine?« Der Wahnsinn blitzte in Gernots Augen auf.

Meine Tante presste die Lippen aufeinander und nickte hastig.

»Sehr schön.« Gernot nickte zufrieden. »Dann los. Beginne! Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Walpurius liegt im Sterben.« Gernot ging ans Fenster und hielt die Pistole an Henriettes Kopf.

Falls meine Tante noch darüber nachgedacht haben sollte, irgendein Schlupfloch zu finden, so war dieser Gedanke in diesem Moment gestorben. Die Panik in ihren Augen verriet mir, dass sie alles tun würde, was Gernot von ihr verlangte.

Sie schluckte noch einmal. Dann straffte sich ihre Gestalt und sie begann meine Mutter ins Leben zurückzuholen.
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Es dauerte Stunden, während meine Tante die Medikamente reduzierte und die Vitalwerte meiner Mutter dabei kritisch im Auge behielt. Mir kam es vor, als ob eine halbe Ewigkeit verstrichen war, während wir in dem Krankenzimmer hockten und darauf hofften, dass irgendjemand zu Hilfe kam.

»Warum dauert das denn so lange?«, fragte Gernot nun schon zum hundertsten Mal. Draußen begann es schon wieder dunkel zu werden. Der kurze Wintertag neigte sich dem Ende zu.

»Das habe ich doch jetzt schon mehrmals erklärt«, sagte meine Tante in einem scharfen Ton. »Ein künstliches Koma kann man nicht ruck, zuck beenden. Das geht langsam vonstatten. Es dauert normalerweise Tage. Der Patient muss erst einmal wieder zu sich kommen, vor allem wenn er so wie Kordelia recht lange hier gelegen hat. Außerdem haben wir doch schon einen großen Fortschritt erzielt. Sie atmet selbstständig. Jetzt muss sie langsam zu sich kommen. Das ist bei jedem unterschiedlich. Bei ihr muss ich besonders vorsichtig sein. Sie hat einen angeborenen Herzfehler. Solange sie ihre Medikamente nimmt, geht es ihr gut. Aber in diesem Zustand weiß ich nicht, wie viel ihr Herz aushält.«

»Heißt das, wir hocken hier jetzt noch tagelang fest?«, fragte Lucy ungeduldig. Die letzten Stunden hatte sie mit zunehmend schlechter Laune verbracht.

»Nein, das werden wir nicht«, sagte Gernot scharf.

»Wenn Herr Walpurius bereits gestorben ist, dann ist das ohnehin alles umsonst«, sagte meine Tante leise. »Geh doch einfach, Gernot, und finde dich damit ab. Noch hast du die Chance dazu. Es ist niemand zu Schaden gekommen.«

»Schweig«, schrie Gernot und fuchtelte mit der Pistole vor Henriettes Kopf herum.

Henriette gab einen hohen, verängstigten Laut von sich und schloss die Augen.

»Schon gut.« Die Stimme meiner Tante zitterte. »Ich gebe mein Bestes. Kordelia wacht bestimmt gleich auf.«

Gernot lächelte falsch. »Genau das wollte ich hören. Es geht doch.«

Schweigend beugte sich meine Tante über das Krankenbett meiner Mutter, sprach ihr gut zu und reduzierte auch die letzten Medikamente.

Ich hockte am Boden und verfolgte jede Handbewegung, während ich fieberhaft darüber nachdachte, was ich noch tun konnte. So verging eine weitere Stunde. Mittlerweile war es dunkel draußen.

Torben und Lucy hatten sich ins Badezimmer zurückgezogen, wo sie sich leise unterhielten. Währenddessen standen Heinrich, Tom und Gernot zusammen und sprachen über die Goldpreise und ihre Entwicklung in den letzten Wochen.

Meine Tante hatte das Kopfteil des Bettes inzwischen leicht aufgerichtet. Meine Mutter sah blass und klein aus in dem riesigen Bett. Sie war nie kräftig gewesen, aber nach der langen Zeit, die sie hier verbracht hatte, wirkte sie schwach und zerbrechlich.

Ich wusste nicht viel über das Leben nach einem künstlichen Koma, aber ich war mir ziemlich sicher, dass man einige Zeit brauchte, um sich davon zu erholen.

Die Vorstellung, die Gernot hatte, war doch absurd. So einfach war das nicht. Man weckte nicht schnell jemanden aus dem Koma und spazierte dann mit ihm hinaus.

Es klopfte am Krankenzimmer.

Wir zuckten alle gleichzeitig zusammen.

Gernot hob die Pistole erneut an Henriettes Kopf und funkelte meine Tante herausfordernd an.

Das war nicht das erste Mal, dass es an der Tür klopfte. Schon einige Male waren Schwestern und Pfleger vorbeigekommen, um nach meiner Mutter zu sehen. Gernot hatte meine Tante gezwungen, sie fortzujagen, bevor sie auch nur das Krankenzimmer betreten hatten.

Meine Tante reagierte sofort. »Kein Störung bitte«, rief sie in herrischem Ton, als die Türklinke zu sinken begann.

Doch es war keine Krankenschwester, die die Stimme meiner Tante kannte, sich entschuldigte und wieder verschwand.

Es war eine mir wohlbekannte Stimme, deren Klang mich normalerweise in beste Laune versetzte und einen Glücksschauer nach dem anderen meinen Rücken hinabrieseln ließ.

»Ich bin es, ich komme rein«, rief Gregor. »Ich habe mich schon gewundert, wo ihr so lange bleibt.«

»Komm nicht rein«, rief meine Tante, und jetzt mischte sich Panik in ihre Stimme. Sie blickte Gernot entsetzt an.

Die Türklinke verharrte kurz. Gregor war stutzig geworden.

Der Blick meiner Tante hing immer noch an Gernot.

Doch der legte plötzlich einen Finger auf seine Lippen und forderte meine Tante damit auf, still zu sein.

Hoffentlich ging Gregor wieder und kam mit reichlich Verstärkung wieder.

Begriff er, was hier los war? Ahnte er, dass sein Vater noch nicht aufgegeben hatte und einen letzten Versuch wagte, um doch noch an seine Macht zu kommen?

Ich starrte die Türklinke an und wünschte mir nichts mehr, als dass er sie losließ und wieder ging.

Doch mein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Gregor spürte, dass etwas nicht stimmte. Die Türklinke senkte sich immer weiter.

»Verschwinde!«, schrie meine Tante entgegen jeglicher Vernunft.

»Ach was«, rief Gernot. »Komm rein!«

Noch einmal erstarrte die Türklinke. Gregor war klar geworden, dass meine Tante nicht allein war.

Ich wollte ihm zurufen, dass er wieder gehen sollte. Doch hinter meinem Knebel bekam ich nur ein verzweifeltes Stöhnen hervor.

In diesem Moment flog die Tür auf. Gregor stand mit einem schnellen Schritt im Raum. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wer alles im Krankenzimmer meiner Mutter versammelt war.

»Komm rein und schließ die Tür«, sagte Gernot in einem drohenden Ton und richtete den Lauf seiner Pistole auf meinen Kopf.

Gregors Miene fror ein. »Was soll das hier werden?«, fragte er kalt, kam aber dennoch ins Zimmer und schloss die Tür, so wie Gernot es von ihm gefordert hatte. Sein Blick huschte zu meiner Mutter und als er sah, dass sie selber atmete und ohne Schläuche in ihrem Bett lag, riss er die Augen auf. Er hatte verstanden, weswegen sein Vater hier war.

»Ich hole mir nur, was mir zusteht«, sagte Gernot. »Nachdem du mir gestern den Abend verdorben hast, musste ich zügig handeln.«

»Walpurius ist doch längst tot«, sagte Gregor verächtlich.

»Noch nicht«, sagte Gernot mit einem Lächeln.

»Du bist verrückt«, zischte Gregor. »Ist dir nicht klar, was du da tust? Du bedrohst Menschen, du zerstörst dein ganzes Leben, unser Leben.«

»Noch einmal gehe ich dir nicht auf den Leim«, sagte Gernot verächtlich. »Du hast mich verraten. Aber so leicht wirst du mir nicht davonkommen, das kannst du mir glauben.«

»Was soll das heißen?«, fragte Gregor. »Unsere Wege haben sich getrennt. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«

Gernot gab einen verächtlichen Laut von sich. »Das könnte dir so passen.«

In diesem Moment ging die Tür zum Bad auf und Lucy und Torben traten heraus.

Als Gregor sie sah, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. »Ihr verdammten Verräter«, zischte er. »Wie konntet ihr euch nur auf ihre Seite schlagen?«

Lucy zuckte kurz zusammen. So ganz war ihr Gregors Meinung nicht egal.

»Ich wollte noch nie auf der Seite der Verlierer stehen«, sagte Torben achselzuckend. »Überleg es dir noch. Du könntest dich uns anschließen.«

»Niemals werde ich meine Überzeugung verraten«, sagte Gregor und funkelte Torben entschlossen an. »Das sind Mörder und Betrüger. Willst du wirklich mit ihnen gemeinsame Sache machen?«

»Noch haben wir niemanden ermordet«, sagte Gernot belustigt, als ob das alles nur ein kleiner Spaß wäre.

»Es reicht, dass ihr bereit dazu wart«, sagte Gregor. »Ich bin enttäuscht von euch. Das hätte ich euch niemals zugetraut.«

»Gregor«, sagte Torben eindringlich. »Wir waren immer die, die nicht das gemacht haben, was alle anderen tun. Wir waren anders. Wir haben Streiche gespielt und außerhalb der Norm gelebt. Das hier ist nichts anderes.«

»Nein.« Gregor schüttelte entschlossen den Kopf. »Als es um ein paar Streiche ging, fand ich das ja noch ganz lustig. Aber jetzt gehst du zu weit, Torben. Wenn du denkst, dass das noch lustig ist«, er zeigte auf seinen Vater, der immer noch die Pistole auf meinen Kopf richtete, »dann verstehst du nicht, was richtig und falsch ist. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«

»Genug von dem Unsinn.« Gernot funkelte seinen Sohn zornig an. »Schweig, oder deine kleine Freundin lebt bald nicht mehr.«

»Wage es ja nicht, ihr auch nur ein Haar zu krümmen«, zischte Gregor wutentbrannt.

»Sonst was?«, rief Gernot spöttisch. »Verstehst du nicht, dass du verloren hast? Du hättest gestern ernst machen und Walpurius töten müssen, um uns wirklich aufzuhalten. Aber den Mut hättest du ja nie im Leben gehabt. Du bist ein Versager, ein Nichtsnutz und Taugenichts. Aber das werde ich dir schon noch austreiben. So einfach lasse ich dich nicht gehen. Ich werde dich zu dem Mann machen, der du immer werden solltest. Jemand, auf den ich verdammt noch mal stolz sein kann.«

Gregor wollte etwas erwidern. Vermutlich, dass sein Vater das vergessen konnte.

Aber er kam nicht mehr dazu.

Etwas war plötzlich anders.

Eine elektrische Spannung lag im Raum. Ich hörte es leise in meinen Ohren fiepen. Dann wurde der Ton immer lauter.

»Was ist das?« Gernot fuhr zu meiner Tante herum und funkelte sie wütend an. »Ich habe dir gesagt, dass du ja keinen Unsinn machen sollst. Sonst stirbt deine kleine Familie.« Er schwenkte die Pistole und zielte jetzt auf Henriettes Kopf.

»Ich habe nichts gemacht«, sagte meine Tante und trat ein Stück zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

Auch Gernot bemerkte jetzt, dass das elektrische Summen nicht von den Maschinen kam, die neben Kordelia standen.

Das Summen schien von meiner Mutter auszugehen.

Gernot starrte sie an und ein kleines, siegessicheres Lächeln zuckte um seine Lippen.

Nein! Das durfte nicht passieren. Ich wehrte mich gegen meine Fesseln und versuchte mich von ihnen zu befreien.

Gernot war so auf meine Mutter konzentriert, dass er es nicht einmal bemerkte.

Auch Gregor witterte seine Chance. Er hechtete auf seinen Vater zu, den Blick auf die Waffe gerichtet.

Doch er kam nicht weit. Denn in diesem Moment schwoll das Summen immer mehr an. Es dröhnte in den Ohren und ließ meinen Kopf beinahe platzen.

Gregor hielt sich die Ohren zu und ging auf die Knie. Sein Vater ließ die Waffe sinken und brach ebenfalls zusammen. Wer nicht schon am Boden hockte, wurde nun dorthin gezwungen.

Der Körper meiner Mutter geriet mit einem Mal in Bewegung. Ihre Arme und Beine begannen zu zittern. Erst langsam, aber dann immer schneller.

Schließlich bebte ihr ganzer Körper, während der Ton schrill und hoch anhielt.

Ein beißender Geruch nach Schwefel breitete sich in dem kleinen Krankenzimmer aus. Er brannte in meiner Nase und in meinen Augen.

Der Körper meiner Mutter kam wieder zur Ruhe und langsam verebbte auch der Ton. Dafür wurde es mit einem Mal hell, so hell, dass ich die Augen schließen musste.

Die elektrische Spannung schwoll weiter an. Die Härchen auf meinem Körper richteten sich auf. Mein Herz schlug immer schneller und schneller.

Gernot begann zu stöhnen und auch Tom und Heinrich gaben gequälte Laute von sich. Die Spannung war unerträglich.

Ein lauter, heiserer Schrei durchbrach die Pein wie ein Kanonenschlag.

Das Licht verblasste. Die elektrische Spannung wich.

Ich riss die Augen wieder auf und sah meine Mutter in ihrem Bett sitzen. Es war ihr Schrei gewesen, der die Welten zerrissen hatte.

Wie hypnotisiert starrte ich ihre Augen an. Sie leuchteten rot.

Nein! Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein.

Da verblasste das Rot langsam wieder. Doch meine Hoffnung darauf, dass der Dämon wieder verschwunden war, war umsonst. Aegaton war im Körper meiner Mutter angekommen und verschmolz gerade mit ihm.

Sie rekelte sich genüsslich, so als ob es sich Aegaton in seiner neuen Behausung bequem machen wollte. Von Schwäche und Erschöpfung war ihr nichts anzumerken.

»Endlich«, flüsterte Aegaton mit der weichen Stimme meiner Mutter. »Ich bin endlich wieder da.«

Meine Tante starrte Kordelia mit weit aufgerissenen Augen an, während sie fassungslos den Kopf schüttelte.

Gernot rappelte sich gerade vom Boden auf und kam mühsam wieder auf die Beine. Das Entsetzen in seinem Blick wich Freude, als er meine Mutter dasitzen sah.

»Ist es geschafft?«

Meine Mutter nickte. »Es ist geschafft. Du hast dich als nützlicher Helfer erwiesen.«

»Heißt das …?« Die Stimme von Gernot zitterte voller Ehrfurcht.

Meine Mutter nickte, schlug die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Dann stand sie langsam auf. Erst stand sie wackelig. Doch schnell verbesserte sich ihr Zustand. Der erste Schritt war noch langsam und zittrig. Schon den zweiten machte sie kraftvoller und sicherer.

»Unmöglich«, flüsterte meine Tante und starrte Kordelia fassungslos an. »Das ist einfach unmöglich. Nach so einem langen Koma kann man nicht einfach aufstehen und losgehen.«

Aegaton wandte sich ihr zu. »Es gibt so manches zwischen Himmel und Hölle, was du niemals verstehen wirst, Babett.« Dann wandte er sich seinen Gefolgsleuten zu. »Ich danke euch für eure Hilfe. Ich halte mein Versprechen und ihr bekommt das, was euch zusteht. Werdet glücklich und verbreitet Chaos auf der Welt.« Meine Mutter lächelte hämisch. Dann blickte sie an ihrem Körper hinab. »Ich werde nun endlich wieder Spaß haben. Die Zeit des Verfalls ist endlich vorüber.«

»Auch dieser Körper wird wieder verfallen«, sagte Gregor. »Wir haben das Buch zerstört. Deine Zeit auf Erden wird enden.«

Meine Mutter lachte laut. »Ich habe Zeit. Solange die Partikel des Buches noch auf dieser Welt sind, werde ich sie zu mir zurückbefehlen können. Es wird Jahre oder Jahrzehnte dauern, aber ich habe ja jetzt Zeit. Bis ich einen neuen Körper brauche, wird sich das Buch schon wieder zusammengesetzt haben. Du bist nicht der Erste, der es zerstört hat. Aber was zu mir gehört, wird auch zu mir zurückkehren.« Mit diesen Worten lief meine Mutter los. Mit jedem Schritt wurde ihr Gang fester und stabiler. Sie ging auf die Tür zu, öffnete sie und schlug sie dann energisch hinter sich zu.

Aegaton war gegangen, um sein neues Leben im Körper meiner Mutter zu beginnen. Wir hatten es nicht verhindern können.

»Heißt das, wir haben jetzt unsere Kräfte zurück?«, fragte Torben.

»Ja, genau das heißt es«, sagte Gernot. Das Lächeln auf seinen Lippen war unerträglich. »Und dieses Mal bleiben sie für immer.«

»Ihr habt ja keine Ahnung, was ihr da angerichtet habt«, sagte Gregor entsetzt.

»Und ob ich das weiß«, entgegnete sein Vater. »Ich werde jetzt das Leben bekommen, das ich verdient habe, und du wirst wieder ein Teil davon sein.«

»Niemals!«, sagte Gregor genauso entschlossen wie entsetzt.

Das Lächeln auf Gernots Lippen wurde breiter. »Du wirst es nicht verhindern können. Du wirst machen, was ich dir befehle. Hast du das verstanden?«

Gregor wurde seltsam steif. Dann nickte er.

Ich starrte ihn panisch an. Ich wollte irgendetwas tun, aber noch immer hinderten mich Knebel und Fessel daran, in die Geschehnisse einzugreifen.

Nein, das durfte er nicht. Ich schrie in den Knebel und rüttelte an den Fesseln. Doch ich konnte mich einfach nicht losmachen und verhindern, was nun geschah.

Fassungslos musste ich dabei zusehen, wie Gernot Gregor zu seinem willenlosen Sklaven machte.

»Du wirst tun, was ich anordne«, sagte Gernot feierlich. »Du wirst mir und unserer Firma treu ergeben sein. Du wirst dich nicht mehr gegen mich stellen, sondern die Ziele in deinem Leben ehrgeizig verfolgen. Du wirst dich von Louisella, Henriette und den ganzen anderen Verrätern fernhalten, weil du erkannt hast, dass sie nicht deine wahren Freunde sind. Du wirst verstehen, dass deine wahren Freunde Lucy und Torben sind, denn sie sind auf unserer Seite und haben ihre Loyalität bewiesen.«

»Ja, das werde ich verstehen«, murmelte Gregor und nickte.

»Wunderbar.« Gernot war sichtlich zufrieden. »Dann können wir ja jetzt gehen und endlich das Leben leben, das wir alle verdient haben.« Er lächelte meiner Tante zu. »Siehst du, dass ich am Ende doch noch gewonnen habe.« Das unerträgliche Grinsen wurde breiter. »Komm, Gregor, wir fahren nach Hause.«

Gregor nickte. Dann schloss er sich seinem Vater an und gemeinsam verließen sie das Zimmer. Erst folgten ihnen Lucy und Torben und dann Tom und Heinrich. Als auch der Letzte gegangen war, fiel die Tür ins Schloss.

Dann blieb die Welt für mich stehen. Der dritte Schwur war endgültig vollzogen.

Gernot hatte nicht nur gewonnen. Er hatte mein Leben zerstört, und nicht nur meins, auch das meiner Mutter und das von Gregor.

»Nein, das kann nicht sein.« Meine Tante schüttelte den Kopf, während ihr die Tränen in die Augen stiegen.

Ich hätte gern geweint. Doch ich konnte es nicht. Das Entsetzen lähmte mich zu sehr. Meine Tante löste unsere Fesseln und befreite uns von den Knebeln.

Doch keiner von uns fand Worte. Unsere Stimmen waren verstummt.

Der Dämon hatte die Welt betreten. Nach all den Jahren hatte er das bekommen, was er gewollt hatte, den Körper meiner Mutter und die Freiheit, wieder das Leben eines gesunden Menschen führen zu können.

Doch ich hatte nichts mehr, außer den Schmerz, alles verloren zu haben, wofür ich so hart gekämpft hatte.

Henriette nahm mich in den Arm und dann spürte ich auch den Arm meiner Tante, der sich um meine Schulter legte.

»Es tut mir so leid«, murmelte Babett. »Wir haben verloren.«

Ja, das hatten wir.

Auch Moritz legte seine Arme um uns und gemeinsam hielten wir uns aneinander fest, um nicht in der Verzweiflung zu versinken, die jeden von uns ergriffen hatte.
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Es war hell, als ich die Augen aufschlug. Vogelgezwitscher drang an mein Ohr und erinnerte mich daran, dass es Frühling geworden war. Freiwillig wäre ich dennoch nicht so zeitig aufgestanden. Der Wecker hatte mich aus dem Schlaf gerissen.

Aber ich war nicht müde. Nach knapp zwei Wochen Osterferien war ich ausgeruht und ausgeschlafen. Einen Moment lang verharrte ich in dem seligen Zustand zwischen Schlafen und Wachen, fern von allen Problemen und Sorgen.

Der Moment des Friedens währte nur kurz. Schon während ich mich hinsetzte, rollten die Erinnerungen an die Realität über mich hinweg und begruben mich regelrecht unter sich. Für ein paar Sekunden starrte ich einfach nur die Wand an und versuchte mich zu sammeln und genug Kraft zu finden, um aufzustehen und weiterzumachen.

Über drei Monate war es nun her, dass Aegaton im Körper meiner Mutter das Krankenhaus verlassen hatte und Gregor den Befehlen seines Vaters unterstand. Seitdem hatte sich einiges in Murenstein geändert. Die Welt war eine andere geworden.

Ich rieb mir über die Augen und atmete tief durch. Irgendwo ganz tief in mir drin sagte mir eine leise, aber rebellische Stimme, dass ich mich niemals mit dieser neuen Realität abfinden durfte. Es war nicht richtig, dass Gregor mich nicht mehr kannte und von meiner Mutter nicht mehr geblieben war als ihre körperliche Hülle, die nun von einem Wesen bewohnt wurde, das direkt aus der Hölle kam und sich weigerte, dorthin zurückzukehren.

Es wäre der einfachere Weg, aufzugeben und sich mit den neuen Gegebenheiten abzufinden. Irgendwann würde ich vermutlich darüber hinwegkommen, spätestens dann, wenn ich nach den Abiturprüfungen Murenstein verlassen konnte und nicht mehr täglich an die Erlebnisse in diesem kleinen Ort erinnert werden würde.

Aber wenn ich das tat, dann hatte Aegaton endgültig gewonnen, und das konnte ich nicht zulassen. Alles in mir sträubte sich dagegen, Gregor aufzugeben. Was war unsere Liebe denn wert, wenn ich nicht daran glaubte, dass sie stärker war als dieser ganze Irrsinn?

Also blieb ich in diesem düsteren Gefühl der Verzweiflung hängen, in das sich zumindest ein schwacher Funke Hoffnung mischte, dass ich doch noch einen Ausweg finden und wenigstens Gregor retten konnte. Für meine Mutter kam leider jede Hilfe zu spät. Aegaton würde ihren Körper erst dann wieder aufgeben, wenn er alt und schwach geworden war.

Ein bitteres Gefühl breitete sich in mir aus, während ich ruckartig aufstand. Ich ging ins Bad und stellte mich unter die Dusche. Während das warme Wasser über meinen Körper floss und die letzte Müdigkeit davonspülte, rüstete ich mich für den Tag.

Die Osterferien hatten mir eine kleine Pause ermöglicht, aber ab heute würde ich wieder Gregor, Torben und Lucy in der Schule begegnen. Sie würden im Unterricht sitzen, fleißig mitarbeiten und in den Klausuren alles geben, um gute Noten zu bekommen, ganz genauso, wie ihre Väter es von ihnen verlangten.

Aber sie würden auch so tun, als ob wir uns nicht kannten, und das war der weitaus schwierigere Teil an der ganzen Sache.

Ich stellte das heiße Wasser ab und trat aus der Dusche, um das zerstörerische Gefühl zu verdrängen, das mich sofort wieder erfasst hatte. Der Schmerz brannte regelrecht in mir, wenn ich daran dachte, wie Gregor mich ignorierte und nur noch Zeit mit Lucy und Torben verbrachte. Es war, als hätte ich all das, was zwischen uns gewesen war, nur geträumt.

Hastig zog ich mich an und ging in die Küche. Ein wohlig vertrauter Geruch nach Kaffee und Haferbrei empfing mich und ich inhalierte ihn regelrecht. Wenigstens das war mir geblieben. Babett, Moritz und Henriette waren in den letzten Wochen mein Rettungsanker gewesen. Ohne sie hätte ich die Zeit nicht überstanden. Die vertraute Routine ihrer Tage hatte mir Halt gegeben.

»Guten Morgen.« Henriette saß bereits mit ihrem Kaffee und ihrer Schüssel Haferbrei am Tisch und sah von ihrer Zeitung auf, als ich in die Küche kam. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht schwankte zwischen Vorsicht und Hilfsbereitschaft. »Wie geht es dir?«

»Mmh«, erwiderte ich, nahm mir eine Tasse Kaffee und eine Schüssel Haferbrei. Dann ließ ich mich neben Henriette an den Tisch sinken und sah sie nachdenklich an. Ich versuchte das Gefühl in meinem Innersten in Worte zu fassen. »Am liebsten würde ich die Welt in Schutt und Asche legen, weil einfach alles so ungerecht ist«, sagte ich schließlich und schlang meine Finger so fest um den Henkel des Kaffeebechers, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ja, genau das beschrieb meine Laune ganz gut. Langsam wurde ich wirklich besser darin, meine Emotionen zu verstehen. »Gernot herrscht wie ein König über Murenstein und wir können einfach nur dabei zusehen. Er hat Gregor voll unter seiner Kontrolle und heute muss ich mir wieder ansehen, dass er sich wie eine Marionette benimmt, ohne etwas dagegen tun zu können.«

»Ich könnte ihm noch einmal befehlen, dass er sich den Anweisungen seines Vaters widersetzen soll«, schlug Henriette vor.

Der Griff meiner Hand um die Kaffeetasse lockerte sich. Dass uns unsere Gaben geblieben waren, war nur ein schwacher Trost. Denn während Henriette, Jessie, Alex und ich nur eine Gabe hatten, hatten Gernot und seine Spießgesellen alle sieben und waren damit viel mächtiger als wir.

»Das merken Torben und Lucy doch gleich wieder«, sagte ich seufzend. Es war nicht so, dass wir nicht schon ein paar Mal versucht hätten, Gregor aus seiner Sklaverei zu befreien. Doch Torben und Lucy wichen in der Schule keine Sekunde von seiner Seite und verfolgten unsere Gedanken und die von Gregor ganz genau.

Sie hatten es jedes Mal bemerkt, wenn wir Gregor aus seinem Bann befreit hatten, was vermutlich auch daran lag, dass Gregor so wütend geworden war, dass man ihn auch ohne Gaben schlecht hätte überhören können.

Er hatte seine Gedanken und Gefühle einfach nicht im Griff gehabt und Torben und Lucy waren sofort eingeschritten, um ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich konnte es Gregor nicht einmal übel nehmen. Hätte man mich aus dieser Art von Hypnose geweckt und ich hätte begriffen, welch perfides Spiel man mit mir gespielt hatte, wäre ich vermutlich noch viel schlimmer ausgerastet.

»Vielleicht reißt sich Gregor ja dieses Mal zusammen.« Henriette zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Kaffee.

»Ich glaube kaum, dass ihm das gelingt«, entgegnete ich seufzend. »Zumindest nicht in der Schule. Wir müssen weiter auf eine Gelegenheit warten, in der wir ihn allein abpassen und er ein paar Minuten Zeit hat, sich zusammenzureißen.«

»Darauf warten wir jetzt schon über drei Monate«, entgegnete Henriette mit einem schweren Seufzen.

»Und ich gebe nicht auf«, erwiderte ich entschlossen.

»Also gut.« Henriette nickte. »Dann machen wir weiter wie vorher.«

»Irgendwann werden sie unaufmerksamer und dann schlagen wir zu.« Ich spürte, wie mich meine eigenen Worte trösteten und mir Kraft gaben, einen weiteren Tag zu überstehen. Doch tief in mir drin war mir klar, wie klein meine Hoffnung war. Gernot hatte zu lange auf seinen Triumph gewartet, um ihn sich jetzt wegen einer Unaufmerksamkeit nehmen zu lassen. Er überließ absolut gar nichts mehr dem Zufall. »Was gibt es Neues?« Ich blickte auf die Zeitung, um mich abzulenken und der Verzweiflung keinen Platz zu geben, zumindest nicht heute.

»Mmh«, sagte Henriette zögernd.

»Was ist los?« Ich widmete mich meinem Haferbrei, während ich versuchte, meine Worte entspannt klingen zu lassen.

»Sie schreiben mal wieder über deine Mutter«, sagte Henriette gedehnt.

»Lies schon vor«, sagte ich zwischen zwei Bissen Haferbrei. »Außerdem geht es hier nicht um meine Mutter. Es ist Aegaton, der all das anrichtet und der nicht ganz bedacht hat, dass meine Mutter von der weltweiten Klatschpresse genau im Auge behalten wird, erst recht seitdem sie so über die Stränge schlägt.«

»Zumindest wissen wir auf diese Weise immer ganz genau, wo er ist und was er so macht.« Henriette beugte sich über die Zeitung. »Also.« Sie räusperte sich umständlich.

»Jetzt lies schon vor«, sagte ich mit einem Seufzen. »Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen. Das ist ja nicht die erste schlechte Nachricht.«

»Okay.« Henriette sah mich einen Moment prüfend an, dann blätterte sie auf die erste Seite zurück und las die riesige Schlagzeile vor, die das Titelblatt zierte. »Murensteiner Künstlerin hinterlässt eine Spur der Verwüstung in Tropenparadies«

Mir entwich ein gedämpftes Stöhnen. Was hatte er denn jetzt schon wieder angerichtet? In meiner Zeit in Berlin hatte ich keine Party ausgelassen. Ich war sogar der Meinung, dass ich es wirklich hatte krachen lassen. Aber was dieser Dämon jetzt veranstaltete, war außerhalb jeder Norm.

Ich nickte Henriette zu, weiter vorzulesen.

»Okay.« Sie räusperte sich. »Die aus Murenstein stammende Künstlerin Kordelia Lembrandt macht aktuell weniger durch ihre Kunst-Performance als durch ihre Exzesse von sich reden. Statt Arbeit scheint Spaß ihr Motto im neuen Jahr zu sein. In einem Luxusresort auf der Insel Sri Lanka geriet eine Feier mit über einhundert Personen außer Kontrolle. Das Resort brannte zu großen Teilen ab und die Polizei stellte nicht unerhebliche Mengen an Rauschmitteln und Alkohol sicher. Kordelia Lembrandt entzog sich der Verantwortung, indem sie vor dem Eintreffen der Polizei die Insel mit einem gestohlenen Schnellboot verließ. Ihr aktueller Aufenthaltsort ist unbekannt, aber wir sind uns sicher, dass sie schon bald wieder von sich hören lässt. Aber das nächste Mal hoffentlich mit ihrer genialen Arbeit und nicht mit ihrem Lebenswandel.«

»Verdammt!« Der Löffel mit dem Haferbrei platschte zurück in meine Schüssel. »Dieser verdammte Dämon«, zischte ich ungehalten.

»Ja, er lässt es sich wirklich gut gehen. Es scheint ihm auch egal zu sein, dass er eine Spur der Verwüstung hinterlässt.« Henriette blätterte wieder nach hinten und vertiefte sich in die letzte Seite der Zeitung, von deren Lektüre ich sie abgehalten hatte.

»Ich glaube, er kann es einfach nicht mehr so gut kaschieren wie damals. Ich meine, als er im Körper von Kaspar Walpurius gefeiert hat, da gab es noch keine Handys, kein Internet und keine permanente Überwachung an jeder Straßenecke. Damals war es genug, allen Teilnehmern der Party zu befehlen, dass sie keine Fotos machen dürfen und Stillschweigen bewahren sollen. Aber heutzutage reicht schon ein Videoclip oder eine Überwachungskamera und die halbe Welt weiß innerhalb von Sekunden Bescheid.« Ich trank meinen Kaffee aus und aß den Rest meines Haferbreis auf.

»Das stimmt«, murmelte Henriette gedankenverloren. »Vermutlich erfahren wir ohnehin nur von der Spitze des Eisberges.«

»Mmh.« Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr, während ich nicht darüber nachdenken wollte, was Aegaton alles im Körper meiner Mutter anrichtete, ohne dass es seinen Weg in die Schlagzeilen fand. »Wir sollten uns auf den Weg machen.« Ich stand hastig auf.

»Oh nein!«

»Was?« Ich sah Henriette verdutzt an. Wollte sie mir gerade sagen, dass sie nicht in die Schule gehen wollte? Die Abiprüfungen standen kurz bevor und normalerweise verpasste Henriette keine Sekunde Unterricht.

Doch Henriette schien nicht die Schule zu meinen. Sie zeigte mit dem Finger auf einen Artikel im Murensteiner Tagesblatt.

Hastig ließ ich meinen Blick sinken und las, was dort stand und augenblicklich dafür sorgte, dass es mir eiskalt den Rücken hinabrieselte.

Der Leichnam, der letzten Monat in einem verwahrlosten Haus in Gärenstein gefunden wurde, wurde identifiziert. Nach den Aussagen der Polizei handelt es sich dabei zweifellos um den langjährigen Kantor von Gärenstein, Herrn Kaspar Walpurius. Aufgrund seines hohen Alters lag die Vermutung nahe, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist. Die Obduktion hat diese Annahme nun bestätigt. In der Gemeinde Gärenstein ist die Betroffenheit groß, dass der Tod von Herrn Walpurius so lange unentdeckt blieb. Wer sich Herrn Walpurius verbunden fühlte, ist eingeladen, ihm das letzte Geleit zu geben. Ein Gedenkgottesdienst und die anschließende Beisetzung auf dem Gärensteiner Friedhof finden am 14. April statt.

»Das ist keine gute Art und Weise, sein Ende zu finden«, sagte ich, nachdem ich den Artikel zu Ende gelesen hatte. Der Gedanke, dass meine Mutter irgendwann genauso enden könnte, wenn der Dämon mit ihr fertig war, schnürte mir den Hals zu. Hastig sah ich auf und holte tief Luft.

»Nein, das ist wirklich kein schönes Ende.« Henriette schlug die Zeitung zu und räumte den Tisch ab. »Aber wir wussten doch, dass es so kommen würde.«

Ja, das wussten wir. Aber dennoch war es erdrückend, wenn ein Mensch starb. Schweigend machten wir uns auf den Weg in die Schule. Wir sprachen nicht mehr über das Schicksal von Herrn Walpurius. Dennoch war ich in Gedanken bei ihm.

Wie er wohl einmal gewesen war, bevor der Dämon in ihn gefahren war? War er ein wagemutiger oder ein vorsichtiger Mensch? Ich hatte keine Ahnung, ich wusste nur, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und so in Kontakt mit Aegaton gekommen war.

Diese Tatsache hatte ihn sein Leben gekostet. Ich brauchte nicht lange, bis ich beschloss, dass ich zu seiner Beerdigung gehen würde, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Wenigstens im Tod sollte Kaspar Walpurius er selbst sein dürfen.
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Meine Gedanken an Herrn Walpurius verflogen schlagartig, als wir bei der Ampel angekommen waren und Jessie und Alex trafen. Die beiden warteten schon mit betretenen Mienen auf uns. Ich musste gar nicht nachfragen, was los war. Das war nicht das erste Mal in den letzten drei Monaten, dass meine Mutter in den Schlagzeilen war.

»Ja, wir haben es gelesen«, sagte Alex auch schon anstatt einer Begrüßung. »Tut mir echt leid wegen deiner Mutter.«

»Das muss es nicht«, erwiderte ich routiniert und überquerte die Straße, nachdem die Fußgängerampel auf Grün geschaltet hatte. »Es ist doch nicht deine Schuld. Aegaton ist schuld daran, dass ihre Karriere ruiniert wird.«

»Das mag sein.« Alex seufzte. »Aber ich wünschte, ich könnte irgendetwas unternehmen, um deine Mutter wieder zurückzubringen.«

»Es gibt aber leider nichts, was sie zurückbringt.« Ich versuchte das Zittern in meiner Stimme schnell zu unterdrücken. »Wir haben alles probiert, als wir noch die Chance dazu hatten. Jetzt ist es zu spät. Den Einzigen, den wir jetzt noch retten können, ist Gregor. Aber das ist gar nicht so einfach.« Ich holte tief Luft. »Du weißt, dass ich es sogar in den Träumen versucht habe. Aber jeden verdammten Abend bewachen Gernots Spießgesellen in der Zwischenwelt meinen Schlaf. Ich komme nicht mal in die Nähe von Gregor.« Ich seufzte, als ich an die erste Zeit zurückdachte.

Jede Nacht hatte ich versucht, aus dem Haus zu kommen. Doch Gernot hatte auch daran gedacht. Ich war nicht mehr allein in der Zwischenwelt und dass man sich Waffen herbeiträumen konnte, hatte auch Gernot inzwischen mitbekommen.

Ich hatte unendlich viele Kämpfe geführt. Anfangs war immer nur ein Bewacher bei mir gewesen. Einmal hatte ich Heinrich sogar beinahe getötet. Nur die Tatsache, dass Torben ihm zufällig zu Hilfe geeilt war, hatte sein Leben gerettet. Seit jener denkwürdigen Nacht bewachten sie nun mindestens zu dritt meinen Schlaf und gegen diese Übermacht hatte ich keine Chance.

Mittlerweile hatte ich es aufgegeben, diesen verzweifelten Kampf zu führen, und rieb mich wieder mit Lavendelcreme ein, um die Nächte ruhig zu verbringen und nicht mit noch mehr Wut im Bauch zu erwachen.

»Irgendwann wird er nachlässig«, sagte Jessie tröstend. »Und dann kommt deine Gelegenheit.«

»Das hoffe ich auch«, entgegnete ich. Ich hatte nicht vor, der Zwischenwelt ewig fernzubleiben. Irgendwann würde ich es wieder wagen. Aber ich wollte mir absolut sicher sein, dass keine Wachen mehr auf mich warteten. Je länger sich Gernot in der vermeintlichen Sicherheit wiegte, dass ich die Zwischenwelt nicht mehr betreten würde, umso nachlässiger würde er bei meiner Bewachung werden. Zumindest hoffte ich darauf.

»Wir geben nicht auf.« Jessie lächelte mir aufmunternd zu.

»Niemals«, erwiderte ich mit einem tapferen Lächeln.

Doch das verging mir, als wir den Schulhof erreichten und ich Gregor, Torben und Lucy entdeckte, die neben der Eingangstür standen und in ein entspanntes Gespräch vertieft waren.

Die Osterferien hatten mich tatsächlich ein Stück weit vergessen lassen, wie sehr es wehtat, Gregor zu sehen. Es kam mir vor, als ob ich zurück an meinen ersten Schultag in Murenstein versetzt worden war. Gregor sah nicht einmal auf, als wir näher kamen. Dafür betrachtete ich ihn umso genauer. Er sah einfach nur unfassbar gut aus.

Mein Blick glitt über seine ausgeprägten Wangenknochen, die dichten Augenbrauen und seine klaren, grünen Augen. Der tiefe Klang seiner Stimme wehte zu mir herüber und ließ mein Herz schneller schlagen. Es war noch nicht lange her, dass mir diese Stimme gesagt hatte, dass er mich liebte.

Doch nun sah er sich nicht einmal nach mir um.

»Ich hasse Torben«, zischte Jessie neben mir, und die Wut in ihrer Stimme sorgte dafür, dass ich mich zusammenriss.

Ich nickte. Ja, das konnte ich gut verstehen. Torben hatte Jessie vorgegaukelt, Gefühle für sie zu haben. Dabei war alles nur eine Lüge gewesen, um uns von seinen wahren Plänen abzulenken.

Torben stand entspannt neben Gregor und im Gegensatz zu ihm sah er sehr wohl zu uns hinüber. Sein Arm lag dabei locker um Lucys Taille, die unwirklich schön wie immer an der Hauswand lehnte und jedem Wort von Gregor lauschte. Der Blickkontakt der beiden war so intensiv, dass mir ganz flau im Magen wurde.

»Führen die jetzt eine Beziehung zu dritt?«, fragte Henriette und sprach aus, was mir gerade durch den Kopf gegangen war.

»Ich will es gar nicht wissen«, murmelte ich, hob den Blick und dachte fest an einen Korb voller Zitronen, während ich an den drei vorbeiging, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Von Alex wusste ich, dass Torben und Lucy nur die Gedanken derjenigen lesen konnten, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe befanden. Also dachte ich an belanglose Dinge, wenn sie mir zu nah kamen, und bemühte mich, ihnen nicht einen einzigen Blick in meine Gedanken oder Gefühle zu gewähren.

Jessie, Henriette und Alex folgten mir und als wir das Schulhaus betraten und uns wieder von Gregor, Torben und Lucy entfernten, atmeten wir alle vier beinahe gleichzeitig aus.

»Irgendwann machen sie einen Fehler«, murmelte Jessie entschlossen, als wir in das Klassenzimmer einbogen, und da konnte ich ihr nur zustimmen.

Bis es so weit war, mussten wir die Situation also irgendwie ertragen. Wenigstens die Sitzordnung war geändert worden. Jessie nahm jetzt neben mir in der letzten Reihe Platz, während Henriette und Alex direkt vor uns saßen. Ich hätte es nicht ertragen, auch nur einen Tag länger direkt neben Gregor zu sitzen und mit ansehen zu müssen, wie er nicht mehr er selbst war.

Kurz vor dem Klingeln kamen Gregor, Torben und Lucy herein. Sie unterhielten sich leise und lachten so entspannt, wie man eben lacht, wenn alles im Leben in Ordnung zu sein scheint.

Es lag mir auf den Lippen, das Wort »Lüge« laut hinauszuschreien. Doch ein mahnender Blick von Alex reichte, um mich daran zu erinnern, dass Torben und Lucy alle sieben Gaben besaßen und nicht zulassen würden, dass ich ihre neue Ordnung störte. Zumal es nichts bringen würde. Gregor war so wenig er selbst, dass er sich nicht einmal darüber wundern würde, warum die tätowierte Rothaarige unsinniges Zeug durch den Klassenraum rief.

Herr Lange, der Englischlehrer, betrat den Raum und nickte zuerst Gregor, Torben und Lucy freundlich zu. Dann begrüßte er den Rest der Klasse. Zu der neuen Realität gehörte auch, dass die Lehrer von Gregors Vater angewiesen worden waren, Gregor, Torben und Lucy bevorzugt zu behandeln.

Genauso lief der Unterricht jetzt auch ab. Man hatte das Gefühl, Herr Lange war allein darum bemüht, die drei auf die anstehenden Prüfungen vorzubereiten. Der Rest der Klasse wurde nur geduldet, damit er bei den Übungen zuhören und dadurch lernen konnte.

In derselben Art und Weise lief der Matheunterricht und auch der Deutschunterricht ab. Gregor störte sich nicht daran und es tat mir unfassbar weh, wenn ich nur daran dachte, wie wütend er sein würde, wenn er noch einen freien Willen hätte und wüsste, was hier vor sich ging.

Nach dem Unterricht verließ ich zügig das Schulhaus und wartete draußen auf Henriette und die anderen. Während ich an einer Hauswand gegenüber der Schultür lehnte, sah ich, wie die Limousine kam, die Gregor, Torben und Lucy jeden Tag brachte und abholte. Anfangs hatte ich mich gewundert, dass sie nicht mehr allein zur Schule kamen.

Doch dann hatte ich verstanden, dass Gregors Vater jedes Risiko mied. Er wollte uns nicht die Gelegenheit geben, dass wir Gregor noch einmal zu nah kamen. Er hatte nicht vergessen, dass uns das tatsächlich zwei Mal gelungen war.

Einmal, als Henriette Gregor auf dem Heimweg abgepasst hatte, und ein anderes Mal, als wir bei einem Feueralarm das Schulhaus verlassen mussten und Gregor in dem Gedränge von Torben und Lucy getrennt worden war.

Mir traten die Tränen in die Augen, als ich an diese wenigen Minuten zurückdachte, in denen Gregor wieder bei mir gewesen war. Wir hatten uns in den Armen gelegen, während die Verzweiflung und die Wut unsere Herzen zerrissen.

Gleichzeitig war da dieses Gefühl der Liebe gewesen, das immer noch so stark war, dass ich gar nicht anders konnte, als immer wieder zu versuchen, Gregor aus dieser Situation zu befreien. Es würde nicht heute und auch nicht morgen klappen, aber irgendwann vielleicht.

Ich betrachtete ihn, als er in die Limousine einstieg und der Wagen kurz darauf wegfuhr. Erst jetzt konnte ich wirklich aufatmen. Die Anspannung des Tages begann von mir abzufallen, erst recht als Henriette, Jessie und Alex zu mir kamen. Dieses Schicksal war so viel leichter zu ertragen, wenn man nicht allein war.

»Und?«, fragte ich so wie an jedem Schultag, während wir uns auf den Weg ins Burger-Paradies machten. »Was haben die drei gedacht?« Es tat gut zu wissen, dass wir nicht alle Trümpfe verloren hatten. Alex‘ Fähigkeit, Gedanken zu lesen, ermöglichte uns immer wieder interessante Einblicke in die Dinge, die bei Torben und Lucy vor sich gingen. Vor allem, weil die beiden nicht allzu vorsichtig waren und manchmal regelrecht zu vergessen schienen, dass Alex in ihre Gedanken blicken konnte.

»Sie haben die Ferien mit Lernen verbracht«, sagte Alex, während wir in die schmale Gasse einbogen, die uns zum Burger-Paradies führte.

»Lernen?«, fragte ich ungläubig. Das waren ja ganz neue Töne.

»Ja, aber das geschieht nicht ganz freiwillig. Ihre Väter haben es ihnen befohlen. Sie wollen, dass sie einen guten Abschluss machen.«

»Hattest du nicht vor den Ferien gesagt, dass Lucy und Torben versuchen, sich dagegen zu wehren? Sie haben doch ihren Vätern befohlen, ihnen keine weiteren Befehle zu geben.« Jessie sah Alex fragend an.

»Das stimmt.« Alex nickte. »Aber das ist schon zu lange her. Die Befehle halten ja immer nur eine bestimmte Weile und verblassen dann.«

»Also befehlen sie sich gegenseitig, was zu tun ist«, sagte Henriette mit einem Seufzen. »Hat irgendjemand von ihnen überhaupt noch einen eigenen freien Willen?«

»Vermutlich nicht«, sagte ich und bog um die Ecke. Dann ging ich auf das Burger-Paradies zu.

»Ich habe jetzt den ganzen Tag ihre Gedanken verfolgt«, fuhr Alex fort. »Aber einen echten Hinweis auf Streit oder Unstimmigkeiten habe ich nicht gefunden. Auch wenn sie sich nicht über alles einig sind, kommen sie trotzdem miteinander klar.«

»Irgendwann bekommen sie sich bestimmt in die Haare.« Ich drückte die Klinke hinab und betrat das Burger-Paradies.

Sofort hingen alle Blicke an mir. Das war ich schon gewohnt. Meine roten Haare, das Nasenpiercing und meine Tattoos sorgten in Murenstein immer noch dafür, dass ich alle Blicke auf mich zog.

Doch mittlerweile hatte sich etwas geändert. Ich wurde nicht nur wegen meines Aussehens angestarrt. Die Blicke der Murensteiner folgten mir nun auch, weil viele mitbekommen hatten, dass ich die Tochter von Kordelia Lembrandt war, die derzeit mit ihrem skandalösen Benehmen die Schlagzeilen des Murensteiner Tagesblattes dominierte. Daran hatte auch mein Onkel nichts ändern können.

Sein Chefredakteur war einfach nicht davon abzubringen gewesen, diese Geschichten zu drucken. Henriettes Gabe zu nutzen, hatte mein Onkel abgelehnt. Es widersprach seinen ethischen Grundsätzen, derart in die Pressefreiheit einzugreifen, und seine Meinung hatten wir alle akzeptiert.

»Gibt es ein Problem?«, rief ich lauter als nötig in das Burger-Paradies.

Sofort wichen die Blicke der Anwesenden von mir und alle kümmerten sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten. Das funktionierte doch immer wieder.

Alex seufzte, als wir zu einem freien Tisch in der linken Ecke gingen und uns daran niederließen. »Man sollte ja meinen, dass sie langsam begriffen haben, dass du nichts für das Benehmen deiner Mutt…, äh, ich meine natürlich für das Benehmen von Aegaton kannst«, verbesserte sich Alex hastig.

»Du weißt doch, wie die meisten Leute sind«, erwiderte ich achselzuckend. »Der Skandal umweht mich wie ein schlechtes Parfüm und das zieht die Schaulustigen zuverlässig an wie das Aas die Fliegen. Aber keine Sorge. Dass mich die Leute anstarren, macht mir wirklich nichts aus. Das bin ich gewohnt.« Ich winkte ab, denn ich spürte, dass Alex immer noch besorgt war. Es gab eine Menge Dinge, um die er sich Sorgen machen konnte, aber darum nun wirklich nicht.

»Gut«, sagte er nickend. »Ihr habt Neuigkeiten?« Er sah mich fragend an.

Ich nickte. »Herr Walpurius ist tot.« Alex hatte natürlich längst in unseren Gedanken gelesen, was los war. Aber Jessie wusste noch nichts davon. Deswegen wandte ich mich jetzt ihr zu. »Es stand heute Morgen in der Zeitung. Er wurde in seinem Haus aufgefunden.«

Jessie wirkte wenig überrascht. Sie schob sich ihre Brille höher auf die Nase und nickte dann. »Sein Körper war doch schon in der Silvesternacht am Ende. Trotzdem tut es mir leid für ihn.«

»Mir auch, und deswegen werde ich zu seiner Beerdigung gehen.« Ich beobachtete die Kellnerin, die zu uns an den Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen. Sie lächelte mich freundlich an und ich war ihr wirklich dankbar dafür, dass sie mich ganz normal behandelte und mich nicht so unverhohlen anstarrte, wie es die anderen Gäste getan hatten.

Nachdem wir bestellt hatten, sah ich in die Runde. »Falls jemand mitkommen möchte, die Beerdigung ist nächste Woche.«

»Ich komme mit«, sagte Alex sofort. »Der arme Kerl konnte vermutlich nichts dafür, dass er in das Fadenkreuz des Dämons geraten ist.«

»Okay«, sagte Henriette mit einem Seufzen. »Ich muss mich zwar mit dem Lernen für Bio ranhalten, aber die Beerdigung wird ja nicht ewig gehen.«

»Die Prüfungen sind erst im Mai«, sagte ich stirnrunzelnd.

»Deine Gelassenheit will ich haben.« Henriette fuhr sich unruhig über die mahagonifarbenen Haare, als ob sie kontrollieren wollte, ob ihre geflochtenen Zöpfe noch gut saßen. »Die Prüfungen sind schon im Mai. Bis dahin sind gerade noch sieben Wochen Zeit. Das ist wirklich nicht viel bei all dem Stoff, den ich noch lernen muss.«

»Sieben Wochen sind eine Menge Zeit«, erwiderte ich entspannt. »Wenn ich jetzt schon anfange zu lernen, dann habe ich doch bis zu den Prüfungen alles wieder vergessen.«

»Mach es, wie du willst.« Henriette schnalzte mit der Zunge und ihr missbilligender Blick sagte mir, dass sie nicht daran glaubte, dass ich es schaffen würde, rechtzeitig mit dem Lernen fertig zu werden.

Doch die Prüfungen waren mir im Moment nicht so wichtig. Ich blickte auf den Marktplatz hinaus. Dort drüben auf der anderen Seite war der Hauseingang, der zu der Dachgeschosswohnung führte, in der Gregor, Torben und Lucy einige Zeit gewohnt hatten. Dort hatte ich mit Gregor die schönsten Stunden meines Lebens verbracht. Das alles kam mir vor, als ob es schon Jahrhunderte her war.

»Wenigstens können wir frei entscheiden, ob wir lernen wollen oder nicht«, murmelte ich.

Meine betretenen Worte wischten den kleinen Moment der Leichtigkeit zwischen uns wieder weg. Als die Kellnerin unsere Burger und Milchshakes brachte, waren wir still geworden.

»Irgendwann werden sie einen Fehler machen«, murmelte Jessie ihr Mantra.

»Und dann werden wir unsere Chance nutzen«, stimmte ich ihr zu und biss entschlossen in meinen Burger.
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Nach Gärenstein zurückzukehren, fühlte sich falsch und richtig zugleich an. Langsam rollte der Kombi von Alex‘ Mutter an der Kirche vorbei und blieb dann auf einem kleinen Parkplatz stehen. Wir stiegen alle nur zögernd aus, versunken in die Erinnerungen an unseren Besuch im Dezember. Das letzte Mal, als wir hier waren, war es tiefster Winter gewesen. Der Schnee hatte hoch gelegen und den Ort in eine unheimliche Atmosphäre getaucht.

Mittlerweile war es April. Die Sonne schien hell und überall blühten die Frühlingsblumen in den Gärten. Die ersten Knospen an den Bäumen brachen auf und Gärenstein wirkte lebendig und hübsch. Ich hätte den Ort fast nicht wiedererkannt.

»Es ist schön hier«, sagte Henriette überrascht und sah sich um. »Ich hatte das alles irgendwie ganz anders in Erinnerung.«

»Ich auch. Es war so düster und angsteinflößend.« Jessie ließ ihren Blick schweifen. »Was so ein bisschen Sonnenschein und ein paar Blumen ausmachen.«

Ich blickte zu dem Haus hinüber, in dem Herr Walpurius gewohnt hatte. Es war nicht die Tatsache, dass Aegaton dort gehaust hatte, die dafür sorgte, dass mich ein unangenehmes, stechendes Gefühl überkam. Es war die Erinnerung an Gregor und wie wir gemeinsam dort drüben gestanden hatten, die dafür sorgte, dass sich etwas in mir schmerzhaft zusammenzog.

Hastig holte ich Luft, um das Gefühl zu vertreiben. Ich hatte die letzte Woche halbwegs gut überstanden und hatte nicht vor, jetzt etwas daran zu ändern. Schnell wandte ich mich der Kirche zu. »Ob wohl viele Leute zu der Beerdigung kommen?«, dachte ich laut nach. »Der Parkplatz ist so leer.«

»Zu seinen Verwandten hat Herr Walpurius bestimmt keinen Kontakt mehr nach der langen Zeit als Dämon. Es werden wohl eher Leute aus dem Ort kommen.« Henriette nickte entschlossen und ging auf den Eingang der Kirche zu.

Wir folgten ihr und betraten nach ihr die kleine Dorfkirche. Obwohl sie nicht groß war, war der Innenraum mit einem opulenten Altar und kunstvollen Malereien geschmückt. Eine Weile blieb mein Blick an den geschnitzten Emporen, den bunten, bleiverglasten Fenstern und den schönen Deckengemälden hängen.

»Wow«, sagte Jessie neben mir. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie hübsch diese Kirche ist.«

Ich ließ meinen Blick sinken und sah mich in der Kirche nach einem freien Sitzplatz um. Der Gottesdienst würde gleich beginnen und wir waren spät dran. Der Sarg von Herrn Walpurius stand vor dem Altar und darauf lag ein kleines Blumengebinde.

Doch zu meiner Überraschung waren die Bänke in der Kirche beinahe leer. Nur in der ersten Reihe saß ein älterer Herr und blickte uns freundlich an, als wir näher kamen und uns in der ersten Bank niederließen.

Erst hatte ich ihn für einen Gast gehalten, der zum Gedenkgottesdienst gekommen war, doch dann erkannte ich an seiner Kleidung, dass er der Pfarrer war.

Als wir Platz genommen hatten, erhob er sich und lächelte uns freundlich an. »Ich freue mich sehr, dass sich doch noch jemand gefunden hat, der Herrn Walpurius die letzte Ehre erweisen möchte.«

»Warum ist denn niemand aus Gärenstein da?«, fragte Henriette. »In der Zeitung stand, dass alle so betroffen waren, weil Herr Walpurius erst lange nach seinem Tod entdeckt worden ist.«

»Nun ja.« Der Pfarrer holte tief Luft und fuhr sich durch das weiße, schüttere Haar. »Der Anstand gebietet es wohl, solche Dinge zu schreiben. Die Wahrheit ist, dass Herr Walpurius einen …«, der Pfarrer zögerte kurz, »… einen sehr kantigen Charakter hatte«, beendete er schließlich seinen Satz. »Bis zu seinem fünfunddreißigsten Lebensjahr war er Kantor in dieser Kirche und sehr beliebt. Dann zog es ihn ganz überraschend in die weite Welt hinaus. Als er Ende fünfzig war, hatte er einen Herzinfarkt, den er nur knapp überlebte. Seitdem lebte er wieder hier in unserer Mitte und pflegte einen ruhigeren Lebenswandel. Aber er konnte sich leider nie wieder so in die Gemeinde einbringen, wie es einmal gewesen war.«

»Das ist ja interessant«, sagte Henriette in einem erstaunten Tonfall, und auch mir war klar, was der Pfarrer mit seinen höflichen Umschreibungen meinte.

Nachdem Aegaton zurückgekehrt war, hatte er sich mit den anderen Einwohnern von Gärenstein nicht gut verstanden. Er hatte auch gar kein Interesse daran gehabt. Das Einzige, was er gewollt hatte, war ein neuer Körper. Vermutlich war er so grantig, weil keiner der Gärensteiner damit einverstanden gewesen war, Aegaton seinen Körper zu überlassen. Aegaton mochte vielleicht anderen befehlen können, was sie zu tun hatten, aber die Beschwörung des Dämons musste wohl aus freien Stücken erfolgen.

»Aber trotz seines Herzleidens hat Herr Walpurius noch ein hohes Alter erreicht.« Der Pfarrer begab sich nach vorn zur Kanzel und schlug ein Buch auf. Dann gab er dem Organisten ein Zeichen und eine traurige Melodie erklang. Die schweren Töne der Orgel erfüllten den Raum und eine feierliche Stimmung breitete sich aus.

Wir alle waren mit einem Mal tief in unsere Gedanken versunken.

Daher merkte ich auch erst mit einiger Verspätung, dass noch jemand die Kirche betreten hatte. Erst als die Frau sich nicht weit von uns in die Kirchenbank sinken ließ, sah ich erstaunt auf. Auch wenn ihr Gesicht etwas zeitlos Schönes hatte, war sie nicht mehr die Jüngste. Zumindest ließen die weißen Strähnen in ihrem dunklen Haar darauf schließen.

Sie hatte klare, feine Gesichtszüge und hohe Wangenknochen. Doch um ihre Augen und Mundwinkel zuckte es seltsam verbissen. Sie war nicht allein gekommen. Neben ihr nahm ein dunkelhaariger junger Mann Platz, der in unserem Alter war und eigentlich nur ihr Sohn sein konnte. Er hatte dieselben klaren Gesichtszüge. Obwohl mich sein schmales Gesicht mit der geraden und leicht gebogenen Nase an einen Vogel erinnerte, war er auf seine ganz eigene Weise schön. Das war nicht nur mir aufgefallen. Jessie musterte ihn mit unverhohlenem Interesse.

Ich wandte mich wieder dem Pfarrer zu und lauschte seinen Erzählungen über die Zeit, die Herr Walpurius als Kantor in Gärenstein verbracht hatte. Während der Pfarrer von dem Kinderchor erzählte, den Herr Walpurius einst gegründet hatte und der auch heute noch bestand, wanderte mein Blick immer wieder zu der Frau und ihrem Sohn.

Was die beiden wohl mit Herrn Walpurius zu tun gehabt hatten? Oder waren sie einfach nur Touristen, die sich die Kirche ansehen wollten und aus Versehen in diesem Gottesdienst gelandet waren?

Vermutlich war es so. Ich lauschte weiter den Worten des Pfarrers und als das letzte Wort gesagt und der letzte Orgelton verklungen waren, machten wir uns auf den Weg zum Grab von Herrn Walpurius.

Der Sarg wurde von vier Helfern aus dem Ort getragen, die wieder verschwanden, sobald Herr Walpurius in den Boden versenkt worden war.

Während der Pfarrer noch ein paar Worte sprach, bemerkte ich erstaunt, dass die Frau und der junge Mann aus der Kirche mit uns gekommen waren. Sie standen neben uns am Grab von Herrn Walpurius und ich sah eindeutig Tränen in den Augen der Frau. Sie war nicht völlig aufgelöst. Nein, es war eher eine tief sitzende Trauer, die sie für einen winzigen Moment nicht unter Kontrolle hatte.

Auch Henriette hatte es bemerkt und blickte immer wieder gespannt zu den beiden hinüber.

Ich warf Alex einen fragenden Blick zu. Ich sah ihm an, dass er mir gern etwas sagen wollte. So wie er die Augen aufriss, schien es etwas Wichtiges zu sein.

»Der Moment ist gekommen, um unserem lieben Gemeindemitglied Kaspar Walpurius für immer Lebewohl zu sagen«, fuhr der Pfarrer fort und nahm eine Handvoll Erde, die er auf den Sarg warf.

Dann nickte er uns auffordernd zu.

Wir folgten seinem Beispiel und warfen jeder eine Handvoll Erde in das Grab. Meine Gedanken eilten noch einmal zu Herrn Walpurius und ich musste seufzen, als ich daran dachte, welches Schicksal ihm zuteil geworden war. Einen Moment starrte ich gedankenverloren in das Grab.

»Sprich sie an«, zischte Alex, als ich wieder aufsah.

Verwundert wandte ich mich um. Die Frau und ihr Sohn hatten das Grab verlassen und gingen langsam über den kleinen Friedhof hinweg zurück zur Kirche.

»Was muss ich wissen?« Ich sah Alex fragend an.

»Beeil dich!«, sagte er anstelle einer Antwort. »Erzähl ihr von dir, von deiner Mutter und von Aegaton.«

Von Aegaton? Ich lief los, obwohl ich von Alex viel lieber gehört hätte, was er in den Gedanken der beiden gelesen hatte. Doch aus irgendeinem Grund war Alex der Meinung, dass wir dafür keine Zeit hatten und es wichtiger war, dass ich die beiden aufhielt und mich ihnen vorstellte.

Also tat ich, was Alex gesagt hatte, denn ich war mir sicher, dass er gute Gründe dafür hatte.

»Entschuldigen Sie.« Mit wenigen Schritten hatte ich die Frau und ihren Sohn eingeholt.

Sie drehte sich um und sah mich wenig begeistert an. »Was willst du?« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie keine Lust auf ein Gespräch mit mir hatte. Na super! Wie stellte sich Alex das vor? Sollte ich gleich mit der Tür ins Haus fallen? Und ihr wirklich von dem Dämon erzählen?

»Standen Sie Herrn Walpurius sehr nah?« Die Frage verließ meinen Mund, ohne dass ich lange darüber nachgedacht hatte. Alex hatte gesagt, dass ich mich beeilen sollte. Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir also nicht. Doch zu mehr als ein bisschen Smalltalk hatte es nicht gereicht. Die Sache mit dem Dämon hatte ich einfach nicht über die Lippen bekommen.

»Vor langer Zeit.« Sie wandte sich wieder von mir ab und war schon dabei, weiterzugehen.

Okay! Das würde schwierig werden. Ich konnte nur hoffen, dass der Grund, aus dem Alex mich dieser kratzbürstigen Dame hinterhergeschickt hatte, ein guter war. Was hatte er noch mal gesagt? Ich sollte mich und meine Mutter vorstellen. Okay, wenn das irgendwie von Bedeutung war, dann würde ich damit beginnen.

»Mein Name ist Louisella Lembrandt«, sagte ich hastig. »Ich bin die Tochter von Kordelia Lembrandt. Vielleicht haben Sie ja schon von ihr gehört?«

Meine Worte sorgten dafür, dass die Frau augenblicklich stehen blieb.

Das war ja interessant! Alex hatte recht gehabt. Das war der richtige Gesprächseinstieg gewesen.

Langsam drehte sich die Frau zu mir um. In ihren Augen lag ein abschätzender, ja beinahe lauernder Ausdruck. »Kordelia Lembrandt?«

Ich nickte. »Ja, das war meine Mutter.« Ich musste schlucken, als ich die Worte aussprach.

»War?« Sie runzelte die Stirn. »Warum war sie deine Mutter? Sie lebt doch noch. Man kann regelmäßig von ihr lesen.«

»Weil …« Ich zögerte und warf Alex einen fragenden Blick zu. Die anderen waren mir gefolgt und standen nun direkt hinter mir.

Alex nickte und ich überwand meine Scheu, einer Fremden und ihrem Sohn von diesen absolut verrückten Dingen zu erzählen, die kein Normalsterblicher mir je glauben würde.

»Das ist nicht meine Mutter«, sagte ich stockend. »In ihr ist ein Dämon und hat ihren Körper in Besitz genommen. Meine Mutter gibt es nicht mehr.«

Die Frau riss nicht erstaunt die Augen auf. Sie wirkte auch nicht sonderlich überrascht von meinen Worten. Sie zog nur ganz langsam eine Augenbraue in die Höhe, als ob sie darauf wartete, dass der wirklich interessante Teil meiner Erzählung noch kam.

»Sein Name ist Aegaton«, fuhr ich stockend fort. »Er ist ein Feuerdämon.«

Die Gestalt vor mir straffte sich. »Ich weiß, was er ist«, sagte sie mit scharfer Stimme.

»Was?« Im Gegensatz zu ihr überraschten mich die Worte meines Gegenübers. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit so einer Antwort. »Sie kennen Aegaton?«

»Oh ja, sehr gut sogar.« Ihre Stimme wurde zu einem drohenden Raunen.

»Aber woher kennen Sie ihn?« Ich sah die Frau erstaunt an. »Wer sind Sie?«

Sie zögerte, als ob sie die richtigen Worte suchte oder noch darüber nachdachte, das Gespräch abzubrechen und einfach zu gehen. Doch dann räusperte sie sich. »Mein Name ist Wera Walpurius. Kaspar Walpurius war mein Vater.« Ihre Stimme klang klar und deutlich. »Der Dämon hat ihn mir genommen, als ich gerade einmal fünf Jahre alt war.«

Ich starrte die Frau fassungslos an. Dann musste das neben ihr der Enkel von Herrn Walpurius sein. »Aber …« Mehr bekam ich nicht heraus.

»Was?« Sie lächelte spöttisch. »Hat er mich gar nicht erwähnt?«

»Nein«, entgegnete ich. »Er hat niemals von Ihnen gesprochen.«

»Das wundert mich nicht. Aegaton wird nicht gern daran erinnert, dass ich ihm das Leben schwergemacht habe. Ich habe ihn über alle Kontinente gejagt, weil ich meinen Vater zurückhaben wollte.«

Ich schluckte. »Wie ist das möglich?«

»Wie das möglich ist?« Sie sah mich einen Augenblick durchdringend an.

Es dauerte einen Moment, bis ich es begriff. »Sind Sie eine Dämonenjägerin?« Meine Worte klangen hohl und ungläubig.

Doch die Frau nickte langsam, nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte.

»Ja, das bin ich«, sagte sie gedehnt. »Aegaton hat mich dazu gemacht, mich und meinen Sohn Raven. Wir sind die letzten Dämonenjäger, die es auf dieser Welt gibt. Und jetzt müssen wir los. Du weißt ja sicherlich ganz genau, dass es etwas zu tun gibt.«
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»Moment mal. Sie sind wirklich eine Dämonenjägerin?« Ich sah die Frau immer noch mit weit aufgerissenen Augen an. War das ein Scherz oder meinte sie das wirklich ernst?

Die Frau nickte und wandte sich von mir ab. »Ja, das bin ich«, murmelte sie im Davongehen.

Ich konnte nichts dagegen tun, dass mich eine Welle der Wut traf. »Und wo waren Sie in den letzten Monaten?«, entfuhr es mir. »Aegaton hat meine Mutter. Wir haben alles versucht, um das zu verhindern, aber wir haben es nicht geschafft. Wir haben versucht, Kontakt zu Dämonenjägern aufzunehmen. Wir haben in den sozialen Medien von Aegaton berichtet. Aber da ist niemals etwas passiert. Niemand hat uns geholfen.«

Wera Walpurius blieb stehen und drehte sich wieder zu mir um. Etwas zuckte in ihrem Gesicht. Bestimmt wollte sie erwidern, dass es mir nicht zustand, ihr Vorwürfe zu machen.

Doch zu meiner Überraschung senkte sie den Blick. »Du hast recht«, sagte sie gedehnt. »Ich habe einfach nicht bemerkt, dass das Buch wieder aufgetaucht ist und Aegaton aktiv geworden ist. Mir ist es erst aufgefallen, als ich die Schlagzeilen von Kordelia Lembrandt gelesen habe und mich dann auch noch die Nachricht vom Tod meines Vaters erreicht hat.«

»Sie wissen erst seit letzter Woche davon?«, erwiderte ich erstaunt. »Aegaton ist schon seit über drei Monaten im Körper meiner Mutter unterwegs.«

»Dass ein Promi hin und wieder über die Stränge schlägt, ist noch lange kein Beweis, dass ein Dämon in ihm steckt.«

»Mmh.« Diesem Argument konnte ich wenig entgegensetzen. Meine Mutter war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen und die ein oder andere Party, an der sie teilgenommen hatte, hatte es ebenfalls in die Schlagzeilen geschafft, und das ganz ohne dämonische Mitwirkung.

»Aber jetzt ist mir alles klar«, fuhr Wera fort. »Ich habe genauer nachgesehen, was Kordelia in der letzten Zeit so getrieben hat. Diese Spur der Verwüstung hat Aegaton schon ein paarmal hinter sich hergezogen. Er besucht seine Lieblingsziele in der ganzen Welt. Ich habe ihn wieder einmal unterschätzt.«

»Aber warum?« Ich sah Wera fragend an.

»Tja, warum konnte das geschehen?« Sie erwiderte meinen Blick mit einem seltsamen Ernst. »Nachdem das Buch vor über zwanzig Jahren verschwunden ist, habe ich nicht mehr damit gerechnet, dass es Aegaton noch einmal schaffen könnte, einen neuen Körper in Besitz zu nehmen. Ich hatte angenommen, dass sein Schicksal besiegelt ist.«

»Das war es auch«, sagte ich bitter.

»Aber irgendein Idiot hat den Dämon wieder beschworen und ihm eine Gelegenheit gegeben, sein irdisches Dasein fortzusetzen.« Es lag wenig Freundlichkeit in den Worten von Wera.

»Das war ich«, entgegnete ich schnippisch. »Ich wusste nicht, dass es Dämonen wirklich gibt. Das haben wir alle nicht gewusst. Ach, das bringt doch alles nichts.« Ich winkte ab. »Es mag ja sein, dass Sie eine Dämonenjägerin sind und es meine Schuld ist, dass ich meine Mutter an Aegaton verloren habe. Aber Vorwürfe bringen mich jetzt nicht weiter. Glauben Sie mir. Das haben sie die ganze Zeit nicht getan. Sie haben es nur alles viel schlimmer gemacht.« Ich dachte an letzten Herbst zurück, als Gregor sich von mir abgewandt hatte. »Es geht ja darum, was wir jetzt tun können, um noch irgendetwas zu retten. Viel kann das nicht sein, denn wenn Sie wirklich gut wären, dann hätten Sie Herrn Walpurius doch längst geholfen. Aber das haben Sie nicht.«

Wera presste die Lippen fest aufeinander.

»Es war nicht ihre Schuld.« Ihr Sohn hatte sich mit einem Mal zu Wort gemeldet. Bis jetzt hatte er unserem Gespräch nur schweigend zugehört. Seine Stimme war angenehm melodisch und als er seine glatten, halblangen Haare hinters Ohr strich, sah ich erst, wie ernst der Ausdruck in seinen braunen Augen war. Er mochte vielleicht in unserem Alter sein, aber in seinen Augen sah ich mehr Lebenserfahrung, als er bis jetzt haben sollte.

»Es ist immer Aegatons Schuld«, sagte ich bitter. »Das ist schon klar.«

»Nein, darum geht es nicht«, sagte Raven. »Als Aegaton in den Körper meines Großvaters gefahren ist, war meine Mutter fünf. Erst zehn Jahre später hat sie die Dämonenjäger gefunden und ihre Ausbildung begonnen.«

»Sie haben mit fünfzehn eine Ausbildung zur Dämonenjägerin begonnen?« Jessie sah Ravens Mutter erstaunt an.

»Ja, das habe ich.« Sie nickte. Doch der verbissene Ausdruck war immer noch nicht von ihrem Gesicht verschwunden. »Aber es war zu spät. Bis ich in der Lage war, Aegaton gegenüberzutreten, sind fünf weitere Jahre vergangen. Als ich zwanzig war, habe ich mich an seine Fersen geheftet. Ich habe ihn jahrelang verfolgt und immer wieder versucht, meinen Vater zu befreien. Aber es war zu spät.«

»Zu spät?« Ich sah Ravens Mutter nachdenklich an. »Was soll das bedeuten? Ist es denn überhaupt möglich, jemanden von Aegaton zu befreien?«

»Wenn der Dämon sehr lange im Körper eines Menschen steckt, dann bleibt nichts mehr von ihm übrig«, entgegnete Wera. »Aber solange noch ein Funke von ihm existiert, gibt es eine Chance. Nach so vielen Jahren gab es meinen Vater aber nicht mehr. Er ist schon vor langer Zeit gestorben. Es war einfach zu spät.«

»Eine Chance«, murmelte ich, weil dieses Wort bei mir hängen geblieben war. Ich spürte, wie es tief in mir etwas bewirkte. Also war noch nicht alle Hoffnung verloren.

»Versprich dir nicht zu viel davon«, sagte Raven in mein hoffnungsvolles Grübeln hinein. »Aegaton weiß, wie er unsere Fallen umgeht.«

»Sagen Sie mir bitte, was ich tun soll!« Ich wandte mich Ravens Mutter zu.

»Du wirst gar nichts tun. Ich werde mich darum kümmern und ich werde mich auch nicht damit aufhalten, euch einen Crashkurs zu geben. Mein Flieger nach Bangkok geht heute Abend. Es gibt da eine Bar, die Aegaton immer sehr geliebt hat. Dort wird er früher oder später auftauchen und dann werde ich ihn mir schnappen«, sagte sie entschlossen.

»Bitte«, sagte ich. »Es geht nicht nur um meine Mutter.«

»Lass es einfach sein.« Wera runzelte die Stirn und betrachtete mich abschätzend. »Ihr habt keine Ahnung, was ihr da macht, und wenn ihr euch einmischt, dann wird alles nur noch viel schlimmer. Wir werden uns auf die Jagd machen.« Sie wandte sich von mir ab. »Ich muss den Tod meines Vaters rächen und ich werde erst ruhen, wenn Aegaton wieder in der Hölle verschwunden ist, denn da gehört er hin. Komm, Raven!«

Ihr Sohn schloss sich ihr ohne Zögern an.

»Warten Sie.« Ich folgte den beiden, für die das Gespräch offenbar beendet war. Aber nach der langen Zeit der Hoffnungslosigkeit würde ich sie jetzt nicht so einfach gehen lassen, egal, was sie von mir halten mochten.

»Geh nach Hause, Kleine«, sagte Ravens Mutter, als ich neben ihr lief. »Wenn du Glück hast, dann schnappe ich Aegaton und du bekommst deine Mutter wieder. Das ist es doch, was du willst.«

»Nein, ich will Gregor zurück!«, rief ich verzweifelt, bevor ich lange darüber nachdenken konnte, was ich da gerade gesagt hatte. Die Worte kamen tief aus meinem Innersten.

»Was?« Ravens Mutter blieb stehen und betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf.

»Ähm, ja, meine Mutter soll natürlich auch freikommen«, sagte ich hastig, bevor es Missverständnisse geben konnte. »Aber ich muss Gregor befreien. Wir haben Aegaton nicht in der dritten Stufte beschworen. Das waren andere. Diese Beschwörer haben die sieben Gaben bekommen«, sagte ich, froh darüber, dass sie stehen geblieben war. »Gregor ist mein Freund. Er muss tun, was sein Vater ihm befiehlt. Er ist nur noch eine Marionette. Gernot heißt sein Vater, Gernot von Hagensee. Er war es, der Aegaton befreit hat, und jetzt befiehlt er seinem Sohn, was er tun soll. Aber nicht nur ihm. Halb Murenstein tut, was er will.«

»Eine abartige Gabe.« Raven schüttelte den Kopf.

»Na ja, manchmal ist sie schon ganz praktisch«, sagte Henriette plötzlich, die bislang einfach nur unserem Gespräch zugehört hatte. »Wenn Sie uns helfen können, dann tun Sie es bitte.«

Ravens Mutter sah Henriette einen Moment verdutzt an. Dann hellte sich ihr Gesichtsausdruck auf. »Ach, so ist das. Ihr hängt da alle mit drin. Na, das sind mir die Richtigen. Erst einen Dämon beschwören und sich dann darüber beschweren, dass das Folgen hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Mit so etwas brauchst du mir gar nicht kommen. Wie man sich gegen die Gaben des Dämons widersetzt, gehört zu den Grundlagen meiner Ausbildung. Es ist eine Frechheit, dass du überhaupt versucht hast, meinen Willen zu manipulieren.«

»Es tut mir leid«, murmelte Henriette sichtlich zerknirscht. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun soll. Wir brauchen dringend Hilfe.«

»Aha.« Wera runzelte die Stirn.

»Es ist also möglich, sich gegen die Gaben zu wehren?« Ich spie die Worte regelrecht aus, als ich begriffen hatte, dass Henriettes Versuch gescheitert war. Das war meine Chance, endlich mehr zu erfahren. Ich sah Wera erwartungsvoll an.

»Ja, man kann sich gegen die Gaben wehren. Gegen manche besser und gegen andere schlechter.« Sie nickte. »Ich gebe euch einen kleinen Tipp, aber nur weil mich eure Verzweiflung gnädig darüber hinwegsehen lässt, dass ihr gerade einen plumpen Versuch gewagt habt, mir meinen freien Willen zu nehmen. Tragt ein Armband aus Wacholderbeeren. Dann kann niemand mehr eure Gedanken lesen. Ansonsten müsst ihr mit dem Durcheinander leben, das ihr angerichtet habt.« Mit diesen Worten wandte sie sich von uns ab.

»Warten Sie«, rief ich ihr hinterher. »Was können wir noch tun?«

Doch Wera Walpurius dachte gar nicht daran, zu warten oder mir auch nur einen kleinen weiteren Hinweis zu geben. Sie stieg in ihr Auto. Ihr Sohn nahm auf dem Beifahrersitz Platz und dann fuhren die beiden davon.
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»Das kann doch nicht alles gewesen sein.« Ich sah dem Auto mit wachsender Verzweiflung hinterher. Einen kleinen Moment lang hatte ich Hoffnung geschöpft, dass sich die Dinge endlich zu unseren Gunsten wenden könnten. Doch jetzt war der kleine Lichtblick schon wieder verschwunden.

»Es tut mir leid«, sagte Henriette zerknirscht. »Ich habe es versaut.«

»Du wolltest nur helfen«, murmelte ich und sackte regelrecht in mich zusammen. »Ich glaube nicht, dass die beiden uns mehr verraten hätten, wenn du nichts gesagt hättest. Oder?« Ich sah Alex fragend an.

»Nein, hätten sie nicht«, erwiderte Alex.

»Du konntest ihre Gedanken lesen?« Jessie sah Alex erstaunt an.

»Ja, konnte ich.« Er nickte und zog den Autoschlüssel aus der Tasche.

»Aber wenn sie wissen, wie man verhindern kann, dass jemand diese Gabe anwendet, warum haben sie dann nicht selber so ein Wacholderarmband getragen? Was ist das überhaupt? Wacholder?«

»Das ist ein Küchengewürz.« Henriette ging langsam auf Alex‘ Auto zu. »Außerdem ist die Frage berechtigt. Bis jetzt wissen wir gar nicht, ob das stimmt, was sie uns erzählt hat. Es kann ja gut sein, dass sie sich diese Geschichte ausgedacht hat. Ich wäre eher vorsichtig.«

»Aber du konntest nicht ihren Willen manipulieren«, warf ich ein. »Bedeutet das nicht, dass sie etwas kann? Und heute hatten die beiden kein Armband an, weil sie nicht damit gerechnet haben, auf jemanden zu treffen, der ihre Gedanken lesen kann.«

»Das stimmt.« Henriette nickte. »Aber beim letzten Mal, als wir unsere Gaben nicht anwenden konnten, standen wir Aegaton höchstpersönlich gegenüber. Wir wissen nicht, ob wir dieser Wera und ihrem Sohn vertrauen können. Vielleicht ist sie ein anderer Dämon und will dasselbe Spiel mit uns spielen wie Aegaton. Er hat dich schließlich auch in dem Glauben gelassen, er wäre ein Dämonenjäger.«

Ich presste die Lippen aufeinander, damit mir nicht ein verzweifelter Schrei entwich. Henriette hatte ja mit allem recht, was sie gerade sagte. Aber ich wollte endlich wieder einen Silberstreif am Horizont sehen.

»Wir probieren einfach die Sache mit dem Wacholder aus«, schlug Alex in versöhnlichem Tonfall vor und schloss das Auto auf. »Dann werden wir ja sehen, ob an ihren Worten etwas dran ist. Mehr können wir ohnehin nicht tun. Die beiden sind weg.«

»Ja, gute Idee«, murmelte ich und versuchte nicht allzu viel Hoffnung in diesen Versuch zu legen. Henriette hatte nicht ganz unrecht. Ich musste nicht nur ein bisschen Distanz zu der ganzen Sache wahren, sondern eine ganze Menge. Herrn Walpurius hatte ich auch viel zu schnell vertraut und was daraus geworden war, wusste ich ja jetzt. So schwer es mir fiel, aber Skepsis war jetzt angebrachter als freimütige Hoffnung.

Wir stiegen in Alex‘ Auto und fuhren schweigend zurück nach Murenstein.

Den Rest des Wochenendes verbrachte ich damit, ein Armband aus Wacholderbeeren zu basteln. Das war gar nicht so einfach. Die kleinen Kugeln zerbrachen leicht und waren so spröde, dass ich nur mit größter Mühe ein Loch hineinbekam. Doch mit einem Gummiband und einer nicht ganz unerheblichen Menge an Heißkleber bekam ich es schließlich hin. Am Sonntagabend war es so weit und ich legte das Armband vorsichtig in eine kleine Schachtel. Gleich morgen würde ich es mit Alex ausprobieren.

Nachdem das Armband verpackt war, ließ ich mich auf mein Bett sinken. Das war das erste Mal seit unserem Treffen mit Wera Walpurius, dass ich wirklich zur Ruhe kam und mich nicht zwanghaft mit den Wacholderbeeren beschäftigte.

Sofort war mein Kopf voller Fragen und der Funke Hoffnung in mir glühte wieder auf. Was konnte ich von ihr halten? War sie wirklich eine Dämonenjägerin?

Und wenn sie es war, würde sie es schaffen, meiner Mutter zu helfen, oder waren das alles nur leere Worte, die einen ganz anderen Plan verbargen? Es gab nicht viele Möglichkeiten, etwas über diese Frau herauszufinden. Ich nahm mein Handy und beschloss, es mit der naheliegendsten zu versuchen, dem Internet.

Ich gab ihren Namen in eine Suchmaschine ein und wartete gespannt auf die Suchergebnisse. Beinahe hätte ich spöttisch aufgelacht. Nichts. Das Internet kannte ihren Namen nicht. Diese Frau schien nicht zu existieren. Oder sie hatte ihr Leben gründlich und geschickt vom Internet ferngehalten und aufgepasst, dass sie keine Spuren hinterließ.

Ich suchte nach ihrem Sohn. Es wunderte mich wenig, dass auch über ihn keinerlei Einträge existierten.

Nachdenklich ließ ich das Handy wieder sinken. Waren die beiden nur wirklich gut oder waren sie Scharlatane? Die Ungewissheit machte mich ganz unruhig. Ich stand auf und ging ins Bad, um meine Zähne zu putzen und mich bettfertig zu machen. Es war schon nach zehn und im Haus war es ruhig. Alle waren im Bett. Wie sollte es auch anders sein?

Nachdem ich meinen Pyjama angezogen hatte, schlüpfte ich in mein Bett. Dann griff ich ganz automatisch nach der Lavendelcreme und sah sie eine Weile an. Die Zwischenwelt hatte mir schon das ein oder andere Mal wertvolle Erkenntnisse beschert. Bewachten mich Gernot, Tom und Heinrich noch oder hatten sie es aufgegeben, nachdem ich mich nun schon gut zwei Monate lang nicht mehr hatte blicken lassen?

Ich hatte schon lange nicht mehr nachgesehen. Vielleicht war es ja schon so weit und die zwei Monate hatten ausgereicht, um Gernot davon zu überzeugen, dass ich meine Pläne aufgegeben hatte?

Wie hatte es Wera formuliert? Wir mussten mit dem Durcheinander leben, das wir angerichtet hatten. Zumindest was das anging, konnte ich ihr zweifellos zustimmen. Egal ob sie eine Dämonenjägerin war oder nicht, Hilfe konnte ich von ihr keine erwarten. Also musste ich mich selbst darum kümmern, dass alles wieder in Ordnung kam, und zwar mit den Möglichkeiten, die mir zur Verfügung standen.

Ich stellte die Lavendelcreme zur Seite und schaltete das Licht aus. Dann schloss ich die Augen. Zweifel ließ ich erst gar keine aufkommen. Ich war müde vom Tag und es dauerte nicht lang, bis ich einschlief.

Als ich die Augen wieder öffnete und zur Decke emporsah, wartete ich erst einmal einen Moment ab und sah mich um. Die Welt war in ein diffuses, blaues Licht getaucht. Alles um mich herum war ruhig. Doch das war es jedes Mal gewesen. Gernot, Tom und Heinrich hatten mir draußen auf der Straße und im Garten aufgelauert.

Vorsichtig schwebte ich auf das Fenster zu und blickte hinaus. Der blaue Nebel machte es nicht leicht, alles genau zu erkennen. Doch auf den ersten Blick schien es so, als ob da draußen niemand war. Ich traute dem Frieden nicht und behielt die Straße noch eine Weile im Auge. Erst als die Kirchturmuhr schlug und mich daran erinnerte, dass es schon zwei Uhr nachts war, beschloss ich, mein sicheres Versteck doch noch zu verlassen.

Langsam schwebte ich aus dem Haus und behielt meine Umgebung dabei immer ganz genau im Auge. Mein erster Eindruck hatte mich nicht getäuscht. Alles war ruhig. Weder Gernot noch Tom oder Heinrich waren hier. Sie hatten nicht einmal Torben oder Lucy geschickt, um die Stellung zu halten. Das konnte nur bedeuten, dass sie annahmen, ich hätte aufgegeben und würde nie wieder die Zwischenwelt betreten.

Mein Plan war aufgegangen. Ich konnte nicht verhindern, dass mich ein triumphales Gefühl überkam. Doch davon durfte ich mich nicht dazu verleiten lassen, unvorsichtig zu werden. Vielleicht war das heute auch nur eine Ausnahme und ich rechnete besser nicht damit, dass dieser Zustand von Dauer war.

Es war klar, wohin es mich zog. Ich brauchte gar nicht viel tun. Da spürte ich schon, wie mich das leichte Ziehen in meinem Bauch zu Gregor führte. Ich wehrte mich nicht dagegen. Sondern ließ mich treiben, während ich meine Umgebung ganz genau im Auge behielt, jederzeit dazu bereit, umzudrehen und wieder zu verschwinden.

Doch unterwegs begegnete mir niemand. Die Zwischenwelt war wie ausgestorben. Als ich Murenstein verließ und über die Landstraße hinwegflog, kam mir die Ruhe langsam unheimlich vor. Wo waren alle? Hatten sie das Interesse an den Träumen verloren? Interessierte sich Gernot vielleicht gar nicht weiter für die Möglichkeiten dieser Gabe?

Dann sah ich das Barockschloss von Gregors Eltern vor mir auftauchen.

Ich war beinahe am Ziel. Dort drin schlief Gregor und wenn ich Glück hatte, dann würde ich in seinen Traum eintauchen können. Schon einmal hatte ich ihm in einem Traum eine Botschaft hinterlassen, die ihn zu mir geführt hatte.

Vielleicht konnte ich das wieder tun.

Doch etwas bremste mich. Der Gedanke, der mir so lange Zeit logisch erschien, kam mir plötzlich völlig unsinnig vor. Selbst wenn es mir gelang, Gregor eine Botschaft zu hinterlassen, dann würde der Befehl seines Vaters dafür sorgen, dass er sie schnell wieder vergaß.

Das Einzige, was ich mit meinem Besuch in Gregors Traum erreichte, war, dass ich ihn endlich wiedersah. In seinen Träumen war er frei. Ich könnte endlich wieder ein Wort mit ihm wechseln.

Langsam, aber sicher wurde mir etwas klar. Es war nur ein egoistischer Wunsch gewesen, den mir meine Sehnsucht nach Gregor eingeflüstert hatte. Meine Bewegungen wurden langsamer und schließlich blieb ich stehen. Das Risiko, doch noch entdeckt zu werden, war zu groß.

Es war besser, umzukehren und mir genau zu überlegen, was ich hier in der Zwischenwelt tun konnte, um Gregor zu helfen.

Mir fiel ein, was Aegaton vor langer Zeit zu mir gesagt hatte. Die Worte klangen mir plötzlich im Ohr, als ob er neben mir stehen würde.

Du kannst deine Mitmenschen zwingen, Dinge für dich zu tun. Sei kreativ! Flüstere ihnen deine Wünsche ins Ohr. Es wurden schon Königreiche mit dieser Gabe erschaffen. Vielleicht nicht in Murenstein. Dort hat es gerade einmal zu etwas Reichtum gereicht. Aber in anderen Zeiten und an anderen Orten schon. Vielleicht bist du ja einfallsreicher. Überrasche mich!

Ich musste aufhören, einfach blindlings loszustürmen. Der Dämon hatte in dieser Sache nicht ganz unrecht. Ich musste kreativer sein und meine Gabe besser nutzen. Sonst würde genau das passieren, was mir Wera Walpurius prophezeit hatte. Dass ich die Dinge schlimmer machte, wenn ich mich wieder einmischte.

Dass ich mich einmischen würde, stand außer Frage. Doch dieses Mal musste ich es geschickter tun. Ein Gefühl des Bedauerns überkam mich, als ich zurückkehrte und in meinen Körper tauchte. Ich vermisste Gregor so sehr und dass ich ihn wieder nicht hatte sehen können, war bitter.

Doch gleichzeitig erfüllte mich eine ganz neue Ruhe. Ich hatte schon eine Idee, was ich mit meiner neu gewonnenen Freiheit anstellen würde. Und dieses Mal würde ich Torben und Lucy keine Gelegenheit geben, mich noch einmal davon abzuhalten, Gregor zu retten. Ich brauchte Wera Walpurius vielleicht gar nicht und deswegen war es ganz egal, ob sie wirklich eine Dämonenjägerin war oder nicht.

Ich hatte Freunde und mit ihrer Hilfe konnte ich Gregor vielleicht doch noch retten.
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»Und?« Ich sah Alex fragend an, während ich einen Schluck von meinem Erdbeer-Milchshake nahm. Es war Montagnachmittag und wir hatten uns sofort nach der letzten Stunde ins Burger-Paradies begeben, um in Ruhe herauszufinden, ob Wera Walpurius uns einen brauchbaren Tipp gegeben hatte oder nicht.

Alex sah Henriette durchdringend an, die sich das Wacholderarmband ganz vorsichtig um das Handgelenk geschlungen hatte. »Mmh.« Alex setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Du denkst an etwas, ja?« Er blickte Henriette prüfend an.

»Ja, ich gehe gerade die Vokabeln durch, die wir für Englisch lernen sollen.« Henriette wirkte wenig optimistisch, dass dieses Armband sie wirklich schützen konnte.

»Nichts«, sagte Alex da plötzlich, und nicht nur ich sah ihn überrascht an.

»Was?« Henriette blickte erst Alex und dann das Armband an. »Bist du dir sicher?«

Alex nickte »Absolut sicher. Ich kann deine Gedanken nicht mehr lesen. Ich muss zugeben, dass ich skeptisch war, aber es funktioniert wirklich.«

»Okay«, sagte ich gedehnt und versuchte einen kleinen Freudenschrei zu unterdrücken. Ich hatte den ganzen Tag an einem Plan gegrübelt und es wäre auch ohne das Armband gegangen, aber mit seiner Hilfe würde es deutlich einfacher werden. Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. »Ich weiß jetzt, wie wir Gregor helfen können«, sagte ich schließlich.

»Du hast eine Idee?« Jessie sah mich überrascht an.

»Oh ja, die habe ich.« Ich nickte. »Aber dazu brauchen wir jeder ein Wacholderarmband. Torben und Lucy dürfen nie wieder erfahren, was in unseren Köpfen vorgeht.«

»Denkst du nicht, dass es ihnen auffällt, wenn sie unsere Gedanken nicht mehr lesen können?« Jessie sah mich fragend an.

»In der Schule hoffentlich nicht«, sagte ich nachdenklich. »Da sind so viele Leute, die irgendetwas denken. Es wundert mich überhaupt, dass sie sich auf den Unterricht konzentrieren können.«

»Man gewöhnt sich nach einer Weile daran«, sagte Alex mit einem Seufzen. »Es ist nur am Anfang total verwirrend.«

»Also gut«, sagte Henriette und blickte mich prüfend an. »Nachdem wir alle mit Armbändern ausgestattet sind, was soll dann passieren?«

Ich spürte, wie mich ein angenehmes Gefühl der Aufregung überkam. Endlich konnte ich etwas tun. Ich nahm einen Block und einen Stift aus meinem Rucksack und begann den Schulflur und ein paar Klassenzimmer aufzuzeichnen. »Also«, sagte ich dann. »Wir müssen Torben und Lucy ablenken, damit wir an Gregor rankommen.«

»Ja, das klingt logisch.« Jessie nickte. »Und wie willst du das anstellen?«

»Einer von uns wird einen Feueralarm auslösen.« Ich zeichnete den Feuermelder ein, der sich am Ende des Ganges befand.

»Denkst du, dass sie darauf noch einmal reinfallen?« Henriette sah mich skeptisch an. »Dass wir Gregor bei dem Probealarm im Februar abpassen konnten, wird nicht noch einmal passieren. Torben und Lucy haben bestimmt aus ihren Fehlern gelernt und werden ihm nicht von der Seite weichen.«

»Das ist mir klar.« Ich nickte und zeichnete ein paar Personen auf das Blatt. »Und deswegen werden wir ein echtes Feuer brauchen.«

»Du willst die Schule anzünden?« Der vorwurfsvolle Klang in Henriettes Worten war nicht zu überhören.

»Nur ein bisschen«, sagte ich gedehnt. »Vielleicht reicht auch etwas Rauch aus, um den Eindruck zu erwecken, dass es wirklich brennt, und zwar hier.« Ich zeichnete ein kleines Kreuz in der Höhe des Chemielabors ein. »Wenn wir dieses Fenster hier öffnen«, ich zeichnete ein weiteres Kreuz ein, »dann wird die Zugluft den Rauch durch den Gang wehen. Ich habe mir das vorhin in der Pause mal angesehen. In dem alten Gebäude zieht es. Darauf können wir uns verlassen.« Ich verband die beiden Kreuze mit einem Pfeil.

»Das bekomme ich hin«, sagte Alex sofort hilfsbereit. »Ein kleines Schwelfeuer reicht aus, um eine ganze Menge Qualm zu produzieren und das Durcheinander herzustellen, das du brauchst.«

»Während alle in den Gang rennen, ist Jessie an der Reihe. Sie wird an Gregor vorbeihuschen und ihm ein Armband überstreifen.« Ich konnte mir regelrecht vorstellen, wie die Dinge ablaufen würden.

»Kein Problem«, sagte Jessie. »Torben und Lucy werden nicht einmal merken, dass ich in ihrer Nähe gewesen bin.«

»Sehr schön.« Ich nickte. »Dann brauchen wir ein weiteres Ablenkungsmanöver, um Torben und Lucy für eine Weile von Gregor fernzuhalten.«

»Ich könnte ein paar Schülern sagen, dass sie die beiden aufhalten sollen«, schlug Henriette vor.

»Das wird nicht viel bringen«, meinte Jessie. »Torben und Lucy werden ihnen einfach befehlen, aus dem Weg zu gehen.«

»Stimmt.« Henriette legte die Stirn in Falten. »Oder ich befehle ihnen, das Schulhaus zu verlassen. Die beiden können meine Gedanken ja nicht lesen.« Henriette sah mich fragend an.

»Das könnte funktionieren, aber das Risiko ist groß, dass sie misstrauisch werden und dich wegschicken, bevor du dazu kommst, ihnen zu sagen, was sie tun sollen. Ein Befehl von dir ist etwas, das sie erwarten. Erst recht, wenn ein Feueralarm ausbricht. Diese Situation hatten wir schon einmal.«

»Mmh.« Henriette schien einen Moment ratlos zu sein.

»Ich möchte gern, dass etwas passiert, womit sie nicht rechnen. Einer von ihnen könnte Panik bekommen, wenn er das Feuer sieht. Das wird sie durcheinanderbringen und uns die Zeit verschaffen, die wir brauchen.« Ich nickte bedächtig, während ich mir den Gedanken noch einmal durch den Kopf gehen ließ.

»Das ist ja gut und schön, aber wie willst du das hinbekommen? Torben liebt Feuer und Lucy ist auch kein Angsthase, was das angeht.« Henriette betrachtete mich skeptisch.

»Das werde ich in der Zwischenwelt regeln«, sagte ich in optimistischem Ton.

»Du willst in ihre Träume eindringen?« Jessie blickte überrascht auf.

»Ja, genau das habe ich vor.« Meine Stimme klang optimistischer, als ich mich fühlte. Das war ein waghalsiges Unternehmen mit ungewissen Erfolgsaussichten. Ich hatte ja nicht mal einen Plan, wie ich das anstellen sollte. Ich wusste nur, dass es möglich sein könnte, weil Aegaton das einmal erwähnt hatte. War so ein Dämon wirklich eine vertrauenswürdige Quelle? Verdammt, jetzt begannen meine Hände doch noch zu zittern. Die Angst, alles nur noch viel schlimmer zu machen, überrollte mich regelrecht.

»Warst du etwa wieder in der Zwischenwelt?« Henriette sah mich vorwurfsvoll an.

»Ja, war ich, und es war niemand da, der mich bewacht hat.« Ich nickte und schlang meine Hände um das Glas mit dem Erdbeer-Milchshake, damit sie endlich aufhörten, nervös zu zittern. »Sie sind unvorsichtiger geworden. Das ist die Gelegenheit, einen neuen Versuch zu wagen.« Na bitte, das klang doch schon viel besser.

»Aber wie willst du das anstellen?« Jessie legte nachdenklich den Kopf schief.

»Ich weiß es noch nicht«, gab ich zu. »Aber Aegaton hat einmal gesagt, dass es möglich ist. Er hat gesagt, dass man mit dieser Gabe Königreiche erschaffen kann. Da werde ich es wohl hinbekommen, Gregor für ein paar Minuten von Torben und Lucy zu trennen. Ich werde irgendwie improvisieren.«

»Puh, das ist alles ein bisschen dünn.« Henriette schüttelte missbilligend den Kopf.

»Stimmt.« Ich seufzte, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Bis auf dieses Detail war mein Plan plausibel.

»Okay«, sagte Alex nickend. »Wie soll es dann weitergehen, falls du dein Ziel erreichst?«

»Solange Torben und Lucy abgelenkt sind, wird sich Henriette an Gregor ranschleichen und ihm befehlen, mitzukommen. Dann verbarrikadieren wir uns in einem der Klassenzimmer.« Ich holte tief Luft, nahm den Stift und zeichnete ein weiteres Kreuz in meinen Plan. »Sobald wir außer Sichtweite von Torben und Lucy sind, wird Henriette Gregor befehlen, nicht mehr auf die Befehle der anderen zu hören. Dann erklären wir ihm kurz, was es mit dem Armband auf sich hat, und hoffen darauf, dass er dieses Mal ruhig bleibt und die Gelegenheit nutzt, sich aus seinem Gefängnis zu befreien. Sobald es Gregor gut geht, schleicht er sich auf den Gang und schließt sich wieder Torben und Lucy an. Durch das Armband werden sie gar nicht mitbekommen, dass sich etwas verändert hat.«

Eine Weile war es ganz ruhig am Tisch. Dann nahm sich Alex ganz langsam eine Pommes von seinem Teller und aß sie in aller Ruhe auf. »Das könnte funktionieren«, sagte er schließlich. »Vorausgesetzt, du bekommst es wirklich hin, dass Lucy oder Torben eine Weile abgelenkt sind.«

»Wenn Aegaton sagt, dass es möglich ist, dann werde ich schon einen Weg finden.« Ich versuchte zu lächeln, auch wenn mir die Zweifel gerade die Luft abschnürten. Ein schiefes Grinsen bekam ich zumindest hin und das schien zu reichen.

»Ich bin dabei«, sagte Jessie, und in ihrer Stimme klang Erleichterung und Begeisterung mit. »Dieses Abwarten geht mir unheimlich auf die Nerven. Alles ist besser, als abzuwarten. Ich bin froh, dass ich endlich etwas tun kann. Außerdem will ich sehen, wie du es schaffst, dieses selbstherrliche Grinsen aus Torbens Gesicht zu vertreiben.«

»Ich weiß nicht«, sagte Henriette gedehnt. »Da können tausend Sachen schiefgehen.«

»Aber es könnte auch funktionieren«, erwiderte ich und versuchte einen hoffnungsvollen Klang in meine Stimme zu legen.

»Ja, das könnte es.« Henriette nickte bedächtig. »Und wenn alle Stricke reißen, kann ich immer noch versuchen, Lucy und Torben zu manipulieren, oder Alex legt tatsächlich Feuer. Also gut. Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist.«

»Wenn ich es heute Nacht schaffe, in den Traum von Lucy oder Torben einzudringen, dann können wir morgen schon einen Versuch wagen.« Die Hoffnung begann endlich meine Zweifel zu überwiegen.

»Morgen?« Henriette zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sollten wir uns nicht ein bisschen mehr Zeit nehmen, um die Sache zu durchdenken?«

»Ich will sie aber auch nicht zerdenken.« Ich trank einen Schluck von meinem Erdbeer-Milchshake und spürte, wie mich der Ehrgeiz übermannte, die Sache in Angriff zu nehmen. Das war ein viel besseres Gefühl als diese deprimierende Lethargie der letzten Wochen oder diese verdammten Selbstzweifel.

»Von mir aus können wir es auch morgen versuchen«, sagte Alex. »Ich packe mir ein paar Dinge ein, um ein bisschen Qualm zu erzeugen. Das ist keine große Sache.«

»Dann müssen wir nur noch die Armbänder fertig bekommen.« Ich lächelte Alex dankbar an. Es tat gut, dass er meine Idee unterstützte.

»Dabei helfe ich dir.« Henriette betrachtete skeptisch das Wacholderbeerenarmband an ihrem Handgelenk. »Das kriegen wir bestimmt ein bisschen eleganter hin.«

»Das war nur der Prototyp«, erwiderte ich schmunzelnd.

Ich war nicht die Einzige, der ein Lächeln auf den Lippen lag. Auch Jessie, Alex und Henriette wirkten entspannter, nachdem wir den Entschluss gefasst hatten, Gregor zu helfen.

Als wir eine Stunde später das Burger-Paradies verließen, machte Jessie sogar ein paar Witze und das erste Mal seit Wochen kam es mir vor, als ob wir von Herzen darüber lachen konnten.

Was so ein kleiner Hoffnungsfunke ausmachte. Alles schien plötzlich gleich viel freundlicher auszusehen. Unsere gute Laune hielt noch den ganzen Nachmittag an. Henriette und ich saßen beinahe zwei Stunden in der Küche und bastelten an den Wacholderarmbändern.

Erst als Babett nach Hause kam, wurde unsere gute Laune gedämpft. Genauso wie wir litt sie darunter, dass sie meine Mutter nicht hatte retten können. Auch wenn sie nicht darüber sprach, sah man ihr an, wie sehr ihr die Schlagzeilen in der Zeitung und die Sticheleien im Ort wehtaten.

Sie wirkte bedrückt, als sie die Küche betrat. »Was macht ihr denn da?«, sagte sie und trat mit gerunzelter Stirn näher.

»Für dich.« Henriette hielt ihr eines der Armbänder hin. »Du solltest es Tag und Nacht tragen.«

»Ähm.« Meine Tante betrachtete das Armband mit einer Mischung aus Skepsis und Befangenheit. Schön war es wirklich nicht geworden, auch nicht bei Henriette. Die kleinen Beeren blieben nur mit reichlich Heißkleber an Ort und Stelle. Babett wirkte, als ob sie unsere Gefühle nicht verletzen wollte, indem sie ehrlich war und sagte, dass es ihr nicht gefiel.

»Du sollst es tragen, weil es gegen die Gabe wirkt, Gedanken lesen zu können«, setzte Henriette noch hinzu und löste damit die Anspannung ihrer Mutter auf.

»Ach so.« Babett atmete erleichtert auf. Vermutlich, weil sie froh war, dass sie die wenig schöne Bastelei nun nicht unberechtigterweise loben musste. »Moment mal.« Sie riss die Augen auf. »Was hast du gerade gesagt?«

»Ich habe gesagt, dass du es tragen sollst, weil es dich davor schützt, dass jemand deine Gedanken lesen kann«, wiederholte Henriette ihre Worte etwas langsamer.

»Ich verstehe nicht ganz. Wie kommst du denn darauf?« Meine Tante ließ sich mit dem Armband in der Hand am Tisch nieder.

»Wir haben bei der Beerdigung von Herrn Walpurius seine Tochter getroffen«, erzählte ich. Bis jetzt hatten wir das nicht weiter erwähnt, weil wir Babett nicht beunruhigen wollten. Aber nachdem klar war, dass Weras Ratschlag wirklich half, war es an der Zeit, meine Tante einzuweihen. Ich erzählte von unserer Begegnung und darüber, was uns Wera alles erklärt hatte. »Und heute haben wir das Armband ausprobiert«, beendete ich meine Erzählung. »Und es funktioniert wirklich. Jetzt machen wir für alle eins.«

»Aha.« Nachdenklich betrachtete meine Tante das Armband in ihrer Hand. »Wenn das wirklich funktioniert, dann wäre das zumindest ein kleiner Schutz. Viel wichtiger wäre es allerdings, wenn wir endlich wüssten, wie man sich dagegen wehren kann, dass Gernot anderen befiehlt, was sie tun sollen. Das nimmt langsam wirklich unheimliche Auswüchse an.«

»Davon hat sie leider nichts gesagt«, erwiderte ich.

»Was ist denn los?«, fragte Henriette. »Ist etwas passiert?«

»Ach, es sind so viele Dinge«, sagte Babett mit einem Seufzen und streifte sich das Armband über. »Dieser Krach draußen in Gernots Firma macht mich noch wahnsinnig. Den ganzen Tag hört man das Dröhnen bis in die Klinik. Ich bin froh, dass es wenigstens hier zu Hause ruhig ist. Erinnert ihr euch noch an die Proteste, die es gegen die Lärmbelästigung gegeben hat?«

»Ja, na klar«, erwiderte ich.

»Da kommt niemand mehr. Gernot hat allen befohlen, dass sie verschwinden und nie wiederkommen sollen. Sobald sein Befehl verblasst und wieder jemand mit einem Transparent vor der Tür steht, tut er es wieder. Dieser Krach geht einfach weiter. Niemand unternimmt etwas dagegen.«

»Was ist denn mit der Zeitung?«, fragte ich. »Können die nicht darüber schreiben? Wenn sie über meine Mutter berichten, dann können sie doch auch mal über die Sachen schreiben, die hier im Ort vor sich gehen.«

»Werden sie nicht«, sagte mein Onkel mit einem Seufzen, der genau in diesem Moment die Küche betreten und den Rest unserer Unterhaltung gehört hatte. Er wirkte müde und erschöpft.

»Warum?« Ich sah meinen Onkel überrascht an.

»Weil mein Chefredakteur nicht die Pressefreiheit genießt, die ihm zusteht.« Mein Onkel setzte sich zu uns an den Tisch. »Es ist unfassbar.« Er schüttelte den Kopf.

»Gernot hat ihm verboten, über ihn zu berichten«, sagte ich mit matter Stimme.

Mein Onkel nickte. »Genauso ist es.«

»Dann können wir ihm doch auch sagen, dass er nicht über Kordelia schreiben soll.« Auf Henriettes Gesicht lag eine bittere Miene.

»Nein.« Mein Onkel schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich werde mich nicht daran beteiligen, denn dann bin ich auch nicht besser als Gernot.«

»Na schön, dann lassen wir es eben.« Henriette reichte meinem Onkel eines der Armbänder. »Hier, das solltest du immer tragen.«

»Was ist das?« Mit demselben vorsichtigen und zugleich skeptischen Blick, den auch meine Tante gehabt hatte, betrachtete er das Armband. »Ich wusste gar nicht, dass ihr noch selber Schmuck bastelt. Das ist, ähm …, nett.«

Henriette musste grinsen. »Schön ist es nicht, aber es schützt dich davor, dass jemand deine Gedanken lesen kann.«

»Oh!« Mein Onkel betrachtete das Armband gleich mit einem ganz anderen Blick. Dann zog er es über. »So etwas ist nicht schlecht. Welches Küchengewürz müssen wir denn verwenden, damit uns niemand mehr Befehle erteilen kann?«

»Wenn ich das nur wüsste«, murmelte ich.

Henriette legte nachdenklich den Kopf schief. »Das sollten wir bald mal ausprobieren. Vielleicht liegt ja das richtige Kraut die ganze Zeit im Schrank und wir wissen gar nichts davon.«

»Ich habe Salbei, Pfefferminze und Bohnenkraut da«, sagte meine Tante, die der Idee nicht abgeneigt zu sein schien, sich durch das Kräuterregal zu experimentieren.

»Wie seid ihr überhaupt darauf gekommen?« Mein Onkel betrachtete den Tisch mit interessierter Miene.

»Wir haben eine Dämonenjägerin getroffen«, erklärte Henriette und holte noch einmal aus, um meinem Onkel von unserem Treffen zu berichten.

Er lauschte mit interessierter Miene und wurde dabei immer ernster und ernster. »Das ist ja interessant«, sagte er, als Henriette geendet hatte. »Denkt ihr, sie hat eine Chance, Kordelia zu befreien?«

»Ich werde mir keine falschen Hoffnungen machen.« Babett stand mit einer schnellen Bewegung auf. Dann begann sie die Zutaten für das Abendessen zusammenzusuchen. »Ich habe schon ein paarmal auf ein gutes Ende gehofft und es ist immer schiefgegangen.«

»Ich weiß nicht, was sie kann und was nicht«, sagte ich langsam. »Aber Henriette hat es nicht geschafft, ihr einen Befehl zu erteilen, und die Sache mit dem Wacholderarmband hat auch funktioniert. Sie kann etwas. Aber ob es reicht, um Aegaton aus dem Körper meiner Mutter zu vertreiben, weiß niemand.«

»Wir können ohnehin nichts anderes machen, als abzuwarten. Mit Gernot wird sie uns nicht helfen.« Henriette betrachtete die Armbänder vor uns mit nachdenklicher Miene. »Sie reist Aegaton hinterher und klappert seine liebsten Kneipen und Clubs ab. Wir haben hier unsere eigenen Probleme, mit denen wir klarkommen müssen.«

»Das versuchen wir Tag für Tag.« Meiner Tante entwich ein Seufzen, während sie die Nudeln in den Topf mit dem kochenden Wasser schüttete. »Aber jetzt essen wir erst einmal zusammen. Räumt den Tisch ab und geht euch die Hände waschen.«

Wir taten, was meine Tante angeordnet hatte, räumten die Armbänder zur Seite, wuschen uns und deckten dann den Tisch. Beim Abendessen diskutierten wir weiter darüber, ob Wera Walpurius wirklich eine Dämonenjägerin sein könnte oder nicht.

Doch zu einem Schluss kamen wir nicht. Nach dem Essen zog ich mich in mein Zimmer zurück, während Henriette und meine Tante in der Küche blieben und das Gewürzregal unter die Lupe nahmen und versuchten herauszufinden, welches der Kräuter etwas gegen Henriettes Gabe ausrichten konnte.

Doch ich konnte den beiden leider nicht zur Hand gehen. Ich musste mich jetzt konzentrieren. Ich hatte heute Nacht noch etwas vor und es wurde Zeit, dass ich mir Gedanken darüber machte, wie ich an mein Ziel kam.
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Als ich die Augen aufschlug und in das sanfte, blaue Leuchten über mir sah, spürte ich ein mulmiges Gefühl in meinem Magen. Ich hatte ein paar Ideen, aber mehr auch nicht. Selbst nachdem ich zwei Stunden darüber nachgedacht hatte, was ich tun konnte, war ich nicht wirklich davon überzeugt, einen echten Geistesblitz gehabt zu haben.

Sollte ich es trotzdem wagen? Darüber musste ich nicht lange nachdenken. Langsam erhob ich mich und sah wieder aus dem Fenster. Natürlich würde ich es wagen. Ein schlechter Versuch war besser als gar keiner. Alles schien ruhig zu sein. Doch ich ließ mich von der trügerischen Ruhe nicht in einer falschen Sicherheit wiegen.

Erst nachdem ich mir absolut sicher war, dass da draußen niemand war, verließ ich langsam das Haus. Noch im Garten sah ich mich um. Doch mein erster Eindruck bestätigte sich. Es war niemand hier, der mich bewachte. Gernot schien der Meinung zu sein, dass keine Gefahr von mir ausging.

Eine Weile dachte ich darüber nach, bei wem ich mein Glück zuerst versuchen sollte. Torben oder Lucy? Wer von den beiden war wohl eher dafür empfänglich, dass ich eine Botschaft in seinen Träumen hinterließ?

Zu meiner Überraschung schien die Zwischenwelt eine Antwort auf meine Frage parat zu haben. Denn ich spürte ganz deutlich ein leichtes Ziehen, das mich erst langsam, dann aber immer schneller in eine Richtung zog. Es dauerte nicht lang, bis ich bemerkte, wohin die Reise ging. Ich war auf dem Weg zu Lucy, und das in einem zügigen Tempo.

In Ordnung. Ich bereitete mich in Gedanken darauf vor, dass ich ihr gleich in ihren Träumen begegnen würde, vorausgesetzt sie hatte sich nicht mit Lavendelcreme eingerieben. Wie war Lucy überhaupt? Ich rief mir meine Erinnerungen an sie ins Gedächtnis. Sie war auf eine beängstigend perfekte Weise schön, mit ihren langen blonden Haaren und dem symmetrischen Gesicht. Aber sie war auch eitel, immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht und dennoch hoch emotional. Sie war manipulativ und Bescheidenheit und Mitgefühl zählten nicht zu ihren Stärken.

Was konnte ich damit anfangen?

Als die kitschige Villa ihrer Eltern vor mir auftauchte, runzelte ich die Stirn. Ich hatte ganz vergessen, wie albern dieses Haus aussah. Doch der Anblick täuschte mich nicht darüber hinweg, dass ich jetzt vorsichtig sein musste.

Vielleicht mochte Heinrich von Löwenstett einen seltsamen Geschmack haben, was Wohnimmobilien anging, aber vielleicht hatte er für seine Familie hier ein paar Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Deutlich langsamer näherte ich mich dem Haus und schwebte erst einmal eine Runde um das Gebäude. Doch alles war ruhig und als ich sicher war, dass niemand hier war, dachte ich wieder an Lucy. Sofort zog es mich quer durch eine Wand direkt in ihr Zimmer.

Es dauerte einen Moment, bis ich sie in ihrem riesigen Himmelbett entdeckte.

Unter der Decke wölbte sich leicht ihr Körper.

Moment mal! Da wölbte sich nicht nur ein Hügel. Da lagen zwei Menschen.

Als ich die wirren Locken entdeckte, wusste ich, dass Torben auch hier war.

Ach, so weit waren sie schon in ihrer Beziehung gekommen. Sie teilten jede Nacht das Bett miteinander.

Wut fuhr mir ins Herz. Wenn Gregor nicht zu einer Marionette geworden wäre, dann wären wir jetzt vielleicht auch schon so weit und ich würde selig in seinen Armen liegen, anstatt mir die Nacht um die Ohren zu schlagen.

Nein! Keine Wut. Ich musste mich im Griff haben, um keinen Fehler zu machen. Ich ließ mir einen Moment Zeit, um wieder zur Ruhe zu kommen. Dann betrachtete ich die beiden etwas genauer. Ihre Arme und die Füße, die unten aus der Bettdecke herausschauten, schimmerten golden. Sie hatten sich mit Lavendelcreme eingerieben.

Verdammt! Beinahe wäre mir ein lauter Fluch herausgerutscht. Doch da erkannte ich, dass weder Torben noch Lucy besonders gründlich dabei gewesen waren, sich einzureiben. Oder sie hatten danach noch etwas getan, was die Creme wieder verwischt hatte. Ich verfolgte den Gedanken nicht weiter, sondern freute mich einfach darüber, dass die beiden so unvorsichtig gewesen waren.

Lucys Stirn schimmerte nicht und auch Torbens Ellbogen tat es nicht.

Da merkte man mal wieder, wie wichtig es war, in manchen Dingen gründlich zu sein. Bevor ich lange darüber nachdenken konnte, bei wem ich nun größere Chancen haben würde, streckte ich schon die Hand aus und berührte ganz sacht Lucys Stirn.

Alles um mich herum wurde mit einem Mal hell und ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, fand ich mich in einer Kirche wieder.

Eine Kirche? Verdutzt sah ich mich um. Ich hatte mit einem Laufsteg gerechnet, auf dem Lucy alle anderen mit ihrem Outfit überstrahlte, einer Filmpremiere, in der sie der Star war. Aber wir befanden uns tatsächlich in einer Kirche.

Ich blickte erstaunt nach oben. Die Kirche war riesig. Weit wölbten sich die gotischen Bögen über meinem Kopf. Die dreischiffige Basilika war voller Bänke und alle waren bis auf den letzten Platz besetzt. Überall stand weißer Blumenschmuck und als die Orgel einen Hochzeitsmarsch spielte, sah ich mich hektisch um. Da kam eine Braut in einem opulenten weißen Kleid in die Kirche. Ich musste hier weg.

Schnell nahm ich die Gestalt einer Maus an und huschte zwischen den Bänken hindurch an den Rand der Kirche. Niemand achtete auf mich, denn alle Blicke hingen nun an der Braut. In aller Ruhe kletterte ich an einer Statue hinauf, von der aus ich die Geschehnisse gut im Blick hatte.

Als ich erkannte, wer da in dem weißen Kleid den Gang entlangschritt und eine mindestens fünf Meter lange Schleppe hinter sich herzog, traf mich beinahe der Schlag. Es war Lucy, die am Arm ihres Vaters hing, der sie zum Altar führte. Sie träumte von ihrer eigenen Hochzeit? Das war so wenig überraschend, dass ich beinahe ein wenig enttäuscht war.

Bestimmt stand draußen eine Kutsche mit vier Schimmeln davor und die Feier wurde in einem Schloss abgehalten. Träumten Mädchen wie Lucy wirklich von ihrer eigenen Märchenhochzeit? Ach, eigentlich war es doch egal, was sie träumte. Die einzig wichtige Frage war doch nur, wie ich dieses Szenario für meine Zwecke nutzen konnte.

Nachdenklich ließ ich meinen Blick zum Altar schweifen und als ich sah, wer dort stand, wurde ich doch noch überrascht. Beinahe wäre ich von der Statue gekippt. Dort vorn stand nicht Torben, wie ich es erwartet hatte. Nein, da vorn stand in einem Frack und mit einem seligen Lächeln auf den Lippen Gregor.

Mein Gregor. Das konnte doch nicht sein! War das wirklich Lucys Ernst?

Am liebsten hätte ich mich in einen Drachen verwandelt, wäre von der Statue in einen eleganten Tiefflug gestartet und hätte der Sache ein Ende bereitet, bevor sie überhaupt beginnen konnte.

Was fiel Lucy denn ein? Sie war mit Torben zusammen und träumte von einer Märchenhochzeit mit Gregor? Es gab nur eine Erklärung für diesen Traum. Sie war nie darüber hinweggekommen, dass Gregor sie nicht gewollt hatte.

Bevor mir ein schuppiger Schwanz wachsen und ich die Kirche mit meinem Feuerstrahl in Schutt und Asche legen konnte, riss ich mich mühsam zusammen. Das hier war nur ein Traum. Er spiegelte vielleicht das wider, was Lucy ganz tief in sich wollte, aber er war längst kein Abbild der Realität.

Und ich war nicht hier, um Lucys dunkle Abgründe zu erkunden. Ich war hier, weil ich eine neue Realität erschaffen wollte, eine, in der Gregor seinen freien Willen zurückbekam und er wieder mit mir zusammen sein konnte.

Als ich mich wieder auf den Grund meiner Anwesenheit fokussiert hatte, waren meine Gedanken mit einem Mal ganz klar. Es dauerte nicht lang und ich wusste, was ich zu tun hatte.

Während Lucy noch feierlich auf Gregor zuschritt und das Lächeln auf ihren Lippen mit jedem Schritt breiter wurde, begann sich der Hochzeitsmarsch zu verändern. Die Töne wurden höher.

Erst ignorierte es Lucy. Doch als die Melodie immer schriller wurde und die ersten Hochzeitsgäste sich verwundert umsahen, kräuselten sich ihre Lippen missmutig und sie drehte sich um, um mit wütendem Blick zur Orgel hinaufzusehen.

Inzwischen war der Ton noch unangenehmer geworden und mittlerweile klang er ganz genauso wie die Schulklingel der Murensteiner Schule. Ein resignierter Ausdruck machte sich auf dem Gesicht von Lucy breit und da begann sich die Kirche auch schon zu verändern.

Der Ton gab nun den Inhalt ihres Traumes vor.

Die gotischen Bögen blieben, aber sie schrumpften und wurden immer niedriger. Die Wände rückten näher zusammen und selbst die Hochzeitsgäste veränderten sich. Aus den feierlichen Kleidern wurde Alltagsmode, aus den Erwachsenen wurden Kinder. Es dauerte nicht lang und wir fanden uns im Gang der Murensteiner Schule wieder.

Es war Pause und um uns herum wuselte das übliche Durcheinander durch den Gang. Lucy stand seltsam verloren in ihrem Hochzeitskleid mitten im Gedränge, während die Masse aus Schülern um sie herumwogte.

Na, das klappte doch ganz wunderbar. Ich saß immer noch als Maus auf einem schmalen Sims über dem Geografiezimmer und betrachtete Lucy ganz genau. Ihr Blick war auf Gregor gerichtet, der in seinem Frack auf dem Gang stand und noch immer das gleiche stolze Lächeln auf den Lippen hatte.

Er schien sich nicht einmal darüber zu wundern, dass er gar nicht mehr in einer Kirche war. Merkte Lucy nicht, dass er noch nie so gelächelt hatte? Das war doch total realitätsfern. Das da war nicht Gregor, das war nur eine ziemlich schlechte Kopie.

Ich wischte den Gedanken weg und konzentrierte mich auf den nächsten Schritt. Ich durfte mich nicht über Lucys Träume aufregen. Ich war hier, um sie zu benutzen und Gregor zu befreien.

Erst krochen die Rauchschwaden um die Füße der Schüler, doch dann füllten sie den Gang und die Ersten blieben stehen und sahen erschrocken zu Boden.

Selbst Lucy, die die ganze Zeit gedankenverloren Gregor angesehen hatte und wohl darüber nachdachte, dass der Zweck die Mittel heiligte und eine Trauung in der Schule immer noch besser war als gar keine Trauung, sah nun verwundert auf.

»Brennt es?« Sie sah sich um.

Oh ja, es brannte, und zwar lichterloh. Als ich wusste, dass ich Lucys Aufmerksamkeit hatte, ließ ich die Flammen die Wand hochschießen. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde war der Flur in gleißendes Licht getaucht.

Jetzt kam es darauf an. Lucy reagierte nicht so gelassen, wie ich es befürchtet hatte. Panik verzerrte ihr Gesicht und sie blickte sich hilfesuchend um. Ja, genau, sie war auf der Suche nach dem Retter, dem Prinz auf dem weißen Pferd. Ich hatte es doch geahnt. Tief in ihr drin steckte keine emanzipierte Frau, die die Dinge einfach selber in die Hand nahm.

In diesem Moment sorgte ich auch schon dafür, dass sich Gregor, der bislang als Lucys Komparse einfach nur dagestanden hatte, in Bewegung setzte.

Seine Kleidung änderte sich. Aus dem Frack wurde ein feuerfester Anzug und in der Hand hielt er plötzlich einen Löschschlauch. Hinter ihm sah man verschwommen weitere Feuerwehrmänner in die Schule stürmen.

»Bring dich in Sicherheit«, sagte Gregor mit weicher und fürsorglicher Stimme. Er war so nah vor Lucy stehen geblieben, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.

»Aber …« Lucy sah hektisch hin und her.

»Du brauchst dir um mich keine Sorgen machen«, sagte Gregor eindringlich. »Ich habe alles im Griff. Das Wichtigste ist, dass du dich in Sicherheit bringst. Ich könnte nicht weiterleben, wenn ich wüsste, dass es dir nicht gut geht. Ich kümmere mich um das Feuer. Also geh, ich komme nach. Ich verspreche es dir.« In seinen Worten lag so viel Kraft und so viel Gefühl, dass ich einen Moment befürchtete, dass ich ein wenig übertrieben hatte.

Doch als ich hörte, wie Lucy einen sehnsuchtsvollen Seufzer ausstieß, wusste ich, dass ich genau die richtige Dosis getroffen hatte.

Lucy nickte eifrig und lief in ihrem Hochzeitskleid dem Ausgang zu, wohin auch schon die anderen Schüler rannten.

Na bitte! Das klappte doch ganz wunderbar.

Ich ließ die Flammen verschwinden, nachdem Lucy den Flur verlassen hatte.

Gregor bekam seinen Frack zurück und folgte Lucy.

Ich verwandelte mich in einen Schmetterling und folgte ihm hinaus auf den Schulhof. Na ja, es war nicht ganz unser Schulhof. Ich hatte ihn ein wenig aufgemotzt, damit er dieses kitschig-romantische Flair bekam, das meiner Botschaft noch ein wenig mehr Ausdruck verleihen sollte.

Ich wusste ja jetzt, dass Lucy genau das wollte. Also sollte sie es bekommen, und zwar die volle Dosis.

Anstelle des nackten Pflasters gab es nun einen sattgrünen Rasen. Er wurde von Blumenrabatten umringt, in denen die schönsten Rosen blühten, und zwar so üppig und voller Leuchtkraft, dass es beinahe in den Augen brannte. Vom Himmel rieselten weiße Blütenblätter herab und Schmetterlinge flatterten über die sonnenbeschienene Idylle.

Hoffentlich war das nicht zu viel Kitsch.

Doch Lucy schien sich nicht daran zu stören, als ein paar weiße Tauben aufflogen und leise gurrend über sie hinweg in den Himmel stiegen.

Sie hatte nur Augen für Gregor, der nun, nach seiner erfolgreichen Bekämpfung der Flammen, auf Lucy zuging.

»Du hast mich gerettet«, sagte sie mit einem seligen Seufzen.

»Und du hast mir vertraut.« Gregor lächelte Lucy an. »Versprich mir, dass du dich sofort in Sicherheit bringst, wenn du jemals wieder in Gefahr geraten solltest. Lauf! Ich werde dich finden. Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht.«

»Ich verspreche es«, flüsterte Lucy.

Ja, das war gut. Das war sogar sehr gut.

Als Lucy die Augen schloss und die Lippen spitzte, beschloss ich, dass es nun an der Zeit war, diesen Traum zu verlassen. Mehr konnte und wollte ich nicht ertragen. Meine Arbeit war getan.

Ich dachte an Lucys Zimmer und einen Augenblick später fand ich mich darin wieder. Ich warf Lucy noch einen schnellen Blick zu. Sie lächelte selig, während Torben ein tiefes Grunzen von sich gab und sich unruhig hin und her warf. Ob er ahnte, dass Lucy nicht von ihm träumte, sondern von einem anderen Mann?

Es fiel mir schwer, Mitleid zu empfinden. Torben hatte Jessie belogen. Dass Lucy ihm nun zumindest in ihren Gedanken nicht treu war, geschah ihm ganz recht. Die beiden hatten sich wirklich verdient.

Aber jetzt wurde es Zeit, dass ich verschwand. Ich wollte mein Glück nicht weiter herausfordern als nötig. Außerdem musste ich das Bild von Lucys gespitzten Lippen aus dem Kopf bekommen, bevor mich die Wut dazu verleitete, meinen kleinen Erfolg zu riskieren.

Schnell verließ ich Lucys Zimmer und atmete erleichtert auf, als ich endlich aus ihrer Nähe verschwunden war. Dann machte ich mich zügig auf den Weg zurück in meinen eigenen Körper.
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»Denkst du wirklich, es reicht aus, wenn du Lucy diese Botschaft nur einmal übermittelst?« Henriette blickte mich skeptisch an, während wir auf die Ampel zugingen. »Vielleicht ist es besser, wenn du das ein paarmal in Folge tust, bevor wir aktiv werden. So würdest du die Botschaft vertiefen und das wiederum könnte tatsächlich dafür sorgen, dass sie einfach aus dem Schulhaus rennt, wenn sie den Rauch bemerkt.«

»Mmh.« Eine Weile ließ ich mir Henriettes Worte durch den Kopf gehen. »Das klingt logisch. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Du weißt, dass wir bald keinen Unterricht mehr haben.«

»Ich weiß, aber lieber ein gelungener Versuch anstelle eines vorschnellen misslungenen.«

Ich seufzte. Es fiel mir schwer, das zuzugeben. Der Gedanke, an weiteren Träumen dieser Art teilzuhaben, war nicht sehr verlockend. Aber Henriette hatte wie immer recht.

»Ich würde auch sagen, dass du das noch ein paarmal wiederholen solltest, auch wenn die Zeit knapp wird«, pflichtete Alex Henriette bei, als wir bei der Ampel angelangt waren. Dann nahm er das Armband entgegen, das Henriette ihm gereicht hatte. »Nicht, dass ich nicht schon heute Lust hätte, Gregor zu befreien, aber wir müssen sichergehen, dass nichts schiefgeht. Das Risiko ist zu groß, dass Gernot Gregor sonst gar nicht mehr in die Schule gehen lässt oder der Rest der Klasse nicht mehr kommen darf.«

»Wovon redet ihr bitte?« Jessie sah Alex fragend an, während sie auch ein Armband von Henriette bekam und es sich über das Handgelenk streifte.

Ich holte aus, ihr von den Ereignissen der letzten Nacht zu erzählen.

»Ich würde auch sagen, dass es besser ist, zu warten und die Botschaft zu vertiefen«, pflichtete Jessie Henriette bei, nachdem ich ihr alles erklärt hatte. »Ansonsten ist deine Idee wirklich hervorragend. Ich denke, dass das funktionieren könnte. In einer Gefahrensituation reagiert man ja meist spontan und ohne lange darüber nachzudenken. Deine Botschaft könnte Lucy tatsächlich steuern. Und Torben läuft ihr dann einfach hinterher. Das ist wirklich gut.« Jessie nickte.

»Danke«, murmelte ich abwesend, denn mittlerweile waren wir auf dem Schulhof angelangt, und ich sah mich um, ob Gregor, Torben und Lucy schon da waren.

Glücklicherweise entdeckte ich sie nicht, was nur bedeuten konnte, dass die Limousine noch nicht da war. Ich eilte über den Schulhof und die anderen folgten mir. Dann ließen wir uns im Klassenraum auf unseren Plätzen nieder.

Gregor, Torben und Lucy kamen erst kurz bevor die Stunde anfing. Der Anblick von Gregors abwesendem Gesichtsausdruck versetzte mir wie immer einen Stich ins Herz. Egal wie oft ich ihn in dieser Situation sah, ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen. Jedes Mal spürte ich die Wut wieder in mir aufsteigen. Doch ich riss mich zusammen und atmete tief durch.

Während Gregor gedankenverloren zu seinem Platz ging, seine Sachen auspackte und sich für den Unterricht bereit machte, schien die Stimmung zwischen Lucy und Torben angespannt zu sein.

»Was ist los?«, flüsterte ich und beugte mich zu Alex vor. Ich musste nicht mehr auf meine Gedanken achten. Dank des Armbandes, das ich unter meinem Pullover trug, brauchte ich mir keine Sorgen mehr darüber zu machen, ob Torben und Lucy in meine Gedanken blicken konnten.

»Es gibt Streit«, flüsterte Alex nach hinten gewandt. »Weil Lucy heute Morgen Gregors Namen geflüstert hat.«

»Tatsächlich.« Ich konnte mir ein spöttisches Lächeln nicht verkneifen. Na bitte, es war doch nur eine Frage der Zeit, bis es zwischen den beiden Differenzen gab, und der Grund dafür war auch wirklich brisant. Wenn Torben nur ahnen könnte, was Lucy heute Nacht geträumt hatte, würde er nicht einmal mehr neben ihr sitzen wollen.

»Sei still, da ist nichts«, zischte Lucy da auch schon lautstark und funkelte Torben wütend an. »Was sollte ich denn von jemandem wollen, der mich nicht will?«

Was für eine Frage? Ihn heiraten natürlich. Ich biss mir auf die Zunge, damit ich nicht aus Versehen laut aussprach, was mir durch den Kopf ging.

Aber Lucy achtete ohnehin nicht auf mich. Sie starrte Torben wütend an.

Der war augenblicklich verstummt. Gegen Lucys Befehl konnte er nichts machen. Doch in seinen Augen blitzte die Wut. Ich sah es ganz deutlich.

Lucy holte tief Luft und wandte sich von Torben ab.

Einen Moment lang sah sie so aus, als ob sie hinausrennen wollte. Doch irgendetwas hielt sie davon ab. Ihr Pflichtgefühl? Ein Befehl ihres Vaters?

Wir fanden es nicht mehr heraus, denn in diesem Moment betrat Frau Richter, die Biologielehrerin, den Raum. Das allein hätte Lucy nicht davon abgehalten, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Doch an der Seite von Frau Richter trat jemand in das Klassenzimmer, den ich bereits kannte und den ich eigentlich auf der anderen Seite der Welt wähnte.

Lucy sah ihn einen Moment überrascht an und schien Torben ganz vergessen zu haben.

»Raven?« Jessie flüsterte den Namen voller Erstaunen und Freude.

Es war wirklich Raven Walpurius, der Sohn von Wera.

Lucy musterte ihn skeptisch, aber als er den Blick senkte, erlosch auch ihr Interesse an ihm und sie holte ihre Biologiesachen aus dem Rucksack.

Doch mein Interesse war ungebrochen.

Ich starrte Raven eine Weile erstaunt an, während ihm Frau Richter einen Platz in der zweiten Reihe zuwies. Er zwinkerte uns kurz zu, ließ dann aber nicht weiter erkennen, dass wir uns schon einmal begegnet waren.

»Was will er hier?« Ich richtete die Frage an Alex.

Doch der zuckte nur mit den Schultern.

Verdammt! Raven wusste, dass wir einen Gedankenleser in unseren Reihen hatten. Ich war mir ziemlich sicher, dass er unter dem schwarzen Hoodie ein Wacholderbeerenarmband an seinem Handgelenk trug.

Lucy hatte sich durch die kleine Unterbrechung wieder beruhigt. Ich hörte, wie sie Torben leise zuflüsterte, dass er wieder mit ihr reden sollte.

»Ich will aber gar nicht mehr mit dir reden«, erwiderte Torben und sah angestrengt nach vorn zu Frau Richter, die ihren Unterricht begonnen hatte und noch einmal einen Überblick über die wichtigsten Themenbereiche gab, die bei den Prüfungen drankommen würden.

Während Lucy und Torben mit angestrengten Mienen dem Unterricht folgten, sah ich immer wieder zu Raven hinüber. Er hatte einen Block und einen Stift ausgepackt und machte sich Notizen. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass seine Aufzeichnungen rein gar nichts mit Biologie zu tun hatten. Während der ganzen Stunde ließ er Torben und Lucy keinen Moment aus den Augen.

Es kam mir beinahe so vor, als ob er sich Notizen zu ihrem Verhalten machen würde, so intensiv starrte er sie an. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zur Rede zu stellen. Doch bis es so weit war, wurde meine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Die Stunde zog sich endlos hin. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis endlich die Pausenglocke läutete.

Lucy und Torben erhoben sich ruckartig und packten ihre Sachen ein.

»Komm«, zischte Lucy Gregor zu.

Ich spürte die Wut, als ich ihren Tonfall hörte, und sie wurde noch heftiger, als Gregor sich brav erhob, seine Schulsachen in den Rucksack steckte und Torben und Lucy aus dem Klassenzimmer folgte.

»Ich werde dafür sorgen, dass das ein Ende hat«, murmelte ich mit zorniger Entschlossenheit. Heute Morgen war ich noch ungeduldig gewesen. Aber nach dieser Szene spürte ich eine zähe Entschlossenheit in mir. Ich würde Gregor retten. Mein Plan war gut und konnte funktionieren. Ich brauchte einfach nur Geduld und Durchhaltevermögen.

»Los, kommt«, sagte Jessie und packte schnell ihre Sachen zusammen. »Ich will mit Raven reden. Es muss einen guten Grund geben, warum er hier ist.«

Ich sah auf. Raven hatte seine Sachen gepackt und folgte Lucy, Torben und Gregor aus dem Klassenzimmer.

»Der würde mich auch sehr interessieren.« Henriette sah zu, wie Raven aus dem Raum verschwand. »Hatte seine Mutter nicht gesagt, dass wir auf uns gestellt sind und die beiden Aegaton jagen wollten?«

»Genau das hat sie gesagt.« Ich nickte, während ich schon meinen Rucksack aufsetzte.

Wir folgten Raven hinaus in den Gang.

Ich konnte gerade noch erkennen, wie er die Treppen hinablief.

Zügig folgten wir ihm. Erst als wir an der Schultür standen, wurden unsere Schritte langsamer. Es war Henriette, die schließlich stehen blieb, kurz bevor wir das Schulhaus verlassen konnten. »Gregor folgt Lucy und Torben und Raven folgt den drei. Ist es nicht ein bisschen auffällig, wenn wir jetzt auch noch hinterherrennen?«

»Ja, schon«, sagte Jessie unruhig. »Aber ich will wissen, was Raven hier treibt.«

»Das will ich auch wissen.« Henriette spähte aus der Tür, aber von hier aus konnte man nichts erkennen. »Aber vielleicht sollten wir ihn besser in Ruhe abpassen und nicht, wenn Lucy und Torben in der Nähe sind. Sie können vielleicht nicht mehr unsere Gedanken lesen, aber ihre Augen und Ohren funktionieren noch. Ich denke, dass es besser ist, wenn ihnen Raven gar nicht erst auffällt.«

»Warum musst du nur immer so recht haben?« Meine Worte klangen gepresst, aber gegen die Logik konnte ich nichts tun.

»Wir probieren es in der nächsten Pause einfach noch mal«, sagte Henriette tröstend. Dann drehte sie schon um und lief Richtung Physikkabinett weiter.

Jessie und Alex seufzten, als sie sich umwandten und Henriette folgten. Meine Schritte waren schwer und ich spürte, dass ich Hoffnung gehabt hatte. Der Gedanke, dass Raven gekommen war, um uns zu helfen und mit seinem und dem Wissen seiner Mutter dem Treiben von Gernot ein Ende zu machen, war so verlockend, dass es mir schwerfiel, ihn jetzt schon abzuwürgen und weiter in der Ungewissheit zu leben, ob meine Hoffnung berechtigt war oder nicht.

Doch es blieb mir gar nichts anderes übrig. Also folgte ich Henriette, Jessie und Alex und setzte mich brav auf meinen Platz. Es dauerte nicht lang, dann kehrten Lucy und Torben mit Gregor im Schlepptau wieder zurück. Wenn ich das freundliche Lächeln richtig deutete, das Torben Lucy zuwarf, dann hatten sie ihren Streit vorerst beigelegt und waren wieder ein Herz und eine Seele.

Raven huschte kurz vor dem Klingeln in den Raum. Er bewegte sich schnell und so leise und unauffällig, dass ihn kaum jemand ansah, als er zu seinem Platz ging. Nicht einmal Lucy achtete mehr auf ihn. Er trug unauffällige Kleidung und ich bemerkte anerkennend, dass das so von ihm gewollt war. Selbst dem Physiklehrer fiel nicht auf, dass wir einen neuen Schüler in der Klasse hatten. Herr Paloni hielt seinen Unterricht, wie er es immer tat.

Wieder machte sich Raven Notizen und wieder folgte er in der Pause Lucy und Torben hinaus auf den Schulhof. Wir blieben im Klassenzimmer und unterhielten uns leise. Erst nach der letzten Stunde hefteten wir uns an seine Fersen.

Raven war Lucy, Torben und Gregor auf den Schulhof gefolgt.

Wir erreichten ihn genau in dem Moment, in dem die drei in die Limousine stiegen, die dort schon auf sie wartete, und davonfuhren.

»Na, so eine Überraschung«, sagte ich und trat neben Raven. »Wolltest du nicht mit deiner Mutter auf der anderen Seite der Welt sein und die Clubs und Bars unsicher machen?« Ich sah Raven erwartungsvoll an. »Wie kommt es, dass es dich nach Murenstein verschlagen hat?«

Raven wandte sich mir zu. Ein winziges Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ich spüre da eine leichte Aggression. Alles in Ordnung bei dir?«

Die ganze Wut, die ich in mir trug, brodelte mit einem Mal heftig in meiner Kehle. »Es ist gar nichts in Ordnung«, zischte ich. »Meine Mutter ist von einem Dämon besessen und zerlegt Clubs rund um die Erde und mein Freund ist die Marionette von ein paar geld- und machtgeilen Idioten. Ich freue mich sehr über Hilfe, aber noch jemanden, der alberne Spielchen mit mir spielt, kann ich in meinem Leben gerade nicht gebrauchen. Also, Raven, was willst du hier? Meinst du es ernst, und vor allem, kannst du wirklich etwas ausrichten?«

Raven holte tief Luft. »Meine Mutter wollte, dass ich mit ihr komme, aber irgendetwas an eurer Geschichte hat mich gereizt.«

»Gereizt? Hast du Mitleid mit uns?«, fragte ich spöttisch. Seine Wortwahl gefiel mir genauso wenig wie sein Tonfall.

Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist es Mitleid oder Interesse an dem, was diese Gaben anrichten können. Sie hat mir zwei Wochen gegeben, um mich mit dem Fall zu beschäftigen.«

»Mit dem Fall beschäftigen?« Jessie sah Raven fragend an. »Was genau soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass ich euch helfen werde, euren Freund zu befreien.« Raven schien sich seiner Sache absolut sicher zu sein. »Also, was habt ihr geplant?«

Ich konnte nicht verhindern, dass mich ein ungutes Gefühl beschlich. Ich kannte Raven nicht und wusste bis jetzt immer noch nicht, was ich von ihm halten sollte. »Was hast du denn vor, um Gregor zu helfen?«, fragte ich daher vorsichtig.

»Das werde ich sehen, wenn ich weiß, was ihr tun wollt. Ihr habt doch bestimmt schon etwas geplant?« Raven lächelte mich auffallend freundlich an.

»Nein«, sagte ich und schüttelte hastig den Kopf, während mir die erste Begegnung mit Herrn Walpurius in den Kopf kam. »Tut mir leid, das kann ich nicht. Ich kenne dich nicht und weiß nicht, ob ich dir trauen kann.«

»Das sehe ich ganz genauso«, sagte Henriette zu meiner Überraschung in einem scharfen Tonfall. »Außerdem sind wir kein Fall. Hier geht es um meine Familie. Wenn du uns helfen willst, dann zeige uns erst einmal, dass wir dir vertrauen können. Außerdem sollte es für dich ja gar kein Problem sein, Gregor zu helfen. Wenn dir die Befehle von Lucy und Torben nichts ausmachen, kannst du doch tun, was du willst. Gehe einfach zu ihnen und hol ihn da raus.«

»Ähm …« Raven sah uns verblüfft an. Er hatte wohl mit etwas mehr Entgegenkommen gerechnet.

»Das dachte ich mir«, entgegnete Henriette, als Raven uns immer noch keine Antwort gab. »Also, ich gehe jetzt.« Sie wandte sich ab und schlug den Weg Richtung Burger-Paradies ein. »Du weißt ja, wo du uns findest.«

Raven sah uns verblüfft an.

Ich wusste nicht, was er erwartet hatte, aber das war mir in diesem Moment ziemlich egal. Auf ihn würde ich mich auf keinen Fall verlassen und trauen würde ich ihm auch nicht, es sei denn, er lieferte mir einen wirklich guten Grund dafür.

Ich drehte mich um und folgte meinen Freunden, die sich Henriette schon angeschlossen hatten. Wir hatten einen Plan und jetzt würde ich mich noch mehr hineinhängen, damit er funktionierte.
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»Denkst du, es war klug, ihn abblitzen zu lassen?« Henriette betrachtete das Käsebrot auf ihrem Teller mit nachdenklicher Miene.

Erstaunt sah ich sie an. Das war das erste Mal am heutigen Tag, dass sie einen Zweifel an der ganzen Sache geäußert hatte. Wir hatten noch zwei Stunden im Burger-Paradies verbracht und waren uns einig gewesen, dass unsere Reaktion die richtige gewesen war.

»Wir kennen ihn nicht«, wiederholte ich das, was ich schon am Nachmittag angemerkt hatte. »Weder ihn noch seine Mutter. Du hast doch selbst gesagt, dass wir nicht wissen, ob wir ihm trauen können. Er hat uns ausgehorcht. Vielleicht interessiert er sich wirklich für uns, aber es könnte auch gut sein, dass er gegen uns arbeitet. Das Risiko ist zu groß. Er hat mich total an Aegaton erinnert. Es gab nur ein paar Andeutungen und die wichtigsten Fragen hat er nicht beantwortet.«

»Ja, du hast ja recht.« Henriette nahm ihr Käsebrot und biss hinein. »Es war die richtige Entscheidung. Du bearbeitest weiter Lucys Unterbewusstsein und sobald wie möglich wagen wir einen Versuch, Gregor zu befreien.«

»Wir kriegen das schon hin.« Ich nickte. »Wo bleiben eigentlich Babett und Moritz?« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war gleich 19 Uhr und sie waren immer noch nicht zurück.

»Sie wollten versuchen, eine Versammlung zu organisieren. Es geht um die Lärmbelästigung.« Henriette nahm ihr Handy. »Meine Mutter hat mir geschrieben, dass es spät werden kann. Sie hofft, dass Gernot ein diskretes Treffen nicht so sehr auffällt wie brüllende Leute mit Transparenten, die direkt vor seinem Büro Krach schlagen.«

»Das klingt nach einem guten Einfall.« Ich erhob mich und brachte meinen Teller zur Spülmaschine. Gemeinsam mit Henriette räumte ich das Geschirr ein. Dann zogen wir uns in unsere Zimmer zurück. Während Henriette für die Prüfungen lernte, legte ich mich auf mein Bett und dachte darüber nach, was ich heute Nacht tun konnte, um meine Botschaft an Lucy noch ein wenig mehr zu vertiefen.

Als ich gegen zehn ins Bett ging und das Licht löschte, war ich mir meiner Sache ziemlich sicher. Ich schloss die Augen und wartete auf den Schlaf. Doch so einfach war es nicht. Während ich in die Dunkelheit starrte und einfach nicht müde wurde, wanderten meine Gedanken immer wieder zu Raven. Henriettes Zweifel von heute Abend gingen mir durch den Kopf. Vielleicht hatte Raven doch ein paar Talente, und es war falsch, ihn nicht einzuweihen? Aber was war, wenn er uns hinterging und wir bald dem nächsten Dämon dienen mussten? Der Wirbel aus Gedanken ließ mich kaum zur Ruhe kommen.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich endlich einschlief.

Als ich die Augen wieder öffnete und in das diffuse blaue Leuchten hinaufsah, verriet mir das ferne Schlagen der Kirchenglocken, dass es schon 1 Uhr nachts war.

Auch wenn ich das Gefühl hatte, viel Zeit verschwendet zu haben, blieb ich dennoch vorsichtig. Ich verließ das Haus erst, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass da draußen alles ruhig war. Doch auch heute bewachte niemand meinen Schlaf. So wie es aussah, hatte keiner von Gernots Komplizen bemerkt, dass ich wieder in der Zwischenwelt unterwegs war.

Langsam machte ich mich auf den Weg zu Lucy. Dabei beobachtete ich meine Umgebung ganz genau. Mir durfte kein Fehler unterlaufen. Doch alles war unauffällig und ich kam ohne Probleme bei Lucy an.

Zu meiner Überraschung schlief sie heute Nacht allein. Die Streitereien an diesem Tag hatten Torben und Lucy wohl doch nicht vollständig aus der Welt räumen können.

Wieder hatte sie sich mit Lavendelcreme eingerieben und zu meinem Glück war Lucy auch am heutigen Abend nicht sehr ordentlich dabei gewesen. Sie hatte ihre gesamte Kinnpartie ausgespart und genau das war die Stelle, an der ich nun in ihre Träume eindrang.

Alles um mich herum wurde hell, als ich ihr Kinn berührt hatte. Ich schloss ganz automatisch die Augen und als ich sie wieder öffnete, fand ich mich an einem Sandstrand wieder.

Palmen säumten das Ufer. Das Meer schimmerte türkis und der blaue Himmel strahlte in wolkenlosem Glanz. Es war drückend warm und mit einem leisen Rauschen spülte das Meer kleine Wellen an den Strand. Die Palme, hinter der ich stand, wogte leicht im Wind. Ich musste nicht lange suchen, bis ich Lucy und Gregor entdeckte. Sie saßen eng umschlungen am Strand und blickten auf das Wasser hinaus.

Am liebsten wäre ich dazwischengegangen. Das hier war absolut falsch.

Doch wieder riss ich mich zusammen und versuchte einen klaren Kopf zu bewahren. Das war gar nicht so einfach, während Gregors Hand langsam an Lucys Bein emporstrich. Sie trug einen knappen Bikini, der nicht allzu viel von ihrer atemberaubenden Figur verbarg.

»Es ist so wunderschön hier«, flüsterte Lucy gerade mit entrückter Stimme. »Ich habe mir immer gewünscht, zu meinen Flitterwochen auf die Malediven zu fliegen, und jetzt ist dieser Traum endlich wahr geworden. Ich bin wirklich hier, und das auch noch mit dir. Mein Leben könnte nicht schöner sein.«

Was? Flitterwochen? Da hatte Lucy ja seit letzter Nacht einen riesigen Sprung gemacht. Ich würde aber nun dafür sorgen, dass das alles nur ein Traum blieb.

»Ich liebe dich«, flüsterte Gregor mit ungewohnt rauer Stimme. Er klang, als wäre er einem schmalzigen Liebesfilm entstiegen.

Auch wenn seine Stimme falsch klang und ich wusste, dass es nur ein Traum war, taten mir die Worte dennoch weh. Es wurde Zeit zu handeln. Sonst verankerte Lucy die falsche Botschaft in ihrem Kopf.

Ich atmete tief durch. Am liebsten wäre ich sofort losgestürmt. Doch ich erinnerte mich rechtzeitig daran, dass ich noch in meiner eigenen Gestalt unterwegs war. Lucy durfte nicht bemerken, dass ich in ihren Traum eingedrungen war. Nur der kleinste Verdacht reichte, damit sie ihren Vater alarmierte. Dann war es mit meinem unbeobachteten Herumschleichen in den Träumen anderer vorbei.

Ohne große Mühe verwandelte ich mich in einen bunten Papagei und flog in die Palme hinauf. Von hier oben hatte ich einen guten Blick auf die beiden. Wie schon in der vergangenen Nacht ließ ich die Schulglocke ertönen. Fremd tönte das schrille Klingeln über den Strand.

Lucy ignorierte es geflissentlich, während sie sich zu Gregor beugte und erneut die Lippen spitzte.

Ich ließ es lauter klingeln. Doch Lucy ignorierte den Ton immer noch. War sie schwerhörig?

Schließlich war das Klingeln so laut, dass Gregor, anstatt Lucy weiter anzuschmachten, verwirrt den Blick hob und in den Himmel hinaufsah. »Was ist denn das für ein Geräusch?« Er sah sich suchend um.

»Das ist doch egal«, erwiderte Lucy und lächelte sichtlich angestrengt. Doch mittlerweile konnte sie den Lärm nicht länger ignorieren. Genervt stand sie auf und ging ins Wasser. »Ich geh mich mal abkühlen. Kommst du?«

»Na klar. Ich weiche keinen Schritt von deiner Seite.« Gregor erhob sich und eilte Lucy hinterher.

Es tat weh, ihn so zu sehen, denn genauso unnatürlich benahm er sich auch in der Schule. War es das, was Lucy von Gregor wollte? Sollte er so für sie sein? Ein Retter, wenn sie einen Retter brauchte, und ansonsten nichts anderes als ein braver Befehlsempfänger, der ihr auf Schritt und Tritt folgte und sie anschmachtete? Vielleicht sollte sie sich einen Hund anschaffen? Der passte doch viel besser.

Gregor folgte Lucy ins Wasser und einen Moment später waren die beiden untergetaucht. Ich wartete darauf, dass sie wieder an die Wasseroberfläche kamen, um Luft zu holen, während die Schulglocke immer noch ohrenbetäubend laut schrillte.

Doch die beiden tauchten nicht wieder auf. Je länger ich wartete, umso unruhiger wurde ich. Langsam, aber sicher kam mir die Sache seltsam vor.

Ich öffnete die Flügel und erhob mich in die Luft. Wo steckten die beiden? Auf den ersten Blick konnte ich sie einfach nicht entdecken.

Sie waren tatsächlich nicht mehr in Sichtweite. Lucy war mir entwischt. Ich zog weite Kreise über das türkisblaue Meer. Es dauerte nicht lang, da fand ich sie wieder. Lucy war mit Gregor an ihrer Seite weit hinausgeschwommen. Etwas an ihr war anders. Ich konnte es genau durch das glasklare Wasser sehen. Lucy hatte einen Fischschwanz. Der untere Teil ihres Körpers war bedeckt von regenbogenfarbenen Schuppen.

Was? Ernsthaft? Sie hatte sich in eine Meerjungfrau verwandelt?

Wow! Diese Frau stellte mich und meine Fantasie vor ungeahnte Herausforderungen.

Ich ließ das Klingeln der Schulglocke verstummen. Das brachte mich heute nicht ans Ziel. Ich musste etwas anderes versuchen. Es ging doch im Wesentlichen darum, dass Lucy verinnerlichte, sich im Fall einer Gefahr sofort in Sicherheit zu bringen, ohne weiter auf Gregor zu achten. Wie bekam ich das mit einer Meerjungfrau hin?

Während ich ein paar Kreise über Lucy und Gregor zog, kam mir die richtige Idee. Gregor hatte mich darauf gebracht. Ich hatte mich an den Traum erinnert, in dem ich ihn einst besucht hatte.

Es dauerte nicht lang, da erkannte ich die dreieckigen Rückenflossen der riesigen Haie, die das Wasser durchpflügten und immer näher und näher kamen.

Da Lucy nur Augen für Gregor hatte und ihn in immer enger werdenden Kreisen mit ihrer Meerjungfrauenflosse umschwamm, fühlte ich mich genötigt, sie auf die nahende Gefahr hinzuweisen.

»Haie«, krächzte ich in bester Papageienmanier. »Haie voraus.«

Nun sah sie auf und blickte sich um.

Als sie die Flossen der Haie entdeckte, kreischte sie auf. Sie wurde blass und selbst der Meerjungfrauenschwanz war mit einem Mal verschwunden. Hektisch strampelte sie in dem glasklaren Wasser.

Na bitte! Ein Klassiker wie der Hai war doch immer ein Garant für eine anständige Portion Grusel.

Während Lucy mit panisch geweitetem Blick die Haiflossen anstarrte, die immer näher und näher kamen, ließ ich Gregor wieder in die Rolle des Retters schlüpfen.

Mit einem Mal saß er auf einem Surfbrett. »Komm her, Lucy«, sagte er. Seine Stimme war entschlossen und man vernahm nicht einmal eine Spur von Angst oder Panik darin. Gefasst und konzentriert sah er der Gefahr entgegen.

Lucy schien aus ihrer Schreckstarre aufzuwachen und blickte ihn sichtlich erleichtert an.

»Komm zu mir.« Er reichte ihr seine Hand und zog sie auf das Surfbrett hinauf.

»Wir müssen weg«, sagte Lucy mit zitternder Stimme und sah zum Strand hinüber.

»Du musst dich in Sicherheit bringen.« Gregor zog eine Harpune aus einer Tasche auf seinem Rücken. »Ich werde dich beschützen.«

»Aber wir müssen zusammenbleiben«, flüsterte Lucy.

»Nein.« Gregor schüttelte heftig den Kopf. »Merke dir das jetzt ganz genau.« Er blickte ihr fest in die Augen. Seine Stimme war eindringlich und von einer Schärfe, die wirklich beeindruckend war. »Wenn du in Gefahr gerätst, dann lauf davon, so schnell du kannst. Hast du das verstanden?«

Lucy nickte hektisch, während die Haie sie schon so eng umkreisten, dass sie sie beinahe berühren konnten. »Wenn ich in Gefahr gerate, dann laufe ich weg.«

»Ich löse das Problem und folge dir.« Gregor sprach die Worte so deutlich und klar aus, als ob er sie Lucy diktieren wollte.

»Du folgst mir.« Sie nickte.

»Gut.« Gregor ließ sich ins Wasser gleiten. »Dann los, rette dich.«

Lucy nickte tapfer. In diesem Moment ließ ich Gregor losschwimmen. Die Haie folgten ihm.

Lucy sah ihm nur einen kurzen Moment hinterher, dann wandte sie sich dem Strand zu und paddelte auf dem Surfbrett davon.

Wunderbar! Während ich die Haie verschwinden ließ, beobachtete ich Lucy, wie sie ohne zurückzusehen Gregors Anweisung gefolgt war. Als sie das flache Wasser erreicht hatte, war es Zeit, dass Gregor sein Versprechen einlöste.

Ich hatte derweil eine kleine Yacht heraufbeschworen, an deren Reling Gregor als Kapitän stand. Sanft glitt das elegante Schiff auf Lucy zu.

In dem Moment, in dem Lucy sich hektisch atmend umwandte, winkte ihr Gregor auch schon zu. Dann ließ er eine Strickleiter zu Lucy hinab.

Sie wunderte sich nicht darüber, wie das alles sein konnte. Sie strahlte Gregor einfach nur an. Der Schreck über das Auftauchen der Haie war schon wieder vergessen. Sie paddelte mit ihrem Surfbrett bis zu der Yacht und kletterte dann die Leiter hinauf.

Gregor reichte ihr die Hand und half ihr über die Reling. »Du hast dich in Sicherheit gebracht«, flüsterte er ergriffen.

»Für dich würde ich alles tun«, erwiderte sie mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen.

Als Lucy die Augen schloss und die Lippen spitzte, beschloss ich, dass es an der Zeit war, zu verschwinden. Lucy hatte ihr Happy End und vergaß dabei hoffentlich nicht, wie es dazu gekommen war. Ich dachte zurück an Lucys Zimmer und befand mich einen Moment später darin.

Gerade drehte sich Lucy mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen von der einen auf die andere Seite. Bloß schnell weg von hier. Ich hatte getan, was getan werden musste, und nun war es an der Zeit, zu gehen. Den Rest vergaß ich besser.

Ich dachte an meinen Körper zurück und schon wurde ich davongezogen.

Einerseits überkam mich Erleichterung, als ich mich von Lucy entfernte, aber auf der anderen Seite spürte ich auch deutlich, wie sehr es mich traf, Lucy immer wieder und wieder ein Happy End zu inszenieren, das ich selber gern mit Gregor hätte, aber es einfach nicht bekommen konnte. Selbst die kitschigen Blumen und die weißen Tauben hätte ich in Kauf genommen, um ihm endlich wieder in die Arme sinken zu können.

Ich atmete tief durch, während ich über die Landstraße zurück Richtung Murenstein schwebte. Ich musste das nur noch ein paarmal durchstehen, dann war es hoffentlich endlich so weit, dass Lucy intuitiv aus dem Schulhaus rennen würde, sobald sie den Feueralarm hörte.

Ich konnte nur hoffen, dass sich die ganze Mühe am Ende auszahlte. Wenn das alles umsonst sein sollte, dann …

Ach, ich dachte besser nicht darüber nach, wie es mir dann gehen würde. Ich erreichte Murenstein und bog schon bald in die richtige Straße ein. Es war besser, wenn ich nach vorn sah und positiv blieb. Vielleicht war Freitag ein guter Tag, um unsere Aktion zu starten. Dann musste ich nur noch dreimal Lucy in ihren Träumen besuchen. Drei Mal war doch wirklich nicht viel. Das würde ich hinbekommen. Hauptsache, mir gingen die Ideen nicht aus.

»Wen haben wir denn da?« Eine scharfe Stimme ließ mich zusammenzucken.

Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht bemerkte hatte, dass ich nicht mehr allein war. Hastig sah ich auf. Da vorn, direkt vor dem Haus meiner Tante und meines Onkels, schwebte Gernot.

Verdammt! Ich war unaufmerksam gewesen. So etwas durfte nicht passieren. Ich war sofort fokussiert und sah mich hektisch um. Sollte es zu einem Kampf kommen, musste ich vorsichtig sein. Wenn ich mein Leben in der Zwischenwelt verlor, dann würde ich in der echten Welt nicht mehr aufwachen. Die Drohung Aegatons klang mir sofort in den Ohren. Mein Blick schweifte die Straße hinauf und hinunter. Doch ich konnte keinen seiner Spießgesellen entdecken.

Gernot war allein gekommen. Dass auch er im Koma landen würde, wenn er sein Leben in der Zwischenwelt verlor, war ein äußerst verlockender Gedanke.

Es dauerte nur einen Moment und ich spürte den Griff einer Pistole in meiner Hand. Mittlerweile war ich ganz gut darin, Sachen zu visualisieren. Ich dachte an meine Anfänge im Kampf gegen Aegaton zurück. Ich hatte ein Schwert herstellen wollen, aber es hatte nur zu einem Küchenmesser gereicht. Diese Schwäche gehörte längst der Vergangenheit an.

»Was willst du hier?«, fragte ich beiläufig und hielt die Pistole hinter meinem Rücken versteckt. Die einzige Chance, die ich hatte, um Gernot aus dem Weg zu räumen, war es, ihn zu überraschen.

»Ich wollte mal wieder nachsehen, ob du brav in deinem Körper bleibst.« Gernot schwebte leicht über der Straße direkt vor unserem Haus. »Aber du bist nicht brav. Wo warst du? Was hast du angerichtet?« Ganz beiläufig bewegte Gernot seine Hand und hielt mit einem Mal ein Samuraischwert in den Fingern.

Ich unterdrückte nur mühsam ein genervtes Seufzen. Diese Vorliebe für asiatische Waffen hatte er immer noch nicht abgelegt. Ich erinnerte mich an einen fürchterlichen Schwertkampf, den wir beide Mitte Januar miteinander ausgefochten hatten.

Es war alles so schnell gegangen, dass ich nicht einmal Zeit gehabt hatte, um eine Schusswaffe zu visualisieren. Dummerweise war das auch das letzte Mal gewesen, dass er allein gekommen war. Bis heute. Es mochte vielleicht sein, dass ich heute unvorsichtig gewesen war, aber diesen Fehler hatte Gernot ebenso gemacht.

»Wo ich war?« Während ich die Hände mit der Pistole hinter dem Rücken versteckte, schwebte ich scheinbar gemütlich auf Gernot zu. Es brauchte nur einen Schuss, um den Wahnsinn zu beenden. Aber der musste treffen. Dann wären wir ihn für immer los. »Ich habe mich mal wieder in Ruhe umgesehen. Vielleicht habe ich ja dein Prunkschloss ausspioniert.«

»Ich habe dir gesagt, dass du Gregor in Ruhe lassen sollst.« Gernots Stimme klang drohend.

»Willst du ihn wirklich ein Leben lang zwingen, dir zu gehorchen?« Mein Finger schloss sich um den Abzug. Nur noch einen Schritt, dann würde ich seinem kläglichen Leben ein Ende bereiten und Gregor und ganz Murenstein von seiner Kontrolle befreien. Er würde gar nicht mehr begreifen, dass es ein Fehler gewesen war, heute Nacht allein hierherzukommen. Ich ließ Gernot keine Sekunde aus den Augen und achtete auf jede seiner Bewegungen, um den perfekten Moment abzupassen, die Waffe zu ziehen und zu schießen.

Der Gedanke daran, was er alles für Leid ausgelöst hatte, vernebelte mir kurz die Sinne. Doch ich schaffte es, die Wut zu vertreiben. Er drehte sich leicht in meine Richtung. Nur ein Schuss, dann war es vorbei. Ich spannte meinen Arm an. Gleich war es so weit.

»Wenn es sein muss, dann werde ich ihn ein Leben lang unter meiner Kontrolle halten.« Gernot hob drohend die Klinge. Dann pfiff er laut.

Genau in diesem Moment wollte ich die Waffe hochreißen. Doch ich kam nicht mehr dazu. Ich spürte, wie mir etwas scharf und leicht in den Rücken fuhr. Verdammt, ich war so auf Gernot konzentriert gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass sich mir jemand von hinten genähert hatte.

Ich fuhr herum und sah in das breite Grinsen von Tom Vanderhagen, Torbens Vater. Er hatte mir ein Messer in den Rücken gestoßen, nicht so, dass ich sofort tot war, aber tief genug, um mir vor Schmerz die Brust explodieren zu lassen. Ich konnte nicht mehr atmen.

»Du machst es mir heute Nacht wirklich leicht«, sagte Gernot zufrieden. »Entschuldige, dass ich dein Leiden verlängere, aber Tom sollte dich nicht töten. Es ist mir wichtig, dass ich dir den tödlichen Stoß versetze. Du wirst mich und meine Familie nicht länger belästigen. Ich habe deine Mutter aus dem Weg geräumt und nun muss ich nur noch dich loswerden. Um Babett und Moritz kümmere ich mich auch noch. Denken sie wirklich, ich habe vergessen, was sie mir angetan haben?« Gernot schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gerade eine Menge zu tun und keine Zeit für einen fantasievollen Mord. So nebenbei will ich das nicht erledigen. Ich finde ja, dass man einen Mord mit etwas mehr Stil begehen sollte.« Er hob sein albernes Schwert.

Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Meine Hände zitterten. Einen Schuss auf die Entfernung würde ich nicht mehr schaffen. Dafür war die Kraft schon zu sehr aus meinen Armen gewichen. Aber etwas musste ich tun. So einfach würde ich es ihm nicht machen.

Ich reagierte schnell, hob die Waffe und hielt sie dem immer noch grinsenden Tom an den Kopf. Dann drückte ich ab. Der Schuss hallte laut zwischen den Häusern wider.

Tom starrte mich verblüfft an. Das Grinsen wich aus seinem Gesicht. Dann kippte er um. Sein Körper begann zusammenzuschrumpfen. Ich hatte das schon einmal bei Aegaton gesehen. Mit einem leisen Knacken zerfiel der Körper von Tom zu Staub. Dann war er verschwunden.

»Du Irre«, schrie Gernot. Vor Wut überschlug sich seine Stimme. Damit hatte er nicht gerechnet. Da kam er auch schon mit seinem Schwert auf mich zu. Es hatte einen Moment gedauert, bis er begriffen hatte, dass Tom wirklich tot war. Doch dass ich eine Schusswaffe in der Hand hielt und immer noch eine Gefahr war, schien er nicht so schnell zu verstehen. Sehr gut.

Ich wollte die Hand heben und noch einen Schuss abgeben. Wenn er nah genug an mich herangekommen war, dann würde ich vielleicht noch treffen. Das war meine einzige Chance, denn lebend würde mich Gernot nicht gehen lassen. Ich war in seine Falle gegangen. Oft war ich ihm entwischt, aber heute Nacht hatte ich es nicht geschafft.

Gernot kam näher und ich versuchte den Arm zu heben. Der verdammte Schmerz in meiner Brust wurde unerträglich. Meine Hand zitterte und wollte mir einfach nicht mehr gehorchen.

Gernots ausgestreckter Arm mit dem Schwert kam näher und näher.

So sehr ich mich auch bemühte. Ich bekam die Hand nicht mehr hoch.

Es war vorbei. Meine Chancen, hier lebend herauszukommen, lagen bei Null. Ich versuchte noch einmal alle Kräfte zu mobilisieren. Wenn mein Tod wenigstens dafür sorgte, dass Gernot und Tom von der Welt verschwanden, dann hatte er einen Sinn. Weder Heinrich noch Torben und Lucy würden allein weitermachen. Gregor konnte freikommen, wenn die treibende Kraft hinter dem Irrsinn endlich ausgeschaltet war.

Ich versuchte, meine Hand zu heben, während das scharfe Schwert immer näher kam. Doch mein Arm war zu schwach. Er zitterte und ich spürte, dass ich langsam, aber sicher das Bewusstsein verlor.

»Stirb«, schrie Gernot voller Wut. Das Schwert sauste auf mich zu.

Ich schloss die Augen und dachte an das Wochenende zurück, das ich mit Gregor in der WG verbracht hatte. Das war der glücklichste Moment meines Lebens gewesen und in Gedanken wollte ich dort sein, bevor ich für immer ging.

Gernots Schrei veränderte sich. Er wechselte von Wut zu Schmerz.

Jeden Moment rechnete ich mit dem tödlichen Stoß. Doch er kam nicht. Stattdessen wurde Gernots Schmerzgeheul lauter.

Nanu! Da stimmte doch etwas nicht.

Ich riss die Augen wieder auf.

Zu meiner Überraschung hockte Gernot auf dem Boden. Sein Samuraischwert hatte er achtlos aus der Hand fallen lassen und in seinem Arm steckte ein riesiger Pfeil voller Widerhaken, den er sich gerade aus dem Fleisch ziehen wollte.

Oh! Wir hatten einen weiteren Mitspieler. Ich sah mich um.

Zu meiner Überraschung erkannte ich Raven, der mit einer Armbrust bewaffnet auf mich zuschwebte.

»Was willst du hier?«, flüsterte ich erschrocken und erleichtert zugleich.

»Du musst sofort zurück in deinen Körper«, sagte er anstelle einer Antwort. »Los, verschwinde, sonst stirbst du. Alles andere klären wir später. Ich halte dir den Rücken frei.« Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und spannte ihn in seinen Bogen. Dann richtete er ihn auf Gernot.

Der Blick auf den Pfeil sorgte sofort dafür, dass Gernots Schmerzgeheul augenblicklich verstummte.

Ich hätte gern gesehen, ob und wie Raven ihn umbrachte, aber ich spürte, dass mir die Zeit davonlief. Raven hatte recht. Wenn ich nicht sofort aus der Zwischenwelt verschwand, dann wäre mein Schicksal besiegelt. Ich hatte eine Chance bekommen, doch noch lebend aus der Sache herauszukommen, und die musste ich nutzen.

Ich dachte an meinen Körper und spürte das vertraute Ziehen in mir. Der Weg war nicht weit und kostete mich dennoch unendlich viel Kraft. Ich schwebte durch die Wand und sah mich in meinem Bett liegen.

Mein Blick verschwamm und der Schmerz in meiner Brust zerriss mich fast. Dann tauchte ich wieder in meinen Körper ein und einen Moment später saß ich im Bett und holte keuchend Luft.

Hastig tastete ich meinen Rücken ab. Da war nichts. Keine Wunde, keine Verletzung. Der Schmerz war verschwunden.

Ich atmete tief ein und aus und beruhigte mich langsam. Dann versuchte ich meine wirren Gedanken zu sortieren. Gernot war ich dank Ravens Hilfe entkommen. Aber heute Nacht hatte ich Tom getötet. Mein Atem ging schneller, als ich begriff, was das bedeutete. Egal ob Raven Gernot noch erwischt hatte oder nicht, ab morgen würde sich eine ganze Menge ändern.
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»Es gibt da etwas, das ich euch erzählen muss«, sagte ich zu Henriette, Jessie und Alex, während wir durch die hübschen Gassen zur Schule liefen. Es war ein warmer Frühlingsmorgen. Die Sonne ging gerade auf und von allen Fensterbänken strahlten uns Blumenkästen voller Tulpen und Narzissen an. Es tat mir fast körperlich weh, dass ich die Idylle für meine Freunde zerstören musste. Deswegen hatte ich auch so lange gezögert.

»Erzähl ruhig«, sagte Henriette und blickte hinauf in den strahlend blauen Himmel.

Hätte es nicht regnen können? Das hätte die Sache wirklich einfacher für mich gemacht. Ich atmete tief ein. Selbst die Luft roch süß.

»Letzte Nacht ist etwas passiert.« Meine Stimmlage passte nicht ansatzweise zu dem fröhlichen Ambiente.

»Was ist passiert? Du bist ja auf einmal so blass.« Henriette sah mich erstaunt an.

Selbst Alex blickte fragend in meine Richtung. Ich war es so gewohnt, dass er meine Gedanken las, dass ich mich erst einmal wieder daran gewöhnen musste, dass er es nun nicht mehr konnte.

Ich musste es jetzt einfach sagen, egal wie schwer es für mich war. Die anderen mussten wissen, dass sich auch für sie alles ändern konnte. »Ich habe heute Nacht Tom umgebracht«, sagte ich stockend. »Wenn das stimmt, was Aegaton mir gesagt hat, dann liegt er jetzt im Koma und wird nie wieder aufwachen.« Ich schluckte, als ich an die vergangene Nacht zurückdachte. Bis zum Weckerklingen hatte ich wach im Bett gelegen und war einfach nicht mehr eingeschlafen. Wieder und wieder waren die Bilder der Zwischenwelt durch meinen Kopf gegeistert und ich hatte überlegt, was ich nun noch tun konnte, um Gregor zu helfen.

Die Angst vor dem nächsten Morgen war unerträglich geworden. Würde Gernot vor unserem Haus vorfahren und sich sofort an mir rächen? Oder hatte ihn Raven getötet und der ganze Spuk war endlich vorbei? Angesichts dieser Frage hatte ich kein Auge mehr zubekommen und den Rest der Nacht gelauscht, ob ein Auto vor dem Haus hielt.

»Was?« Henriette sah mich entrüstet an. »Das erzählst du erst jetzt?«

»Entschuldige, ich habe Angst.« Meine Stimme zitterte leicht.

»Was genau ist letzte Nacht passiert?« Jessie sah mich mit einem weichen Blick an.

Ich holte tief Luft und erzählte, was geschehen war. Nachdem ich geendet hatte, waren wir auf dem Schulhof angelangt und Henriette, Jessie und Alex sahen mich schweigend und mit weit aufgerissenen Augen an.

»Raven hat also bewiesen, dass er auf unserer Seite ist«, sagte Jessie mit einem bedeutungsvollen Nicken. »Na, wenigstens das ist eine gute Nachricht.«

»Ja, das hat er«, sprudelte es aus mir heraus. Ich hatte heute Nacht viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken. »Aber wie kann es sein, dass er überhaupt dort war? Das ergibt einfach keinen Sinn. In die Zwischenwelt gelangt man nur, wenn man den Dämon beschworen hat und eine Verbindung zu ihm hergestellt wurde. Man kann auch nur die Leute in ihren Träumen besuchen, die auch Kontakt zu dem Dämon hatten. Die anderen sieht man einfach nicht. Aber Raven habe ich gesehen und er hatte eine Waffe dabei, mit der er auch umgehen konnte. Das wiederum beweist, dass er nicht das erste Mal in der Zwischenwelt unterwegs ist. Er hat Übung.«

»Ja, die habe ich tatsächlich.« Ravens sanfte Stimme erklang plötzlich hinter mir. »Und bevor du mir unterstellst, dass ich den Dämon beschworen habe, nein, das habe ich nicht.«

Ich fuhr herum. Wie beiläufig trat Raven hinter einem Baum hervor und sah uns mit seinen ruhigen, braunen Augen ganz entspannt an.

»Raven.« Jessie flüsterte seinen Namen voller Erstaunen.

»Wie machst du das?« Henriette blickte sich stirnrunzelnd um. »Schleichst du dich lautlos an oder hast du die sieben Gaben und kannst dich so schnell bewegen wie Jessie?« Das Misstrauen in Henriettes Stimme war nicht zu überhören.

»Ich habe die sieben Gaben nicht. Wie gesagt, ich habe den Dämon niemals beschworen. Wie auch? Ich hatte nicht einmal das Buch, das man dafür braucht«, sagte Raven. »Und lautloses Anschleichen gehört zu meiner Ausbildung. Es ist wichtig, dass ich unauffällig bin.«

»Erst einmal möchte ich dir danken«, sagte ich, nachdem ich mich geräuspert und den Schreck über sein plötzliches Auftauchen überwunden hatte. »Du hast heute Nacht mein Leben gerettet.«

»Das habe ich.« Raven nickte. »Ihr wolltet doch, dass ich euch beweise, dass ihr mir vertrauen könnt. Eigentlich wollte ich diesen Gernot in seinen Träumen besuchen und ihn ein wenig besser kennenlernen, aber er war in der Zwischenwelt und da bin ich ihm gefolgt.«

»Aber wie ist das möglich?« Ich sah Raven erstaunt an. »Warum kannst du in die Zwischenwelt gehen?«

Raven lächelte kurz.

»Bitte keine Ausreden und keine Andeutungen«, sagte ich müde. »Sag einfach, wie das möglich ist.«

»Na schön.« Raven seufzte. »Meine Mutter wird mich zwar umbringen, wenn sie erfährt, dass ich euch eingeweiht habe, aber ich werde mal eine Ausnahme machen. Also, behaltet das bitte für euch. Wir sind die letzten Dämonenjäger auf der Welt und Aegaton ist der letzte uns bekannte Dämon, der sein Unwesen treibt. Dieses Wissen über die Dämonenjagd und die Dämonen überhaupt sollte mit uns aussterben und das muss es auch. Denn damit ein Dämon überhaupt auf die Erde gelangen kann, braucht er die Hilfe eines Menschen. Wenn niemand weiß, dass es Dämonen gibt, kann auch niemand einen aus der Hölle befreien.«

»Er ist der letzte Dämon auf der Erde?« Ich sah Raven ungläubig an.

Er nickte. »Die Gilde der Dämonenjäger hat gute Arbeit geleistet. Schon vor einhundert Jahren wurde der vorletzte Dämon von der Erde verbannt. Nur Aegaton treibt noch sein Unwesen. Je weniger Dämonen es gab, umso weniger Dämonenjäger wurden ausgebildet. Meine Mutter war die Letzte, die das Wissen von ihrem Meister erhalten hat. Sie hat es an mich weitergegeben, aber mit mir soll es verschwinden.«

»Aber erst, sobald Aegaton verschwunden ist«, sagte ich leise.

»Genauso ist es.« Raven nickte. »Ehrlich gesagt war ich nicht sehr fleißig, was meine Ausbildung anging. Ich hatte nicht angenommen, dass ich das wirklich einmal machen muss.«

»Dafür hat der Schuss heute Nacht aber gut gesessen«, sagte ich anerkennend. »Also, wie kommst du in die Träume?« Ich ließ Raven nicht aus den Augen. Seine Geschichte klang plausibel. Aber meiner Frage war er dennoch schon wieder ausgewichen.

Er schwieg und sah mich durchdringend an. »Schleierkraut«, sagte er schließlich. »Man muss sich einen Strauß davon auf die Brust legen. Dann landet man in der Zwischenwelt.«

»Tatsächlich? Das ist alles?« Ich sah Raven ungläubig an.

»Das ist alles.« Er nickte. »Es funktioniert natürlich nur, wenn man eine gewisse Eignung für die Träume hat. Nicht jeder schafft es in die Zwischenwelt, genauso wie es Leute gibt, die niemals von Aegaton in Besitz genommen werden können. Da hilft auch kein Schleierkraut.«

»Aber bei dir funktioniert es?« Ich hob eine Augenbraue.

»Ja, das muss es. Das ist Zugangsvoraussetzung für die Ausbildung als Dämonenjäger. Man kann mit dem Schleierkraut auch in die Träume aller Menschen eindringen.« Raven sah mich herausfordernd an. »Probiere es aus, wenn du mir nicht glaubst. Es wird deine Fähigkeiten verbessern.«

»Das werde ich«, flüsterte ich. »Was ist mit Gernot?« Meine Stimme zitterte leicht. »Hast du ihn …?«

Raven sah uns einen Moment schweigend an. Dann schüttelte er den Kopf. »Er ist gut. Als ich auf ihn gezielt habe, ist er geflüchtet. Er war wirklich schnell. Er ist meinem Pfeil ausgewichen. Ich konnte es heute Nacht leider nicht zu Ende bringen. Aber ich denke, er hat begriffen, dass er sich nicht mehr ganz so frei in der Zwischenwelt bewegen kann, wie er es gewohnt war.«

»Okay.« Ich holte wieder Luft. Also war noch lange nicht alles vorbei. »Was ist mit Tom? Weißt du, was mit ihm geschehen ist?«

»Er ist in der Zwischenwelt gestorben. Im Gegensatz zu Aegaton kann er nicht zurückkehren. Sein Körper hat nun keinen Geist mehr, der in ihm wohnt. Also wird er heute morgen nicht aufgewacht sein.«

Ich spürte, wie meine Hände zu zittern begannen.

»Da wird Gernot aber ziemlich wütend sein«, beschrieb Henriette meine panischen Gedanken mit den richtigen Worten.

»Und wie«, flüsterte ich. »Und Torben erst. Denkt ihr, dass er heute in die Schule kommt? Und wenn er kommt, wird er sie dann mitsamt uns darin in Schutt und Asche legen?«

»Verdammt«, flüsterte Jessie, als ihr klar wurde, dass wir Torben nicht viel entgegenzusetzen hatten, falls er einen Rachefeldzug gegen uns plante.

»Vielleicht sollten wir besser wieder gehen«, sagte Alex, und ich hörte genau, dass seine Stimme leicht zitterte. Er sah Raven skeptisch an. »Oder hast du eine Idee, was wir tun sollen, wenn jemand, der alle sieben Gaben hat, ziemlich wütend in die Schule kommt, um sich an Louisella zu rächen?«

»Das ist wirklich verzwickt«, sagte Raven mit einem bedächtigen Nicken. »Die größte Gefahr geht von der Gabe aus, mit der er dir den freien Willen nehmen kann.«

»Richtig.« Ich nickte. »Es wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, wenn du mir verraten würdest, wie du das machst, dass die Gabe bei dir nicht wirkt.« Ich sah Raven bittend an.

Doch der schüttelte nur langsam den Kopf. »So einfach ist das nicht. Dazu muss jemand in deine Träume eindringen und dich …« Er suchte einen Moment nach den richtigen Worten. »Er muss dich hypnotisieren«, fuhr er dann fort. »Das allein erzeugt einen Schutz gegen diese Gabe. Dagegen gibt es keine Kräuter. Nur mentale Stärke, und die gibt dir ein Meister. Es gibt nur keinen Meister mehr, der das kann. Der letzte ist kurz nach meiner Geburt gestorben und hat sein Wissen mit ins Grab genommen. Meine Mutter und ich waren die Letzten, die er immun gegen diese Gabe gemacht hat.«

»Weil Aegatons Schicksal besiegelt schien.« Henriette nickte.

»Dann sollte ich jetzt verschwinden. Es ist besser, wenn ich heute nicht auf Torben treffe.« Ich wandte mich um und wollte gehen.

Niemand hielt mich auf und das war gut so. Alle wussten, dass das die einzig richtige Entscheidung war. Ich überlegte, ob ich zum Bahnhof gehen oder mich irgendwo in der Nähe im Wald verstecken sollte. Was würde Torben für unwahrscheinlicher halten?

Ich hatte schon beinahe den Schulhof verlassen, als plötzlich die schwarze Limousine um die Ecke gebogen kam und nicht weit entfernt von mir hielt.

Mein Herz blieb einen Moment stehen und ich vergaß zu atmen. Möglichst gelassen schlenderte ich weiter, während ich gepresst Luft holte. Wenn ich jetzt losrannte, machte ich mich nur umso mehr verdächtig.

Vielleicht hatte mich Torben ja nicht erkannt und stürmte in die Schule, weil er mich dort vermutete? Das könnte mir die entscheidenden Sekunden verschaffen, um mich vor ihm zu verstecken. Da er meine Gedanken nicht mehr lesen konnte, hatte ich eine Chance, mich vor ihm zu verbergen.

Vorausgesetzt, er las nicht in den Gedanken der Menschen um mich herum, wo ich entlanggelaufen war. Oder er fühlte die Angst, die mich mittlerweile völlig erfüllt hatte. Verdammt! Gab es überhaupt noch einen Ausweg?

Die Türen des Autos schwangen auf und ich schnappte hektisch nach Luft. Mein Atem ging flach und viel zu schnell. Mein Herz raste und ich rechnete jeden Moment damit, dass mich ein Fausthieb traf oder Torben mich gleich in Brand stecken würde. Ich hatte seinen Vater vielleicht nur im Traum verletzt, aber dass er nicht mehr aufwachen würde, war genauso schlimm.

Torben hatte seinen Vater verloren und seine Impulskontrolle war nicht gut. Diese Kombination konnte nur schlecht für mich enden.

Möglichkeiten hatte er viele, um meinem Leben ein Ende zu setzen. Nicht einmal die Polizei würde dann noch für Gerechtigkeit sorgen können. Gernot hatte sie alle in der Hand und musste ihnen nur befehlen, meine Akte in den Papierkorb zu werfen und mich zu vergessen.

Doch die Türen der Limousine klappten zu und anstatt Torbens wütendem Geschrei hörte ich Lucys Stimme. Es dauerte einen Moment, bis ich ihre Worte wirklich verstand. Sie redete nicht davon, wie sie mich besonders qualvoll töten konnte. Nein, sie sagte zu Torben, dass er endlich aufhören sollte, ihr Vorwürfe wegen ihrer Träume zu machen, und dass es nichts zu bedeuten hatte, wenn sie im Schlaf Gregors Namen flüsterte. Schließlich würden sie ja jeden verdammten Tag aufeinanderhocken.

Was? Sie waren immer noch bei diesem Thema? Als ich vernahm, wie sich Schritte entfernten und die Limousine wieder davonfuhr, blieb ich stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Ich drehte mich langsam um.

Da drüben liefen Torben und Lucy Richtung Schule. Gregor folgte ihnen, wortlos wie immer. Alles war ganz normal. Torben war weder wutentbrannt, noch schien er außergewöhnliche Rachegelüste gegen mich zu hegen.

Langsam schlenderte ich zu meinen Freunden zurück.

Genauso wie ich sahen sie Torben, Lucy und Gregor erstaunt hinterher.

»Was war das?«, fragte Jessie überrascht. »Hattet ihr nicht gesagt, dass Louisella heute Nacht Tom umgebracht hat?«

»Das hat sie.« Raven nickte. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Dieser Tom ist nicht mehr unter den Lebenden.«

»Aber warum ist Torben dann so normal?« Henriette sah erst mich und dann Raven an. »Stimmt es vielleicht gar nicht, dass man ins Koma fällt, wenn man in dieser Zwischenwelt stirbt?«

»Oh, doch, das stimmt«, sagte Raven nachdenklich und legte den Kopf schief. »Ich würde eher sagen, dass Torben es einfach noch nicht mitbekommen hat. Sein Vater steht einfach nicht auf. Das ist alles. Er macht sich ja nicht laut bemerkbar. Wenn er auch sonst kein Frühaufsteher ist, dann wird es erst mit einiger Verspätung auffallen, dass er nicht mehr wach wird.«

»Die beiden haben nicht an Torbens Vater gedacht«, sagte Alex gedehnt. »Es ging nur um ihre Eifersüchteleien.«

»Dann könnte es wirklich sein, dass sie es einfach noch nicht mitbekommen haben«, murmelte Henriette. Sie wandte sich mir zu. »Du musst gehen. Pack dein Zeug und fahr nach Berlin oder sonst irgendwo hin. Du musst dich in Sicherheit bringen. Du hast ein bisschen Vorsprung. Das reicht aus, um aus der Reichweite von Torben und Gernot zu kommen. Durch das Wacholderbeerenarmband werden sie dich nicht aufspüren können. Ich erkläre meiner Mutter alles.«

Einen Moment dachte ich über die Worte von Henriette nach. Ja, es war vermutlich vernünftiger, jetzt zu gehen und das Weite zu suchen. Eigentlich war ich ja schon auf dem Weg gewesen. Aber die Umstände hatten uns gerade etwas Zeit verschafft. Wie viel das war, war ungewiss. Aber wenn ich diese Gelegenheit nicht nutzte, dann würde ich Gregor mit Sicherheit nie wiedersehen.

»Nein«, sagte ich und atmete tief durch. »Wir müssen die Zeit nutzen, die uns noch bleibt, bis Torben mitbekommt, was heute Nacht geschehen ist. Wir müssen Gregor befreien. Jetzt oder nie. Das ist die letzte Chance, die wir haben. Noch einmal werden wir mit Sicherheit nicht so einfach an Gregor herankommen.«

»Bist du verrückt?« Henriette sah mich fassungslos an. »Sobald Torben einen Anruf oder eine Nachricht bekommt und erfährt, was mit seinem Vater los ist, rastet er aus. Du kennst ihn doch. Der explodiert wie ein Pulverfass und das kann jeden Moment passieren.«

»Ich weiß«, sagte ich mit erstaunlich ruhiger Stimme. »Aber das ist meine letzte Chance, um Gregor zu befreien. Ich kann nicht einfach verschwinden und ihn im Stich lassen. Wir tun es gleich in der ersten Pause. Dann passt alles. Wir kommen aus dem Chemielabor und der Deutschraum in der Mitte des Gangs ist leer.«

»Du meinst das ernst, oder?« Henriette sah mich immer noch fassungslos an.

»Todernst«, sagte ich entschlossen. Der nahende Sturm lag schon in der Luft. Er könnte jeden Moment über uns hereinbrechen. Aber noch bestand der Hauch einer Chance, dass ich Gregor retten konnte, und diese Chance musste ich nutzen.

»Was genau hast du vor?« Raven sah mich fragend an. Im Gegensatz zu Henriette schien er meiner Idee gegenüber nicht völlig abgeneigt zu sein.

Ich erklärte ihm kurz, was wir geplant hatten und was ich in den Träumen von Lucy getan hatte.

Er hörte mir zu und nickte dann bedächtig. »Das könnte funktionieren.«

»Das muss es«, sagte ich. »Wir haben nur eine Chance. Also?« Ich sah mich in der Runde um. »Ich zwinge euch nicht, mitzumachen. Wenn es euch zu gefährlich ist, dann geht bitte nach Hause.«

»Und dich hier alleinlassen?« Henriette sah mich kopfschüttelnd an. »Auf gar keinen Fall. Außerdem brauchst du mich. Sonst funktioniert dein ganzer Plan nicht. Ich bin dabei.«

»Danke«, sagte ich stockend.

»Was für eine Frage!« Alex nickte. »Ich bin dabei.«

»Ich auch.« Jessie lächelte ein schiefes Lächeln.

»Wenn ihr mich brauchen könnt, dann mach ich gern mit.« Raven sah mich fragend an.

»Ja, das können wir«, erwiderte ich ernst, denn in diesem Moment klingelte die Schulglocke und wir setzten uns langsam in Bewegung. »Es wäre gut, wenn du in der Nähe von Torben und Lucy bleibst und eingreifst, falls Lucy nicht so reagiert, wie sie reagieren soll. Du bist der Einzige von uns, der immun gegen ihre Gabe ist.«

»In Ordnung.« Raven nickte. »Das kriege ich hin.«

Schweigend betraten wir die Schule, stiegen die Treppe empor und liefen den Gang entlang zum Chemielabor. Ich glaubte fest, dass man mir meine Nervosität ansehen musste, als wir das Klassenzimmer betraten und zu unseren Plätzen gingen.

Jeden Moment rechnete ich damit, dass mich Torben oder Lucy ansprechen würden, weil sie spürten, dass etwas nicht in Ordnung war. Doch das taten sie nicht. Sie waren in ein intensives Gespräch vertieft und als ich genauer hinhörte, bemerkte ich, dass es darum ging, dass Lucy mit Torben nach den Prüfungen auf die Malediven fliegen wollte, um sich endlich mal eine Auszeit nach dem ganzen Stress nehmen zu können. Der Gedanke daran schien sie so weit abzulenken, dass sie in der Fülle der Gefühle, die sie dank unserer Mitschüler umgab, meine Angst gar nicht herausspüren konnten.

Vor Erleichterung hätte ich am liebsten laut geseufzt. Doch ich unterdrückte jeden auffälligen Ton und nahm in der letzten Reihe Platz. Mechanisch packte ich meine Sachen aus und wartete dann auf den Beginn des Unterrichts. Währenddessen ließ ich Gregor nicht aus den Augen.

Er war der Grund, warum ich noch hier saß und mein eigenes und das Leben meiner Freunde riskierte. Er hatte es nicht verdient, sein Leben in dieser Art und Weise zu verbringen. Nicht als leere Hülle, die tagaus und tagein tat, was ihr befohlen wurde. Nein, Gregor musste sein Leben und seinen freien Willen wiederbekommen und dafür ging ich sogar dieses absolut verrückte Risiko ein.

Herr Jochmann, der grauhaarige, hagere Chemielehrer betrat das Labor und warf einen schnellen Blick auf die Klasse. »Legen Sie Ihre Unterlagen weg«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Papier und Stifte sind erlaubt. Wir schreiben jetzt eine kleine Kontrolle, um festzustellen, wie gut Sie schon auf die Abiturprüfungen vorbereitet sind. Viel Zeit bleibt Ihnen nicht mehr. Diese Woche endet die Unterrichtszeit und dann bleiben Ihnen nur noch wenige Wochen für die Prüfungsvorbereitung.«

»Ach, nein«, sagte Torben mit einem genervten Stöhnen. »Ich habe jetzt echt keine Lust auf so etwas.«

»Es geht hier nicht um Ihre Lust, Herr Vanderhagen.« Herr Jochmann runzelte missmutig die Stirn. »Aber was kann ich schon von Ihnen erwarten? Ihr Verhalten ist wieder einmal unmöglich.«

»Ist es das?« Torben sah den Chemielehrer wutentbrannt an. »Sie gehen mir schon lange auf die Nerven. Am besten springen Sie aus dem Fenster.«

»Aus dem Fenster?« Herr Jochmann sah Torben einen Moment überrascht an.

Sein Zögern erstaunte mich. War vielleicht etwas an der Sache mit der mentalen Stärke dran, die Raven erwähnt hatte?

»Ja, springen Sie aus dem Fenster«, sagte Torben mit Nachdruck.

Der kleine Moment des Zögerns war schon vorbei. Herr Jochmann nickte und ging auf das Fenster zu. Ein paar Schüler in der Fensterreihe begannen zu kreischen.

»Seid still da drüben«, fauchte Torben, ohne Herrn Jochmann dabei aus den Augen zu lassen. Sofort war es ganz ruhig.

»Was machst du denn für einen Scheiß?«, sagte Lucy vorwurfsvoll. »Wenn dein Vater das mitbekommt, gibt es Ärger, und das nicht zu knapp. Du hast doch gehört, was er und Gernot gesagt haben. Man kann immer nur einzelnen Menschen befehlen, was sie tun sollen. Die Massen kann man nicht herumkommandieren. Wir dürfen es nicht übertreiben und wenn du den Chemielehrer vor Zeugen zwingst, aus dem Fenster zu springen, dann wird das auffallen.«

»Schon gut.« Torben wirkte verärgert. Die Erinnerung an seinen Vater ließ ihn in seinem Tun innehalten. »Verdammt! Immer musst du mir den Spaß verderben.« Er wandte sich dem Chemielehrer zu, der inzwischen das Fenster geöffnet hatte und dabei war, auf das Fensterbrett zu klettern. »Jochmann, kommen Sie da runter. Sie brauchen nicht aus dem Fenster zu springen. Aber das mit der Kontrolle lassen Sie sein. Darauf habe ich jetzt keine Lust. Und ihr alle vergesst, was gerade passiert ist.«

Herr Jochmann nickte und kletterte wieder von dem Fensterbrett hinab. Dann schloss er das Fenster und ging wieder nach vorn an seinen Tisch, wo er den Unterricht begann, als ob nichts von Bedeutung geschehen wäre.

Mein Herz raste immer noch, während Herr Jochmann etwas über die Bindung zwischen Atomen erzählte. Ich ließ Torben keine Sekunde aus den Augen, während ich erstaunt bemerkte, dass mich sein Befehl nicht erreicht hatte. War ein Klassenzimmer voller Schüler schon zu viel? Wo genau lag diese Grenze?

Egal, darum konnte ich mich später kümmern. Ich musste mich jetzt konzentrieren. Torbens Verhalten hatte mir noch einmal deutlich vor Augen geführt, dass er nicht mehr derselbe war. Er fühlte sich mächtig und das ließ er auch jeden spüren, der ihn verärgerte. Nur vor seinem Vater und vermutlich auch vor Gernot hatte er noch Respekt.

Nicht nur mir war die Sache unheimlich. Auch Henriette, Jessie und Alex saßen mit weit aufgerissenen Augen und blassen Gesichtern im Unterricht und schienen nicht mehr viel von Herrn Jochmanns Vortrag mitzubekommen.

Es war schwer, ruhig zu bleiben. Der Gedanke, dass Torben jeden Moment einen Anruf bekommen könnte und ihm jemand mitteilte, dass sein Vater nicht erwacht war, weil eine gewisse Louisella Lembrandt ihn heute Nacht in der Zwischenwelt umgebracht hatte, war beängstigend. Erst recht nachdem wir gesehen hatten, wie schnell er über Herrn Jochmann geurteilt hatte.

Der nächste Wutausbruch würde sich eindeutig gegen mich richten. Der Gedanke, dass er mir befehlen könnte, aus dem Fenster zu springen, sorgte dafür, dass mir eiskalt wurde. Doch nicht nur mir ging es so. Ein schneller Blick in Henriettes Richtung sagte mir, dass sie genauso nervös war wie ich.

Der Einzige, der absolut ruhig zu sein schien, war Raven. Es musste wohl zu seiner Ausbildung gehören, Nerven wie Drahtseile zu haben.

Ganz entspannt saß er an seinem Tisch und schrieb wieder auf seinem Block.

Ich bemühte mich, tief durchzuatmen und dem Vortrag von Herrn Jochmann zu lauschen. Doch es blieb bei dem Versuch. Von dem Unterricht bekam ich nicht viel mit. In Gedanken war ich nur bei unserem Plan. Sobald es zur Pause klingelte, musste ich konzentriert sein und das Richtige tun. Für Angst oder Panik war dann kein Platz mehr.

In Gedanken ging ich wieder und wieder die Abläufe durch.

Als Torben kurz vor dem Ende der Stunde sein Handy zückte, glaubte ich, dass es jetzt vorbei war. Das war die Nachricht, die alles beenden würde.

Doch Torben rastete nicht aus, nachdem er auf sein Smartphone geschaut hatte. Er lächelte, als ob ihm jemand einen Witz geschickt hatte, und steckte das Handy wieder weg.

Ich brauchte gute fünf Minuten, um mich wieder zu beruhigen. Doch dann war es so weit. Die Pausenglocke klingelte und Torben hatte immer noch nicht erfahren, dass sein Vater nicht mehr aufwachen würde. Wir hatten unsere Chance bekommen, Gregor zu retten.

Jetzt mussten wir sie nutzen.
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Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich meine Sachen in meinen Rucksack warf und aufstand. Dabei ließ ich Torben, Lucy und Gregor keine Sekunde aus den Augen. Die Ruhe und Konzentriertheit, die ich so dringend benötigte, stellte sich einfach nicht ein.

Erst als ich sah, wie sich Raven ganz unauffällig Torben anschloss und Alex quasi in Zeitlupe seinen Rucksack einpackte, damit er auch wirklich der Letzte im Chemielabor war, wurde ich ruhiger. Alles lief nach Plan. Auch ich musste meinen Part erfüllen und der war es, mir Gregor zu schnappen und die richtigen Worte zu finden, um ihn aus seiner Lage zu befreien.

Ich atmete tief durch und eilte Gregor hinterher, der nach Lucy den Raum verlassen hatte. Hinter mir liefen Henriette und Jessie. Im Gang tauchten wir in das übliche Gedränge ein. Der Geräuschpegel war hoch und das war gut so. Der vertraute Lärm beruhigte mich etwas.

Als mich ein leichter Windhauch streifte, wusste ich, dass Jessie gerade an Gregor vorbeigelaufen war und ihm dabei das Wacholderarmband an das Handgelenk gesteckt hatte.

Das war der erste Schritt. Jetzt kam es auf Alex an. Ich warf einen Blick zum Chemielabor zurück. Noch war kein Qualm zu sehen. Stattdessen kamen drei Schüler aus dem Raum.

Alex hatte noch nicht einmal beginnen können. Verdammt! Wir waren schon in der Mitte des Gangs. Der Deutschraum, der jetzt leer stand und in den ich mit Gregor verschwinden wollte, war gleich da vorn. Wenn der Feueralarm zu spät kam, dann funktionierte das alles nicht. Wir brauchten einen Moment der Ruhe, um Gregor zu erklären, was los war.

Ich sah immer wieder zum Chemielabor zurück. Doch nichts geschah. War Alex endlich allein? Hatte er Probleme mit dem Feuer? Henriette wich nicht von meiner Seite. Wir mussten in Gregors Nähe bleiben.

»Stopp«, rief da auf einmal eine laute Stimme.

Mein Herzschlag kam ins Stocken. Verdammt! Das war Torbens Stimme. Ich blickte über die Köpfe der Schüler hinweg nach vorn.

Torben war stehen geblieben und sah sich verwirrt um. Um ihn herum waren etwa zehn Schüler regelrecht erstarrt. Der Rest stolperte über seine Vorgänger. Es wurde geflucht und gedrängelt. Es ging weder vor noch zurück.

»Interessant«, murmelte Henriette neben mir und blieb stehen.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, hörte ich Torben sagen.

»Was ist denn heute mit dir los?« Lucy klang genervt. »Lass das sein! Wir müssen zu Englisch.«

Torben nickte, nachdem ihm Lucy einen Befehl gegeben hatte.

»Und ihr lauft weiter«, schnauzte Lucy die Schüler um sich herum an.

Erleichtert atmete ich auf, während sich die Leute im Gang wieder in Bewegung setzten. Das war knapp gewesen. Das war das erste Mal, dass ich Lucy für ihre genervte Ungeduld dankbar war.

In diesem Moment roch ich den Rauch. Da fuhr ich auch schon herum. Perfekt! Aus dem Chemielabor waberten bereits dicke Rauchschwaden.

»Feuer!«, schrie jemand.

Einen Moment später schrillte die Schulklingel in einem nervigen Dauerton. Der Feueralarm war ausgelöst worden.

Ich spürte, wie ich plötzlich ganz klar im Kopf war. Die Nervosität war verschwunden. Ich sah meinen Plan mit den vielen Kreuzen vor mir. Alex hatte ein Fenster im Chemielabor geöffnet und der Rauch zog zügig in den Gang, genauso wie ich es erwartet hatte.

Die Schüler um mich herum kreischten, setzten sich aber dann in Bewegung, um zum Ausgang zu eilen.

»Los!«, sagte Henriette.

Ich nickte und griff nach ihrer Hand, damit wir uns im Gedränge nicht verloren. Dann liefen wir auch schon los, um ganz nah an Gregor heranzukommen.

»Nicht schon wieder ein Feueralarm«, hörte ich Torben sagen. »Pass ja auf Gregor auf. Sie könnten es wieder versuchen. Hörst du, Lucy!«

Nein! Am liebsten wäre ich stehen geblieben und hätte vor Wut geschrien. Warum musste Torben Lucy jetzt so einen Befehl geben? Das brachte meinen ganzen Plan durcheinander, genau genommen erstickte es ihn schon im Keim.

Da sagte Lucy auch schon an Gregor gewandt: »Du weichst nicht von meiner Seite. Komm, wir müssen raus. Lauf!«

Gregor nickte und begann, zum Ausgang zu gehen.

Alles war umsonst gewesen! Die Nächte, die ich mir in Lucys Träumen um die Ohren geschlagen hatte, hatten rein gar nichts gebracht. Ein Befehl von Torben hatte ausgereicht, um dafür zu sorgen, dass Lucys Wille einfach gebrochen wurde.

Selbst Henriette fluchte unterdrückt, als sie mitbekam, was da gerade geschehen war.

Ich überlegte fieberhaft, was ich jetzt noch tun konnte. Damit, dass die beiden sich gegenseitig sabotieren würden, hatte ich nicht gerechnet. Doch wenn ich mich Torben oder Lucy in den Weg stellen würde, würden sie sofort wissen, was ich vorhatte. Dazu mussten sie nicht einmal meine Gedanken lesen. Sie würden mir einfach befehlen, zu verschwinden, bevor ich ihnen zu nah gekommen war.

»Hey, du musst Torben sein«, hörte ich da plötzlich eine laute Stimme.

Das war Raven. Erschrocken holte ich Luft. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, und ich konnte nur hoffen, dass sein Plan besser war als meiner.

Zu meiner Überraschung blieb Torben tatsächlich stehen und sah Raven fragend an. »Was willst du?«

»Weißt du, was ich letzte Nacht gemacht habe?« Er grinste ganz gelassen.

»Häh?« Torben sah Raven verwirrt an. Er schien mit seinen Worten nichts anfangen zu können.

Raven grinste. »Ich habe deine Freundin gef…«

Ich verstand nicht genau, was Raven gesagt hatte, denn in diesem Moment rannten ein paar Mädchen kreischend an mir vorbei.

Ich sah nur, wie Raven auf dem Absatz kehrtmachte und losrannte.

Torben lief auf einen Schlag knallrot an und folgte Raven so schnell, dass man ihn nicht einmal mehr sehen konnte.

»Torben, du Idiot, warte!«, schrie Lucy. Doch er war schon weg und konnte sie nicht mehr hören. »Das hat er nicht getan.« Lucy rannte los und war einen Moment später ebenfalls verschwunden.

Einen Moment sah ich verblüfft drein. So konnte man das Problem also auch lösen. Gregor folgte Lucy, so wie sie es ihm gesagt hatte, aber er war bei Weitem nicht so schnell wie sie. Henriette und ich rannten los und holten Gregor direkt vor dem leeren Deutschzimmer ein.

»Sei still und komm mit, Gregor«, sagte Henriette scharf.

Ich riss das Deutschzimmer auf und wir verschwanden darin. Gregor folgte uns, ohne einen Moment zu zögern. Der Befehl, den Henriette ihm gegeben hatte, wirkte.

Als Henriette die Tür hinter uns schloss, war es auf einmal ungewöhnlich ruhig. Ich hörte draußen im Gang noch die Schulglocke und das Rufen und Kreischen der Schüler. Aber das fühlte sich auf einmal alles ganz weit entfernt an. Das war der Moment, auf den ich so lange gewartet hatte. Gregor war von seinen Bewachern getrennt. Ich durfte jetzt keinen Fehler mehr machen.

Als wir Gregor das letzte Mal befreit hatten, war ich zu emotional geworden. Der Moment des Wiedersehens hatte mich einfach zu sehr überwältigt. Vielleicht wäre Gregor nicht so wütend geworden, wenn ich meine Tränen besser im Griff gehabt hätte.

Jetzt hatte ich meine Chance bekommen, es besser zu machen. »Tu es«, flüsterte ich Henriette zu, die mich fragend ansah.

»Okay.« Henriette nickte und wandte sich Gregor zu. »Du wirst keinem Befehl mehr gehorchen, der dir gegeben wurde«, murmelte Henriette.

Während Gregor die Augen schloss und sie dann ganz langsam wieder öffnete, als ob er aus einem Traum erwachen würde, wünschte ich mir nichts mehr, als dass dieser Wunsch von Henriette Bestand haben könnte und nicht von dem nächsten Befehl von Gernot ausgelöscht werden würde.

»Lou?« Gregor sah mich einen Moment erstaunt an, als ob er sich wunderte, wie er in dieses Zimmer gekommen war. Dann sah ich, wie sich sein Gesichtsausdruck verdüsterte und er begriff, was geschehen war.

Er hatte mir so sehr gefehlt. Einen Moment lang spürte ich Tränen in meinen Augen und mein Herz krampfte sich so schmerzhaft zusammen, dass ich am liebsten auf die Knie gegangen wäre.

Doch damit half ich Gregor nicht weiter. Ich durfte nicht schon wieder versagen. Das war meine letzte Chance. Mit aller Macht schob ich meine Gefühle zur Seite.

»Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte ich und griff nach seiner Hand. Meine Stimme war fest und ich war froh darüber. »Das ist deine Chance, den Befehlen deines Vaters für eine Weile zu entkommen.«

»Mein Vater.« Zornesröte stieg Gregor ins Gesicht, so schnell, dass ich befürchtete, dass er sich sofort auf den Weg machen würde, um ihn eigenhändig zu erwürgen.

»Reiß dich zusammen«, sagte ich streng. »Dieses Mal muss es funktionieren. Du musst ruhig bleiben. Das ist der einzige Weg, um freizukommen.«

Gregor hob eine Augenbraue. So hatte ich noch nie mit ihm gesprochen. Das war auch noch nie nötig gewesen.

»Okay«, sagte er zu meiner Überraschung. Die Röte wich aus seinem Gesicht.

»Beeilt euch«, zischte Henriette und ging zur Tür, jederzeit dazu bereit, wegzuschicken, wer auch immer uns stören sollte.

»Du trägst ein Armband aus Wacholderbeeren«, sagte ich und zeigte auf Gregors Handgelenk. »Es schützt dich davor, dass die anderen deine Gedanken lesen können. Verstecke es gut unter deiner Kleidung. Bis jetzt wissen Torben, Lucy und die anderen nichts davon.«

»Das ist gut.« Gregor betrachtete interessiert das Armband.

»Du wirst jetzt gleich zurück zu Lucy und Torben gehen.«

»Niemals.« Gregor schüttelte den Kopf und die Röte stieg ihm wieder ins Gesicht. »Wir verschwinden und bringen so viel Entfernung wie möglich zwischen uns und diese Verrückten.«

»Du weißt selbst, dass das nichts wird. Zumindest nicht jetzt. Sie haben sieben Gaben und kriegen uns, bevor wir überhaupt die Stadt verlassen haben. Hast du vergessen, wie schnell sie sind? Also, nein, schlag dir das aus dem Kopf.« Ich funkelte Gregor an. »Du gehst wieder zurück und wirst so tun, als ob du weiter brav ihre Marionette bist. Aber heute Nacht, wenn alle schlafen, dann läufst du davon. Hörst du? Erst heute Nacht und nur, wenn du absolut sicher bist, dass sie abgelenkt sind oder schlafen. Bis sie am Morgen bemerken, dass du nicht mehr da bist, vergehen Stunden und genau diese Stunden brauchen wir, um von Murenstein wegzukommen und uns zu verstecken.«

»Heute Nacht?« Gregor sah mich fragend an.

Ich nickte. »Dann verschwinden wir.« Das letzte Mal hatte ich den Fehler gemacht, keinen Ausweg parat zu haben. Ich hatte einfach nur davonlaufen wollen. Doch dieses Mal hatte ich einen Plan und genau das machte hoffentlich den Unterschied.

»Gut.« Gregor holte tief Luft und nickte. Dann sah er auf und blickte mir mit seinen klaren, grünen Augen ganz tief in meine Seele. »Ich liebe dich, Lou.«

Ich spürte, wie mich die Sehnsucht nach Gregor beinahe zerriss. Wie sehr hatten mir sein Blick und seine Worte gefehlt. Die verdammte Leere an meiner Seite war ein dunkles Loch, in das auf einmal ein Sonnenstrahl fiel.

Am liebsten wäre ich ihm in die Arme gesunken und hätte die Zeit vergessen. Die verdammten Tränen drückten schon wieder in meinen Augen. Doch das war ein Fehler und den durfte ich so kurz vor dem Ziel nicht machen.

»Los jetzt«, sagte ich daher so kühl, wie ich konnte. »Geh! Das ist unsere letzte Chance. Ruf mich an, sobald dir die Flucht gelungen ist.«

Henriette öffnete die Tür.

Gregor wirkte einen Moment irritiert, aber ich konnte ihm nicht erklären, dass ich zusammenbrechen würde, wenn ich meinen Gefühlen jetzt nur einen winzigen Moment freien Lauf lassen würde. All der Zorn, die Wut, die Liebe, die Sehnsucht, die sich seit Monaten in meinem Herzen stauten, würden dafür sorgen, dass ich nur noch ein schluchzendes Häufchen Elend wäre.

Also sah ich dabei zu, wie Gregor das Zimmer verließ. Dann begannen meine Knie plötzlich zu zittern und ich spürte, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

»Das hast du gut gemacht«, sagte Henriette. »Komm, wir müssen auch raus. Vergiss nicht, dass du in Gefahr schwebst.«

Richtig! Ich riss mich noch einmal zusammen. Den Zusammenbruch musste ich mir für den Moment aufheben, in dem ich mich in Sicherheit gebracht hatte.

Henriette verließ das Deutschzimmer und ich folgte ihr. Der Rauch hatte inzwischen den Gang eingenebelt und wir liefen hustend und keuchend die Treppe hinab. Gerade als wir die Ausgangstür erreichten, kamen uns Feuerwehrleute entgegen.

Wir schlüpften an ihnen vorbei hinaus auf den Schulhof.

Dort draußen stand ein Feuerwehrauto und nicht weit davon entfernt ein Pulk aus Schülern und Lehrern. Ich versuchte ein paar Details zu erkennen und das war wirklich nicht schwer.

Torben stand umringt von einigen Schülern und hatte seine Hand um Ravens Kehle geschlungen.

»Verdammt!«, keuchte Henriette und rannte weiter. »Wir müssen Raven retten.«

»Was hast du gesagt?«, rief Torben da auch schon. »Was hast du mit meiner Freundin gemacht? Sag mir die Wahrheit!«

»Ich habe sie gefilmt«, krächzte Raven. »Sie ist so wunderschön.«

»Gefilmt?« Torben funkelte Raven wütend an. »Da habe ich aber etwas ganz anderes verstanden.«

»Sorry, wenn ich undeutlich geredet habe.« Raven zuckte so gut er konnte mit den Schultern. »Du hast echt die heißeste Frau auf Erden. Ich beneide dich, Mann.«

»Mmh.« Torben betrachtete Raven skeptisch und schien sich noch nicht sicher zu sein, was er jetzt mit ihm tun sollte.

»Lass den Vogel in Ruhe. Der verarscht dich doch nur. Er hat weder das eine noch das andere getan«, sagte Lucy verärgert. »Wo steckt Gregor?« Sie sah sich suchend um, während ein weiterer Feuerwehrwagen vorfuhr.

Lucys Worte sorgten dafür, dass Torben Raven losließ und einen unterdrückten Fluch ausstieß. Er sah sich suchend um und wir taten es ihm gleich. Hatte Gregor sich seinem Schicksal gefügt oder war er davongerannt?

Die Zeit war zu knapp gewesen, um ihm alles erklären zu können.

»Da ist er doch«, sagte Torben schließlich und zeigte auf das Feuerwehrauto, neben dem tatsächlich Gregor stand und scheinbar interessiert auf das Schulhaus blickte.

»Er sieht echt heiß aus in so einer Feuerwehruniform«, murmelte Lucy da selbstvergessen, aber gerade laut genug, dass ich sie im Vorbeigehen verstehen konnte.

Doch nicht nur ich hatte sie verstanden. Auch Torben hatte ihre Worte vernommen. Am liebsten hätte ich Lucy für ihre unbedachten Worte gedankt. Sie waren perfekt, um Torben abzulenken. Wenigstens dafür waren meine Besuche in ihren Träumen gut gewesen.

»Willst du mich verarschen?« Torben sah Lucy wütend an.

»Sorry«, murmelte Lucy, der aufzugehen schien, dass es keine gute Idee gewesen war, das laut zu sagen.

»Torben hat echt ein Aggressionsproblem«, murmelte Raven, der neben uns aufgetaucht war.

»Danke«, sagte ich und betrachtete die Würgemale an seinem Hals. »Ohne dich hätten wir es nicht geschafft. Tut mir echt leid, dass er dich so hart angefasst hat.«

»Kein Problem. Ich werde es überleben.« Raven grinste schon wieder. »Eine Sache muss ich noch machen. Entschuldigt mich kurz.« Er wandte sich von uns ab und während Lucy und Torben lautstark darüber stritten, ob ihre Beziehung noch eine Zukunft hatte oder nicht, lief Raven etwas zu nah an Gregor vorbei.

Ich bemerkte nur, dass Raven Gregor etwas zugesteckt hatte, weil ich genau auf ihn geachtet hatte. Torben und Lucy waren so mit sich selbst beschäftigt, dass es ihnen glücklicherweise nicht aufgefallen war.

Gregor blickte einen Moment verwundert auf seine Hand hinab. Dann ließ er den Gegenstand, den Raven ihm gegeben hatte, in seiner Hosentasche verschwinden.

»Was war das?«, fragte ich, nachdem Raven wieder neben uns stand.

»Ohrenstöpsel«, sagte Raven mit einem bedeutungsvollen Grinsen. »Man kann Befehle nicht ausführen, wenn man sie nicht versteht.«

»Oh!«, sagte ich erstaunt. Das war so naheliegend, dass ich ein schlechtes Gewissen bekam, nicht selbst darauf gekommen zu sein.

»Na klar«, sagte Henriette und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

»Versprecht euch nicht zu viel davon«, sagte Raven da auch schon. »Es ist eine kleine Hilfe, kein hundertprozentiger Schutz.«

»Eine kleine Hilfe ist besser als gar keine«, sagte ich mit einem Seufzen und atmete tief durch. Langsam beruhigte ich mich. Es war nicht alles nach Plan verlaufen, aber letzten Endes hatten wir gemeinsam unser Ziel erreicht.

Gregor war vorerst von den Befehlen seines Vaters befreit. Und wenn ich es richtig sah, dann steckte er sich gerade möglichst unauffällig die Ohrenstöpsel in die Ohren, um dafür zu sorgen, dass es bei diesem Zustand blieb. Sehr gut. Er musste nur bis heute Nacht aushalten.

Wenn niemand damit rechnete, konnte sich Gregor davonschleichen und war hoffentlich weit genug von Murenstein entfernt, wenn sein Fehlen auffiel.

Wie es dann weiterging, wusste ich auch nicht. Aber darüber würden wir reden, wenn der nächste Schritt geschafft war.

In diesem Moment klingelte Torbens Handy. Normalerweise hätte mich der Ton nicht unruhig gemacht. Doch in dem Moment, in dem er das Handy aus der Hosentasche zog und das Gespräch annahm, lief es mir kalt den Rücken herunter.

Da war noch etwas gewesen. Etwas, das ich in dem ganzen Durcheinander für einen kurzen Moment vergessen hatte. Vielleicht weil Henriette in der Eile gesagt hatte, dass wir Raven helfen mussten, und dabei unbemerkt einen Befehl ausgesprochen hatte, dem ich mich nicht widersetzen konnte. Doch Raven war in Sicherheit und nun gab es nichts mehr, was mich davon abhielt, zu verschwinden. Ganz langsam machte ich ein paar Schritte rückwärts.

Torben lauschte in sein Telefon und hörte aufmerksam zu, was ihm gesagt wurde. Vielleicht war es nur ein ganz unwichtiger Anruf, der nichts mit der letzten Nacht zu tun hatte. Ich machte dennoch ein paar weitere Schritte zurück und dann noch ein paar. Dann schlüpfte ich hinter das Feuerwehrauto und beobachtete Torben aus den Augenwinkeln, während ich mich davonzuschleichen versuchte.

Er wurde erst starr und dann ganz blass. »Wie bitte?«, flüsterte er dann mit einem seltsam schwachen Tonfall.

Dann lauschte er wieder konzentriert.

Schließlich legte er auf.

»Was ist los?« Lucy betrachtete ihn mit skeptischer Miene.

»Mein Vater wacht nicht auf«, sagte er stockend. Seine Stimme klang seltsam fremd. »Gernot sagt, dass er in der Zwischenwelt getötet wurde.«

»Was?« Lucy schrie das Wort beinahe.

Torbens Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Maske. Dann sah er sich suchend um. »Wo steckt sie?« Er brüllte die Worte. »Wo, verdammt noch einmal, steckt Louisella?«

»Hat sie etwa deinen Vater getötet?« Lucy sah Torben entsetzt an.

»Ja, das hat sie«, zischte Torben voller Zorn. »Und dafür werde ich ihrem kläglichen Leben jetzt ein Ende machen.« In diesem Moment entdeckte er mich. »Bleib stehen, Louisella«, rief er da auch schon.

Verdammt! Ich spürte, wie ich mit einem Mal meine Beine nicht mehr bewegen konnte. Ich hatte zu lange gezögert. Ich warf Gregor einen warnenden Blick zu. Der hatte die Ohrenstöpsel wieder abgenommen und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

Nein! Ich schüttelte mit dem Kopf. Er durfte jetzt auf keinen Fall irgendetwas Unüberlegtes tun. Ein Befehl von Torben reichte, um alles kaputtzumachen, was wir in den letzten Minuten erreicht hatten und wofür wir so viel riskiert hatten.

Gregor machte einen Schritt auf Torben zu. Er hatte schon den Mund geöffnet, um ihn zur Rede zu stellen.

Doch er kam nicht mehr dazu. Denn in diesem Moment rief Henriette laut: »Zimtkringelschlacht!«

Was? Ich sah sie verdutzt an. Was sollte denn das jetzt werden? Hatte sie die Nerven verloren?

Doch dem war keineswegs so. Während Torben auf mich zustürmte, Gregor ihm folgte und Lucy dem Ganzen nur kopfschüttelnd mit den Augen folgte, begannen die Schüler der Murensteiner Schule plötzlich zusammenzurücken. Immer näher und näher kamen sie auf Torben zu und kreisten ihn ein. Es dauerte nicht lang, dann kam er keinen Schritt mehr vorwärts.

»Geht aus dem Weg«, schrie Torben zornig. Doch sein Befehl reichte nicht aus, um alle Schüler zugleich fortzuschicken. In dem Gedränge kamen sie auch gar nicht weg.

Henriette kam zu mir gerannt. »Du wirst Torbens Befehl nicht mehr gehorchen«, sagte sie hastig. »Das war mein Notfallplan. Seit einer Woche habe ich in jeder Pause so viel wie möglich Schülern zugeflüstert, auf meinen Befehl zu reagieren.« Sie nickte mir zu. »Aber das wird die beiden nicht lange aufhalten. Also lauf und bring dich in Sicherheit.«

»Das werde ich.« Ich nickte Henriette noch einmal zu und dieses Mal folgte ich ihrem Befehl. »Danke«, rief ich ihr im Davongehen zu.

»Wir sind doch eine Familie.« Sie lächelte mir zu. Dann wandte sie sich Torben zu, der immer noch in dem Pulk aus Schülern feststeckte und keinen Schritt vorwärts machen konnte.

Ich drehte mich um und rannte los. Dabei hielt ich mir die Ohren zu, damit Torben mich nicht noch einmal aufhalten konnte. Viel Zeit blieb mir nicht und jetzt kam es darauf an, dass ich sie gut nutzte.
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Der Mond strahlte hell und spiegelte sich in der glatten Oberfläche des Sees. Es war eine laue Nacht und ein feuchter Geruch lag in der Luft. Der Frühling war da und eigentlich war die Zeit des Aufbruchs gekommen. Doch davon fühlte ich nichts. Meine Hände zitterten und ich beobachtete meine Umgebung ganz genau, jederzeit dazu bereit, loszulaufen und mich wieder im Wald zu verstecken, wo ich die letzten Stunden verbracht hatte.

Dank des Ablenkungsmanövers von Henriette war mir die Flucht aus Murenstein gelungen. Meine Cousine hatte mir die entscheidenden Minuten Vorsprung verschafft, damit ich mich verstecken konnte. Das war einfacher gewesen als gedacht.

Ich war durch die Gassen gerannt und hatte mich in der ersten Querstraße in eine halb volle Papiermülltonne gequetscht, die etwas versteckt hinter einer Häuserecke gestanden hatte. Von dort aus hatte ich mit angehört, wie Torben und mit ihm jeder, dem er diesen Befehl erteilen konnte, die Stadt nach mir durchsucht hatte.

Immer wieder hatte ich hastige Schritte vernommen und jedes Mal, wenn sie der Papiertonne zu nah gekommen waren, war mein Herz beinahe stehen geblieben. Doch ich hatte Glück gehabt. Der Mülltonne hatte niemand Beachtung geschenkt.

Erst als es Abend geworden war, hatten sie es aufgegeben und waren gegangen. Ich wusste nicht, wohin. Ich wusste nur, dass ich es irgendwann gewagt hatte, mit völlig steifen Gliedern die Tonne zu verlassen und im Schatten der Dunkelheit aus der Stadt zu schleichen. Auf der Landstraße hatte ich mich vor jedem vorbeifahrenden Auto versteckt.

Erst als ich den Wald weit hinter Gärenstein erreicht hatte, war ich endlich ruhiger geworden. Eine ganze Weile hatte ich nur auf einem Baumstumpf gesessen und es nicht gewagt, mein Handy wieder anzuschalten, das ich in der Papiertonne vorsorglich ausgeschaltet hatte. Was, wenn ich erfuhr, dass Torben seine Wut an meiner Familie ausgelassen hatte? Was, wenn Henriette, Alex und Jessie etwas geschehen war?

Das würde ich mir nie verzeihen können. Oder was war, wenn Gernot einen Weg gefunden hatte, mich orten zu lassen? Konnte er die Polizei dazu zwingen, das zu tun? Eigentlich gab es keinen Grund, das Handy jemals wieder einzuschalten.

Erst als mir klar wurde, dass Gregor mich nicht erreichen konnte, falls ihm heute Nacht die Flucht gelang, hatte ich mich schließlich überwunden, mein Handy doch noch einzuschalten. Ich musste das Risiko eingehen und sei es nur für ein paar Minuten.

Als das Display aufleuchtete, hielt ich eine Weile die Luft an und starrte darauf. Doch zu meiner Überraschung erhielt ich keine Morddrohungen oder Hiobsbotschaften. Henriette hatte mir am frühen Abend geschrieben, dass Torben die Suche nach mir für heute eingestellt hatte und erst morgen im Hellen fortsetzen wollte. Genug Zeit also, um noch mehr Abstand zwischen mich und Murenstein zu bringen.

Am klügsten wäre es, das Handy auszuschalten und einfach davonzulaufen. Ich musste nur eine Bushaltestelle oder eine Bahnstation finden. Mit dem ersten Zug oder Bus konnte ich morgen früh verschwinden. In einer Stadt wie Berlin würde mich niemand finden.

Ich könnte in den Hinterhöfen oder zwischen den unzähligen Menschen untertauchen. Irgendwann würden Gernot oder auch Torben die Suche nach mir aufgeben. Vielleicht dauerte es ein paar Wochen, ein paar Monate oder vielleicht auch Jahre. Aber sie würden nicht ihr Leben lang nach mir suchen.

Doch so sehr ich das auch wollte. Der Gedanke daran, dass ich Gregor heute Nacht wiedersehen könnte, war so stark und so erdrückend, dass ich mich einfach nicht dazu überwinden konnte, das Handy wegzupacken und loszulaufen.

So lange war er nicht mehr er selbst gewesen und die Sehnsucht, seinem wahren Ich wieder gegenüberzustehen, war einfach zu stark. Also war ich da auf dem Baumstumpf sitzen geblieben und hatte stundenlang mein Handy angesehen und auf den ersehnten Anruf gewartet. Bei jedem Geräusch war ich zusammengezuckt, bereit, aufzuspringen und wegzurennen.

Doch erst um Mitternacht war das geschehen, worauf ich so sehr gehofft hatte. Ein Anruf kam und Gregors Name blinkte auf dem Display. Vor Schreck hatte ich das Handy beinahe fallen lassen. Ich hatte am ganzen Körper gezittert, als ich den Anruf angenommen hatte.

»Hallo!« Meine Stimme war nur ein schwaches Hauchen, als ich es endlich geschafft hatte, das Telefon ans Ohr zu halten.

»Lou?« Gregors Stimme klang schmerzhaft vertraut.

Ich hörte, dass er in einem Auto saß. Das Motorenbrummen war unverkennbar. Also hatte er es aus dem Haus geschafft.

»Ja, ich bin es. Bist du es wirklich?« Beim letzten Wort versagte beinahe meine Stimme. So lang hatten wir nebeneinanderher gelebt und uns jeden Tag in der Schule gesehen und waren dennoch so weit voneinander entfernt gewesen, als ob Welten zwischen uns lagen.

»Ja, ich bin es wirklich, Chaosmädchen.« In Gregors Stimme lag ein vertrautes Schmunzeln und ich spürte, dass mich bei dem Klang seiner Stimme eine Erleichterung durchflutete, die mir beinahe die Kraft nahm. »Wo steckst du? Und wie hast du es geschafft, Torben zu entwischen? Er war stocksauer.«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich und holte tief Luft. »Bist du dir sicher, dass dir niemand folgt?«

»Keine Sorge«, sagte Gregor ganz leicht und so als ob es wirklich keinen Grund gab, sich darüber Gedanken zu machen. »Sie haben überhaupt nicht auf mich geachtet. Dass du Torbens Vater erwischt hast, war das beste Ablenkungsmanöver, das du hättest starten können. Sie haben den ganzen Abend zusammengesessen und beratschlagt, was sie nun tun wollen. Sie wollen Aegaton anflehen, ihn wieder zurückzubringen. Vor morgen früh interessiert sich niemand für mich. Wir haben Zeit, um zu verschwinden.«

»Gut.« Ich nickte. Wir? Er hatte wirklich von uns beiden gesprochen. Ich war so lange allein gewesen, dass ich ganz vergessen hatte, wie stark sich dieses Wir anfühlte. »Ich bin auf dem Steg.«

»Oh.« Gregors Stimme wurde weich.

Ich musste nicht mehr sagen. Er wusste genau, welchen Ort ich meinte.

»Ich komme.« Dann hatte er aufgelegt.

Seitdem saß ich auf dem Steg und starrte in die Dunkelheit. Ein absolutes Durcheinander aus Gefühlen erfüllte mich. Mal überwog die Freude darauf, Gregor jeden Moment wiedersehen zu können, dann wieder suchte mich die Angst heim, dass ihm jemand gefolgt sein könnte oder dass sein Vater bemerkt hatte, dass er seinen freien Willen zurückbekommen hatte.

Die Minuten zogen sich endlos dahin. Manchmal wollte ich davonrennen, dann wieder konnte ich es nicht erwarten, Gregor endlich zu sehen.

Als ich Motorengeräusche in der Ferne hörte, begann ich am ganzen Körper zu zittern. Doch auch wenn jeder Muskel in Bewegung war, blieb ich dennoch stehen und starrte in den Wald, wo ich schon bald Scheinwerferlicht erkannte.

Dann sah ich ein Auto auftauchen. Es war wirklich Gregors Wagen.

Eigentlich dachte ich, dass ich nicht noch nervöser werden konnte. Doch dann wurde das Zittern noch stärker. Meine Zähne schlugen aufeinander, als der Motor ausging und das Licht erlosch. Das Schlagen der Autotür klang wie ein Donnerhall in meinen Ohren.

Ich blieb stehen, scheinbar ganz ruhig.

Die schlanke Gestalt mit den breiten Schultern, die aus der Dunkelheit trat, war so vertraut, dass mir ein verzweifeltes Keuchen entwich. Ich würde es nicht ertragen, wenn das nicht echt war, wenn er mir nur eine Falle gestellt hatte, in die ich blind vor Liebe getappt war.

Ich verfolgte jeden Schritt von Gregor, sah ihn den kleinen Hügel hinablaufen und dem Steg immer näher kommen. Der Mondschein schärfte seine Konturen und ich konnte schon bald sein Gesicht erkennen. Sorge lag in seinem Blick und ein Ernst, der mir keine Gewissheit brachte, ob er wirklich er selbst war.

Gregor hatte den Steg betreten und sah mich an. Um seine Lippen zuckte es. War das echt oder war es nur Teil eines perfekten Spiels?

Jetzt konnte ich nicht mehr davonlaufen. Hinter mir war nur das kalte Wasser des Sees. Doch ich wollte auch nicht mehr davonlaufen. Ich wollte nur noch, dass der Albtraum ein Ende hatte, in dem Gregor eine Marionette anderer war.

Gregor kam langsam auf mich zu. Mit jedem Schritt verebbte das Zittern in meinen Gliedern etwas mehr. Ich sah ihm fest in die Augen und suchte nach jedem kleinsten Hinweis, der mir endlich Gewissheit geben konnte.

Doch Gregors Blick war starr auf mich gerichtet. Sein schönes Gesicht verriet mir nicht, was er dachte.

Dann stand er vor mir und ich sah ihn einfach nur an, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. In mir kämpfte die Sehnsucht mit der Angst, ihn für immer verloren zu haben.

Dann zuckte es um seine Lippen. Ein kleines Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Endlich«, flüsterte er mit so viel Schmerz in der Stimme, dass es mir beinahe das Herz zerriss. »Endlich habe ich dich wieder.«

Er machte einen letzten Schritt auf mich zu, hob die Arme und legte sie um mich.

Als ich spürte, wie ich in seine Umarmung sank, wusste ich, dass es kein Traum war. Er war wirklich hier und er war endlich wieder er selbst. All die Anspannung, all die Sorgen fielen in diesem Moment von mir ab.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich, und meine Stimme war rau. »Du hast mir so sehr gefehlt.«

»Ich liebe dich auch«, erwiderte Gregor. »Es ist ein Wunder, dass ich dich nicht verloren habe.«

»Warum hättest du mich denn verlieren sollen?« Ich sah erstaunt zu ihm auf.

»Ich bin seit über drei Monaten nicht mehr ich selbst«, erwiderte er, als ob das als Erklärung völlig ausreichte.

»Was wäre unsere Liebe denn wert gewesen, wenn ich nicht für sie gekämpft hätte?« Ich sah Gregor fest in die Augen. »Ich weiß, du hättest dasselbe für mich getan.«

Gregors Blick wurde so intensiv, dass ich es kaum aushielt, ihm länger in die Augen zu sehen. »Das hätte ich«, sagte er mit fester Stimme. »Glaub mir das. Ich hätte dich niemals im Leben aufgegeben.«

»Dann verstehst du ja, warum ich das alles getan habe, und nur damit du es weißt, ich würde es jederzeit wieder tun.«

Gregor seufzte. »Ich habe dich gar nicht verdient. Nach allem, was ich dir schon an Schmerz zugefügt habe.«

»Jetzt fang nicht wieder damit an«, sagte ich barsch. Er sollte gar nicht erst einen Gedanken hegen, der in diese Richtung ging. »Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wie es jetzt weitergehen soll. Ich kann nicht mehr nach Murenstein zurück und du auch nicht. Dein Vater ist sauer und Torben auch.«

»Wir können nur weg«, sagte Gregor.

»Ja, genau. Das ist die einzige Lösung. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir nach Berlin fahren und dort für eine Weile zwischen den vielen Menschen verschwinden. Ich kenne mich in der Stadt gut aus. Ich weiß, wo uns niemand finden wird.«

»Also los, dann lass uns keine wertvolle Zeit verschwenden.« Gregor hauchte mir einen zarten Kuss auf die Lippen. Dann machte er einen Schritt zurück und griff nach meiner Hand.

Ich war bereit, mit ihm davonzugehen und noch einmal von vorn anzufangen. Es würde nicht leicht werden, denn wir hatten keinen Schulabschluss und mussten uns verborgen halten. Aber all diese Probleme waren für mich keine, solange nur Gregor bei mir war.

Hätte ich in diesem Moment mein Handy ausgeschaltet und wäre mit Gregor in sein Auto gestiegen, dann wären wir davongefahren und vermutlich nie wieder zurückgekommen.

Doch das tat ich nicht und deswegen piepte mein Handy laut und deutlich vernehmbar, als wir gerade den Steg entlangliefen. Ich zog mein Handy aus der Tasche und starrte auf das Display.

»Eine Nachricht von Henriette«, sagte ich verwundert. Es war nach Mitternacht und normalerweise war Henriette nur an Silvester noch um diese Uhrzeit wach.

Ich entsperrte das Display und las die Nachricht. Es dauerte einen Moment, bis die Buchstaben nicht mehr vor meinen Augen verschwammen. Doch dann konnte ich sie klar und deutlich lesen.

Das musste ich auch mehrmals tun, denn ich hatte Mühe, das Geschriebene zu begreifen.

»Was ist los?«, fragte Gregor besorgt.

»Meine Mutter«, begann ich stockend und bekam den Satz aber nicht zu Ende.

»Was ist mit deiner Mutter?« Gregor legte die Stirn in Falten. »Ist ihr etwas geschehen? Was hat Aegaton angerichtet?«

»Sie ist bei einer Party in London zusammengebrochen.« Ich bekam endlich die Worte heraus.

»Ist sie …?« Ein schwermütiger Ausdruck überschattete Gregors Gesicht.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie lebt. Ihr Herz macht Probleme. Sie wurde ausgeflogen und ist in Berlin bei ihrem behandelnden Kardiologen im Krankenhaus.«

»In Berlin?« Gregor sah mich überrascht an.

»Ja, genau in der Stadt, in die wir gerade flüchten wollten.« Ich nickte und zeigte Gregor die Schlagzeile eines Klatschblattes, die mir Henriette geschickt hatte.

Gregor überflog die wenigen Zeilen. »Das war am Montag«, sagte er dann. »Bestimmt geht es ihr inzwischen besser. Was denkst du, wo Aegaton jetzt steckt? Ich habe keine Lust, ihm noch einmal zu begegnen.«

Ich holte tief Luft. »Wenn er noch in Berlin ist, dann können wir vorerst nicht dorthin. Er könnte mich in meinen Träumen finden und es dann deinem Vater verraten. Ich habe nicht einmal Lavendelcreme dabei, um mich zu schützen.«

»Aber ich habe welche eingepackt.« Gregor nahm meine Hand und zog mich zu seinem Auto. »Und bevor wir deine Pläne über den Haufen werfen, verschaffen wir uns erst einmal Gewissheit. Wie ich Aegaton kenne, ist er längst wieder über alle Berge, sobald er zu Bewusstsein gekommen ist. Vielleicht ist er schon längst nicht mehr in Berlin, sondern feiert die nächste Party in Rio de Janeiro. Komm, wir versuchen mal herauszubekommen, was wirklich Sache ist. Du bist doch Kordelias Tochter. Wenn du im Krankenhaus anrufst, dann werden sie dir bestimmt sagen, wie es deiner Mutter geht und ob sie schon entlassen wurde.«

Ich nickte. Gregor hatte recht und es tat so verdammt gut, ihn wieder in meiner Nähe zu haben. Seine ruhige Art dämpfte meine Aufregung. Als wir bei Gregors Auto angekommen waren, suchte ich die Telefonnummer des Krankenhauses heraus, das in dem Artikel erwähnt worden war.

Es war zwar mitten in der Nacht, aber vielleicht ging ja dennoch jemand ans Telefon und konnte mir weiterhelfen.

Zu meiner Überraschung nahm tatsächlich jemand ab. Ich erklärte kurz mein Anliegen. Noch während ich sprach, war ich sicher, dass ich keinen Fehler gemacht hatte.

Doch dann schrie die Stimme am anderen Ende der Leitung mit einem Mal so laut los, dass auch Gregor sie mühelos verstand, der ein paar Schritte entfernt von mir stand.

»Nicht schon wieder«, vernahm ich die barsche Frauenstimme. »Immer dieser Ärger mit den Promis. Frau Lembrandt ist nicht mehr hier. Sie wurde entlassen. Rufen Sie nie wieder an! Hören Sie! Sie sind nicht die Erste, die sich als besorgtes Familienmitglied Informationen beschaffen will. Aber hier arbeiten rechtschaffene Leute und ich habe keine Zeit, mich auch nur eine Sekunde länger mit Ihnen zu beschäftigen. Auf unseren Stationen liegen schwerkranke Menschen. Die brauchen unsere Aufmerksamkeit.« Mit diesen letzten Worten legte die Frau auf.

»Oh!«, sagte Gregor erstaunt. »Du bist anscheinend nicht die Erste, die sich nach ihr erkundigt.«

Ich schüttelte den Kopf. Nein, das war ich nicht. »Wir können nicht losfahren, solange wir nicht sicher sein können, dass wir Aegaton aus Versehen über den Weg laufen«, sagte ich und spürte selbst, wie mutlos und schwach das klang.

Dieses Mal konnte Gregor nichts erwidern, was mich aufmuntern würde.

Er nickte nur bedächtig und schloss das Auto auf. »Dann bleiben wir vorerst hier, bis wir wissen, wo er steckt.« Gregor nahm eine Tasche aus dem Auto und schloss es dann wieder ab.

Ich sah ihn verdutzt an. »Sind wir hier sicher?« Ich folgte Gregor, während wir auf die kleine Hütte zugingen, die am Ufer neben dem Steg stand.

»Niemand kennt diesen Ort. Zumindest nicht mein Vater. Einer unser Gärtner war Angler. Der hat mich immer hierher mitgenommen. Aber er ist schon vor langer Zeit gestorben und seine Kinder, die das Land mit dem See geerbt haben, wohnen nicht hier und kümmern sich nicht darum. Es wird also niemand herkommen. Erst recht nicht mein Vater. Er hat sich nie für das Personal interessiert oder dafür, was sie mit mir unternommen haben.«

»Und Torben weiß auch nichts davon?« Ich sah Gregor prüfend an.

Der schüttelte den Kopf. »Torben fand Angeln langweilig und wollte nie mitkommen. Also nein, er war nie hier und weiß auch nichts von dem See. Du bist die Einzige, der ich diesen Ort je gezeigt habe.«

»Also gut.« Seine Worte beruhigten mich.

Erst recht als er unter einem Stein einen Schlüssel hervorholte und die Hütte aufschloss. Sie war winzig und hatte gerade genug Platz, um ein Bett, einen kleinen Tisch und zwei Stühle darin unterzubringen.

»Die Handys schalten wir besser bis morgen aus, um Strom zu sparen.«

»Und damit uns keiner findet«, fügte ich hinzu, während ich Gregor in die Hütte folgte und die Tür hinter mir zuzog. »Was ist, wenn sie uns in der Zwischenwelt suchen?«

»Wir sind sicher hier. Der See liegt so weit entfernt, dass sie nicht bis hierher gelangen. Ich habe ihnen lange genug zugehört«, sagte Gregor, stellte seine Tasche auf den Tisch und drehte sich zu mir um. »Ich habe etwas zu essen dabei. Wir bleiben einfach ein paar Tage hier, bis Aegaton wieder in den Schlagzeilen auftaucht. Sobald wir uns sicher sind, dass er wieder im Ausland ist, verschwinden wir nach Berlin.«

Ich nickte und atmete tief durch. Gregor hatte recht.

Im Moment konnte ich nichts anderes tun. Wir waren sicher und mussten abwarten. Langsam sickerte der Gedanke in mein Bewusstsein. Die Anspannung der letzten Stunden löste sich endgültig auf. Gregor war frei. Unser Plan war gelungen. Einer von Gernots Komplizen konnte keinen Schaden mehr anrichten. So schlecht standen die Dinge doch gar nicht.

»Ich werde nie wieder zulassen, dass uns jemand trennt«, flüsterte Gregor und zog mich in seine Arme. Dann küsste er mich, erst sanft und zärtlich, dann leidenschaftlicher.

Sein Kuss vertrieb auch den letzten grüblerischen Gedanken aus meinem Kopf. Wir hatten uns wieder und es wurde Zeit, dass wir wenigstens ein paar der Dinge aufholten, die uns genommen worden waren.

Als ich die Augen schloss und nichts anderes mehr spürte als Gregors Berührungen und seine zärtlichen Küsse, spürte ich auch das Glück und die Hoffnung in mir.

Man durfte nicht aufgeben, wenn man etwas wollte. So unwahrscheinlich es auch sein mochte, dass man jemals an sein Ziel gelangte. Man musste für die Liebe kämpfen, und wenn man sie dann endlich zurückgewann, dann war sie noch berauschender als jemals zuvor.
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Als ich die Augen aufschlug und an die leicht schimmernde Holzdecke der kleinen Hütte sah, fiel mir siedend heiß ein, dass ich etwas Wichtiges vergessen hatte. Die Lavendelcreme lag irgendwo dort drüben in Gregors Tasche. Damit sie etwas nutzte, musste man sie natürlich auch auftragen.

Doch das hatte ich angesichts der Ablenkung durch Gregor völlig vergessen. Ich blickte hinab zu uns, wie wir da eng umschlungen in dem kleinen Bett lagen und das Glück ein seliges Lächeln auf unsere Lippen zauberte.

Ich wollte wieder in meinen Körper zurückkehren und Gregor wecken. Wir durften nicht nachlässig sein. Wenn wir uns irrten und Torben aus irgendeinem Grund bis zu uns gelangen konnte, dann war unser Glück vorbei, bevor wir es überhaupt richtig auskosten konnten.

Meine Hand hatte schon fast meine Stirn berührt, als ich plötzlich von draußen ein Geräusch vernahm. Es war ein metallisches Dröhnen, so laut, dass es von etwas Großem stammen musste.

Ganz vorsichtig schwebte ich zu dem kleinen Fenster, das hinaus auf den See zeigte. Was ich dort sah, ließ mir augenblicklich das Blut in den Adern gefrieren.

Da draußen über dem blau schimmernden Wasser schwebte ein riesiges Wesen. Es hatte dünne lange Arme, einen schmalen muskulösen Körper und einen grotesk großen Kopf mit zwei gedrehten Hörnern darauf. Es leuchtete golden und dieser Anblick versetzte mich in Wut und Panik zugleich.

Aegaton! Das letzte Mal waren wir uns im Krankenhaus begegnet, als er im Körper meiner Mutter davongegangen war. Am liebsten wäre ich hinausgestürmt und hätte ihn angegriffen. Doch das war gar nicht nötig. Aegaton wurde bereits bekämpft, und zwar von einer Frau, die mir sehr bekannt vorkam.

Sie war nicht mehr die Jüngste mit ihrem dunklem Haar, in das sich weiße Strähnen mischten. Sie hatte klare und feine Gesichtszüge, ganz genauso wie Raven.

»Wera Walpurius«, flüsterte ich erstaunt. Doch nicht nur ihr Anblick erstaunte mich. Nein, es war das, was sie tat, was mich wirklich in Verwunderung versetzte. Wera trug einen silbern glänzenden Anzug, ganz genauso wie meine Mutter einen getragen hatte. Doch das war es auch schon mit den Gemeinsamkeiten. Im Gegensatz zu meiner Mutter, die mit einer Lanze aus Eis und einer silbernen Peitsche gegen den Dämon gekämpft hatte, hielt Wera ein altertümlich aussehendes Gewehr in der Hand, das sie gerade neu lud. Dann zielte sie auf Aegaton und schoss.

Was auch immer sie als Munition verwendete, es war etwas, vor dem Aegaton sich fürchtete und das noch viel machtvoller als Lavendel, Eis oder Silber sein musste. Der Dämon stieß einen wütenden Schrei aus und wich nur durch eine schnelle Drehung dem Geschoss aus.

»Ich jage dich durch die ganze Welt, wenn es sein muss«, schrie Wera Walpurius.

»Und du wirst mich trotzdem nie töten«, erwiderte Aegaton höhnisch. »Dafür bist du viel zu langsam.«

»Es reicht mir schon aus, wenn ich dir das Leben schwermache«, entgegnete Wera und lud ihre Waffe erneut. »Die ganze Aufregung war doch schon viel zu viel für dich.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Körper so schwach ist, hätte ich ihn niemals in Besitz genommen.« Aegatons Stimme überschlug sich beinahe, während er in die Höhe stieg.

»Als ob du eine Wahl gehabt hättest. Mein Vater lag im Sterben. Eigentlich hättest du längst in die Hölle zurückkehren müssen.« Wera schoss erneut und das metallische Dröhnen erklang. Doch dieses Mal hatte sie besser gezielt. Der Schuss streifte Aegaton am Bein. Sofort begann die Stelle rot zu leuchten. Aegaton schrie auf.

»Oh ja, Eibengrün tut richtig weh. Es ist noch viel schlimmer als Lavendel.« Weras höhnische Stimme hallte über den See.

Ich sah Aegaton verblüfft an. Warum griff er Wera nicht an? Warum wehrte er sich nicht? Er sah aus, als ob er auf sie zustürmen wollte. Doch dann hielt er inne und wandte sich wieder ab.

Sie musste irgendetwas gemacht haben, das sie vor Angriffen schützte. War es die Eibe? Benutzte sie sie genauso wie den Lavendel?

»Ich werde dich so lange verfolgen, bis du diesen Körper aufgibst«, rief Wera und lud ihr Gewehr noch einmal. »Meinen Vater konnte ich nicht mehr retten, aber diese arme Frau wirst du nicht bekommen. Also, gib lieber gleich auf.«

»Seit wann hast du Mitleid, Wera? Hast du vergessen, dass ich deinen Sohn umbringen werde, wenn du mir weiter folgst?« Aegaton ließ sich wieder tiefer sinken. »All die Jahre hast du mich in Ruhe gelassen und du weißt genau, warum.«

»Wie könnte ich das vergessen?«, schrie Wera und legte an. Ihre Stimme klang eiskalt und ich konnte nur erahnen, dass der einzige Grund, aus dem sie vor einigen Jahren ihre Jagd auf Aegaton eingestellt hatte, Raven gewesen sein musste. »Aber du unterschätzt immer wieder, zu was Menschen fähig sind. Sie verändern sich. Raven ist nicht mehr das kleine Kind, dessen Leben du bedroht hast. Er ist inzwischen erwachsen und beherrscht den Kampf weit besser als ich, in dieser Welt und auch in der echten.«

Als ob sein Stichwort gekommen war, sah ich Raven plötzlich auftauchen. Er trug die Armbrust, mit der ich ihn schon beim letzten Mal gesehen hatte.

»Du wirst weder mich noch meine Mutter bedrohen«, sagte er eiskalt. Dann hob er seine Waffe und legte einen Pfeil an. »Mittlerweile kennen wir deine Schwächen. Was denkst du, warum du im Körper von Kordelia wieder nach Gärenstein zurückkehren musstest? Wir kennen die Probleme, die Kordelia hat, und haben sie zu unserem Vorteil genutzt.«

»Ich bin stärker als so eine verdammte Rhythmusstörung«, fauchte Aegaton.

»Nicht, wenn du Lavendel in deinem Cocktail hast.« Wera kicherte. »Du bist so unachtsam. Lass niemals dein Glas unbeobachtet stehen. Das solltest du als Frau wirklich wissen.«

»Du warst das?« Aegaton schrie vor Empörung auf.

»Ja, ich war das. Mir verdankst du deine Rückkehr und das war noch lange nicht das Ende. Das war nur der Anfang.« Wera hob ihre Waffe und richtete sie drohend auf Aegaton. »Wir haben dich schon in Gärenstein erwartet. Hast du nicht gemerkt, dass wir gleich gegenüber wohnen. Wir folgen dir auf Schritt und Tritt, in der Nacht und auch am Tag. Irgendwann werden wir die arme Kordelia befreien. Du weißt, so eine Dämonenaustreibung ist schmerzhaft. Aber wir werden es tun und du kannst nichts dagegen unternehmen. Du weißt, dass du uns keine Befehle erteilen kannst.« Weras Finger lag am Abzug und krümmte sich langsam.

»Ich werde euch in Brand stecken, bevor ihr mir zu nah kommen könnt.« Aegaton fauchte. Er zögerte kurz, als ob er noch etwas sagen wollte. Doch dann überlegte er es sich anders und flog davon. Schon bald konnte ich ihn nicht mehr erkennen.

Wera sah ihm eine Weile nachdenklich hinterher. Dann ließ sie ihre Waffe wieder sinken. Ein zufriedener Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit.

Das konnte ich gut verstehen. Wenn es mir gelungen wäre, Aegaton so wirkungsvoll in die Flucht zu schlagen, würde ich auch so zufrieden lächeln.

»Denkst du, es ist gut, wenn er in Gärenstein ist?« Raven sah seine Mutter an, während er seine Armbrust sinken ließ.

»Er ist genau da, wo ich ihn haben wollte«, sagte Wera und ließ das Gewehr wieder verschwinden. »Er denkt, dass er hier in Sicherheit ist, und in diesem Glauben müssen wir ihn auch lassen. Er weiß nicht, dass ich in seinem Haus war und überall in den Zwischenwänden Lavendel und Eibe versteckt habe. Das schwächt ihn, ohne dass er viel davon mitbekommt. Er wird jetzt abwarten, bis das Buch wieder zu ihm zurückfindet, und sich dann einen neuen Körper suchen. Dämonen sind faul und folgen ihren alten Mustern. Das weißt du doch. Er wohnt in diesem Haus, schon seitdem es gebaut wurde, und das war irgendwann im Mittelalter.«

»Es kann Jahrzehnte dauern, bis sich das Buch wieder zusammensetzt und er damit hausieren gehen kann«, sagte Raven.

»Er hat Zeit und wir auch.« Wera zuckte mit den Achseln. »Aber so weit lassen wir es gar nicht kommen. Dieses Mal werde ich mich nicht von ihm einschüchtern lassen. Das einzige Druckmittel, das er damals hatte, gibt es nicht mehr. Mein Sohn ist kein kleines Kind mehr, das einem Dämon hilflos ausgeliefert ist.«

»So ist es.« Raven grinste.

»Ich habe lange darauf gewartet, mich an ihm zu rächen.« Wera sah ihren Sohn ernst an. »Dieses Mal muss es gelingen.«

»Denkst du, er nimmt dir ab, dass du Kordelia retten willst?« Raven ließ seine Armbrust verschwinden.

»Selbst nach all den Jahrhunderten, die er mittlerweile auf der Erde verbracht hat, hat er immer noch nicht kapiert, dass er die Menschen niemals wirklich verstanden hat. Natürlich nimmt er mir das ab. Er weiß nicht, wie sehr es mich nach Rache dürstet und dass ich dafür alles geben werde. Ich werde ihn von der Erde verbannen und wenn diese Kordelia dafür sterben muss, dann ist das eben so. Ihr Leben ist ohnehin verwirkt. Es ist ganz einfach. Ich muss nur einmal in Gärenstein nah genug an ihn herankommen. Ein Stich mit dem Messer, eine Kugel, die genau trifft, dann ist es für Aegaton vorbei. Da helfen ihm seine Gaben auch nicht weiter. Er steckt in dem Körper eines Menschen und dieser Körper ist verwundbar. An dieser Stelle werden wir ansetzen.«

Während ich dem Gespräch der beiden gelauscht hatte, war mir immer mulmiger und mulmiger zumute geworden. Wera hatte nie vorgehabt, meine Mutter zu retten. Es war ihr immer nur um ihre Rache gegangen.

»Wie läuft es mit den Beschwörern?«, fragte Wera da auch schon.

»Der erste ist ausgeschaltet«, sagte Raven.

»Sehr schön.« Sie nickte zufrieden. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Das war aber nicht ich«, beeilte sich Raven zu sagen. »Das war Louisella. Sie ist wirklich gut. Sie hat ihn mit einer Pistole erwischt.«

»Eine Pistole?« Wera sah erstaunt aus.

»Ja, ich weiß. Das erfordert einiges an Talent. Du solltest sie übrigens sehen. So etwas ist mir noch nie begegnet. Na gut, außer dir und diesen Beschwörern bin ich in der Zwischenwelt noch niemandem begegnet.«

»Was ist so ungewöhnlich an ihr?«

Ravens Augen weiteten sich. »Ihre Haare stehen in Flammen und die Tattoos auf ihrer Haut sind in der Zwischenwelt lebendig. Es sind Schlangen. Ein wirklich außergewöhnlicher Anblick.«

»Was?« Wera hielt inne und sah ihren Sohn erstaunt an. »Warum erzählst du mir erst jetzt davon?«

»Ich dachte, es ist nicht so wichtig.« Raven schien die Reaktion seiner Mutter zu überraschen. »Woran denkst du?«

»Mmh.« Wera sah ihren Sohn eine Weile an. »Es gibt immer mal wieder Erzählungen von besonders mächtigen Dämonenjägern. Deren wahre Gestalt offenbart sich in der Zwischenwelt.«

»Denkst du, Louisella könnte so jemand sein?«

»Vielleicht, aber ohne Ausbildung nützt ihr auch das beste Talent nichts und die hat sie nie erhalten. Deswegen ist es egal. Die Zeit der Dämonenjäger endet mit uns, und zwar genau dann, wenn wir Aegaton aus der Welt geschafft haben. Das wird hoffentlich bald sein.« Wera winkte ab. »Los jetzt, wir haben noch Zeit. Wir sollten uns den nächsten Beschwörer vornehmen. Wer war noch einmal dabei?«

»Gernot von Hagensee, Tom Vanderhagen, Heinrich von Löwenstett, Torben Vanderhagen und Lucy von Löwenstett«, zählte Raven auf, wer alles dabei gewesen war, als meine Mutter dem Dämon geopfert worden war.

»Tom ist ausgeschaltet, also bleiben uns noch vier Kandidaten, die ihre gerechte Strafe erhalten müssen. Es darf kein dämonengemachtes Chaos auf der Welt geben. Aegaton sagt vielleicht, dass mit seinen Gaben Königreiche errichtet wurden, aber er lässt immer aus, dass sie die Dämonenjäger wieder zerstört haben und keines von ihnen je Bestand hatte.«

»Denkst du, dass wir eine Chance haben, in ihre Träume einzutauchen?« Raven sah seine Mutter fragend an.

»Lavendel ist stark«, sagte sie nachdenklich. »Aber noch stärker als Lavendel ist Eibe. Wenn sie mit dem Lavendel nicht allzu verschwenderisch umgegangen sind, dann könnten wir eine Chance haben. Einen Versuch ist es zumindest wert. Hast du dir Eibe aufs Herz gelegt?«

»Aufs Herz und auf die Stirn.« Raven nickte.

»Gut, dann kann dir nichts passieren. Du bist geschützt vor Aegaton und du hast hoffentlich genug Kraft. Du kennst Vers 356, oder?« Wera sah ihren Sohn prüfend an.

Er seufzte. »Der Eibe Kraft, dir Schutz verschafft. In Traum und Welt, die Macht sie hält.«

»Sehr schön.« Wera nickte zufrieden.

»Sie werden es heute aber bestimmt nicht wagen, die Zwischenwelt zu betreten«, sagte Raven, während die beiden schon davonschwebten. »Nach dem Tod von Tom sind sie vorsichtig.«

»Irgendwann werden sie schon wiederkommen und bis dahin besuchen wir sie einfach in ihren Träumen«, sagte Wera, und ihre Stimme klang kalt. »Und dann werden wir sie bestrafen.«

»So wie sie es verdienen«, sagte Raven bedeutungsvoll.

»So wie sie es verdienen.« Wera nickte und es kam mir vor, als ob die beiden einen Schwur wiederholt hatten.

Einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, ob ich den beiden folgen sollte. Aber dann verwarf ich den Gedanken. Die beiden hatten Macht, und zwar mehr, als ich geahnt hatte. Und sie waren nicht ehrlich zu uns gewesen und das wiederum konnte ich weder Raven noch Wera verzeihen.

Also schwebte ich zurück zu meinem Körper und tauchte mit einer kleinen Bewegung wieder in ihn hinein. Ich musste mit Gregor reden und es gab eine ganze Menge zu besprechen.
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»Denkst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Wir sollten längst auf der Autobahn sein.« Gregor sah unruhig hin und her und beobachtete den leeren Parkplatz neben dem Murensteiner Friedhof mit skeptischer Miene. Ein feiner Nieselregen fiel vom Himmel und Nebel lag über der Stadt, als ob das Wetter uns helfen wollte, unsichtbar zu bleiben.

Ich registrierte das als gutes Zeichen. Auf den schönen, sonnigen Frühlingstag war ein trüber, regnerischer gefolgt. Über dem kleinen See neben der Holzhütte hatte heute Morgen dichter Nebel gelegen. Das Wetter hatte dafür gesorgt, dass ich am liebsten niemals wieder aus der kleinen, gemütlichen Hütte gekommen wäre.

Doch seitdem ich wusste, dass Aegaton in Gärenstein und damit nicht weit entfernt von der Hütte am See war, konnten wir dort keine weitere Nacht verbringen.

Das Wetter sorgte dafür, dass heute niemand auf dem Friedhof war, und das wiederum war gut für das, was wir vorhatten. Ich wurde immer noch gesucht und mittlerweile war bestimmt auch Gregors Verschwinden aufgefallen. Wir mussten vorsichtig sein.

»Ich kann jetzt nicht einfach gehen und so tun, als ob ich das alles letzte Nacht nicht mitbekommen habe. Die anderen müssen wissen, was los ist.« Ich stieg aus und warf die Autotür hinter mir zu.

»Hätte ein Anruf nicht gereicht?« Gregor folgte mir und wir betraten den Friedhof. Mit tief über den Kopf gezogenen Kapuzen gingen wir über die schmalen Wege.

Ja, ein Anruf hätte vermutlich gereicht. Doch das wäre nicht dasselbe gewesen. Ich wollte meine Freunde noch ein letztes Mal sehen. Sie waren mir seit meiner Ankunft in Murenstein so sehr ans Herz gewachsen, dass ich mich persönlich von ihnen verabschieden wollte. Auf dem Friedhof würde uns niemand vermuten. Bestimmt suchten sie wieder in der Innenstadt nach uns.

Außerdem war da dieser Gedanke in meinem Kopf, den ich einfach nicht loswurde. Ich wollte sehen, wie Henriette reagierte, wenn ich ihr meine Überlegungen mitteilte. Das konnte ein Anruf nicht ersetzen. Wenn ich einen Funken Hoffnung in ihrem Gesicht entdeckte, dann wusste ich, dass es eine Chance gab, meine Mutter doch noch zu befreien.

Wir hatten die halbe Nacht über das geredet, was ich von Wera und Raven erfahren hatte. Am Morgen hatte ich mein Handy eingeschaltet und Henriette angerufen, um sie um ein Treffen zu bitten. Es sollte unser letztes Treffen sein, bevor wir erst einmal nach Berlin verschwanden und uns lange Zeit nicht sehen konnten.

Ich spürte Unruhe in mir aufsteigen, während wir der Kapelle immer näher und näher kamen. Dieser Ort weckte keine guten Erinnerungen. Ganz im Gegenteil. Als ich an die Silvesternacht zurückdachte, wurde mir ganz mulmig zumute.

Als ob Gregor ahnte, wie ich mich fühlte, griff er nach meiner Hand und drückte sie fest, während wir an den Mausoleen vorbeieilten.

Als wir die Kapelle erreichten, war der Regen stärker geworden. Schnell schlüpften wir in das kleine Gebäude und zogen die Tür hinter uns zu.

»Ich fasse es nicht, dass ihr wirklich hier in Murenstein seid«, begrüßte uns Henriette mit vorwurfsvollem Blick. »Habt ihr eine Ahnung, wie gefährlich das ist?« Doch dann ging sie auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Suchen sie nach uns?«, flüsterte ich heiser.

»Ich habe niemanden gesehen, sonst hätte ich diesem Treffen niemals zugestimmt. Das weißt du doch.« Henriette machte einen Schritt zurück und sah mich mit einem kleinen Lächeln an. »Sie scheinen noch darüber zu beraten, was sie jetzt tun sollen. Vielleicht denken sie auch, dass ihr längst die Stadt verlassen habt.«

»Das werden wir auch«, versicherte ich Henriette.

Sie nickte. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. »Das mit deiner Mutter tut mir leid. Meine Mutter hat gleich heute Morgen in Berlin angerufen und versucht herauszubekommen, wie es ihr geht.«

»Lass mich raten«, sagte ich seufzend. »Sie ist angebrüllt worden.«

Henriette sah überrascht aus. »Woher weißt du das?«

»Ich habe letzte Nacht schon angerufen«, erklärte ich.

»Weißt du etwas über deine Mutter?«, fragte Jessie und reichte mir eine Papiertüte.

»Ja.« Ich nickte. »Sogar eine ganze Menge.« Ich nahm die Tüte und holte zwei Burger heraus. »Danke, du bist die Beste.« Ich strahlte Jessie an und reichte Gregor einen der Burger. Er packte ihn aus und biss hungrig hinein.

»Nun erzähle endlich, was los ist«, sagte Alex ungeduldig. »Es muss einen wirklich guten Grund dafür geben, dass ihr zwei immer noch hier seid.«

»Den gibt es«, sagte ich und packte den Burger aus. Während ich ihn aß, erzählte ich von all den Dingen, die ich letzte Nacht erfahren hatte.

Nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, sahen mich Henriette, Alex und Jessie erschrocken an.

»Ich wusste doch gleich, dass wir Raven nicht trauen können. Ihm nicht und seiner Mutter erst recht nicht«, sagte Henriette schließlich kopfschüttelnd. »Die wollen Kordelia töten. Das war alles, worum es ihnen die ganze Zeit ging.«

»Ja, das wollen sie«, sagte ich seufzend. »Sie wollen sich an Aegaton rächen und auch an jedem, der ihm ermöglicht hat, in den Körper meiner Mutter zu gelangen. Sie sollen alle sterben, auch Lucy und Torben.« Ich schluckte. Auch wenn ich den beiden niemals verzeihen konnte, was sie mir und Gregor angetan hatten, war der Gedanke daran, dass Wera und Raven schon ein Todesurteil über sie gefällt hatten, bedrückend.

»Da können wir wohl froh sein, dass sie uns nicht gleich mit um die Ecke bringen wollen«, sagte Jessie mit einem Seufzen. »Wir waren schließlich auch an der Beschwörung beteiligt, und das sogar zweimal.«

»Sicher verzichten sie nur aus Personalmangel darauf«, sagte ich spöttisch, auch wenn mir eigentlich nicht zum Lachen zumute war. »Früher waren die Dämonenjäger bestimmt strenger, was das angeht.«

»Okay«, sagte Henriette gedehnt. »Kann es vielleicht sein, dass du uns noch einmal hier treffen wolltest, weil du denkst, dass du noch eine Chance hast, deine Mutter zu retten?«

»Ähm.« Ich holte tief Luft. Natürlich war Henriette nicht entgangen, was mir für Gedanken durch den Kopf gegangen waren. »Ich wollte einfach eure Meinung dazu hören und euch natürlich noch einmal sehen, bevor wir gehen.«

»Und was erwartest du jetzt von mir?« Henriette sah mich prüfend an.

Da platzte es plötzlich aus mir heraus. »Es muss einen Weg geben. Was das angeht, haben sie bestimmt nicht gelogen. Selbst Aegaton hat nicht widersprochen. Raven und Wera wissen so viel. Aber vor lauter Rachegelüsten denken die beiden bestimmt nicht einmal darüber nach, meiner Mutter eine echte Chance zu geben. Ich will mit ihnen reden. Vielleicht kann ich sie überzeugen, dass beides geht, meine Mutter zu retten und Aegaton in die Hölle zu verbannen.«

»Reden?« Henriette sah mich skeptisch an. »Das hat doch schon beim letzten Mal nicht besonders gut funktioniert. Erinnerst du dich, wie Wera bei der Beerdigung von Herrn Walpurius drauf war? Aus ihr haben wir kaum ein Wort herausbekommen und nachdem du jetzt weißt, wie sie wirklich tickt, glaubst du da ernsthaft, dass du sie umstimmen kannst?«

»Das stimmt«, sagte Alex mit einem bedeutungsvollen Nicken. »Wenn wir mit jemandem das Gespräch suchen sollten, dann wohl eher mit Raven. Er hat dir geholfen zu fliehen.«

»Und er hat mein Leben gerettet«, setzte ich nachdenklich hinzu. »Ich glaube, du hast recht. Seine Mutter ist diejenige, die völlig von Rachegelüsten zerfressen ist. Was verständlich ist, sie hat schließlich ihren Vater verloren. Aber Raven könnte vielleicht einen anderen Blick auf die Dinge haben.«

»War er heute in der Schule?« Ich sah Henriette fragend an.

»Nein, war er nicht«, antwortete Jessie an ihrer Stelle. »Genauso wenig wie Torben und Lucy.«

»Das wundert mich nicht.« Gregor sah Henriette besorgt an. »Sie sind bestimmt alle auf der Suche nach Lou und mir und wenn sie nicht in der Stadt sind, wie es ja den Anschein hat, dann wollen sie uns bestimmt an den Ausfahrtsstraßen abpassen. Ich werde ein paar Schleichwege durch den Wald nehmen müssen, um unbemerkt bis zur Autobahn zu kommen.«

»Oh ja, das solltest du«, sagte Henriette mit einem bedeutungsvollen Nicken.

»Ob Raven sich wohl auf ein Treffen einlassen würde?«, sagte ich nachdenklich. »Wenn ich das richtig verstanden habe, dann wohnt er mit seiner Mutter in Gärenstein, ganz nah bei Aegaton. Hat jemand von euch vielleicht seine Telefonnummer?«

»Die Telefonnummer könnt ihr Lou ja zuschicken, falls ihr sie habt«, sagte Gregor und trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Und jetzt haben wir auch genug geredet. Wir sollten weder in Gärenstein sein noch hier in Murenstein. Ich fühle mich nicht gut dabei. Ich habe wirklich keine Lust, meinem Vater über den Weg zu laufen. Der Gedanke daran, wieder in diese Leibeigenschaft zurückkehren zu müssen, ist unerträglich.«

Ich sah Gregor an und sah die Sorge in seinem Gesicht. Was tat ich hier nur? Mit einem Mal kam ich mir schäbig vor, dass ich ihn überzeugt hatte, dass wir uns hier auf dem Friedhof treffen sollten. Ich hatte ihn zurück nach Murenstein geschleppt, weil ich meine Mutter retten wollte, und ihn damit in erneute Gefahr gebracht.

Einen Moment lang dachte ich an meine Mutter und unsere letzten Gespräche. War es das wirklich wert? Sollte ich Gregors Leben riskieren, um sie zu retten, obwohl sie nie von mir hatte gerettet werden wollen?

Die Antwort war so grausam wie klar.

In diesem Moment klingelte Henriettes Telefon. Sie zog es aus der Tasche und blickte auf das Display. »Das ist meine Mutter«, sagte sie verwundert. »Da muss ich mal rangehen.« Sie drückte auf das Display. »Alles okay?«, fragte sie gleich zur Begrüßung. Dann lauschte sie einen Moment. »Du kannst sie auch selber fragen. Sie ist hier«, sagte sie dann und reichte mir das Telefon.

»Hallo, Babett«, sagte ich zögernd. »Tut mir leid, dass ich einfach so gehen musste. Henriette hat dir bestimmt schon erzählt, warum.«

»Ja, Kleine.« Babett seufzte. Selbst durch das Telefon konnte ich hören, wie sehr sie das alles mitnahm. »Es tut mir so leid, dass ich das nicht verhindern konnte.«

»Ihr müsst gut auf euch aufpassen«, erwiderte ich. »Gernot will sich immer noch an euch rächen. Zumindest hat er mir das gesagt.«

»Das überrascht mich nicht.« Meine Tante seufzte. »Hast du das mit deiner Mutter gehört? Ich konnte leider noch nicht viel herausfinden, aber ich hoffe, dass mich die Klinik dann noch einmal zurückruft.«

»Kordelia ist nicht mehr in der Klinik. Sie ist in Gärenstein«, sagte ich hastig. »Aegaton will sich einen neuen Körper suchen, deswegen ist er zurückgekehrt und führt jetzt wieder ein ruhigeres Leben, um sein Herz zu schonen.«

»Was?« Meiner Tante hatte es für einen Moment die Sprache verschlagen. »Kordelia ist in Gärenstein?«

»Ja, das ist sie.« Ich nickte. »Was ist sonst los? Weißt du etwas von Tom?«

»Er ist hier im Krankenhaus«, sagte meine Tante. »Nachdem Henriette mir erzählt hat, was passiert ist, habe ich schon darauf gewartet, dass sie ihn einliefern. Er liegt tatsächlich im Koma. Er ist nicht ansprechbar und bis jetzt haben wir keinen Weg gefunden, um seinen Zustand zu verbessern.«

»Ist heute morgen noch jemand eingeliefert worden? Gernot? Torben? Oder Lucy?« Meine Stimme zitterte kurz.

»Nein, warum?«, entgegnete meine Tante. »Hast du noch jemanden in der Zwischenwelt bekämpft?«

»Nein.« Ich erzählte meiner Tante kurz von den Ereignissen der letzten Nacht, von Wera, den Eiben und der Macht, die die Kräuter auf Aegaton hatten. »Anstatt Lavendel solltet ihr euch also besser mit Eibe schützen«, sagte ich abschließend.

»Ich verstehe«, sagte meine Tante. »Aber weder Gernot und Heinrich noch Lucy oder Torben sind hier.«

»Also hat sie Wera heute Nacht nicht töten können«, murmelte ich.

»So sieht es aus. Pass gut auf dich auf, Kleine. Sobald ich etwas Neues erfahren habe, melde ich mich bei dir. Gib mir noch einmal Henriette!«

Ich nickte und reichte das Telefon an meine Cousine weiter.

»Alles in Ordnung?« Henriette nahm das Telefon und lauschte eine Weile. »Okay, ich kümmere mich darum.« Dann legte sie auf.

»Was ist los?«, fragte ich. »Sollst du dafür sorgen, dass ich auch wirklich die Stadt verlasse?«

»Ja, genau.« Henriette seufzte. »Ich soll dir notfalls befehlen zu gehen.«

»Das ist nicht nötig. Ich verschwinde freiwillig, auch wenn ich wirklich gern nur noch ein letztes Mal mit Raven reden würde.« Ich seufzte. Es war gar nicht so einfach, den Gedanken an die Rettung meiner Mutter zu beerdigen.

»Ich gehe und schaue nach, was los ist«, sagte Jessie und stieß sich von der Wand ab, an der sie bis eben noch gelehnt hatte.

»Wie?« Ich sah sie verwundert an. »Was hast du vor?«

»Ich gehe nach Gärenstein, schaue mich um und bin gleich wieder zurück. Vielleicht treffe ich ja Raven und kann kurz mit ihm sprechen, falls er unbeobachtet ist.« Jessie zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich das mache. Erinnert ihr euch noch? Letztes Jahr war ich oft unterwegs und habe ein paar Kontrollgänge gemacht. Mich bemerkt schon keiner. Ich bin schnell. Wisst ihr noch?«

»Und wie ich das weiß«, sagte ich mit einem Schmunzeln. »Aber ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst. Wir haben keine Ahnung, was gerade los ist, und mittlerweile bist du nicht mehr die Einzige, die so schnell ist. Es gibt ein paar Neue in der Stadt.«

»Ach, ich bin so schnell wieder weg, dass es gar nicht auffällt. Mich bemerkt schon keiner.«

Bevor auch nur einer von uns ein Wort sagen konnte, um sie davon abzuhalten, war Jessie auch schon verschwunden.

»Wenn das mal gut geht«, sagte Alex mit einem Seufzen.

»Irgendwie hatte ich mir die Zeit vor meinem Abitur ganz anders vorgestellt.« Henriette seufzte und strich mit dem Finger über den Altar. »Ich wollte lernen und mich ganz auf die Prüfungen konzentrieren und außerdem ist Ende Juni der Abiball. Ich habe mir noch nicht einmal ein Kleid gekauft.« Die Traurigkeit in ihrer Stimme schnürte mir die Kehle zu.

Ich wollte sagen, wie leid mir das alles tat. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich das Buch überhaupt in die Hand genommen hatte. Aber dann biss ich mir auf die Lippen. Ich hatte mich schon so oft entschuldigt und selbst wenn ich es ein weiteres Mal tat, würde das absolut gar nichts ändern. Ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen und die Dinge ungeschehen machen.

Gregor seufzte und ich wusste, dass ihm genau dieselben Dinge durch den Kopf gingen.

Alex trat mit einem Mal auf Henriette zu und nahm ihre Hand. Dann zog er sie in seine Arme. »Wir schaffen das schon«, sagte er leise. »Bis jetzt haben wir zusammen immer alles geschafft.«

Erstaunt sah ich die beiden an. Das war das erste Mal, dass ich miterlebte, dass die beiden sich tatsächlich wie ein Paar und nicht nur wie Freunde benahmen. Henriette konnte es wirklich nicht gut gehen, wenn sie ihre eisernen Regeln brachen.

»Ja, das wird schon«, murmelte Henriette resigniert und lehnte sich an Alex. Doch man sah ihr an, dass sie nicht an ihre eigenen Worte glaubte.

Ich wollte etwas Tröstendes sagen, und sei es nur eine banale Floskel, aber dazu kam ich nicht mehr, denn in diesem Moment wurde die Luft in der kleinen Kapelle aufgewirbelt und Jessie stand vor uns.

Henriette und Alex machten einen Schritt voneinander weg und sahen Jessie erschrocken an.

Doch die achtete gar nicht auf die beiden. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Ich sah sie überrascht an. Ihr Ausdruck war seltsam. Gab es wirklich einen Grund, um so glücklich auszusehen?

»Was ist los?«, fragte ich misstrauisch.

»Ihr glaubt nicht, was in Gärenstein los ist«, sagte Jessie mit weit aufgerissenen Augen.

»Erzähl schon!«, sagte Henriette ungeduldig.

»Wir können auch ins Burger-Paradies gehen und dort in Ruhe über alles reden«, sagte Jessie mit einem Schmunzeln.

»Aber sie suchen nach uns«, erwiderte ich reflexartig. »Dort ist es nicht sicher.«

»Oh nein«, erwiderte Jessie. »Für euch beide interessiert sich absolut niemand mehr.« Jessies Lächeln wurde breiter.

»Was?« Henriette sah sichtlich verblüfft aus. »Wie ist das möglich?«

»Jetzt spann uns nicht länger auf die Folter«, sagte ich ungeduldig. »Was ist los in Gärenstein?«

Jessie lächelte, als sie unsere erstaunten Gesichter sah. »Aegaton hat seine Beschwörer zu sich befohlen. Sie sind alle dort, Gernot, Heinrich, Torben und Lucy.«

»Wirklich?«, entfuhr es mir ungläubig.

»Du hast ganz richtig gehört.« Jessie nickte. »Wera und Raven wohnen tatsächlich direkt auf der anderen Seite des großen Platzes. Sie haben das Haus von Herrn Walpurius genau im Blick oder in Schussrichtung, wenn man so will. Aber Aegaton versteckt sich im Haus und hat Gernot und die anderen als Wachpersonal herbestellt. Sie stehen im Garten und patrouillieren vor dem Haus. Lucy ist drinnen und muss den Haushalt machen. Als ich vorbeigerannt bin, hat sie gerade Essen gekocht. Ich muss zugeben, dass mir das ein wenig Genugtuung verschafft, nachdem sie mich in der WG zum Putzen und Kochen abkommandiert hat.« Jessie grinste zufrieden.

»Das ist nicht wahr!«, flüsterte ich ungläubig.

»Oh doch, es ist wahr.« Jessie nickte. »Wera muss Aegaton eine Heidenangst eingejagt haben. Die beiden Kontrahenten belagern sich jedenfalls und wenn ich die Sache richtig einschätze, wird sich das noch eine Weile hinziehen. Hier in Murenstein interessiert sich niemand mehr für euch. Ich glaube auch kaum, dass Gernot und die anderen noch dazu in der Lage sind, einen eigenen Gedanken zu fassen. Solange die Sache zwischen Wera und Aegaton nicht entschieden ist, werden sie dort wohl erst einmal nicht mehr wegkommen.«

»Das ist …« Ich fand keine Worte, um zu beschreiben, wie sehr mich diese Nachricht erfreute.

»Das ist unsere Rettung«, sagte Gregor und vollendete meinen Satz mit einem Grinsen. Dann nahm er mich in den Arm. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Lou. Hierherzukommen war das Beste, was wir machen konnten. Wenn wir uns hier nicht getroffen hätten, wären wir schon lange aus der Stadt verschwunden, obwohl das gar nicht mehr nötig ist. Kommt, wir gehen ins Burger-Paradies. Ich war seit Monaten nicht mehr da und ich kann mir im Moment nichts Schöneres vorstellen, als mit euch ganz normal dort zu sitzen und einen Milchshake zu trinken.«
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Als wir das Burger-Paradies betraten, uns an unseren Lieblingstisch setzten und Milchshakes bestellten, rechnete ich jeden Moment damit, dass jemand Gernot informieren würde und er bald hereinstürmen könnte. Doch nichts dergleichen geschah. Alles war so wie immer. Es dauerte eine Weile, bis ich wirklich glauben konnte, dass wir hier saßen und uns ganz normal miteinander unterhielten.

Doch auch wenn alles auf den ersten Blick normal zu sein schien, fiel die Anspannung nicht von uns ab. Weder von mir noch von Gregor oder den anderen. Von Normalität waren wir alle weit entfernt.

Wir versuchten, über Belanglosigkeiten zu sprechen. Doch es dauerte nicht lang und unser Gespräch kreiste wieder darum, wie es nun weitergehen würde. Würden sich Wera und Aegaton nun so lange belagern, bis einer von ihnen einen Fehler machte?

Es gab keinen Zweifel daran, dass ein Kampf um den Körper meiner Mutter entbrannt war. Aegaton wollte ihn behalten, bis er einen besseren gefunden hatte, und Wera setzte alles daran, ihn zu zerstören. Keiner von beiden würde aufgeben.

Die Frage, die blieb, war, inwieweit wir noch in diesen Konflikt eingreifen konnten und sollten. Während Henriette dafür war, sich komplett aus allem herauszuhalten und keine Gefahr mehr einzugehen, wollte Jessie Raven treffen und mit ihm darüber sprechen, ob es nicht doch noch einen Weg gab, meine Mutter zu befreien.

»Bald sind die Prüfungen«, sagte Henriette, nachdem wir eine gute Stunde diskutiert hatten, ohne uns einig zu werden, was nun der beste Weg war. »Wir haben gerade die Chance bekommen, unser Leben ganz normal weiterzuleben. Solange in Gärenstein dieser Nervenkrieg ausgefochten wird, können wir für die Prüfungen lernen. Ihr wisst, dass Alex und ich einen Plan haben. Wir brauchen gute Noten. Das hier ist ein Wink des Schicksals. Wir haben eine zweite Chance bekommen und die werde ich auch nutzen.«

»Da hat Henriette recht«, sagte Alex und lächelte ihr zu. »Im Moment haben wir ohnehin nicht die Kraft und die Möglichkeiten, um in diesen Kampf einzugreifen. Ich meine, wie stellt ihr euch das vor? Wir müssten nicht nur gegen Aegaton antreten, sondern auch gegen Wera und Raven. Unsere Gaben sind verglichen mit ihren schwach. Nicht einmal ein paar Eibenzweige werden uns da helfen. Wir sollten dankbar sein, dass Gregor frei ist und niemand im Moment auf der Jagd nach euch ist. Gernot und die anderen sind wegen Wera und Raven mit sich selbst beschäftigt und das auch noch so weit von Murenstein entfernt, dass sie uns nicht einmal in unseren Träumen gefährlich werden können. Etwas Besseres kann uns doch im Moment nicht geschehen.«

Ich seufzte und griff unter dem Tisch nach Gregors Hand. »Er hat recht«, gab ich mit einem Seufzen zu und sah Gregor an. »Mehr können wir im Moment wirklich nicht erwarten.«

Die Diskussion hatte uns zumindest zu dieser Erkenntnis geführt. Als wir das Burger-Paradies verließen, fühlte ich mich leicht. Alex hatte recht. Wir waren frei und das war mehr, als ich vor vierundzwanzig Stunden noch hatte hoffen können. Ich dachte mit Schaudern an den gestrigen Tag zurück, als ich zu dieser Zeit noch in einer Papiermülltonne gehockt hatte und jeden Moment damit rechnen musste, dem wütenden Torben in die Hände zu fallen.

»Meinst du, deine Tante hat etwas dagegen, wenn Gregor eine Weile mit in meinem Zimmer wohnt?«, fragte ich Henriette, als wir auf den Marktplatz traten.

»Bestimmt nicht«, sagte Henriette und lächelte mich an. »Sie mag Gregor. Das weißt du doch.«

»Ich will euch aber keine Umstände machen«, sagte Gregor.

»Aber nach Hause kannst du doch auch nicht, oder?« Ich sah Gregor fragend an.

»Das wäre keine gute Idee.« Er seufzte. »Mein Vater hat dem Personal bestimmt Befehle gegeben. Keine Ahnung, was die mit mir anstellen, wenn ich dort auftauche.«

»Genau.« Ich nickte. »Wenn du Pech hast, legen sie dich in Fesseln, bis dein Vater wiederkommt. Nein, du kommst mit zu uns. Wenn irgendetwas geschieht, dann können wir uns wenigstens zusammen auf die Flucht begeben. Außerdem geht es doch nur um die Zeit bis zum Ende des Schuljahres.«

»Danach werden wir ohnehin Murenstein verlassen.« Gregor nickte. »Ich will mit dir durch die Welt reisen und dann an einem Ort studieren, an dem sie noch nie etwas von Aegaton oder meinem Vater gehört haben.«

»Nichts lieber als das. Ein Neuanfang klingt richtig gut.« Ich lächelte Gregor an. Seine Worte sorgten dafür, dass ich beinahe vor Glück explodierte. Vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil wir vor ein paar Stunden noch voller Panik gewesen waren.

Gregor beugte sich zu mir und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich will nie wieder von dir getrennt werden.«

»Okay, ihr Süßholzraspler«, sagte Henriette und verdrehte die Augen. »Wir sehen uns später. Ich bereite meine Eltern schon einmal auf unseren neuen Mitbewohner und die überraschenden Neuigkeiten vor.«

»Danke.« Ich nickte Henriette zu und verabschiedete mich dann von den anderen.

Als Gregor und ich Hand in Hand über den Marktplatz gingen und zum Parkplatz neben dem Friedhof liefen, kam mir die Situation immer noch seltsam vor. Dieses Gefühl schwand auch nicht, als wir zu Hause ankamen und uns Babett und Moritz herzlich empfingen. Wir aßen gemeinsam zu Abend und Henriette erzählte ihren Eltern noch einmal, was alles geschehen war.

Als wir die Lasagne verspeist hatten und Henriette ihre Erzählung beendet hatte, sah mich meine Tante eine ganze Weile an, ohne ein Wort zu sagen.

Schließlich räusperte sie sich. »Es gibt also noch eine Möglichkeit, Kordelia zu retten?« Sie blickte weder Henriette noch Moritz an. Allein mir sah sie in die Augen.

Ich spürte deutlich, wie mich ein mulmiges Gefühl überkam. Noch vor ein paar Stunden hatte ich mich mit der Situation abfinden wollen. Ich hatte mir gesagt, dass ich schon mehr als genug riskiert hatte. Meine Mutter war verloren.

Doch nun sah ich in den Augen meiner Tante diesen Hoffnungsfunken, der auch tief in mir glühte und mir sagte, dass es nicht richtig war, sich mit der Situation abzufinden.

»Ja, es gibt die Möglichkeit, Kordelia zu retten«, sagte ich leise, wohl wissend, dass ich ihr damit Hoffnung gab, ihre Schwester doch noch von dem Dämon zu befreien. »Aber sie ist gering«, schob ich schnell nach.

»Nein, sie ist nicht nur gering«, sagte Henriette entschieden. »Es wäre Wahnsinn, sich dort noch einmal einzumischen. Ich habe dir doch gerade erzählt, was in Gärenstein los ist. Es konnte uns nichts Besseres geschehen, als dass Wera und Aegaton Gernot und seine Komplizen gleich mit in ihren Streit hineingezogen haben. Selbst Louisella sieht das endlich ein. Na ja, zumindest hat sie das noch vor ein paar Stunden.« Henriette warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder an ihre Mutter. »Ich habe jetzt mehr als drei Monate ertragen müssen, in denen Gregor nicht er selbst war und Torben und Lucy sich wie die Könige der Schule aufgespielt haben. Sie haben Lehrer und Schüler terrorisiert. Ich will mein Abi machen.«

»Schon gut«, sagte Babett in beruhigendem Ton und lächelte ihrer Tochter zu. »Das kannst du doch. Ich bin unendlich froh, dass alles so gekommen ist. Konzentriert euch jetzt auf die Prüfungen. Aber wir sollten die Geschehnisse in Gärenstein dennoch im Auge behalten. Außerdem habe ich euch Eibe besorgt. Du hast ja heute Nachmittag gesagt, dass das noch besser schützt als Lavendel.«

»Danke, das ist nett.« Henriette hatte sich sofort wieder beruhigt.

»Ich habe euch ein paar Zweige in eure Zimmer gelegt.« Babett stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Sie wirkte auf seltsame Weise abwesend und ich konnte nur erahnen, was ihr für Gedanken durch den Kopf gingen. Vermutlich waren es dieselben, die auch mir durch den Kopf gingen und die ich nicht auszusprechen wagte.

Ich ging ihr zur Hand, während Gregor schon in meinem Zimmer verschwand. Doch als ob Henriette ahnte, dass ich noch einmal das Gespräch mit meiner Tante suchen wollte, wich sie uns nicht mehr von der Seite.

Ein paarmal spürte ich, wie Babett noch etwas sagen wollte. Doch dann ließ sie es und wenn ich ehrlich war, war ich froh darüber.

Henriette hatte recht. Wir hatten großes Glück, dass wir unsere Freiheit zurückbekommen hatten, und dieses Glück sollten wir nicht aufs Spiel setzen.
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»Habt ihr von den Protesten gehört?«, fragte Henriette, als sie am Tisch im Burger-Paradies Platz nahm. Sie war etwas später gekommen, weil sie noch in der Schulbibliothek gewesen war, um etwas für Biologie nachzuschlagen.

Die Tage und Wochen waren schnell vergangen. Wir hatten den letzten Unterricht an der Murensteiner Schule absolviert, ohne dass Torben oder Lucy aufgetaucht waren. Nachdem Henriette jedem Lehrer gesagt hatte, dass er frei von Befehlen sein sollte, hatten sich die Lehrer auch wieder völlig normal verhalten. Je länger der Zustand anhielt, umso mehr konnte ich mich der Illusion hingeben, dass der Albtraum vorbei war.

Wir hatten uns ganz auf die Prüfungsvorbereitung konzentriert und hier in Murenstein erinnerte uns bald nichts mehr daran, dass es nicht allzu weit von uns entfernt ein Problem gab, an dessen Entstehung wir nicht unbeteiligt waren.

Der Mai war ins Land gezogen, während wir Tag für Tag unsere Nasen tiefer in den Büchern vergraben hatten. Es war wärmer und sommerlicher geworden, doch davon bekamen wir nur dann etwas mit, wenn wir so wie jeden Nachmittag eine Pause einlegten und uns im Burger-Paradies trafen.

»Es steht ja groß im Murensteiner Tagesblatt, dass die Proteste immer größer werden«, sagte Gregor mit besorgter Miene. »Ich glaube, auch die letzten Befehle, die mein Vater erteilt hat, sind mittlerweile verblasst und jeder ist inzwischen aus seiner Gehirnwäsche aufgewacht.«

»Das würde ich auch sagen.« Henriette lehnte sich auf der Bank mit dem roten Polster zurück und sah auf den sonnenbeschienenen Marktplatz hinaus. Das Wetter war in den letzten Tagen strahlend schön gewesen. Alles grünte und blühte und selbst die Bäume trugen endlich wieder ein Blätterkleid. »Mein Vater hat gesagt, dass der Chefredeakteur einer Recherche über die Hintergründe von Gernots Firma zugestimmt hat.«

»Dann wird es nicht lange dauern, bis auch der Bürgermeister etwas unternehmen muss«, sagte ich nachdenklich. »Es ist wirklich viel zu laut.«

Henriette lächelte zufrieden. »Alles kommt wieder in Ordnung. Spürt ihr es? Das Chaos verschwindet aus der Welt. Murenstein wird wieder zu der anständigen und todlangweiligen Stadt, die ich kenne. Und selbst Gernots Macht hat seine Grenze, denn mit Geld kann man viele Probleme lösen, aber eben auch nicht alle.«

»Oh ja, ich spüre es«, sagte Gregor mit Nachdruck und einem bedächtigen Nicken. »Und es gibt kein besseres Gefühl als das. Das könnt ihr euch gar nicht vorstellen.«

»Ich kann es auch spüren«, sagte ich mit einem Lächeln und griff nach Gregors Hand. Ich wusste, was die beiden meinten, und dieses bescheidene Glück war das Beste, was ich je gefühlt hatte. Die leise rebellische Stimme in mir, die mir sagte, dass meine Mutter das bestimmt ganz anders sah, brachte ich schnell wieder zum Verstummen, indem ich mich ganz auf das wundervolle Gefühl von Gregors Hand in meiner konzentrierte.

In diesem Moment bemerkte ich einen Windhauch und einen Augenblick später saß Jessie plötzlich neben Alex am Tisch. Ihr Tempo faszinierte mich immer wieder. Und deswegen erschrak ich auch regelmäßig, wenn sie so plötzlich auftauchte, obwohl ich mich darüber eigentlich nicht mehr wundern sollte.

Jessie drehte schließlich jeden Tag eine Runde in Gärenstein, bevor sie ins Burger-Paradies kam. So wussten wir, ob die Lage im Nachbarort immer noch unverändert war.

Ich blickte Jessie erwartungsvoll an. Sie lächelte nicht, wie sie es sonst tat. Irgendetwas war heute anders und das war der besorgte Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Leute, das werdet ihr nicht glauben!«, sagte Jessie da auch schon. Sie war seltsam blass und wirkte angespannt.

Sofort spürte ich, wie mich eine Unruhe überkam, die ich schon seit einer Weile nicht mehr gefühlt hatte. »Was ist los?«, fragte ich seltsam steif. War der Kampf um den Körper meiner Mutter entschieden? Hatte Wera gewonnen?

»Aegaton hat den Einwohnern von Gärenstein befohlen, Wera und Raven anzugreifen. Ich bin gerade vorbeigekommen, als sie mit Knüppeln und Schaufeln bewaffnet zu ihrem Haus gezogen sind.« Jessie hatte schnell gesprochen. Doch das Entsetzen war in jedem ihrer Worte zu spüren. »Die beiden konnten gerade noch im letzten Moment mit dem Auto flüchten.«

»Oh nein«, flüsterte ich entsetzt. Augenblicklich begriff ich, dass es einer Katastrophe gleichkommen würde, wenn Wera und Raven etwas geschah. Sie waren der Schutzwall, der uns vor Gernot bewahrte. Sie waren der Grund, aus dem ich so ruhig bleiben konnte, denn sie hatten die Verantwortung im Kampf gegen Aegaton übernommen. Wenn sie ausfielen, war es vorbei mit der Ruhe in Murenstein.

Aber wie hatte das passieren können? Wera und Raven hatten so stark und unverwundbar gewirkt. Ich hatte nicht einen Moment daran gezweifelt, dass sie die Lage im Griff hatten und es nur eine Frage der Zeit war, bis ich die Nachricht erhielt, dass meine Mutter nicht mehr unter den Lebenden weilte.

»Das geht zu weit«, sagte Jessie und wirkte mit einem Mal zornig. Ihr Entsetzen war verflogen. »Es ist das eine, wenn sie die Sache untereinander ausmachen. Aber dass sie die Einwohner von Gärenstein mit in diesen Kampf hineinziehen, das geht eindeutig zu weit.«

»Das sehe ich auch so.« Gregor nickte. »Was ist, wenn Aegaton das nicht reicht und er meinen Vater losschickt, um die Einwohner von Murenstein auch noch in diesen Kampf hineinzuziehen?«

»Die Richtung, in die dieses Gespräch geht, gefällt mir nicht«, sagte Henriette tadelnd und legte die Stirn in Falten. »In ein paar Tagen ist die erste Prüfung. Wir sind kurz vor dem Ziel.«

»Das ist Aegaton auch«, erwiderte ich leise. »Wenn er Wera und Raven ausschaltet, dann werden Gernot, Heinrich, Torben und Lucy zurück nach Murenstein kommen, weil sie der Dämon nicht mehr braucht. Sie werden ihre Schreckensherrschaft fortsetzen und sie werden bestimmt nicht vergessen haben, dass sie noch eine Rechnung mit mir und Gregor offen haben.« Ich schluckte, als ich mir vorzustellen versuchte, was das zu bedeuten hatte. War mein kleines Glück schon wieder vorbei? Sollten wir uns besser heute als morgen aus der Stadt begeben und irgendwo untertauchen?

»Na schön«, sagte Henriette mit einem kleinen Seufzen. »Jetzt verfallt nicht gleich wieder in Panik. Glaubt ihr wirklich, dass Wera so schnell aufgibt? Es ist ihr Lebenszweck, sich an Aegaton zu rächen. Sie wird sich durch einen kleinen Rückschlag nicht davon abbringen lassen.«

»Das glaube ich auch«, sagte Alex beschwichtigend. »Bevor wir in Panik geraten, sollten wir abwarten und die Lage im Blick behalten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Wera schon bald mit einem guten Plan zurückkehren wird.«

»Das wird sie bestimmt.« Henriette nickte entschlossen. Dann winkte sie die Kellnerin herbei, damit wir unsere Bestellung aufgeben konnten.

Nachdem Henriette so entschlossen schien, dass sich alles schnell wieder beruhigen würde, wagte keiner von uns, ihr zu widersprechen. Nicht weil sie uns den Befehl dazu erteilt hätte, nein, uns war allen klar, dass sich unser Leben wieder ändern würde, wenn wir die Hoffnung auf Wera aufgeben würden.

Als unsere Burger kamen, aßen wir schweigend und auch nach dem Essen verloren wir nicht viele Worte und machten uns schon bald auf den Heimweg. Die Neuigkeiten aus Gärenstein hatten die lockere Stimmung vertrieben, in der wir die letzte Zeit verbracht hatten.

Als wir zu Hause angekommen waren, ging jeder seiner Wege. Bis zum Abendessen war noch Zeit, deswegen zogen wir uns in unsere Zimmer zurück und lernten für die Prüfung, so wie wir es immer taten.

Selbst Gregor sagte nicht viel, während er auf meinem Bett lag und im Mathehefter blätterte. Ich hatte am Schreibtisch Platz genommen und vor mir lag das Deutschbuch. Ich wollte noch ein Thema wiederholen, aber egal wie oft ich den Text las, die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen und ergaben einfach keinen Sinn.

Nach einer Stunde gab ich es auf und ging in die Küche. Zu meiner Überraschung war meine Tante schon da und bereitete das Abendessen vor.

»Hallo, Kleine.« Sie lächelte mich an, während sie die Hände in einer Schüssel voller Teig versenkte. »Ich habe heute eher Schluss gemacht und dachte, dass das der perfekte Tag ist, um mal wieder Pizza selber zu machen.«

»Gute Idee.« Ich setzte mich an den Küchentisch und sah ihr eine Weile beim Kneten zu. »Kann ich dir helfen?«

»Der Teig muss dann gehen. In der Zeit wollte ich ein bisschen Gemüse schneiden. Wenn du willst, kannst du schon anfangen. Aber nur, wenn du nicht lernen musst. Ich will dich nicht von der Prüfungsvorbereitung abhalten.«

»Mit Lernen sieht es gerade schlecht aus. Mir brummt der Kopf«, sagte ich, stand auf und holte ein paar Tomaten, Paprika und Zwiebeln. Dann begann ich alles in kleine Stücke zu schneiden. »Es ist gut, wenn ich mal ein bisschen Abwechslung habe.«

Meine Tante knetete den Teig zu Ende und stellte ihn dann warm. Dann wusch sie sich die Hände, kam zum Küchentisch zurück und setzte sich mir direkt gegenüber. Eine Weile sah sie mir dabei zu, wie ich das Gemüse akribisch in kleine Stücke schnitt.

»Was ist los, Louisella?«, sagte sie dann mit weicher Stimme. »Du siehst nicht so aus, als ob alles in Ordnung ist. Weißt du noch? Wir haben doch mal vereinbart, dass wir offen zueinander sein wollen. Erzähl mir, was passiert ist!«

Ich seufzte und sah von den Paprikastreifen auf. »Ja, das stimmt, aber mittlerweile habe ich so meine Zweifel, ob es immer richtig ist, offen zu sein.«

»Wie kommst du darauf?«

»Manchmal weiß man eben nicht, ob man wirklich mit seiner Meinung richtig liegt. Vielleicht ist es dann besser, sie für sich zu behalten.« Ich seufzte.

»Erzähl mir, was los ist. Ich verspreche, nicht in Panik zu verfallen und mir mein eigenes Urteil zu bilden.« Meine Tante lächelte mir zu.

Einen Moment lang sah ich sie nachdenklich an, doch dann lösten sich schon die ersten Worte von meiner Zunge. »Wir haben heute erfahren, dass Aegaton die Leute aus Gärenstein benutzt, um Wera und Raven anzugreifen. Henriette will die Ruhe bewahren und sich nicht mehr einmischen. Aber ich habe ein ganz dummes Gefühl bei der Sache.«

»Oh«, sagte meine Tante erstaunt. »Das sind keine guten Nachrichten.«

»Nein, das sind sie nicht. Ich habe Angst, dass Wera und Raven doch nicht so stark sind, wie wir gehofft haben. Aber Henriette will sich auf die Abiprüfungen konzentrieren. So kurz vor dem Ziel duldet sie keine Ablenkung und ich habe Angst, dass das ein Fehler ist.« Ich seufzte und ließ das Gemüsemesser sinken, das ich fest umklammert hatte. »Außerdem muss ich immer an meine Mutter denken. Es fühlt sich nicht gut an, dass ich sie einfach aufgegeben habe. Ich lebe glücklich hier in Murenstein, zumindest solange Gernot nicht zurückkommt und alles wieder kaputtmacht, und meine Mutter ist die Marionette eines Dämons. Dass wir es geschafft haben, Gregor zu befreien, beweist doch, dass es möglich ist, um jemanden zu kämpfen. Egal, wie aussichtslos es auf den ersten Blick erscheint.«

»Ich weiß, wie es dir geht. Ich habe immer noch Hoffnung, dass sich eine Gelegenheit bietet, meine kleine Schwester zu befreien. Deswegen bin ich immer vorbereitet, falls es schnell gehen muss«, sagte Babett und klopfte sich dann auf die Hosentasche. »Ich habe immer zwei Ampullen dabei. Eine, um sie in einen Tiefschlaf zu versetzen, und dann eine zweite, in der die Mischung ist, die Aegaton vielleicht aus ihrem Körper vertreiben kann. Zumindest hoffe ich, dass es funktionieren wird. Selbst in meinem Büro und in meinem Auto liegen Ampullen bereit.« Sie seufzte. »Sogar unter meinem Bett habe ich sie deponiert. Man weiß ja nie, was passiert. Ich habe mir schon tausendmal vorgestellt, wie ich es machen würde.« Meine Tante sah in eine ungewisse Ferne und ich war mir sicher, dass sie ihren Plan gerade noch einmal durchging. »Aber ich werde es nicht provozieren und irgendjemanden in Gefahr bringen.« Sie blickte mich ernst an.

Ich sah wieder die Zerrissenheit in ihrem Gesicht und ich konnte sie so gut verstehen, weil es mir ganz genauso ging.

Babett blickte mich wieder an. »Ich bin nie dazu gekommen, es auszuprobieren. Dabei bin ich mir sicher, dass es funktionieren könnte. Zumal ich die Mischung noch mit einer winzigen Menge Eibenessenz verbessert habe.«

»Ist Eibe nicht giftig?«, fragte ich skeptisch.

Meine Tante nickte. »Das ist sie, aber wie bei jedem Gift kommt es auf die Dosis an.« Sie seufzte. »Wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich, dass diese Hoffnung albern ist. Ich werde keine Gelegenheit haben, meiner Schwester noch einmal nah genug zu kommen, um ihr auf diese Weise helfen zu können. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich dafür verfluche, dass ich so lange gezögert habe. Damals hat Kordelia bei mir im Krankenhaus gelegen. Ich habe die Gelegenheit gehabt, es zu tun. Aber ich habe zu lange gewartet, weil ich nichts falsch machen wollte. Hätte ich eher gehandelt, hätte Gernot gar keine Gelegenheit gehabt, Kordelia aus dem Koma zu holen.« Meine Tante seufzte.

»Du wusstest ja nicht, dass Gernot zu solchen Mitteln greifen würde.« Ich dachte mit Unbehagen an den Neujahrsmorgen zurück, den wir in Kordelias Krankenzimmer verbracht hatten.

»Schon gut.« Meine Tante holte tief Luft. »Es bringt nichts, sich Vorwürfe zu machen. Die Vergangenheit können wir nicht mehr ändern, nur die Gegenwart und die Zukunft können wir beeinflussen. Und für den Fall, dass ich noch einmal in Kordelias Nähe kommen werde, bin ich vorbereitet.«

»Da hast du recht«, sagte ich mit einem Nicken. »Lass uns nach vorn sehen. Das Problem ist nur, dass der Ausblick düster ist.«

»Weißt du, wo Wera und Raven jetzt sind?«

Ich schüttelte den Kopf. »Jessie hat nur gesehen, dass sie es geschafft haben, mit dem Auto zu entkommen. Aber weit werden sie nicht gefahren sein. Zumindest was das angeht, stimme ich Henriette zu. Wera hat ihr Leben der Rache an Aegaton gewidmet.«

»Ich verstehe.« Babett nickte. Sie wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment fiel die Haustür ins Schloss und Moritz betrat kurz darauf die Küche.

Auf seinem Gesicht lag ein fröhliches Lächeln. »Ihr glaubt nicht, was ich heute herausgefunden habe.« Er ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. Dann öffnete er es mit einem Grinsen. »Darauf müssen wir anstoßen. Schatz, ein Glas Wein?«

»Das ist eine gute Idee.« Babett seufzte.

Moritz goss ihr ein Glas Weißwein ein und setzte sich dann zu uns an den Tisch. »Also.« Er sah uns grinsend an. »Das ist eine riesige Sache und so ungeheuerlich, dass es weite Kreise ziehen wird, wenn der Artikel erst einmal erscheint.«

»Du machst es ja spannend«, sagte Babett und trank einen Schluck Wein.

»Tja, es ist ja auch spannend.« Moritz lehnte sich grinsend zurück. »Diese Maschinen, die so viel Krach machen. Wisst ihr?«

»Ja, die kann man ja nicht überhören«, sagte Babett mit einem missmutigen Ausdruck auf dem Gesicht.

»Tja, diese Maschinen stellen nichts her.« Moritz sah uns triumphierend an.

»Ich verstehe nicht.« Babett sah ihn verblüfft an.

»Das würde mich auch wundern. Es sei denn, du bist unter die Hellseher gegangen.« Moritz nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche und grinste verschmitzt. Seine Laune war wirklich gut. »Ich bin heute durch einen glücklichen Zufall in Form eines schlecht gelaunten Mitarbeiters aus Gernots Firma in den Besitz einiger Rechnungskopien gekommen. Ihr glaubt nicht, was darauf steht!«

»Jetzt mach es nicht so spannend.« Meine Tante sah ihn erwartungsvoll an.

»Also gut.« Moritz senkte die Stimme. »Diese Maschinen sind Drehmaschinen. Aber eigentlich wurde die Firma gegründet, um Goldschmuck herzustellen. Dafür braucht man keine Drehmaschinen, erst recht nicht solche uralten Höllenmaschinen.«

»Ich verstehe nicht.« Ich sah Moritz erstaunt an. Worauf wollte er hinaus?

»Erst bin ich nicht darauf gekommen, was das zu bedeuten hat, bis ich auf eine Rechnung gestoßen bin, die im wahrsten Sinne Licht ins Dunkel gebracht hat. Auf dieser Rechnung stehen Maschinen, mit denen man Bohrungen in großer Tiefe vornehmen kann.«

»Bohrungen? Ich verstehe immer noch nicht, was das bedeuten soll.« Babett sah Moritz stirnrunzelnd an.

»Tja, es hat eine Weile gedauert, bis ich den Zusammenhang verstanden habe. Dazu musste ich noch etwas tiefer in meinen Akten graben. Du weißt ja, dass ich schon einmal zu Gernots Firma recherchiert habe.«

»Ja, natürlich, ich erinnere mich. Dein Chefredakteur wollte die Geschichte damals nicht drucken.«

»Genau. Jedenfalls war es so, dass Gernot vor einer Weile ein Bodengutachten in Auftrag gegeben hat, und zwar für das Gelände, auf dem die Firma jetzt steht und auf dem eigentlich die Schwimmhalle gebaut werden sollte. Ihr erinnert euch doch bestimmt noch an die Diskussionen, die es dazu gab?«

»Und ob wir uns daran noch erinnern«, sagte Babett abwertend. »Diese Vetternwirtschaft in der Verwaltung ist unerträglich.«

»Das war aber nur der Anfang. Denn dieses Gutachten ist mittlerweile verschwunden. Die Firma weiß nichts mehr davon und da die Zeit vorbei ist, in der Gernots Befehle gewirkt haben, muss wieder einmal eine Menge Geld im Spiel sein, um dieses Stillschweigen zu bewahren.« Moritz trank einen Schluck Bier und stellte die Flasche dann vor sich auf den Tisch. »Was auch immer in diesem Bodengutachten stand, hat dafür gesorgt, dass sich Gernot das Grundstück gesichert hat. Dann hat er die Halle gebaut und diese Maschinen hineingestellt, die …?« Moritz sah uns fragend an.

»Die so laut sind, dass sie alles andere übertönen, was in dieser Firma vor sich geht«, vollendete ich seinen Satz. »Er gräbt in die Tiefe.«

Moritz nickte. »Was er eigentlich nicht dürfte. Dafür braucht er normalerweise eine ganze Menge Genehmigungen. Grob gesagt gehören die wirklich wertvollen Bodenschätze nicht dem Grundstückseigentümer. Er kann sie nicht einfach nach Lust und Laune abbauen.«

»Ich verstehe«, sagte ich mit einem Nicken. »Also gräbt er illegal, um sich den ganzen Aufwand und die Kosten zu sparen.«

»Genau das ist meine Vermutung«, sagte Moritz. »Dieser ganze Lärm ist nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver, zumindest war es das, solange er keine magischen Kräfte hatte.«

»Das ist es vermutlich immer noch«, sagte ich nachdenklich. »Er kann ja immer nur einer bestimmten Menge Menschen befehlen, was sie zu tun haben. Aber was könnte das sein, was er da gefunden hat?« Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Gernot über seine Pläne gesagt hatte. »Richtig gut schien die Sache mit dem Ablenkungsmanöver ja nicht gelaufen zu sein. Er hat mal erwähnt, dass die Gaben seine letzte Chance wären, um das Familienvermögen zu retten. Außerdem hat er erwähnt, dass er in Südafrika unterwegs ist, um Gold zu kaufen, das er dann hier zu Schmuck verarbeiten will. Oh, mein Gott.« In diesem Moment begriff ich es. »Hat er eine Goldader unter dem Grundstück entdeckt?«

»Genau das vermute ich«, sagte Moritz mit einem triumphierenden Lächeln.

»Wenn das wahr ist, dann wird er richtig Ärger bekommen, sobald das rauskommt. Da wird die Lärmbelästigung noch das kleinste Problem sein.« Ich sah meinen Onkel mit einem Lächeln an.

»Jetzt muss ich nur noch Beweise für meine These finden, die alles so hieb- und stichfest machen, dass auch der Befehl eines Gernot von Hagensee die Lawine nicht mehr aufhalten kann, die ich gedenke unter ihm auszulösen.« Mein Onkel hob die Flasche und prostete uns zu. In seinem Gesicht lag ein ungewöhnlich entschlossener und ernster Ausdruck. »Egal, wie die Sache mit dem Dämon ausgeht, er wird es bereuen, dass er jemals meine Familie bedroht hat.«

Ich sah meinen Onkel erstaunt hat. So viel Wut hatte ich noch nie in seinem Blick gesehen. Normalerweise war er ein ruhiger und toleranter Mensch. Aber dass Gernot seiner Tochter eine geladene Waffe an den Kopf gehalten hatte, um seine Frau zu erpressen, hatte ihn eindeutig verändert.
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Beim gemeinsamen Abendessen war die Stimmung ausgelassen. Moritz erzählte noch einmal, was er alles herausgefunden hatte, und selbst Gregor war überrascht und entsetzt über die Dinge, die sein Vater getan haben sollte.

»Vielleicht gibt es im Bergamt Unterlagen«, sagte Gregor nachdenklich. Das Gespräch hatte sich die ganze Zeit darum gedreht, wie Moritz es nun schaffen konnte, seine Theorie zu beweisen und die Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen. »Mein Vater hat immer auf die Bürokraten geschimpft, die ewig brauchen, um einen Fall zu bearbeiten, und ihm dann unzählige Steine in den Weg legen.«

Moritz nickte und nahm sich noch ein Stück Pizza. »Das ist eine Idee. Ich gehe gleich morgen noch einmal hin. Vielleicht gibt es ältere Karten, auf denen diese Goldader eingezeichnet ist. Oder ich muss noch einmal zu der Firma gehen, die das Bodengutachten gemacht hat. Die können mir doch nicht erzählen, dass von einem Tag auf den anderen alle Unterlagen verschwunden sind.«

Während Moritz und Gregor darüber diskutierten, ob es besser war, zuerst zum Bergamt zu gehen oder zu der Firma, die die Bodengutachten anfertigte, aß ich gedankenverloren mein Stück Pizza auf und sah dabei immer wieder zu meiner Tante hinüber.

Unser Gespräch von vorhin ging mir nicht aus dem Kopf. Henriette zuliebe mied Babett jede Diskussion, die mit Kordelia zu tun hatte. Doch ich sah Babett an, dass sie die Situation zermürbte.

So sehr ich versucht war, das Thema noch einmal anzusprechen, so schaffte ich es einfach nicht, den Mund aufzumachen. Ein Blick zu Gregor reichte, um mich davon abzubringen. Gregor wirkte so gelöst, und auch Henriette war entspannt, während sie sich ausführlich dazu ausließ, dass sie sich gut auf die Prüfungen vorbereitet fühlte und ihrem Vater helfen würde, die nötigen Informationen zu beschaffen, falls er allein nicht weiterkam.

Gregor und Moritz blieben noch eine Weile in der Küche sitzen und diskutierten weiter über das Firmengeflecht von Gernot. Moritz machte sich Notizen, während Gregor sich an jedes Detail zu erinnern versuchte, das sein Vater jemals erwähnt hatte.

Während Henriette sich noch einmal an ihre Bücher setzte und Babett ins Wohnzimmer ging, um einen Film anzusehen, zog ich mich in mein Zimmer zurück. Meine Gedanken wanderten zu Wera und Raven.

Wo sie wohl waren? Wie es ihnen jetzt ging? Es gab einen einfachen Weg, um es herauszufinden. Ohne lange darüber nachzudenken, nahm ich mir den Korb mit den Zweigen und Kräutern vor, der neben unserem Bett stand.

Lavendel schützte mich davor, dass der Dämon oder jemand anderes in meine Träume eindringen konnte. Aber die Eibe war wohl noch mächtiger. Ich drehte den grünen Zweig nachdenklich in den Fingern, während ich mich an alles zu erinnern versuchte, was ich bei Raven und Wera aufgeschnappt hatte.

Die beiden hatten Eibe an ihrem Körper gehabt und waren dennoch in der Zwischenwelt unterwegs gewesen. Das lag daran, dass sie die Eibe mit dem Schleierkraut kombiniert hatten. Ich hatte mir vor einer Weile welches besorgt. Es lag in dem Korb bei den anderen Kräutern. Nur benutzt hatte ich es noch nie, denn der Zwischenwelt war ich ferngeblieben, seitdem wir die Nacht in der Hütte bei dem See verbracht hatten.

Ich hatte mein kleines Glück nicht in Gefahr bringen wollen. Nicht jetzt, wo ich jede Nacht neben Gregor liegen und seinen Atemzügen lauschen konnte.

Bis jetzt hatte das ausgereicht, um dafür zu sorgen, dass ich das Schleierkraut weglegte und mich wieder an den Schreibtisch setzte, um weiter für die Prüfungen zu lernen.

Doch heute war etwas anderes. Ich dachte an den Gesichtsausdruck meiner Tante. Sie vermisste ihre Schwester und wollte sie frei sehen. Vielleicht hätte nicht einmal das gereicht, um mich umzustimmen. Aber die Frage, wie es Wera und Raven ging und ob sie überhaupt eine realistische Chance hatten, Aegaton zu besiegen, ließ mich schwach werden.

Ich nahm die Eibe und das Schleierkraut aus dem Korb und machte mich dann bettfertig. Gregor achtete nicht weiter darauf, mit welchen Kräutern ich mich für die Nacht geschützt hatte. Er rieb sich mit der Lavendelcreme ein und nahm sich dann ein paar Eibenzweige, während er mir von der Firma seines Vaters erzählte und wie Moritz gedachte, die Wahrheit über Gernot ans Licht zu bringen.

»Es geht mir so gut wie schon lange nicht mehr«, sagte Gregor, als wir endlich im Bett lagen. Er drehte sich zu mir und nahm mich in den Arm. »So lange war alles düster und aussichtslos und jetzt sehe ich Licht am Ende des Tunnels. Wir zwei sind zusammen. In wenigen Tagen sind die Prüfungen und dann steht uns die Welt offen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

»Oh, doch, das kann ich«, murmelte ich und schmiegte mich an ihn.

Es dauerte nicht lang, bis Gregor eingeschlafen war.

Einen Moment dachte ich noch darüber nach, ob ich das wirklich tun sollte, dann fiel mir der Gesichtsausdruck meiner Tante wieder ein und ich legte einen Zweig Eibe auf meine Brust und einen auf meine Stirn. Zum Schluss griff ich zu dem Schleierkraut. Ich würde mich nur kurz umsehen und wieder verschwinden. Es würde schon nichts Schlimmes passieren. Dann holte ich tief Luft und schloss die Augen.

Es dauerte eine Weile, bis ich einschlafen konnte.

Immer wieder spürte ich die Furcht in mir aufsteigen, dass ich einen Fehler beging. Dann war da noch mein schlechtes Gewissen Gregor gegenüber, der mir doch gerade noch gesagt hatte, wie glücklich er war.

Doch meine Zweifel waren nicht stark genug, um mich davon abzuhalten, das Schleierkraut wieder wegzulegen und mich mit der Lavendelcreme einzureiben.

Vielleicht lag es auch daran, dass ich mich an das Gespräch zwischen Wera und Raven erinnerte, dem ich am See gelauscht hatte. Wera hatte gesagt, dass ich vielleicht zu denen gehörte, die ein besonderes Talent für die Zwischenwelt hätten.

Wenn es eine spezielle Ausbildung dafür gab, dann hatte ich noch nicht einmal ansatzweise die Möglichkeiten ausgereizt, die es für mich in der Zwischenwelt gab. Aber wie sollte man wissen, was möglich war, wenn es einem niemand verriet? Ich dachte daran, wie ich zufällig durch meine Mutter erfahren hatte, dass Aegaton Eis und Silber nicht vertrug.

Von Wera wusste ich, dass er allergisch auf Eibe reagierte. Aber da gab es doch bestimmt noch mehr. Während ich mir vorzustellen versuchte, was man in der Zwischenwelt noch alles unternehmen konnte, um Aegaton das Leben schwerzumachen, schlief ich schließlich ein.

Etwas war anders, als ich die Augen aufschlug. Normalerweise schimmerte die Zwischenwelt in einem blauen Licht. Doch das tat sie heute nicht. Da war kein Blau über mir. Nur helles Licht, als ob die Sonne aus allen Richtungen zugleich scheinen würde.

Eine Weile blickte ich mich verwundert um und versuchte die Quelle der Helligkeit zu finden. Doch es war nichts zu entdecken. Das Licht war einfach überall. Vielleicht lag das an dem Schleierkraut? Ich beschloss herauszufinden, ob die Dinge, die mir Raven gesagt hatte, wirklich stimmten.

Also schwebte ich hinauf in das Schlafzimmer meiner Tante und meines Onkels. Während meine Tante schon einmal in Verbindung mit dem Dämon getreten war und ich sie deswegen in der Zwischenwelt sehen konnte, hatte mein Onkel noch nie einen Dämon beschworen.

Eigentlich durfte ich ihn also gar nicht sehen.

Umso erstaunter war ich, als ich ihn tatsächlich in seinem Bett liegen sah. Das war ja interessant. Es gab also wirklich Unterschiede. Nachdenklich schwebte ich hinaus auf die Straße. Ich war hierhergekommen, um etwas über Wera und Raven herauszufinden. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass sie hier in der Nähe sein könnten. Also dachte ich an die beiden. Sofort spürte ich das vertraute Ziehen, das mich schnell auf den Marktplatz von Murenstein brachte.

Zu meiner Überraschung war ich dort nicht allein.

Über den Marktplatz sah ich einen Mann mit seinem Hund laufen.

Eine Weile starrte ich ihn überrascht an und rechnete jeden Moment damit, dass er mich entdecken und sich darüber wundern würde, dass ich hier entlangschwebte. Doch er lief einfach weiter und schien mich nicht einmal zu bemerken.

Was hatte das zu bedeuten?

Erst als einen Moment später ein Pärchen über den Marktplatz eilte und dann achtlos an mir vorbeiging, begriff ich, was hier los war.

Ich konnte alle Menschen sehen. Wirklich alle. Auch die Menschen, die wach waren, blieben mir nun nicht mehr verborgen.

Die Sache mit dem Schleierkraut schien zu stimmen.

Versuchsweise schwebte ich einfach in ein beliebiges Haus hinein, vorbei an einem Sofa, auf dem ein älterer Mann vor dem Fernseher saß. Dann bewegte ich mich weiter hinauf in eine kleine Wohnung, wo eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm im Schlafzimmer auf und ab lief.

Ich flog hinauf ins Dachgeschoss und dann wieder hinab auf den Marktplatz. Raven hatte wirklich nicht zu viel versprochen, dieses Schleierkraut war weitaus mächtiger als Lavendel.

Langsam schwebte ich in den nächsten Hauseingang. Eine Sache musste ich einfach wissen und die war, ob ich wirklich in die Träume jeder beliebigen Person eintauchen konnte. Ich bog in eine Wohnung ab und entdeckte einen jungen Mann, der vor dem Fernsehen eingeschlafen war. Er sah friedlich aus und wirkte nicht so, als ob er gefährliche Träume haben könnte.

Ich näherte mich ihm vorsichtig und berührte ihn sacht am Arm. Einen Moment später wurde um mich herum alles hell und ich fand mich an einer steilen Bergwand in einem Hochgebirge wieder.

Mir entwich ein schriller Schrei, während ich mich an eine vereiste Kante klammerte. Einen Moment später erinnerte ich mich daran, dass ich mich in einem Traum befand. Ich holte tief Luft und stellte mir vor, dass ich wie Superman einfach durch die Luft schweben konnte.

Augenblicklich fühlte sich mein Körper ganz leicht an.

Ich entdeckte den jungen Mann, der eben noch auf dem Sofa gelegen hatte. Er hing in der Steilwand und kletterte sie ohne Gurt und Seil hinauf. Er wirkte dabei so konzentriert, dass er mich nicht einmal entdeckt hatte.

Ich beschloss, ihn nicht weiter bei seinen gefährlichen Traumhobbys zu stören, und dachte zurück an das Zimmer, in dem er geschlafen hatte. Einen Moment später befand ich mich wieder dort.

Das war ja der Wahnsinn. Der absolute Wahnsinn.

Jetzt wurde es aber Zeit, dass ich mich auf die Suche nach Wera und Raven machte. Ich dachte wieder an die beiden und spürte sofort das sanfte Ziehen in meiner Mitte, das mich wieder zurück auf den Marktplatz brachte.

Wo waren die beiden? Einen Moment später sah ich sie. Sie schlenderten Seite an Seite aus einer Gasse heraus und erreichten gerade den Marktplatz. Sie waren also wirklich in Murenstein und hatten sich hier in Sicherheit gebracht. Henriette hatte recht. Sie waren nicht weit geflüchtet. Gerade weit genug, dass Aegaton sie nicht in ihren Träumen besuchen konnte.

Ob ich auch hören konnte, worüber sie sich unterhielten? Ich schwebte näher auf die beiden zu. In der Zwischenwelt herrschte normalerweise Stille, es sei denn, man traf jemanden, der genauso wie man selbst durch die Träume schweben konnte.

Als ich näher an die beiden herankam, vernahm ich ein Murmeln, aber es blieb so leise, dass ich keines ihrer Worte verstand.

Die beiden wirkten bedrückt und ich hätte zu gern gewusst, was los war und worüber sie sich Gedanken machten. Also kam ich ihnen noch ein wenig näher. Vielleicht konnte ich verstehen, worüber sie sprachen, wenn ich ganz genau zuhörte.

Jetzt stand ich direkt neben ihnen und berührte sie beinahe. Dennoch blieben ihre Worte verschwommen. Ich vernahm nur das weit entfernte Murmeln, als ob eine Wand zwischen uns wäre.

In diesem Moment drehte sich Wera um und streckte ihre Hand aus, als ob sie Raven eine Richtung zeigen wollte.

Da sie weder wissen noch spüren konnte, dass ich ihr ganz nah war, stieß ihr Arm ganz plötzlich gegen mich und fuhr dann durch mich hindurch. Ich spürte etwas. Ein leichtes Kribbeln.

Entsetzt sah ich zu meiner Schulter, in der Weras Arm verschwunden war. Das sah wirklich gruselig aus.

Doch bevor ich mich weiter darüber wundern konnte, wurde schon alles um mich herum hell und die Welt verschwand vor meinen Augen.
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Als die Welt um mich herum wieder Konturen annahm, befand ich mich auf dem Marktplatz von Murenstein und blickte Raven in die braunen Augen.

»Du weißt, dass es da eine starke Mischung aus Pfefferwurz und Lavendel gibt, mit der wir es noch nicht versucht haben«, sagte Raven gerade und runzelte die Stirn. »In der Abhandlung von Guiliano Massimo aus dem Jahr 1457 schreibt er deutlich, dass sich das Mittel bei der Austreibung befallener Personen bewährt hat. Allerdings wissen wir nicht, ob er ein Wichtigtuer war und ob das wirklich stimmt. Seitdem wurde Pfefferwurz nie wieder erwähnt. Das Gute ist, dass man es in großen Mengen herstellen kann. Wir könnten es über die Köpfe der Gärensteiner regnen lassen. Einen Versuch wäre es zumindest wert. Was denkst du?« Raven sah seine Mutter erwartungsvoll an.

Einen Moment lang war ich völlig verdutzt. Steckte ich etwa in dem Körper von Wera? Ich blickte meine Hände an. Sie hatten leichte Fältchen und sahen fremd aus. Das waren eindeutig nicht meine eigenen Hände. Es gab keinen Zweifel. Ich war wirklich im Körper von Wera gelandet.

Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass das möglich war. Andererseits stand ich ganz plötzlich Raven gegenüber und das war es doch, was ich mir seit geraumer Zeit erhofft hatte. Zumal er gerade ein paar wirklich interessante Dinge erzählt hatte. Wer war dieser Guiliano Massimo? Hatten die Dämonenjäger wirklich Unterlagen aus dieser Zeit? Und was war Pfefferwurz? Davon hatte ich noch nie gehört. Aber weder mit Lavendel noch mit Eibe und Schleierkraut hatte ich mich beschäftigt, bevor ich nach Murenstein gezogen war. Es gab noch unzählige Pflanzen, die ich nicht kannte.

»Alles okay?« Raven sah mich überrascht an.

Ich hatte nicht einmal ein Wort gesagt, und er wirkte schon misstrauisch. War das so eine Dämonenjägerfähigkeit? Vielleicht eine Art siebter Sinn?

»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Raven, und in seiner Stimme lag ein drohender Klang, während er einen Schritt von seiner Mutter weg machte.

Was jetzt? Ich überlegte fieberhaft, was ich jetzt noch aus dieser Situation machen sollte.

»Ich denke …«, sagte ich mit einer mir völlig fremden Stimme, »dass wir uns jetzt mal in aller Ruhe darüber unterhalten sollten, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, dass wir meine Mutter retten können.«

Raven riss die Augen auf und sah Wera verdutzt an. »Deine Mutter?«, fragte er mit leiser Stimme. Dann wurde er blass, als er zu begreifen schien, wer wirklich vor ihm stand. »Louisella? Bist du das?«

Ich nickte. Ich hatte nicht einmal versucht, ihm vorzumachen, dass ich seine Mutter imitieren könnte. Er hatte sofort gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war. Also war es besser, gleich mit offenen Karten zu spielen.

»Ja, ich bin es.« Ich nickte, während ich ein unangenehmes Drücken im Magen von Weras Körper bemerkte. Oh je, die Arme hatte ja fürchterliche Krämpfe.

»Das ist nicht möglich.« Raven schüttelte den Kopf.

»Wenn es nicht möglich wäre, wäre ich ja jetzt nicht hier.« Ich schüttelte missmutig den Kopf. »Ich weiß, dass ihr einen Weg kennt, um meine Mutter zu retten. Vorausgesetzt, ihr habt überhaupt noch eine Chance, Aegaton zu besiegen. Ich meine, er hat es geschafft, euch aus Gärenstein zu vertreiben.«

»Das war Teil unseres Plans«, entgegnete Raven, ohne einen Moment zu zögern. Er schien seinen Schock darüber, dass ich im Körper seiner Mutter aufgetaucht war, überwunden zu haben.

»Eures Plans?« Ich sah ihn erstaunt an.

»Ja, unseres Plans. Das ist nicht das erste Mal, dass Aegaton so einen Schachzug macht. Wir verschwinden. Er wiegt sich in Sicherheit und wird unaufmerksamer und dann schlagen wir erneut zu. Und dann hoffentlich zum letzten Mal.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »So, und da du jetzt beruhigt zurück nach Hause gehen und uns weiter unsere Arbeit machen lassen kannst, würde ich dich bitten, aus dem Körper meiner Mutter zu verschwinden. Was fällt dir überhaupt ein? So etwas gehört sich nicht.«

»Es gibt einen Weg, meine Mutter zu retten.« Ich ging gar nicht auf seine Worte ein. »Sag mir, wie man das anstellt!«

»Ich kann ja verstehen, dass du deine Mutter nicht aufgeben willst, aber glaube mir, sie zu retten, ist gefährlich. Du weißt, wie mächtig Aegaton ist. Es ist leichter, seinen Körper zu zerstören. Dazu brauchen wir nur einen kleinen, unachtsamen Moment. Ein Schuss, und es ist vorbei. Dann können alle wieder ihr Leben leben und es gibt keine Dämonen mehr auf der Welt.«

»Alle können ihr Leben leben, bis auf meine Mutter. Sie ist unschuldig in die Sache hineingerutscht.«

»Ihr müsst ja ein enges Verhältnis haben, wenn dir so viel an ihr liegt.«

»Darum geht es doch gar nicht.«

»Richtig.« Raven nickte. »Es geht allein darum, dass der Dämon wieder in die Hölle verschwindet. Egal, was du sagst, es gibt nichts, was uns davon abhalten wird.«

Ich versuchte das Gefühl der Enttäuschung herunterzuschlucken. »Sag mir, wie ich sie befreien kann!« Ich spürte, dass das Ziehen und Kneifen in Weras Bauch schlimmer wurde. Das war ja kaum zum Aushalten. Hatte diese Frau immer so schlimme Verdauungsbeschwerden? Oder war das normal, wenn man einen anderen Körper in Besitz nahm. Kämpfte sie gegen mich an und versuchte, ihren Körper zurückzuerobern? Vermutlich blieb mir nicht viel Zeit, bis ihr das gelungen war.

»Eher wirst du wohl nicht verschwinden?« Raven funkelte mich missmutig an.

»Du hast es erfasst.« Ich musste alles auf eine Karte setzen. Er wusste ja nicht, dass sich der Magen meines geliehenen Körpers gerade anfühlte, als würde ihn jemand mit Fußtritten attackieren.

»Na schön.« Raven gab einen missmutigen Laut von sich. »Blut und Feuer bringen den Dämon und ebnen ihm den Weg in die Welt, und Blut und Feuer vertreiben ihn auch wieder. Mal abgesehen von einer komplexen Kräutermischung, die auf jahrhundertelanger Erfahrung der Dämonenjäger beruht. Dann muss man noch die entscheidenden Worte sprechen. Apropos.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als ob ihm eine wirklich gute Idee gekommen war. Er griff in seine Tasche und zog eine kleine Ampulle heraus.

Im Schein der Laternen auf dem nächtlichen Murensteiner Marktplatz konnte ich nicht einmal erkennen, welche Farbe der Inhalt des Fläschchens hatte. Ich wusste nur noch, dass Raven es öffnete und über mich schüttete. Dann sagte er laut und deutlich: »Weiche, Louisella, weiche, Louisella, weiche, Louisella.«

Nachdem sein letztes Wort verklungen war, spürte ich einen heftigen Ruck und einen Moment später schwebte ich neben Wera auf dem Murensteiner Marktplatz. Verdammt, er hatte mich aus ihrem Körper vertrieben. Ich versuchte, sie noch einmal zu berühren. Doch als ich Weras Arm zu nah kam, brannte es unter meinen Fingerspitzen. Was auch immer Raven da über seine Mutter geschüttet hatte, es sorgte dafür, dass ich keinen Zugang mehr zu ihrem Köper hatte.

Ich vernahm nur noch ein leises Murmeln. Die Worte waren wieder verschwommen. Aber so schnell, wie Raven redete, und so wild, wie er dabei gestikulierte, war er eindeutig gerade dabei, Wera zu erklären, was ich Schlimmes getan hatte.

Als Wera sich hektisch umsah und ein Fläschchen aus ihrer Tasche zog, um Raven damit zu benetzen, wusste ich, dass ich hier nichts mehr erreichen konnte. Also wandte ich mich von den beiden ab und schwebte zurück nach Hause, zurück zu meinem Körper und zu Gregor, neben dem ich kurz darauf erwachte.

Ich stand leise auf und legte das Schleierkraut weg. Dann rieb ich mich mit der Lavendelcreme ein und platzierte die Eibe in meiner Nähe. Nur zur Sicherheit, falls Raven und Wera beschlossen hatten, zu einem freundlichen Gegenbesuch vorbeizukommen. Dann versuchte ich wieder einzuschlafen, während mir die Informationen, die ich von Raven bekommen hatte, immer wieder durch den Kopf gingen.

Was war das für eine Mischung, von der er gesprochen hatte?

Wenn Feuer und Blut ihn vertrieben, reichte es dann aus, wenn ich mir in den Finger schnitt und eine Kerze aufstellte oder wollte er ein größeres Opfer und ein größeres Feuer?

Und vorausgesetzt ich wusste, von was für einer Mischung Raven gesprochen hatte, wie konnte ich nah genug an Aegaton herankommen, um sie ihm zu geben? Allein würde das schwer werden. Aber wer würde mich unterstützen?

Im Moment fiel mir nur meine Tante ein, die dazu wirklich bereit war. Sie hatte auch ein Medikament in der Tasche, mit dem wir Aegaton ruhigstellen könnten.

Ich versuchte mir vorzustellen, wie so etwas ablaufen könnte. Aber so recht wollte mir das nicht gelingen. Wie sollten wir überhaupt nah genug an ihn herankommen? Aegaton war schneller als wir und konnte unseren Willen beeinflussen.

Wenn er es befahl, dann vergaßen wir, weswegen wir überhaupt gekommen waren. Selbst wenn wir uns mit richtig guten Kopfhörern vor dieser Macht schützten, konnte er durch Wände verschwinden oder uns einfach in Brand stecken. Mal ganz abgesehen davon, dass er inzwischen einer ganzen Menge Menschen in seiner Umgebung befohlen hatte, ihn zu beschützen.

Nein, das funktionierte einfach nicht.

Je länger ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir, dass ich jetzt zwar wusste, wie man meine Mutter retten könnte, dass es mir aber niemals gelingen würde, sie dort rauszuholen, auch nicht mit der Hilfe meiner Tante.

Die Einzigen, die wirklich dazu in der Lage waren, meine Mutter zu retten, waren Raven und Wera und nach meinem ungewollten Ausflug in den Körper von Wera hatte ich vermutlich auch meine allerletzte Chance verspielt, die beiden davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee war, das eigene Leben zu riskieren, um mir zu helfen.

Es dauerte lange, bis ich endlich einschlief. Selbst bis in meine Träume hinein begleitete mich ein ungutes Gefühl und es ließ sich einfach nicht vertreiben.

Am nächsten Morgen saß ich schweigend beim Frühstück. Doch nicht nur ich war in mich gekehrt. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach, auch wenn sie in ganz unterschiedliche Richtungen gingen. Es war nicht schwer, sie zu erraten. Dafür brauchte man keine besonderen Fähigkeiten.

Gregor dachte darüber nach, wie er Moritz bei seinem Artikel unterstützen konnte. Henriette wiederholte leise murmelnd Englisch-Vokabeln und ich war in Gedanken bei Raven, Wera und den Erkenntnissen der letzten Nacht.

Immer wieder spürte ich das Verlangen, zu erzählen, was passiert war. Doch ich bekam die Worte einfach nicht über die Lippen.

Also aß ich meinen Haferbrei und räumte dann die Küche auf, während Henriette schon wieder in ihr Zimmer ging, um weiter zu lernen.

»Ich treffe mich dann mit Moritz«, sagte Gregor, als wir in mein Zimmer gegangen waren. Er küsste mich leicht und sofort wurden meine Knie weich. »Wir wollen uns mit einem ehemaligen Mitarbeiter aus der Firma meines Vaters zusammensetzen. Er meinte, er hätte eine Menge zu erzählen. Das will ich mir nicht entgehen lassen.« In Gregors Augen blitzte die Entschlossenheit.

»Das kann ich verstehen«, sagte ich leise und lehnte mich an ihn. »Ich wünsche euch viel Erfolg.«

»Den haben wir hoffentlich«, erwiderte Gregor und küsste mich. Dann nahm er seine Jacke. »Ich bin am Nachmittag zurück. Dann können wir ja noch ein bisschen Mathe machen.«

Ich verdrehte die Augen. »Du klingst schon wie Henriette.«

»Nein.« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Dann würde ich gar nicht aus dem Haus gehen. In zwei Tagen ist schließlich die Prüfung.«

»Stimmt auch wieder.« Ich gab ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen.

Gregor drückte mich noch einmal an sich, dann verließ er das Haus.

Einen Moment sah ich ihm nachdenklich hinterher.

Es war immer noch seltsam, wenn er irgendwo ohne mich hinging. Jedes Mal überkam mich die Angst, dass etwas geschehen könnte und wir uns vielleicht nicht wiedersahen.

Schnell wandte ich mich vom Fenster ab, um nicht in düstere Grübeleien zu verfallen, und setzte mich an meinen Schreibtisch. Es war besser, mich abzulenken. Also nahm ich mir noch eine Prüfung aus dem Vorjahr vor und begann sie zu bearbeiten.

Es dauerte nicht lang, dann war ich völlig in Gedanken versunken. Zu einem großen Teil bestanden sie aus der Erkenntnis, dass ich vielleicht doch etwas zu spät mit dem Lernen angefangen hatte, und zum anderen aus dem intensiven Grübeln über den Aufgaben.

Gerade als ich in die Küche gehen wollte, um mir eine Tasse Tee zu machen, vernahm ich die Türklingel. Verwundert sah ich auf die Uhr. Meine Tante und mein Onkel waren arbeiten. Die Post kam erst am Nachmittag.

Hatte Gregor etwas vergessen?

Genau das musste es sein. Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete ich die Tür. Doch dieses Lächeln gefror mir auf den Lippen, denn vor mir standen Wera und Raven und sahen mich mit einem finsteren Gesichtsausdruck an.
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»Henriette!«, rief ich laut in den Flur hinein. Ich hatte ganz plötzlich das starke Bedürfnis, jemanden in meiner Nähe zu haben, dessen Worte mehr Macht hatten als meine eigenen. Erst als ich ihren Namen gerufen hatte, fiel mir wieder ein, dass Henriettes Gabe bei den beiden unbrauchbar war. Egal, ich wollte nicht mit ihnen allein sein.

»Wir müssen reden«, sagte Wera und trat schon an mir vorbei in den Flur.

»Was ist denn?« Henriette kam lautstark die Treppe hinab und sah angesichts der Störung nicht sehr begeistert aus. Doch dann entdeckte sie Wera, die bereits im Flur stand, und Raven, der ebenfalls hereingekommen war und gerade die Tür hinter sich zuzog. »Oh«, sagte Henriette. Dann runzelte sie die Stirn und blickte mich missbilligend an. »Hatten wir nicht gesagt, dass wir uns nicht mehr einmischen? Warum hast du sie eingeladen?« Für Henriette schien es keine Frage zu sein, dass ich für die Anwesenheit der Dämonenjäger verantwortlich war, und wie immer hatte sie damit recht, wenn auch auf eine andere Weise, als sie dachte.

»Ich habe sie nicht eingeladen«, beeilte ich mich zu sagen.

»Sie hat mehr getan, als uns einzuladen«, sagte Wera schlecht gelaunt. »Ich war geradezu besessen von ihr, könnte man sagen.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Henriette und sah Wera und Raven stirnrunzelnd an.

»Das musst du auch nicht«, entgegnete Wera in der barschen Art, die wir schon von ihr kannten. »Ich bin hier, um mit Louisella ein ernstes Wörtchen zu reden.«

»Das ist nicht nötig.« Ich hob abwehrend die Hände. »Tut mir echt leid, was letzte Nacht passiert ist. Das war nicht meine Absicht. Ich hatte keine Ahnung, dass das überhaupt möglich ist.«

Weras Stirn kräuselte sich. »Das glaube ich dir nicht. So etwas erfordert Übung.«

»Von was redet sie?« Henriette war inzwischen die Treppe heruntergekommen und stand neben uns im Flur. »Was hast du wieder angestellt, Louisella?«

Ich blickte zwischen Wera und Henriette hin und her. Es war eindeutig, ich hatte keine Chance mehr, aus dieser Sache herauszukommen. Ich seufzte. Absolute Offenheit war wohl der einzige Weg, der mir jetzt noch blieb.

»Ich mache uns mal einen Tee. Dann erzähle ich euch, was passiert ist.« Ich drehte mich um und ging in die Küche. Dann setzte ich Wasser auf.

Kurz darauf saßen wir gemeinsam am Küchentisch vor unseren Teetassen und ich räusperte mich umständlich. »Das war das erste Mal, dass ich mich wieder in die Zwischenwelt begeben hatte«, begann ich zu erzählen. »Ich wollte das Schleierkraut und die Eibe ausprobieren.«

»Woher weißt du davon?« Wera sah mich missbilligend an. Es gefiel ihr immer noch nicht, dass Henriette mit am Tisch saß, aber darauf hatte ich bestanden. Ich wollte Zeugen in meiner Nähe haben.

»Ähm.« Ich warf Raven einen kurzen Blick zu.

»Ich habe es ihnen gesagt, na ja, zumindest die Sache mit dem Schleierkraut. Ich wollte, dass sie mich ernst nehmen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich sollte sie doch im Augen behalten.«

»Das solltest du also«, sagte Henriette missbilligend. »Ich habe gleich gewusst, dass wir dir nicht trauen können.«

»Du konntest mir trauen und im Übrigen wäre Gregor jetzt nicht frei, wenn ich euch nicht geholfen hätte.«

»Es reicht«, sagte Wera und wandte sich Raven zu. »Wie konntest du das nur tun? Dieses Wissen soll mit uns sterben. Hast du das vergessen?«

»Ich werde es niemandem verraten, versprochen«, beeilte ich mich zu sagen.

Wera holte tief Luft und nickte mir zu, um mich aufzufordern, weiterzusprechen.

»Ich bin dann nur probehalber durch Murenstein geschwebt. Dabei habe ich festgestellt, dass ich wirklich alle Menschen in der Zwischenwelt sehen kann. Und ich kann in ihre Träume eintauchen.«

»Das funktioniert?« Henriette sah mich erstaunt an.

»Oh ja, das hat funktioniert.« Ich nickte.

»Warum hast du uns gesucht?« Wera sah mich durchdringend an.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich euch gesucht habe.«

»Du bist also ganz zufällig über uns gestolpert?« Ihr Ton hatte etwas Spöttisches. Das letzte Wort betonte sie übermäßig. »Wir haben auf dem Marktplatz gestanden. Es gab genug Platz, um uns auszuweichen.«

»Na ja, es war vielleicht nicht ganz zufällig«, gab ich zu. »Ich wollte wissen, worüber ihr redet. Nachdem wir erfahren hatten, dass euch Aegaton aus Gärenstein vertrieben hat, wollte ich wissen, wie lange wir noch vor Gernot sicher sind. Ihr habt euch unterhalten und ich dachte, ich könnte euch einfach eine Weile zuhören. Aber ich habe nichts verstanden und deswegen bin ich etwas näher an euch herangetreten.« Meine Stimme wurde höher und ich sprach schneller. »Na ja, und dann hast du plötzlich den Arm gehoben, um in irgendeine Richtung zu zeigen, und hast mich genau getroffen. Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas überhaupt möglich ist. Aber dann war ich plötzlich in deinem Körper.«

Henriette keuchte und riss die Augen auf. »Du warst was?«

»Ich war plötzlich in Weras Körper. Und dann …« Ich zögerte kurz. »Dann dachte ich mir, ich wollte ja ohnehin mit Raven reden. Das ist die perfekte Gelegenheit, es endlich zu tun.«

»Du hast in meinem Körper nichts zu suchen«, sagte Wera sichtlich verärgert. Dabei sprach sie mit jedem Wort lauter. »Du hättest einfach wieder verschwinden sollen. Stattdessen erpresst du Raven.«

»Das wäre nicht nötig gewesen, wenn er mir einfach gesagt hätte, was ich wissen wollte«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.

»Es gibt keine Chance mehr für deine Mutter.« Jedes von Weras Worten dröhnte durch meinen Kopf. »Finde dich endlich damit ab und lass uns unsere Arbeit machen.« Sie stand auf, als ob sie es keine Minute länger auf dem Stuhl aushielt. »Ich sage dir das jetzt zum letzten Mal, Louisella Lembrandt. Komm uns nicht in die Quere! Wenn du es noch einmal wagen solltest, mich oder Raven zu stören, dann werde ich dich aus dem Weg räumen, genauso wie die anderen Beschwörer. Aegaton wird von dieser Welt verschwinden und wenn das Opfer erfordert, dann werde ich sie erbringen. Hast du das verstanden?« Wera funkelte mich wütend an. »Halte dich aus der Zwischenwelt fern. Du hast dort nichts zu suchen.«

»Schon gut.« Ich hob abwehrend die Hände. Der Zorn der kleinen Frau war beeindruckend. Normalerweise wäre mir das egal gewesen und ich hätte mir einen Spaß daraus gemacht, sie noch weiter zu provozieren. Aber ich hatte gesehen, wie sie in der Zwischenwelt kämpfen konnte, und ich war mir sicher, dass ich ihr im Kampf unterlegen war.

»Wunderbar«, sagte Wera gepresst. »Dann haben wir ja alles besprochen, was es zu besprechen gibt.« Sie wandte sich der Tür zu. »Komm, Raven, wir gehen. Wir haben heute noch ein paar wirklich wichtige Sachen vor.«

Raven nickte mir zu. Sein Gesicht war glatt. Ich konnte nicht erkennen, ob er gut fand, was seine Mutter sagte oder tat. Auf jeden Fall gehorchte er ihr und folgte ihr hinaus in den Flur. Kurz darauf hörte ich, wie die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.

Ich atmete laut aus. Das war gar nicht gut gelaufen.

Doch wenn ich meinte, dass Wera schon beeindruckend wütend gewesen war, so musste ich meine Meinung in dem Moment revidieren, in dem ich in Henriettes Gesicht blickte. Sie sah regelrecht entsetzt aus.

»Wie konntest du nur in ihren Körper schlüpfen?«, flüsterte sie heiser.

»Das war keine Absicht«, sagte ich noch einmal. »Ich wusste nicht, dass ich das überhaupt kann.«

»Dir ist aber klar, was das bedeutet?« Henriette sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

Ich nickte. »Es bedeutet eine Menge Ärger. Niemand scheint es zu mögen, wenn man seinen Körper beansprucht.«

»Jaja.« Henriette winkte ab. »Aber es bedeutet, dass du in jeden Menschen gehen und für ihn sprechen kannst. Ich dachte ja schon, ich hätte eine mächtige Gabe, aber das geht noch ein Stück weiter.«

Einen Moment sah ich Henriette verdutzt an. Dann fiel mir ein, was Aegaton gesagt hatte.

Du kannst deine Mitmenschen zwingen, Dinge für dich zu tun. Sei kreativ! Flüstere ihnen deine Wünsche ins Ohr. Es wurden schon Königreiche mit dieser Gabe erschaffen. Vielleicht nicht in Murenstein. Dort hat es gerade einmal zu etwas Reichtum gereicht. Aber in anderen Zeiten und an anderen Orten schon. Vielleicht bist du ja einfallsreicher. Überrasche mich!

Jetzt war mir klar, wie man Königreiche erschaffen konnte. Man musste nur die richtigen Menschen die richtigen Dinge tun und sagen lassen und schon bekam man Macht. Mehr Macht, als ein Mensch jemals haben sollte.

»Du hast recht«, sagte ich, und schon begannen sich meine Gedanken zu überschlagen.

Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, was mir nun für Möglichkeiten offenstanden, sah ich Henriettes Blick.

»Nein«, sagte sie entschlossen. »Du hast Wera gehört. Sie haben die Sache im Griff. Du sollst dich raushalten. Sie war ziemlich deutlich. Es reicht aus, dass wir deine Mutter verloren haben, ich will dich nicht auch noch verlieren.«

»Aber …« Ich wollte sagen, dass ich wenigstens darüber nachdenken könnte, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gab, meiner Mutter zu helfen. Aber Henriettes Gesichtsausdruck stoppte mich schon mitten im Satz.

»Falls du das gerade nicht verstanden hast, dann übersetze ich das noch einmal für dich«, sagte Henriette ernst. »Sie will dich umbringen, sobald du noch einmal in der Zwischenwelt auftauchst.«

Ich schluckte. Jetzt, wo Henriette es so deutlich aussprach, klang das doch ziemlich bedrohlich.

»Lass es einfach«, sagte Henriette leise und erhob sich, und damit war eigentlich alles Wichtige gesagt.
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Als ich aus dem Schulhaus trat, spürte ich regelrecht, wie eine riesige Last von mir abfiel. Die letzte Prüfung hatte ich irgendwie hinter mich gebracht und zumindest fühlte es sich nicht so an, als ob ich völlig versagt hatte. Henriettes ständige Ermahnungen, zu lernen, hatten auf jeden Fall etwas bewirkt.

»Ich fasse es nicht, dass wir es wirklich geschafft haben, die Prüfungen zu schreiben«, sagte Gregor, der neben mich getreten war und in die warme Sonne blinzelte. »Ich habe bis zum letzten Moment befürchtet, dass noch etwas dazwischenkommt.«

»Willst du jetzt gleich die Stadt verlassen?« Ich drehte mich zu ihm und sah ihn fragend an.

Gregor schüttelte den Kopf. »Am Wochenende ist der Abiball und Henriette und du habt euch Kleider gekauft. So lange wird es schon noch ruhig in der Stadt bleiben. Wir gehen da auf jeden Fall hin.«

»Und ob es ruhig bleibt«, sagte Henriette, als sie neben uns trat. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und hatte die Blässe und den angespannten Gesichtsausdruck vertrieben, der sie die gesamte letzte Woche begleitet hatte. »Ich habe es euch doch gesagt, Wera und Raven haben die Sache im Griff. Ihr braucht euch keine Sorgen machen.«

Noch einmal schwang die Schultür auf und Jessie und Alex traten heraus. Ihnen folgte der Rest unserer Klassenkameraden und auch die Leute aus den Parallelklassen strömten aus der Schule. Alle hatten denselben erleichterten Gesichtsausdruck. Wir schlenderten ein Stück zur Seite und sahen dabei zu, wie sich alle auf dem Schulhof verteilten.

Ein paar werteten die Prüfung aus. Andere holten eine Flasche Sekt aus dem Rucksack und ließen lautstark den Korken knallen. Wieder andere wirkten noch ganz entrückt, als ob sie nicht glauben konnten, dass ihre Schulzeit jetzt wirklich vorbei sein sollte.

»Verdammt, war das schwer«, sagte Jessie und schob sich die Brille höher auf die Nase. »Ich bin mir nicht sicher, ob es gereicht hat.« Sie seufzte.

»Das hat es bestimmt«, sagte Henriette ohne ein Zögern. »Du bist gut, Jessie. Lass dir ja nichts anderes einreden.«

»Jetzt kann ich es ohnehin nicht mehr beeinflussen.« Jessie holte tief Luft, als ob ihr der Geruch der Freiheit gefehlt hatte. »Wie wäre es mit einem Burger und einem Milchshake zur Feier des Tages?«

»Das ist eine sehr gute Idee.« Mir knurrte der Magen. Vor lauter Aufregung hatte ich heute Morgen nicht einmal meinen Haferbrei herunterbekommen, obwohl mir Henriette gut zugeredet hatte, dass es wichtig war, dass ich etwas im Magen hatte, um meinem Gehirn genug Energie zur Verfügung zu stellen.

»Das sehe ich auch so.« Gregor legte einen Arm um meine Schulter.

Ich spürte, wie ein Lächeln um meine Lippen zuckte. Nach dem Abiball würden wir unsere Koffer packen und gehen. Bei diesem Gedanken spürte ich eine unfassbare Freude in mir, aber zugleich war da auch dieser schmerzhafte Stich in meinem Herz. Ich konnte gehen, aber meine Mutter war immer noch gefangen. Ich wurde den Gedanken einfach nicht los, so sehr ich auch versuchte, mich mit der Situation abzufinden.

Ich hatte mich zusammengerissen und hatte die Zwischenwelt nicht mehr betreten. Weras Drohung war ernst gewesen und ich zweifelte keinen Moment daran, dass sie sie in die Tat umsetzen würde. Ich wischte den Gedanken wieder weg, dass ich an diesen Dingen etwas ändern könnte, wie ich es so oft in der letzten Zeit getan hatte.

»Also, Alex und ich werden gleich am Montag auf Reisen gehen«, sagte Henriette gerade, während wir Richtung Burger-Paradies eingebogen waren. »Wir haben ein kleines Apartment auf Rhodos gebucht, und zwar für einen ganzen Monat.« Sie seufzte. »Dieses kristallklare Wasser und die ganzen Tempel. So viel Kultur. Ich habe schon einen Plan gemacht, was wir jeden Tag ansehen müssen, damit wir es schaffen, die ganze Insel zu erkunden.«

»Natürlich hast du das«, murmelte ich belustigt und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Nicht einmal im Urlaub konnte sich Henriette wirklich entspannen. Aber Alex sah nicht so aus, als ob ihn das störte. Er hatte nach Henriettes Hand gegriffen und lächelte sie glücklich an.

»Ich weiß ehrlich gesagt noch gar nicht, was ich machen werde«, sagte Jessie. »Ich konnte mich bis jetzt nicht auf Urlaubsplanungen konzentrieren.«

»Ich entscheide das auch lieber spontan.« Ich sah zu Gregor, der mir ein weiches Lächeln zuwarf.

»Du meinst, wir.« Er zog mich näher an sich und sofort hoben die Schmetterlinge in meinem Bauch zu einem Rundflug ab. Ja, dieses Wir klang immer noch berauschend gut. Das Gefühl ließ mich regelrecht die letzten Meter bis zum Burger-Paradies schweben. Doch als wir unser Lieblingslokal betraten, stürzten die Schmetterlinge auf einen Schlag ab.

Dort drüben an unserem Tisch saß Raven und sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Er war blass und trommelte unruhig mit den Fingern auf den Tisch. Ich hatte ihn seit fast zwei Wochen nicht gesehen.

»Was will der denn hier?«, sagte Henriette missmutig. Seit dem Besuch von Raven und Wera in unserer Küche war sie nicht mehr gut auf ihn zu sprechen.

»Er will bestimmt nur etwas essen«, sagte Jessie und bog nach links zu einem anderen Tisch ab.

Doch dem war nicht so. Nachdem wir Platz genommen hatten, erhob sich Raven und kam zu uns. Sein Gang war weich wie immer und doch wirkte er wackelig und unsicher. Es schien ihm nicht gut zu gehen. Das sah man auf den ersten Blick.

»Was willst du?«, fragte ich dennoch barsch, als er vor uns stehen geblieben war und die richtigen Worte zu suchen schien. »Reicht eine Morddrohung nicht? Keine Sorge, ich habe es verstanden und halte mich brav aus allem raus. Meine Mutter ist nicht zu retten und ihr seid die Helden, die Aegaton in die Hölle verbannen werden.«

»Ja, so war der Plan«, murmelte Raven. Seine Stimme klang rau und jetzt, wo er so nah vor uns stand, sah ich genau, dass seine Augen gerötet waren. Irgendetwas wirklich Schlimmes musste passiert sein.

»Was ist denn los?«, fragte Jessie da auch schon mit einfühlsamer Stimme. »Du wirkst ziemlich traurig.«

Raven holte tief Luft. Trotz meiner Abneigung gegen die Methoden seiner Mutter beschlich mich langsam, aber sicher das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. War noch ein Dämon aufgetaucht? Hatte Aegaton ganz Gärenstein niedergemetzelt? Ich sah Raven mit einer unguten Vorahnung im Bauch an, während er immer noch nicht die richtigen Worte zu finden schien.

Im Gegensatz zu mir schien Henriette keine Gnade walten lassen zu wollen. »Jetzt sag schon, was du uns unbedingt sagen willst, und dann lass uns wieder in Ruhe, Raven.« Sie funkelte ihn entschlossen an. Ihr Tonfall war unverändert barsch. »Wir haben etwas zu feiern und das würden wir gern ohne dich tun. Entschuldige, wenn du nicht mehr dabei sein darfst, aber Morddrohungen gegenüber meiner Cousine sind leider ein absolutes No-Go.«

»Schon gut«, sagte Raven leise. »Ich wollte euch eigentlich nur sagen, dass ihr vorsichtig sein sollt.« Er holte tief Luft. »Letzte Nacht, da …« Er sah plötzlich die Wand hinter uns an und schien nicht aussprechen zu können, was geschehen war.

»Was ist los?«, fragte ich nicht ohne Bitterkeit. »Ist die große Wera Walpurius etwa gescheitert?«

Raven sagte nichts. Er nickte lediglich.

»Was?« Mir entfuhr das Wort so laut, dass sich einige Gäste im Burger-Paradies erstaunt nach uns umdrehten.

»Ist das dein Ernst?« Henriette schien die Sache noch nicht so recht glauben zu können.

»Es ist mein Ernst«, sagte Raven leise.

»Komm her!« Jessie rückte auf ihrer Bank ein wenig zur Seite. »Setz dich zu uns und erzähle, was passiert ist. Du bist ja ganz durch den Wind.« Ihre Stimme klang weich.

»Vergiss nicht, dass die beiden unsere Hilfe nicht wollten«, erinnerte Henriette Jessie.

»Das werde ich bestimmt nicht vergessen, aber jetzt lass ihn doch erst einmal erzählen.« Jessie winkte Raven zu sich.

Der warf Henriette einen prüfenden Blick zu. Doch als sie nichts mehr sagte, setzte er sich neben Jessie.

Er holte tief Luft, aber erst nachdem die Bedienung unsere Bestellung aufgenommen hatte, schaffte er es, sich zu räuspern.

»Also«, sagte Raven und holte noch einmal tief Luft. »Nachdem wir Aegaton eine Weile in Ruhe gelassen hatten, wollten wir letzte Nacht einen neuen Angriff wagen. Und zwar auf zwei Ebenen.«

»Auf zwei Ebenen? Was soll das heißen?« Ich sah Raven gespannt an.

»Wir sind mit dem Auto abends relativ nah an Gärenstein herangefahren. Nicht so nah, dass man uns sehen konnte, aber nah genug, damit wir im Traum an Aegaton herankommen. Wir hatten das Auto im Wald versteckt. Während meine Mutter sich zum Schlafen auf die Rückbank gelegt hat, bin ich nach Gärenstein geschlichen. Meine Mutter wollte Aegaton ablenken, damit er nicht bemerkt, dass sich eine Gefahr nähert. Ich sollte versuchen, mich an ihn heranzuschleichen und ihn vielleicht in einem unbeobachteten Moment zu überraschen. Wir hatten darauf gehofft, dass er nachlässig geworden ist, nachdem wir ihn nun schon seit einer ganzen Weile nicht mehr besucht hatten.« Raven hielt kurz in seiner Erzählung inne, als die Bedienung mit unseren Milchshakes kam.

»Und dann?«, fragte Henriette, während Raven vor seinem Milchshake saß und gedankenverloren hineinstarrte.

Raven schreckte auf, als ob er so sehr in seine Gedanken versunken gewesen war, dass er ganz vergessen hatte, wo er sich befand. Er rührte den Milchshake um, trank aber nicht davon. »Ich habe mich dem Haus von hinten genähert. Ich wusste, dass Aegaton dort bevorzugt Torben als Wachposten aufstellt. Ich hatte mir ein Blasrohr mit einem Betäubungspfeil mitgenommen. So wollte ich ihn ausschalten. Doch als ich dort war, habe ich gesehen, dass halb Gärenstein um das Haus versammelt war. Er hat gewusst, dass wir nicht aufgegeben haben. Mit meinem kleinen Pfeil konnte ich nicht viel ausrichten. Also bin ich zurück zum Auto. Es war aussichtslos, an so vielen Leuten vorbeizukommen.« Raven rührte den Milchshake noch einmal um. Dann starrte er hinein.

»Was ist dann passiert?«, fragte Henriette. In ihre ungeduldige Stimme hatte sich eine Spur Neugier gemischt.

»Dann bin ich beim Auto angekommen«, fuhr Raven fort. Seine Stimme begann zu zittern, doch er sprach unbeirrt weiter. »Ich wollte meine Mutter wecken und ihr erzählen, was los ist und dass wir noch länger warten müssen, bis sich Aegaton in Sicherheit wiegt. Vielleicht reichen keine Wochen, sondern wir müssen sogar Monate Geduld haben. Ja, und dann …« Er zögerte wieder und holte tief Luft.

»Was war dann?« In Henriettes Stimme überwog eindeutig die Neugier.

»Meine Mutter ist nicht aufgewacht«, sagte Raven stockend.

»Du meinst, Aegaton hat sie in der Zwischenwelt umgebracht?« Henriette riss überrascht die Augen auf.

»Es war Aegaton oder einer der anderen.« Raven nickte. »Ich habe sie einfach nicht wach bekommen.«

»Wirklich?«, fragte ich, denn ich konnte es einfach nicht glauben.

»Nein! Das ist nicht möglich.« Henriette war auf einen Schlag blass geworden.

»Aber …« Ich wollte sagen, dass das nicht sein konnte. Wera war doch unbesiegbar. Zumindest hatte sie auf mich immer den Eindruck gemacht, dass sie absolut alles im Griff hatte.

»Ich habe sie ins Krankenhaus geschafft und …« Raven stockte wieder mitten im Satz.

»Aber aufwecken konnte sie dort auch niemand mehr«, vollendete Henriette seinen Satz.

Raven nickte.

»Das ist ungeheuerlich. Ich hätte niemals gedacht, dass Aegaton deine Mutter besiegt.« Henriette schüttelte sacht den Kopf.

»Das tut mir so leid für dich.« Jessie griff nach Ravens Hand.

»Danke.« Raven schluckte und blickte dann wieder in seinen Milchshake. »Ich weiß gar nicht, was ich jetzt machen soll ohne meine Mutter.« Er nahm den Strohhalm und rührte gedankenverloren in seinem Milchshake. »Es war ihr Kampf. Sie wollte ihren Vater rächen. Ich habe meinen Großvater nie kennengelernt. Meine Mutter hat mich in all das hineingezogen. Und nun hat sie das alles ihr Leben gekostet.« Er holte tief Luft und etwas Entschlossenes zog in sein Gesicht ein, das mich an die trotzige Wut erinnerte, die mir nicht fremd war. »Ich werde jetzt zu meinem Vater gehen. Der ist ein ganz normaler Mensch und weiß nichts von diesem ganzen Hokuspokus. Er hat ein Autohaus, müsst ihr wissen. Kein Wunder, dass die beiden sich zeitig getrennt haben. Mein Vater hat diese ganze Geheimniskrämerei meiner Mutter nicht ertragen. Ich kann es ihm nicht einmal verübeln.«

Henriette räusperte sich und unterbrach damit Ravens Monolog. »Willst du mir gerade erzählen, dass du der letzte Dämonenjäger auf dieser Welt bist, also quasi der Einzige, der noch weiß, wie man Aegaton unschädlich machen kann, und dass du jetzt lieber nach Hause gehst?«

»Ja, genau das habe ich gerade gesagt.« Raven nickte ganz ruhig und sah Henriette dabei an. Er hatte seine Fassung wiedergewonnen und schien entschlossen zu sein, seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen. »Ich habe keine Chance gegen Aegaton, verstehst du? Wenn ich weiter gegen ihn ankämpfe, dann werde ich auch noch im Koma landen, oder es passiert etwas viel Schlimmeres und damit ist niemandem geholfen. Wir hätten uns niemals in all das einmischen dürfen.«

»Ich verstehe, du gibst also auf?« Henriette verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nenn es, wie du willst«, sagte Raven. »Ich wollte nur, dass ihr Bescheid wisst. Deswegen bin ich hergekommen.« Er machte Anstalten, aufzustehen und zu gehen. »Macht euch keine Hoffnungen mehr darauf, dass meine Mutter das alles regeln wird.«

»Warte!«, sagte ich hastig und erhob mich ebenfalls. »Du kannst jetzt nicht einfach verschwinden.«

»Oh doch, das kann ich. Ich will einfach nur weg. Dieser Albtraum muss endlich enden.«

»Und was wird aus Aegaton?«, fragte ich, und meine Stimme klang fast schon panisch. »Darf er weiter ungestört im Körper meiner Mutter leben?«

»Wenn du auch sterben willst, kannst du gern dein Glück versuchen«, sagte Raven achselzuckend. »Im Gegensatz zu meiner Mutter werde ich dich nicht aufhalten.« Raven wandte sich von mir ab und ging auf den Ausgang zu.

»Komm zurück!« Es war der scharfe Ton in Gregors Stimme, der dafür sorgte, dass Raven stehen blieb und sich wieder zu uns umdrehte. Bis jetzt hatte Gregor nur schweigend zugehört.

»Was willst du?« Raven sah Gregor fragend an.

»Du musst nicht allein gegen Aegaton kämpfen«, sagte Gregor leise.

»Was?« Henriette schnappte hörbar nach Luft.

»Du hast schon richtig gehört«, sagte Gregor an Henriette gewandt. »Wir alle sind schuld daran, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Du erinnerst dich bestimmt daran, dass wir Aegaton beschworen haben, und das sogar zweimal. Wenn wir nicht die Vorarbeit geleistet hätten, hätte mein Vater Aegaton gar nicht Kordelias Körper verschaffen können. Natürlich wird Raven es nicht allein schaffen, Aegaton zu besiegen. Aber wenn wir ihm alle helfen, dann haben wir vielleicht eine Chance. Ich kann nicht ruhigen Gewissens die Stadt verlassen, wenn ich weiß, dass Aegaton in Gärenstein eine Schreckensherrschaft errichtet hat. Erst recht nicht, wenn Raven genug weiß, um ihn aufhalten zu können.«

»Ich weiß nicht halb so viel, wie meine Mutter wusste«, sagte Raven und winkte ab.

»Aber bestimmt hundertmal mehr als wir«, sagte ich. Ich konnte gar nicht in Worte fassen, wie sehr mich Gregors Ansicht überrascht hatte.

»Du musst das nicht tun«, sagte Raven. »Keiner muss hier den Helden spielen. Aegaton ist eine unkalkulierbare Gefahr. Selbst meine Mutter hat das unterschätzt.«

»Ich verdanke dir, dass ich jetzt hier stehe und selber über meinen Kopf entscheiden kann«, sagte Gregor da auch schon. »Ich kann nicht zulassen, dass du jetzt eine falsche Entscheidung triffst, denn einfach davonzulaufen ist nicht richtig. Dein Wissen ist der Schlüssel zu Aegatons Untergang.«

»Richtig oder falsch gibt es nicht«, sagte Raven bitter. »Ich will einfach nicht sterben.«

»Deine Mutter hat den Fehler gemacht, dass sie alles allein schaffen wollte. Nicht einmal Aegaton versucht das. Du siehst doch, dass er sich Hilfe geholt hat, und genau das kannst du auch tun.« Gregor sah Raven fragend an. »Lass es uns gemeinsam versuchen. Was denkst du?«

»Bitte«, sagte Jessie.

»Ich weiß nicht.« In Ravens braunen Augen lag ein zweifelnder Ausdruck. Er schien sich seiner Sache mit einem Mal nicht mehr sicher zu sein.

»Aber was ist mit Rhodos?«, sagte Henriette stockend.

»Dann müssen wir uns eben beeilen, damit ihr euren Flug noch schafft«, sagte Gregor mit einem Grinsen auf den Lippen.

»Ich bin dabei«, sagte Jessie, als sie gesehen hatte, dass Raven gezögert hatte. »Ich habe eh noch nichts in den Ferien vor.«

Henriette sah Alex fragend an. Doch der zuckte nur mit den Schultern. »Was man begonnen hat, sollte man auch zu Ende bringen.«

Henriette stieß ein gequältes Stöhnen aus, denn dieser Kommentar hätte auch von ihr stammen können. »Na schön«, sagte sie. »Wir helfen Raven.«

»Und meiner Mutter«, sagte ich.

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass das beinahe unmöglich ist«, sagte Raven. Er hatte wieder einen Schritt auf unseren Tisch zu gemacht. »Und außerdem habe ich noch lange nicht gesagt, dass ich dabei bin. Das ist Irrsinn. Aegaton ist zu mächtig.«

»Man kann jede Macht brechen«, sagte ich. »Waren es nicht die Dämonenjäger, die die Königreiche zerstört haben, die mit Aegatons Macht errichtet wurden?«

Raven sah mich überrascht an. »Ja, das ist ihre Aufgabe«, sagte er leise und kam noch näher auf unseren Tisch zu.

»Setz dich wieder«, sagte Jessie und zeigte auf den Platz neben sich. »Ich glaube, wir haben eine Menge zu besprechen. Hör dir erst mal an, was wir für Ideen haben. Außerdem solltest du jetzt nicht allein sein.«

Raven zögerte noch einen Moment. Doch dann nahm er neben Jessie Platz. »Habt ihr eine Ahnung, worauf ihr euch da einlasst?«

»Stell dir vor, die haben wir«, sagte ich. »Wir schlagen uns schon eine Weile länger mit Aegaton herum als du.« Ich wandte mich Raven zu und sah ihm fest in die Augen. »Hör zu«, sagte ich ernst. »Das hier funktioniert aber nur, wenn du absolut ehrlich bist. Keine Geheimnisse mehr, absolute Offenheit.«

»Genau«, murmelte Henriette. »Absolute Offenheit.«

»Ich habe nichts mehr zu verbergen«, sagte Raven und nickte.

»Apropos Offenheit«, sagte ich und sah Henriette an. »Ich habe mit deiner Mutter geredet. Sie hat immer noch ihre Mischung dabei, um Kordelia zu retten. Wir können auf ihre Unterstützung zählen.«

»Was hast du gemacht?« Henriette sah mich missbilligend an.

»Ich habe nichts gemacht, nur geredet.« Ich hob abwehrend die Hände.

»Na schön.« Henriette winkte ab. »Jetzt sind die Prüfungen ja vorbei. Also gut, dann gehen wir die Sache mal an. Ich will pünktlich meinen Flieger kriegen und zum Abiball gehe ich auch. Nur damit das klar ist. Von diesem Dämon lasse ich mir mein Leben nicht länger verderben.« Henriette zog einen Block und Stifte aus ihrem Rucksack. »Also gut, dann lasst mal hören. Wie wollen wir Aegaton aus dem Weg räumen?«
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»Ich muss euch etwas sagen.« Babett sah uns mit ernster Miene an, als wir uns zum Abendessen gemeinsam an den Tisch setzten.

»Wera wurde heute eingeliefert, nicht wahr?« Henriette erwiderte den Blick ihrer Mutter mit beinahe demselben Gesichtsausdruck. Dann sah sie mich an und nickte bedeutsam.

»Woher wisst ihr das?«

»Raven war heute bei uns«, erklärte ich.

»Ach so.« Babett nickte und die roten Locken ihrer Dauerwelle wippten dabei leicht. »Das ist wirklich ein schwerer Verlust für ihn. Er wollte euch die Nachricht bestimmt persönlich überbringen.«

»Ja, das wollte er.« Henriette nahm sich eine Portion Kartoffelsalat. »Und außerdem wollte er uns sagen, dass er die Jagd auf Aegaton an den Nagel hängt und verschwindet.«

»Was?« Babetts Gesichtsausdruck wechselte zu plötzlichem Erstaunen. »Das ist doch nicht sein Ernst? Er will Aegaton einfach schalten und walten lassen?«

»Ja, er wollte aufgeben.« Ich nickte.

»Ich dachte, diese Gilde hat so eine Art Ehrenkodex.« Babett runzelte die Stirn.

»Das hatte ich auch angenommen.« Moritz rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Das sind keine guten Nachrichten. Wenn Aegaton sich in Sicherheit wiegt, geht der ganze Ärger mit Gernot wieder von vorn los. Ich bin noch nicht so weit mit meinen Recherchen, um ihn dranzukriegen. Das Bergamt stellt sich quer und diese Gutachten-Firma steht voll auf Gernots Seite.«

»Bleibt ruhig«, sagte Henriette schnell. »Wir konnten Raven überzeugen, dass er zumindest vorerst hierbleibt und die Dämonenjagd noch nicht völlig aufgibt. Aber wirklich überzeugt ist er nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich glaube, einzig und allein Jessies Fürsorglichkeit hat ihn davon überzeugt, nicht zu gehen. Dabei ist Raven der Einzige, der halbwegs weiß, was man tun kann und muss.«

»Ach, und ihr denkt, er kann das ganz allein schaffen?« Babett wirkte unsicher, ob das funktionieren würde. »Nachdem seine Mutter schon gescheitert ist?«

»Nein, er wird es nicht allein schaffen«, sagte Gregor. »Dafür hat Aegaton zu viele Leute um sich geschart, die ihn schützen. Wir werden ihm helfen, falls er dazu bereit ist. Wir müssen das gemeinsam angehen. Ansonsten ist die Sache völlig aussichtslos.«

Einen Moment lang schwieg Babett und sah uns abwechselnd an.

Ich rechnete damit, dass sie protestieren würde und uns davon abhalten wollte, einen Fehler zu machen. Doch das tat sie nicht. Stattdessen nickte sie ganz sacht.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Das kann ich gut verstehen. Die Sache muss zu Ende gebracht werden. Was habt ihr vor?«

»Bis jetzt noch nichts Konkretes«, sagte Henriette mit einem Seufzen und nahm sich ihre Gabel. »Raven hat uns erst einmal erklärt, was wir für Möglichkeiten haben.«

»Möglichkeiten?« Babett dehnte das Wort in die Länge, während sie Henriette fragend ansah.

»Ja.« Henriette nahm einen Bissen Kartoffelsalat und schloss dann genießerisch die Augen. »Dein Kartoffelsalat ist der beste.«

»Was für Möglichkeiten meinst du?«, fragte Babett, und die Ungeduld in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Während mir völlig klar war, worauf Babetts Frage abzielte, schien es Henriette noch nicht zu bemerken.

»Na ja«, sagte sie. »Ich wollte zuerst wissen, was Wera bisher für einen Plan verfolgt hat, und ich muss sagen, dass das wirklich eine Holzhammermethode ist, die sie da angewendet hat. Sie hat mit allen Mitteln versucht, Kordelias Körper zu zerstören. Sie hat versucht, das Haus in Brand zu stecken, mit einem Gewehr auf sie zu schießen, ein Leck ins Gasrohr zu bekommen.« Henriette legte nachdenklich den Kopf schief. »Ach ja, und dann hat sie es sogar mit Giftgas probiert.« Henriette schüttelte missbilligend den Kopf. »Kein Wunder, dass Aegaton sich so viel Unterstützung geholt hat. Es grenzt an ein Wunder, dass bei diesen Aktionen niemand ernsthaft zu Schaden gekommen ist und Gärenstein überhaupt noch steht. Die vielen Aufpasser, die Aegaton um sich herum platziert hat, haben immer rechtzeitig mitbekommen, wenn Wera etwas Neues geplant hat. Neben den Angriffen in der echten Welt hat Wera natürlich jede Nacht den Kampf mit Aegaton und auch mit Gernot und den anderen gesucht. Bisher war der Kampf immer ausgeglichen, aber in der letzten Nacht muss sie einen Fehler begangen haben. Raven weiß leider nicht, was geschehen ist, denn er war ja nicht dabei.«

»Interessant.« Babett erhob sich und holte die Kanne Tee, die noch auf der Arbeitsplatte neben der Spüle stand. »Und wie soll es jetzt weitergehen?«

»Also, so wie es Wera versucht hat, werden wir es natürlich nicht versuchen. Mal abgesehen davon, dass ich weder Giftgas habe, noch weiß, wie ich ein Gewehr bediene. Nein!« Henriette schüttelte energisch den Kopf. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, um Aegaton zu vertreiben. Einmal, indem man seinen Körper zerstört. Wenn er keinen Ort mehr hat, an den er gebunden ist, dann verschwindet er automatisch wieder in die Hölle. Und die andere Möglichkeit ist es, ihn aus dem Körper zu vertreiben, den er in Besitz genommen hat.«

»Ja?« Babetts Augen weiteten sich.

»Aber das Vertreiben ist wirklich schwierig. Man braucht Feuer und muss wieder ein Blutopfer erbringen«, sagte Henriette.

»Also kein Eis.« Babett nickte.

»Nein, Eis ist dabei nicht hilfreich. Dann muss man ihm noch eine Kräutermischung geben und ihn mit Worten vertreiben. Das war es auch schon und das klingt erst einmal nicht schwer. Das Problem ist auch weniger, das Ritual durchzuführen. Aegaton wird das nur nicht zulassen. Und dann sind noch die vielen Leute, denen er befohlen hat, ihn zu schützen. Man kommt einfach nicht nah genug an ihn ran, um zur Tat zu schreiten. Daran ist auch Wera gescheitert. Sie hat es nicht geschafft, Kordelia umzubringen, weil Aegaton sich mit einem menschlichen Schutzschild umgeben hat.«

»Ich verstehe«, sagte Babett mit einem Nicken.

»Das klingt nach einer unlösbaren Aufgabe.« Moritz seufzte und nahm sich eine Portion Kartoffelsalat.

»Aegaton ist vorsichtig«, erwiderte ich mit einem Nicken. »Ich dachte bisher, dass es Wera nur am Willen gemangelt hat, Kordelia noch zu retten, aber nachdem Raven erzählt hat, was sie alles versucht haben, um an sie heranzukommen, glaube ich mittlerweile, dass es wirklich unmöglich ist, meine Mutter noch zu retten.«

»Tatsächlich.« Babett runzelte die Stirn.

»Ja, leider.« Ich sah sie entschuldigend an. »Es tut mir wirklich leid. Wir haben heute in alle möglichen Richtungen gedacht, um einen Weg zu finden. Aber bis jetzt ist uns nichts eingefallen, was uns ans Ziel bringen könnte.«

»Wir halten uns alle Möglichkeiten offen«, sagte Henriette.

»Ich treffe mich heute Nacht mit Raven in der Zwischenwelt. Er will mir noch ein paar Tricks zeigen, die wir vielleicht brauchen können.« Ich nahm mir ebenfalls eine Portion Kartoffelsalat und reichte die Schüssel an Gregor weiter.

»Außerdem will Raven heute Abend die Kräutervorräte seiner Mutter durchgehen. Vielleicht findet er noch etwas, das nützlich ist«, fuhr Henriette fort. »Wir schlafen jetzt alle erst einmal über die vielen Neuigkeiten und vielleicht haben wir ja morgen die zündende Idee.«

»Falls du dazwischen Zeit hast, wäre es super, wenn du mit mir noch einmal zu dieser Firma gehen könntest, die das Bodengutachten gemacht hat«, sagte Moritz an Henriette gewandt. »Ich komme da alleine nicht weiter.«

»Ja, gern«, sagte Henriette. »Lass uns das gleich morgen Vormittag erledigen. Am Nachmittag treffen wir uns wieder im Burger-Paradies. Vielleicht komme ich auf andere Ideen, wenn ich etwas Abwechslung habe.«

»Sehr schön.« Moritz nickte zufrieden. »Alles okay, Schatz?« Er sah seine Frau fragend an.

Babett wirkte durcheinander. Einerseits schein sie angespannt zu sein, aber andererseits erkannte ich einen Funken Hoffnung in ihren Augen. Sie sah mich einen Moment durchdringend an. Sie würde uns niemals bitten, eine unnötige Gefahr einzugehen. Ihr war klar, dass es unwahrscheinlich war, dass Kordelia heil aus der ganzen Sache herauskommen würde. Das sah ich mittlerweile selbst ein.

»Alles okay«, sagte Babett. »Ich wollte nur sagen, dass ihr vorsichtig sein sollt. Ich verstehe, dass ihr die Sache zu Ende bringen wollt, ja, sogar zu Ende bringen müsst. Ich würde es an eurer Stelle nicht anders machen.«

Henriette sah ihre Mutter ernst an. »Ich weiß, dass das verrückt ist. Aber wir haben keine Wahl. Da hat Gregor recht. Wir haben die Sache angefangen und wir müssen sie auch zu Ende bringen. Zumindest müssen wir es versuchen.«

»Ich weiß.« Babett nickte. »Wenn ihr meine Hilfe braucht, dann sagt mir Bescheid. Ich unterstütze euch, so gut ich es kann.«

»Danke«, sagte ich und spürte regelrecht, wie mich das warme Gefühl überwältigte, nicht allein zu sein. Als Masha aus meinem Leben verschwunden war, war es mir abhanden gekommen. Aber seitdem ich hier lebte, war es wieder da, und es war stärker als jemals zuvor, vor allem weil wir nicht mehr gegeneinander arbeiteten, sondern endlich miteinander.

Während wir aßen, diskutierten wir unzählige Möglichkeiten, um nah an Aegaton heranzukommen. Aber genauso wenig wie am Nachmittag fanden wir eine Lösung, die keinen Haken hatte.

Doch ich verlor nicht die Hoffnung. Wir standen erst am Anfang und auch wenn Henriette drängelte, weil sie mit Alex in den Urlaub wollte, so hatten wir genau genommen Zeit und die sollten wir uns eigentlich auch nehmen.

Ich diskutierte noch mit Gregor weiter, während wir uns bettfertig machten. Als wir im Bett lagen und ich das Licht löschen wollte, sah er mich durchdringend an.

»Was ist los?«, fragte ich neugierig. »Hast du noch eine Idee?«

»Nein.« Gregor schüttelte den Kopf. »Ich finde es nur seltsam, dass ich jetzt schlafen gehe und du noch ausgehst. Wie ist es so in der Zwischenwelt?«

Ich grinste. »Verwirrend und spannend. Aber noch besser als die Zwischenwelt ist die Traumwelt. Dort kann man so viel tun. Es ist unglaublich. Ich habe mich schon in einen Vogel verwandelt und auch in eine Maus.« Ich dachte an den Traum, in dem ich sogar bei Gregors Hochzeit anwesend gewesen war. Nein, das war jetzt kein gutes Thema.

»Das klingt gut.« Gregor nahm meine Hand.

»Wir könnten es ausprobieren«, schlug ich vor. »Raven hat gesagt, dass jeder die Zwischenwelt betreten kann, vorausgesetzt er hat eine Eignung dafür. Du musst nur das Schleierkraut nehmen und auf den Lavendel verzichten.«

»Zu spät«, sagte Gregor. »Jetzt habe mich schon eingerieben. Außerdem will ich euch nicht vom Arbeiten abhalten. Ihr habt etwas vor. Aber ein anderes Mal gern. Ich bin neugierig, wie das so ist.«

»Es ist aber auch gefährlich«, erinnerte ich ihn an das, was geschehen konnte, wenn man sich nicht vorsah.

»Ja, ich weiß.« Gregor seufzte. Dann löschte er das Licht. »Pass gut auf dich auf. Ich will dich morgen früh wiedersehen.«

»Ich werde aufpassen«, sagte ich und schmiegte mich an ihn.

Einen Moment später war ich schon eingeschlafen.
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»Du bist ganz schön spät dran.« Raven wartete schon auf dem Murensteiner Marktplatz auf mich.

»Entschuldige«, erwiderte ich. »Wir haben noch lange mit Babett und Moritz beim Abendessen zusammengesessen und sind ein paar Ideen durchgegangen.«

»Und? Habt ihr den ultimativen Plan entwickelt?« Raven sah mich erwartungsvoll an.

Ich schüttelte den Kopf. »Wir landen immer wieder an derselben Stelle. Wir könnten es zwar irgendwie schaffen, dass wir eine größere Menschenmenge nach Gärenstein lotsen, die den Schutzwall von Aegaton überwindet. Aber letzten Endes hetzen wir dann unschuldige Menschen auf unschuldige Menschen und egal wie oft wir es durchdenken, es endet immer in einem Blutbad, und das ist keine Option. Es muss einen besseren Weg geben.«

»Verrat ihn mir, wenn du ihn gefunden hast«, sagte Raven resigniert. »Bis dahin versuche ich dir ein paar Dinge zu erklären. Heute beschäftigen wir uns mit den Besonderheiten der Zwischenwelt. Also …« Er hob den Arm und einen Moment später hielt er eine Armbrust in der Hand. »Stichwaffen sind wirkungsvoll, aber Schusswaffen sind wirkungsvoller. Allerdings gibt es da ein Problem. Je komplizierter die Waffe gebaut ist, umso schwerer kann man sie in der Zwischenwelt erscheinen lassen.« Er schüttelte die Hand und ließ die Armbrust wieder verschwinden. Dann schloss er kurz die Augen und mit einem Mal stand eine Kanone vor uns.

Ich starrte sie überrascht an. Sie sah aus, als ob er sie direkt von einer Burg hierhergebracht hatte. »Nicht schlecht.«

Raven winkte ab. »Eine Kanone ist keine große Kunst. Sie ist einfach gebaut. Was ist mit der Pistole, die du das letzte Mal hast erscheinen lassen? War das ein Zufall? Oder beherrscht du das sicher?«

Ich dachte an jene Nacht zurück. Ich hatte zwar Angst gehabt, weil Gernot mit dem Samuraischwert auf mich losgegangen war. Aber die Sache mit der Pistole beherrschte ich mittlerweile sicher. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Dann stellte ich mir die Pistole in meiner Hand vor.

Einen Moment später hielt ich etwas Schweres in den Fingern. Ich öffnete die Augen und da lag dieselbe Pistole in meiner Hand, die dort auch das letzte Mal gelegen hatte.

»Sehr gut«, sagte Raven. »Damit bist du gut gerüstet.«

»Es kommt aber auch auf die Munition an«, erklärte ich, was ich bisher herausgefunden hatte. »Auf Eis und Silber reagiert er allergisch.«

»Das stimmt«, sagte Raven. »Aber Eibe ist noch machtvoller. Das verletzt ihn wirklich. Wenn du Munition visualisieren kannst, die in Eibenwasser getaucht wurde, dann erreichst du viel mehr.«

Ich nickte und prägte mir seine Worte gut ein.

»Also gut«, sagte Raven mit einem zufriedenen Nicken. »In der Zwischenwelt sind die Möglichkeiten dann schon ausgeschöpft. Du kannst so wie meine Mutter noch deine Waffen verbessern. Dafür musst du dich in der echten Welt mit Waffen beschäftigen. Sieh dir Baupläne an und bekomm heraus, wie die Schusswaffen funktionieren. Dann kannst du sie auch visualisieren. Woher weißt du eigentlich so viel über Pistolen?« Er sah mich stirnrunzelnd an. »Du musst schon mal eine in der Hand gehabt haben, wenn du das kannst.« Er zeigte auf die Pistole, die ich immer noch fest umklammert hielt.

»Na ja«, sagte ich gedehnt und ließ die Waffe wieder verschwinden. »In meiner Zeit in Berlin, da gab es mal diesen Typen, der hatte immer eine Waffe dabei, weil er das cool fand. Er hat sie ständig zerlegt und wieder zusammengebaut.«

Raven sah mich irritiert an. »Das müssen ja wilde Zeiten gewesen sein.«

»Das waren sie«, erwiderte ich mit einem Seufzen. »Aber sie waren nicht halb so verrückt wie meine Zeit in Murenstein.«

»Stimmt auch wieder.« Raven wandte sich ab. »Nachdem wir uns mit der Zwischenwelt beschäftigt haben, zeige ich dir jetzt noch die Traumwelt. Dort gibt es ganz andere Möglichkeiten.«

»Ja, davon habe ich schon gehört«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln. Doch ich sagte nicht viel mehr dazu, sondern folgte Raven, der auf ein Haus direkt neben dem Burger-Paradies zuschwebte.

Kurz darauf standen wir neben dem Bett eines älteren Herrn.

»Das ist Herr Kunz«, erklärte mir Raven. »Mein Vermieter. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir seine Traumwelt benutzen.«

»Meinst du?« Ich sah Raven skeptisch an.

»Ja, er ist wirklich ein netter Typ. Außerdem wird er sich morgen ohnehin an nichts erinnern.« Einen Moment später hatte Raven schon seine Hand auf die Schulter seines Vermieters gelegt und war in seinem Traum verschwunden.

»Na schön«, murmelte ich und folgte Raven in den Traum.

Als ich die Augen wieder aufschlug und die Helligkeit verblasste, fand ich mich in der Eingangshalle einer mittelalterlichen Burg wieder. Erstaunt sah ich mich um.

»Herzlich willkommen.« Raven kam gerade eine breite Treppe herab und lächelte mich an. Er trug einen roten Umhang.

»Sehr herrschaftlich«, sagte ich anerkennend und sah mich um. »Wo steckt Herr Kunz?«

»Der ist da drüben.« Raven zeigte nach rechts, wo tatsächlich Herr Kunz an einem Fenster stand und angestrengt nach draußen sah. Er hatte ein Horn in der Hand und schien jederzeit bereit zu sein, hineinzustoßen. »Er bewacht die Umgebung. Plündernde Horden sind unterwegs.«

Ich drehte mich im Kreis und einen Augenblick später trug ich ein langes, grünes Gewand.

»Nicht schlecht«, sagte Raven. »Du warst also schon einmal in der Traumwelt.«

»Ja, ein paarmal.« Ich nickte. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Herr Kunz so mittelalterlich träumt.«

»Das ist nicht der Traum von Herrn Kunz. Ich habe ihn kreiert«, sagte Raven.

Erstaunt sah ich mich um. »Ich dachte, die Träume hat der Träumende und dass man darin nur Veränderungen vornehmen kann.«

»Mit einiger Übung kannst du auch die Träume grundsätzlich verändern«, sagte Raven.

»Aber Aegaton kann das nicht«, erwiderte ich nachdenklich. »Er ist nicht einmal richtig gut darin, in den Träumen etwas zu erschaffen. Obwohl …« Ich erinnerte mich an Henriettes Traum, der einem Actionfilm geglichen hatte. Sein Schachzug mit den Kopien von Henriette war wirklich clever gewesen.

»Was Aegaton kann, weiß ich leider nur aus alten Niederschriften«, sagte Raven. »Ich selbst habe ihm nie in der Traumwelt gegenübergestanden. Aber du hast recht. Die Dämonenjäger haben davon geschrieben, dass er die Traumwelt nur selten besucht, und wenn er das tut, dann nur, wenn es sich für ihn nicht vermeiden lässt.«

»Aus was für Gründen wagt er sich dorthin?«

»Wenn er jemanden loswerden will oder etwas erfahren möchte.«

»Was sind das für Niederschriften, von denen du gesprochen hast?«, fuhr ich fort.

»Das sind Aufzeichnungen von Dämonenjägern, die Feuerdämonen und Winddämonen schon in der Zwischenwelt und in der Traumwelt gegenübergetreten sind. Natürlich konnten nur diejenigen berichten, die diese Begegnungen unbeschadet überstanden haben. Wo genau also die Grenzen des Machbaren liegen, wissen wir nicht genau.«

»Das würde mich wirklich interessieren«, sagte ich, während Raven und ich in eine große Halle schlenderten. In dem riesigen, offenen Kamin brannte ein Feuer und dort saß in einem gemütlichen Sessel Wera und starrte in die Flammen.

»Aber …« Ich sah sie entsetzt an.

»Sie ist es nicht wirklich«, sagte Raven sofort leise und schloss kurz die Augen. Im gleichen Moment verschwand der Sessel mitsamt Wera darauf. »Mein Unterbewusstsein spielt mir Streiche. Es ist wirklich nicht einfach, dass sie …«, Raven zögerte kurz und holte dann tief Luft, »dass sie einfach nicht mehr wach wird. Sie ist nicht tot, aber sie ist trotzdem nicht mehr da. Ich weiß, dass es dumm ist, aber da ist immer noch diese alberne Hoffnung, dass sie einfach wieder aufwacht.«

»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte ich. Und wie ich das konnte. Ich hatte mich vor einer Weile in einer ähnlichen Situation befunden.

»Dabei wusste ich doch immer, dass dieser Tag kommen könnte, sobald sie sich auf die Jagd nach dem Dämon begibt. Seit wir hier sind, musste ich damit rechnen, dass sie sterben kann. Sie hat es mir immer wieder gesagt. Sie hat auch alles für den Fall vorbereitet, dass sie stirbt. Sie kannte die Gefahr. Aber wenn es dann wirklich geschieht, ist es dennoch ein Schock.«

»Das tut mir wirklich leid«, sagte ich weich, auch wenn ich wusste, dass das nichts änderte.

Raven holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sind nicht hier, um über meine Mutter zu reden. Ich wollte, dass du ein paar Sachen ausprobierst. Du könntest zum Beispiel versuchen, die Szene zu ändern. Dabei musst du aber auf eine Sache achtgeben. Du musst dem Träumenden einen Platz in deinem neuen Setting geben. Wenn du ihn nicht mitnimmst oder er den Szenenwechsel zu unlogisch findet, dann wacht er auf und du wirst ziemlich unsanft aus seinem Traum gekickt.«

»Ich verstehe.« Ich nickte und erinnerte mich an die Träume, die ich schon besucht hatte. Am besten ich fing erst einmal mit etwas Unkompliziertem an. An einem Strand war ich schon gewesen. Eine Umgebung aus Sand sollte ich hinbekommen.

Also schloss ich die Augen und dachte an eine Wüste. Nicht so eine trockene Geröllwüste wie die, von der meine Mutter einmal geträumt hatte. Nein, ich stellte mir eine Wüste mit riesigen Dünen aus weichem, feinem Sand vor.

Ich spürte schon die Hitze der Sonne. Dann öffnete ich die Augen und erwartete Herrn Kunz auf einem Kamel sitzen zu sehen, genauso wie ich es mir vorgestellt hatte.

Doch nichts davon war geschehen. Das Feuer im Kamin flackerte nur etwas stärker und hatte mir die Wärme der Sonne vorgegaukelt.

»Es ist nicht ganz einfach«, sagte Raven, als er meinen enttäuschten Gesichtsausdruck sah. »Eigentlich bin ich erleichtert, dass es dir nicht sofort gelungen ist. Ich habe zwei Jahre dazu gebraucht, um einen Szenenwechsel hinzubekommen.«

»Seit wann machst du das schon?« Ich runzelte die Stirn.

»Seitdem ich zehn bin«, erwiderte Raven achselzuckend. »An diesem Geburtstag hat meine Mutter beschlossen, dass ich alt genug bin, um zu erfahren, dass es Dämonen auf der Welt gibt und ich mich darauf vorbereiten muss, einem eines Tages gegenüberzustehen.«

»Ich dachte ja, ich hätte schon eine seltsame Kindheit gehabt«, sagte ich schmunzelnd.

»Sie kann nicht ansatzweise so seltsam gewesen sein wie meine«, erwiderte Raven. »Also gut, dann probiere es noch einmal. Du darfst nicht aufgeben. Irgendwann wird es schon klappen.«

Ich nickte und schloss noch einmal die Augen. Dann wagte ich einen neuen Versuch. Ich konnte zwar keine Wüste herbeiwünschen, aber zumindest schaffte ich es dieses Mal, dass Herr Kunz, der immer noch am Fenster saß, laut verkündete, dass eine Karawane auf dem Weg zu uns sei und wir Wasser für die Kamele bereitstellen sollten. Na bitte, das war doch ein Anfang.

Bei meinem nächsten Versuch landete eine nicht unerhebliche Menge Sand im großen Saal der Burg. Doch noch immer befanden wir uns in den mittelalterlichen Mauern und daran änderten auch die weiteren Versuche nichts, mit denen ich die Nacht verbrachte.

»Du machst das gut«, sagte Raven, als es schon beinahe Morgen sein musste, und ließ mit einer Handbewegung den Sand verschwinden, der wieder einmal vor dem Fenster gelandet war.

»Na ja, ich hatte mir mehr erhofft«, gab ich zu. »Denkst du wirklich, das bringt etwas?«

»Ja, es macht dich stärker und du lernst, was du mit deiner Willenskraft in dieser Welt erreichen kannst. Du bekommst ein Gefühl dafür, was möglich ist und was in deiner Macht steht. Dadurch wirst du dich in einem Kampf besser einschätzen können.« Raven sah mich mit einem Nicken an. Dann schloss er die Augen und einen Moment später befanden wir uns inmitten hoher Dünen. Herr Kunz stand nicht weit von uns entfernt auf einem Dünenkamm und spähte in die Ferne.

»Wenn du einmal weißt, wie es geht, dann ist es ganz einfach«, sagte Raven. Er wollte ansetzen, noch etwas zu sagen, doch in diesem Moment spürte ich plötzlich, wie die Welt um uns herum zu beben begann. Der Sand kam ins Rutschen und meine Beine versanken innerhalb von Sekunden immer tiefer darin.

»Bist du das?«, fragte ich Raven und sah ihn erschrocken an.

Er schüttelte den Kopf. »Herr Kunz wacht auf. Schnell weg von hier.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich hatte keine Lust darauf, auszuprobieren, wie es sich anfühlte, aus einem Traum gekickt zu werden. Also dachte ich an das Schlafzimmer von Herrn Kunz und einen Moment später befand ich mich darin.

Raven tauchte kurz nach mir auf und sah mich erstaunt an, als ich schon vor ihm da war. Na, wenigstens das konnte ich.

Herr Kunz war tatsächlich dabei, sich gerade zu rekeln und aufzuwachen.

»Danke«, sagte ich an Raven gewandt. »Das war sehr interessant.«

»Freut mich, dass ich dir helfen konnte.«

»Dann sehen wir uns später im Burger-Paradies.«

»Mmh.« Raven nickte, während wir hinaus auf den Marktplatz schwebten. Er schien immer noch nicht davon überzeugt zu sein, dass es eine gute Idee war, wenn wir gemeinsam versuchten, Aegaton von der Welt zu verbannen.

»Lass uns wenigstens darüber reden«, sagte ich versöhnlich. »Bis jetzt haben wir noch keinen Plan. Sobald wir eine Idee haben, kannst du immer noch entscheiden, ob du dabei bist oder nicht.«

»Na schön«, sagte Raven. »Ich komme. Dann bis später.«

Ich winkte ihm noch einmal zu.

Dann begab ich mich zurück nach Hause.
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»Das glaubst du nicht«, sagte Henriette, hob die Hände und stieß dabei beinahe das Glas mit ihrem Erdbeer-Milchshake um.

»Nun erzähl schon, was dich so aufregt.« Ich betrachtete Henriette, die ungewohnt aufgelöst war. Ich wusste schon von Moritz, dass er bei der Firma, die das Bodengutachten für Gregors Vater erstellt hatte, keinen Erfolg gehabt hatte. Die Firma war verschlossen gewesen und schien verlassen zu sein. Die ständigen Nachfragen von Moritz hatten nur dazu geführt, dass der Firmenchef mitsamt seinen Mitarbeitern untergetaucht war. Doch heute waren sie noch im Bergamt gewesen und dieser Besuch schien nicht besser gelaufen zu sein, ganz im Gegenteil. Er schien Henriette noch mehr aufgebracht zu haben.

»Der einzige Mitarbeiter, der heute dort gearbeitet hat, war Herr Klein und dieser Herr Klein ist taub.« Henriette riss die Augen bedeutungsvoll auf. »Wie viel Pech kann man eigentlich haben?«

»Mist.« Ich verstand sofort, was los war.

»Er konnte wirklich hervorragend Lippen lesen und auch mit dem Sprechen gab es keine Probleme.« Henriette holte energisch Luft.

»Aber du konntest Herrn Klein keine Befehle erteilen«, sagte Jessie und fuhr sich durch die lockigen Haare. Dann sah sie wieder zur Tür.

Mein Blick folgte ihrem. Raven war immer noch nicht gekommen. Das wunderte mich, denn gestern Nacht hatte ich das Gefühl gehabt, dass er damit einverstanden gewesen war, ins Burger-Paradies zu kommen. Ob er sich das alles anders überlegt hatte? Vielleicht war er längst aus Murenstein verschwunden?

»Ja, genau«, sagte Henriette. »Ich konnte ihm keine Befehle erteilen. Nach diesem Tag habe ich das Gefühl, dass Gernot das alles mit Absicht so eingefädelt hat.«

»Das kann gut sein«, sagte Gregor, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Mein Vater war schon immer sehr umsichtig bei solchen Sachen.«

»Tja, es gibt nur eine Möglichkeit, um etwas aus diesem Herrn Klein herauszubekommen.« Henriette sah mich erwartungsvoll an.

»Du meinst, ich soll ihn in seinen Träumen besuchen?«, fragte ich vorsichtig.

»Ja, das kannst du gern versuchen.« Henriette griff zu ihrem Erdbeer-Milchshake. »Und wenn das nicht klappt, dann schlüpfst du in ihn hinein und schaust in seinen Computer.«

»Okay«, sagte ich gedehnt. »Aber wenn ich in seinem Körper bin, dann kenne ich immer noch nicht sein Passwort.«

»Kein Problem.« Auf Henriettes Gesicht breitete sich ein triumphierendes Lächeln aus. »Er hat es so langsam eingetippt, dass ich problemlos mitschreiben konnte. Ich habe das Passwort von seinem Computer.«

»Aber erst versuche ich es in seinen Träumen«, sagte ich schnell. Der Gedanke, in den Körper eines anderen Menschen zu schlüpfen, kam mir immer noch seltsam vor. Da musste ich Wera zustimmen. Das gehörte sich einfach nicht.

»Das dachte ich mir.« Henriette zog einen zusammengefalteten Zettel aus ihrer Tasche. »Hier ist seine Adresse.«

»Woher hast du die?« Ich sah Henriette erstaunt an. »Bist du neuerdings unter die Spione gegangen?«

»Wir sind in Murenstein«, erwiderte Henriette seufzend. »Der Mann vom Bergamt ist der Onkel eines Kollegen meines Vaters.«

»Ich verstehe.« Ich nahm den Zettel und ließ ihn in meiner Tasche verschwinden. »Ich werde es heute Nacht versuchen.«

»Das wäre gut«, sagte Gregor. »Mich interessiert auch, was da los ist. Du weißt doch noch, dass wir uns mit diesem Mitarbeiter meines Vaters getroffen haben. Er hat die Geschichte mit der Goldader zwar nicht direkt bestätigt. Ob mein Vater wirklich tief unter der Erde nach Gold gräbt, weiß er nicht. Aber er weiß, dass er etwas sucht und dass er vertuschen will, dass Grabungen stattfinden. Er sagt, das liegt daran, dass er dort gar nicht in der Tiefe arbeiten dürfte.«

»Natürlich darf er das nicht, zumindest nicht ohne Genehmigung«, sagte Henriette. »Aber mittlerweile kann ich verstehen, warum er die Bürokratie umgehen will. Der Typ vom Bergamt hat sich so langsam bewegt, als ob er alles in Zeitlupe tut. Wenn er in derselben Geschwindigkeit Anträge bearbeitet, dann wartet man wirklich Jahre auf eine Genehmigung.«

»Nein, das ist nicht der Grund.« Gregor schüttelte sacht den Kopf. »Die Genehmigung wäre ihm niemals erteilt worden. Auf eine Voranfrage dazu hat er eine Ablehnung erhalten. Der Boden unter Murenstein eignet sich nicht für den Bergbau. Es besteht die Gefahr, dass der Boden abrutscht oder einsackt. Na ja, er hat mir das so erklärt, dass Murenstein im schlimmsten Fall in der Tiefe verschwindet.«

»Was?« Jessie sah Gregor entsetzt an.

»Ich weiß, das sind keine guten Nachrichten.«

»Das sind katastrophale Nachrichten. Das muss sofort enden.« Jessie schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Ich wusste ja gar nicht, dass du so energisch sein kannst«, sagte eine weiche Stimme belustigt.

Wir fuhren alle gleichzeitig erschrocken herum.

Wir waren so in unser Gespräch vertieft gewesen, dass keiner von uns bemerkt hatte, dass Raven zu uns getreten war.

»Wenn mein Heimatort zerstört werden soll, werde ich schon mal grantig«, sagte Jessie. Doch dann rutschte sie zur Seite, damit Raven sich wieder neben sie setzen konnte. Ihr Gesichtsausdruck wurde weich. »Wie geht es dir?«

»Besser«, sagte Raven. »Ich war im Krankenhaus bei meiner Mutter. Sie lebt, auch wenn sie tief und fest schläft. Sie sieht aus, als ob sie jeden Moment aufsteht und losgeht.« Raven schüttelte den Kopf. »Ein seltsamer Zustand.«

»Ach, du Armer.« Jessie sah Raven mitleidig an. »Wir sind für dich da. Du bist nicht allein.«

»Danke.« Raven sah erst verwundert aus, doch dann lächelte er Jessie an.

»Also gut«, sagte Henriette. »Da wir jetzt alle anwesend sind, können wir ja wieder zu unserem Hauptthema kommen.« Sie wandte sich Jessie zu. »Was gibt es für Neuigkeiten in Gärenstein?«

»Es ist immer noch viel los. Vor dem Haus waren bestimmt so circa zehn Leute, und dahinter auch. Ich konnte nur kurz in eines der Fenster sehen und dort habe ich Lucy erkannt. Sie stand wieder am Herd. Zusammenfassend würde ich sagen, die Lage ist unverändert angespannt. Aegaton wird nicht unvorsichtig. Er bleibt wachsam und scheint jederzeit bereit zu sein, noch mehr Leute herbeizurufen.«

Raven nickte. »Er ahnt bestimmt, dass wir es nicht aufgegeben werden, Jagd auf ihn zu machen.«

»Denkst du, er hat Spitzel in Murenstein?« Jessie sah argwöhnisch aus dem Fenster.

»Das ist möglich«, sagte Raven. »Bei ihm musst du mit allem rechnen, hat meine Mutter immer gesagt.«

»Wirklich? Ein Spion?« Ich folgte Jessies Blick hinaus. Ein paar Gedankenfetzen flogen mir durch den Kopf, die aber noch kein Ganzes ergaben. Sie waren nur der Beginn einer Idee, die ich aber gespannt wahrnahm.

»Ich habe dir ein paar Bücher mitgebracht«, sagte Raven da und holte aus seinem Rucksack zwei uralte, in brüchiges Leder gebundene Bücher hervor.

»Was ist das?« Ich sah die beiden Bücher neugierig an. Ich scheute mich davor, sie anzufassen. Sie sahen so alt und spröde aus, dass ich befürchtete, dass sie zu Staub zerfallen könnten, wenn ich sie berührte.

»Das sind die Bücher, in denen verschiedene Dämonenjäger über ihre Erlebnisse in der Traumwelt und der Zwischenwelt berichtet haben«, sagte Raven. »Anfang des letzten Jahrhunderts hat ein fleißiger Archivar verschiedene Erlebnisberichte gesammelt und sie in eine verständliche Schreibweise übersetzt. Vielleicht interessiert dich das ja.«

»Sehr sogar«, sagte ich und nahm die Bücher. Dann packte ich sie ganz vorsichtig in meinen Rucksack.

»Wunderbar«, sagte Henriette. »Für die Weiterbildung ist gesorgt. Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie es mit Aegaton weitergehen soll. Wie trennen wir ihn von seinen Bewachern? Das ist das erste große Problem, das wir lösen müssen. Das zweite ist dann, wie wir ihn unschädlich machen. Aber eins nach dem anderen. Hat jemand eine Idee?« Henriette sah uns der Reihe nach fragend an.

»Die Sache mit dem Feueralarm hat schon einmal funktioniert«, sagte Alex nachdenklich. »Vielleicht können wir etwas Ähnliches inszenieren.«

»Oder wir schmuggeln Lavendel in das Trinkwasser«, schlug Jessie vor.

»Eine gute Idee«, sagte Henriette und machte sich ein paar Notizen. »Ich frage heute Abend mal meinen Vater, ob das möglich ist. Er kennt da jemanden bei den Stadtwerken.«

»In diesem Ort kennt jeder jeden, oder?«, fragte ich stirnrunzelnd.

Henriette schmunzelte. »Na ja, das ist nicht immer ein Nachteil, wie du siehst.«

Wir diskutierten noch ein paar weitere Ideen, die wir aber schnell wieder verwarfen. Eine Weile hörte uns Raven aufmerksam zu.

»Was denkst du?«, fragte Henriette schließlich, nachdem wir unsere Milchshakes ausgetrunken und unsere Burger aufgegessen hatten.

»Ihr meint das wirklich ernst, oder?« Raven lehnte sich zurück und fuhr sich durch die glatten, braunen Haare.

»Natürlich meinen wir das ernst.« Henriette stieß empört Luft aus. »Was denkst du denn?«

»Nichts, ich wundere mich nur, mit wie viel Elan ihr das angeht.« Er seufzte. »Vielleicht wäre das mit meiner Mutter nicht passiert, wenn sie sich darauf eingelassen hätte, mit jemand anderem über die ganze Sache zu reden als mit mir.«

»Vielleicht«, sagte Henriette achselzuckend. »Aber die Vergangenheit können wir jetzt nicht mehr ändern. Deswegen werden wir wohl nie eine Antwort auf diese Frage bekommen. Wir können nur dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal geschieht, zumindest können wir es versuchen.«

»Also gut«, sagte Raven. »Ich bin dabei. Egal was ihr für einen Plan ausheckt.«

»Das ist die richtige Entscheidung«, sagte Jessie mit einem Nicken. »Du wirst sehen, das kriegen wir schon noch irgendwie hin. Bis jetzt haben wir alles hinbekommen.«

»Jetzt versprich lieber nicht zu viel«, sagte Henriette und sah in die Runde. »Weiß jeder, was er zu tun hat? Ich recherchiere die Sache mit den Stadtwerken.«

»Ich versuche herauszubekommen, wo wir Lavendel in größeren Mengen herbekommen«, sagte Jessie.

»Ich bereite mich auf meinen Ausflug in den Kopf von dem Bergamtsmitarbeiter vor«, sagte ich und klopfte gegen die Tasche, in der die Adresse des Mannes steckte.

»Dabei werde ich Louisella wohl begleiten«, sagte Raven.

»Ich werde mal überlegen, ob uns ein Feueralarm weiterhilft«, sagte Alex. »Wenn die Feuerwehr mit einem großen Aufgebot kommt und den Ort evakuieren will, könnte uns das zum Ziel führen.«

»Ja, das klingt gut.« Gregor nickte. »Wir könnten uns zusammensetzen. Ich kenne da noch ein paar Leute aus der freiwilligen Feuerwehr. Die kann ich fragen, wie der Ablauf bei einem Einsatz ist.«

Alex nickte und Henriette schien zufrieden mit dem Ergebnis unserer heutigen Besprechung zu sein.

»Gut«, sagte sie. »Dann sehen wir uns morgen.«

Wir erhoben uns alle und machten uns dann auf den Heimweg. Gregor ging noch zu Alex und ich setzte mich in meinem Zimmer an den Computer und machte mich daran, herauszufinden, was auf dem Bergamt zu tun war und womit Herr Klein wohl seinen Tag verbrachte. Dann versuchte ich mir einen Traum vorzustellen, in dem ich ihn dazu motivierte, mir zu verraten, wie ich Gernot nachweisen konnte, dass bei seiner neuen Firma eine Menge im Argen lag.

Doch mir fehlte dafür noch die zündende Idee, was vor allem an der Art und Weise lag, in der mir Henriette den Mann geschildert hatte. War er wirklich so langsam und phlegmatisch? Vermutlich musste ich spontan entscheiden, wie ich an mein Ziel kam.

Nachdem das klar war, packte ich die beiden Bücher aus, die mir Raven mitgegeben hatte. Dann machte ich es mir auf meinem Bett bequem und begann darin zu lesen.

Anfangs langweilte mich die Lektüre. Auch wenn Raven gesagt hatte, dass sie in verständlicher Sprache geschrieben sein sollte, fiel es mir schwer, den seltsamen Formulierungen zu folgen. Zumal sich jeder Dämonenjäger, der Zugang zur Zwischenwelt gefunden hatte, erst einmal mehr oder weniger poetisch darüber ausließ, was das für eine wundervolle Welt war und wie dankbar er war, das erleben zu dürfen.

Doch nachdem ich mich gezwungen hatte, die langweiligen Stellen zu überfliegen, fand ich doch noch ein paar interessante Passagen. Die Anwesenheit der Dämonenjäger war zwar durch das Schleierkraut möglich. Sie konnten auch in die Träume anderer Menschen eintauchen und sie verändern. Aber sie hinterließen in den Erinnerungen dieser Menschen keine Spuren.

Das bedeutete, dass sie niemanden dazu bringen konnten, etwas zu tun, was er nicht wollte. Sie konnten auch nicht in andere Personen schlüpfen. Dies war nur denen möglich, die die Gabe eines Dämons erhalten hatten.

Ich las viel über die weit verbreiteten Feuerdämonen, die ähnliche Gaben verteilten wie die Winddämonen. Aber es war auch die Rede von Wasserdämonen, die ganz andere Fähigkeiten verteilt hatten, als sie noch auf der Erde weilten. Mit ihren Gaben konnte man Regen herbeirufen, unter Wasser atmen oder den Lebewesen des Meeres Befehle erteilen.

Als Gregor am frühen Abend nach Hause kam, hatte ich das erste Buch beinahe durchgearbeitet.

»Hallo.« Er betrat mein Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Auf seinem Gesicht lag ein entspannter Ausdruck. Das Gespräch mit Alex musste gut gewesen sein.

»Habt ihr die ultimative Idee entwickelt?« Ich sah ihn erwartungsvoll an.

Gregor grinste. »Es hat sich zumindest kurz so angefühlt.« Er kam zu mir und setzte sich neben mich auf das Bett. »Das könnte vielleicht etwas werden, vorausgesetzt die Leute von der Feuerwehr erscheinen so zahlreich, dass Aegaton und die anderen sie nicht von ihrem Tun abbringen können. Allerdings habe ich wirklich Bedenken.«

»Du meinst, weil du sie in Gefahr bringst?«

Gregor nickte. »Das fühlt sich nicht richtig an.«

»Ich weiß, was du meinst.« Ich nickte und seufzte. »Bis wir die perfekte Lösung haben, wird es wohl noch dauern. Vielleicht fällt Henriette noch etwas ein und auch die Idee von Jessie mit dem Lavendel im Leitungswasser klang nicht schlecht.«

»Vielleicht kombinieren wir zum Schluss alles und dann ist das Chaos perfekt.« Gregor ließ sich auf das Bett sinken und schloss die Augen. »Langsam fange ich an zu verstehen, unter welchem Druck die Dämonenjäger standen.«

»Die hatten es wirklich nicht leicht.« Ich legte das Buch zur Seite und wandte mich Gregor zu. Dann begann ich ihm von den Wasserdämonen zu erzählen, über die ich gerade noch gelesen hatte.

»Denkst du, Raven ist wirklich so gut?« Er hatte sich zu mir gedreht und die Augen wieder geöffnet, nachdem ich meine Erzählung beendet hatte.

»In der Zwischenwelt und in der Traumwelt ist er begabt. Aber hier in der echten Welt ist er ein junger Mann, der sich mit Kräutern und Ritualen auskennt. Außerdem hat er seine Mutter gerade verloren.« Ich seufzte und griff nach Gregors Hand. »Allein ist niemand von uns gut. Unsere Stärke ist es, dass wir das zusammen machen.« Ich runzelte die Stirn. »Dass ich mal so etwas sage, glaube ich selbst kaum.«

»Du hast dich verändert«, sagte Gregor mit einem Schmunzeln.

»Ich werde zum Murensteiner, nicht wahr?« Ich seufzte lauter als nötig. »Dabei hast du dich in das rebellische Mädchen aus der Großstadt verliebt.«

»Die bist du immer noch, tief in dir drin.« Gregor fuhr mit dem Finger sanft an meiner Wange entlang. »Du bist nur etwas ruhiger und deutlich vernünftiger geworden und ehrlich gesagt gefällt mir das richtig gut.« Gregor beugte sich zu mir und küsste mich leicht. »Unsere Wut hat uns beiden nicht gutgetan. Damit haben wir nur alles kaputtgemacht. Ich bin froh, dass wir sie zumindest ein bisschen in den Griff bekommen haben.«

»Wie gut, dass wir uns gefunden haben«, sagte ich und schlang meinen Arm um Gregors Hals. »Wer weiß, was sonst aus uns geworden wäre?«

»Ich will es gar nicht wissen.« Gregor fuhr durch meine roten Haare. »Ich bin glücklich da, wo ich jetzt bin, und von dir will ich nie wieder weg.« Dann berührten seine Lippen die meinen und als sein Kuss meinen Körper mit Glückshormonen flutete, vergaß ich für eine Weile die vielen Probleme, die nicht weit entfernt von uns warteten.
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»Du bist schon wieder ziemlich spät dran.« Raven sah mich vorwurfsvoll an, als ich auf dem Marktplatz auftauchte.

»Entschuldige«, sagte ich und war froh, dass Raven nicht bemerkte, dass meine Wangen glühten. »Ich konnte nicht gut einschlafen.« Dass daran Gregor schuld gewesen war, musste er ja nicht wissen. »Aber jetzt bin ich ja da. Und ich habe die Adresse von diesem Herrn Klein. Er wohnt in der Nähe des Friedhofs.« Ich zeigte in die Richtung.

»Dann sollten wir uns beeilen.« Raven wandte sich um. Wie zur Bestätigung seiner Worte schlug in diesem Moment die Kirchenuhr und verriet uns, dass es schon 1 Uhr nachts war. Er hatte recht. Uns blieb wirklich nicht mehr endlos viel Zeit.

Ich schloss mich Raven an und schon bald erreichten wir das Mehrfamilienhaus neben dem Friedhof, dessen Adresse auf dem kleinen Zettel stand, den Henriette mir gegeben hatte. Nachdenklich sah ich nach oben. Jetzt mussten wir diesen Herrn Klein nur noch finden.

»Komm!« Ich schwebte durch die Haustür hindurch in den Treppenaufgang. Dann flog ich langsam die Treppe hinauf und musterte jedes Namensschild an der Wohnungstür. Es dauerte nicht lang und ich entdeckte den Namen Klein an der Tür einer Wohnung in der dritten Etage. »Da wohnt er«, sagte ich zufrieden an Raven gewandt.

»Dann los.« Raven schwebte an mir vorbei in die Wohnung hinein.

Ich folgte ihm und schon bald standen wir am Bett eines kleineren Herrn, der sich die Decke bis zum Kinn hochgezogen hatte.

»Hast du einen Plan?« Raven sah mich fragend an.

»Den habe ich«, sagte ich. »Und wenn der nicht funktioniert, dann improvisiere ich. Das klappt meistens besser.«

»Improvisieren? Wenn das meine Mutter hören könnte«, seufzte Raven, dann berührte er den Arm von Herrn Klein.

Ich rechnete damit, dass Raven verschwinden würde. Doch das tat er nicht. Er zuckte zusammen und riss seine Hand von der Schulter des Mannes, als ob er sich daran verbrannt hatte. »Verdammt!«

»Was ist los?« Ich sprang vor Schreck zurück.

»Lavendel«, fluchte Raven.

Ich riss erstaunt die Augen auf und betrachtete Herrn Klein misstrauisch. Wenn man genau hinsah, konnte man tatsächlich ein goldenes Schimmern erkennen, das ihn umgab. Es war mir nicht aufgefallen, weil die Zwischenwelt durch das Schleierkraut und die Eibe nicht mehr blau leuchtete. Dadurch war mir der Kontrast entgangen.

»Aber das würde ja bedeuten, dass er über alles Bescheid weiß, den Dämon und den Lavendel«, sagte ich erstaunt und betrachtete Herrn Klein mit ganz anderen Augen.

»Oder dass Gernot ihm eingeschärft hat, dass er das tun muss, und er weiß gar nicht, was genau dahintersteckt.« Raven sah Herrn Klein mit skeptischer Miene an. »Er war wirklich gründlich. Er hat den Lavendel so dick aufgetragen, dass wir keine Chance haben, in seine Träume einzutauchen.« Dann schwebte er ein Stück von ihm weg. »Dieser Gernot ist wirklich bemerkenswert«, sagte Raven dann.

»Ja, er könnte so viel Gutes tun«, sagte ich spöttisch. »Aber dummerweise hat er seine Fähigkeiten in den Dienst der falschen Seite gestellt.«

»Tja, was nun?« Raven sah mich nachdenklich an.

Ich musste nicht lange überlegen, was ich zu tun hatte. »So leicht gebe ich nicht auf. Im Gegenteil. Anfangs hat mich die Sache gar nicht so sehr interessiert. Aber nachdem Gernot diesen Herrn Klein gesichert hat wie einen Tresor, bin ich wirklich neugierig, was er zu verbergen hat. Ich mache mich jetzt auf den Weg nach Hause und werde den Rest der Nacht wach bleiben.«

»Und dann?«

»Dann werde ich mich zu einem Mittagsschlaf hinlegen und in dieser Zeit Herrn Klein in seinem Büro besuchen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Gernot nicht wusste, dass man in den Körper eines Menschen eindringen kann, wenn er wach ist. Wenn er das gewusst hätte, hätte er in Murenstein einen ganz anderen Schaden angerichtet.« Ich wandte mich von Herrn Klein ab und flog zurück Richtung Marktplatz, während mir Raven folgte.

»Viel Glück«, sagte Raven, als wir uns voneinander verabschiedeten.

»Danke, das werde ich schon irgendwie hinkriegen.« Meine Worte hatten locker geklungen, doch eigentlich war ich furchtbar nervös. Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat. Ich wusste nur, dass ich erfahren wollte, was Gernot vor uns verstecken wollte, und dafür musste ich wohl oder übel über meinen Schatten springen.
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Als ich die Augen aufschlug und Gregor am Schreibtisch sitzen sah, wusste ich, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, nach dem Mittagessen einzuschlafen. Das war das, was mir am meisten Sorgen bereitet hatte. Doch nachdem ich die Nacht wach geblieben war und mir Henriette am Morgen den Kaffee verweigert hatte, nachdem ich ihr von meiner Idee erzählt hatte, war es kein Problem gewesen, einzuschlafen.

Langsam schwebte ich nach oben. Genau in dem Moment, in dem ich schon beinahe aus dem Raum verschwunden war, blickte sich Gregor nach mir um. Als er sah, dass ich schlief, erhob er sich leise und verließ dann das Zimmer Richtung Küche. Ich folgte ihm, als er zu Henriette ging. Verstehen konnte ich nichts, als die beiden miteinander sprachen, aber mir war klar, was nun passieren würde.

Schließlich hatten wir das heute Vormittag mehrmals und ausführlich miteinander besprochen, bevor ich den Rest des Vormittages damit verbracht hatte, weiter in den Büchern zu lesen, die mir Raven gegeben hatte.

Henriette und Gregor verließen das Haus und stiegen in Gregors Auto, das schon in der Einfahrt bereitstand. Dann fuhren sie los. Ich folgte ihnen, als sie durch Murenstein fuhren, vorbei an der Stadtmauer und dann auf die Ausfahrtsstraße zu, die zur Nachbarstadt führte.

Es dauerte nicht lang, dann waren wir an Wäldern und Feldern vorbeigefahren und erreichten den Stadtrand, in dem sich das Verwaltungsgebäude befand, in dem Herr Klein arbeitete. Nach meinen Berechnungen war es noch weit genug in meinem Bewegungsbereich und damit schien ich recht zu behalten.

Ich beobachtete Gregor und Henriette dabei, wie sie das Auto parkten und dann auf das Gebäude zuliefen. Jetzt wurde es komplizierter. Ich durfte nicht aus Versehen gegen jemanden stoßen, sonst fand ich mich plötzlich in einem fremden Körper wieder, in dem ich gar nicht sein wollte.

Als Gregor und Henriette an der Eingangstür ankamen, heftete ich mich enger an ihre Fersen. Ich schwebte direkt über ihnen und folgte ihnen durch lange Gänge und breite Treppentürme hinauf. Schließlich erreichten wir am Ende eines Ganges, der mit grauem Teppich ausgelegt war, das Sprechzimmer des Bergamtes. Der Name von Herrn Klein prangte an der Tür.

Ich hörte gedämpft, wie Henriette an der Tür klopfte. Dann betrat sie das Büro.

Gregor folgte ihr und auch ich schwebte langsam in das Büro und versuchte dabei, so hoch wie möglich in den Raum hineinzugelangen.

Das war auch eine gute Entscheidung gewesen, denn direkt hinter der Tür stand ein Mann, der locker zwei Meter groß war und den ich nur knapp verfehlte.

Auch Henriette war das aufgefallen, denn sie starrte ihn entsetzt an.

Erst als der Mann Gregor und Henriette grüßend zunickte und das Büro verließ, entspannte sich Henriette wieder.

Ich sah mich in dem Büro um und entdeckte tatsächlich hinter dem Schreibtisch einen Mann, der mir nach unserem Besuch letzte Nacht bekannt vorkam. Er war klein und rundlich und hatte eine Halbglatze. Aber er besaß erstaunlich wache Augen, mit denen er Henriette nun skeptisch, aber ohne weiteres Interesse musterte.

Nun war der Moment der Wahrheit gekommen. Ob Gernot wusste, was alles möglich war? Hatte er Herrn Klein vielleicht auch vor Angriffen im wachen Zustand geschützt?

Ich hatte heute Morgen noch einmal mit Raven telefoniert und er hatte mir verraten, dass es ein Aufguss aus Zirbelkiefernadeln war, der ihn und Wera davor geschützt hatte, dass ich in ihre Körper eindringen konnte. Besaß Herr Klein so etwas? Wenn Gernot darüber Bescheid gewusst hatte, dann gab es keine Möglichkeit mehr, an diesen Herrn Klein heranzukommen. Selbst eine große Menge an Lavendelcreme könnte mich aufhalten.

Es gab nur einen Weg, um herauszufinden, wie weit Gernot bei seinen Recherchen gekommen war. Ich schwebte auf Herrn Klein zu und streckte meine Hand aus. Ich rechnete jeden Moment damit, dass ich einen fürchterlichen Schlag versetzt bekam. Ich hatte beinahe seine Schulter berührt und schloss schon die Augen voller Angst, gleich Schmerzen zu fühlen.

Doch es gab keinen Schlag und auch keinen Schmerz. Alles um mich herum wurde hell.

Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich Henriette und Gregor vor mir stehen.

Henriette redete gerade mit einem energischen Gesichtsausdruck auf mich ein. Doch ich verstand kein Wort. Die Welt um mich herum war völlig still.

In diesem Moment fiel mir siedend heiß ein, dass ich bei meinen Planungen eine wichtige Sache außer Acht gelassen hatte. Herr Klein war taub.

»Schon gut«, sagte ich, ohne dass ich meine eigene Stimme hören konnte. »Ich bin in ihm drin, Henriette. Ich kann dich aber nicht hören und von deinen Lippen lesen kann ich auch nicht.« Ich sah Henriette erwartungsvoll an und konnte nur hoffen, dass sie meine Worte vernommen hatte.

Über Henriettes Gesicht huschte ein Lächeln. Sie sagte etwas zu Gregor, der daraufhin sein Handy zückte und etwas hineintippte. Dann hielt er mir das Display hin.

Sehr gut, stand dort.

Ich hielt meinen ausgestreckten Daumen nach oben.

Henriette diktierte wieder etwas und ich las es erneut von Gregors Display ab.

Hast du irgendwelche Erinnerungen von Herrn Klein?

Ich lauschte in mich hinein. Doch außer einem leichten Grummeln in der Magengegend spürte ich nichts. Im Gegensatz zu Wera Walpurius schaffte es Herr Klein allerdings nicht, sich so energisch gegen meine Anwesenheit zu wehren.

Ich schüttelte den Kopf. Henriette nickte wieder. Dann kam sie zu mir hinüber und bedeutete mir, Platz zu machen, damit sie an den Computer konnte. Ich erhob mich von dem Stuhl und bemerkte, wie ungewohnt schwer sich dieser Körper anfühlte.

Dann trat ich zur Seite und Henriette gab das Passwort in den Computer ein und begann dann in den Ordnern und Dateien zu suchen.

Ich wusste nicht, wonach wir genau suchten. Während Henriette sich mit dem Computer beschäftigte, ging ich zu einem großen Schrank, in dem sich unzählige Aktenordner verbargen.

Gregor trat zu mir und sah mich fragend an. Ich nickte und zog einen Aktenordner mit der Aufschrift Genehmigungen hervor und begann dann darin zu blättern. Irgendetwas musste in diesem Büro verborgen sein und ich wollte wissen, was es war und weswegen sich Gernot so viel Mühe gegeben hatte, es zu verstecken.
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Henriette fluchte, nachdem sie nun schon eine halbe Stunde vor dem Computer saß. Zumindest nahm ich an, dass sie fluchte. Sie hieb mit der Hand auf den Schreibtisch und ihr Gesicht war zornig verzerrt.

Ich wandte mich wieder den Ordnern zu. Wir hatten beinahe alle durchgeblättert und dabei nichts gefunden, was irgendwie von Wichtigkeit war. Nur endlose Bodengutachten, bei denen nichts Interessantes gefunden worden war. Zum Teil waren die Unterlagen über fünfzig Jahre alt.

Ich wollte mich gerade dem letzten, unscheinbaren Ordner im Regal zuwenden, als Gregor mich plötzlich an der Schulter berührte. Erschrocken fuhr ich herum.

Verdammt! Mir entfuhr ein missmutiger Fluch. Da stand jemand im Büro von Herrn Klein und da er dem Bergamtsmitarbeiter optisch glich, nahm ich an, dass es einer seiner Kollegen sein musste.

Er sah mich erwartungsvoll an und sagte etwas zu mir. Dabei bemühte er sich, betont deutlich zu sprechen. Dennoch verstand ich nicht, was er sagen wollte. Mein Talent, von den Lippen zu lesen, war quasi nicht vorhanden.

Schlagartig wurde mir heiß und kalt zugleich.

Was wollte der Mann mit der Halbglatze, dem karierten Hemd und dem Schnauzer? Mit mir zur Mittagspause gehen? Einen Kaffee trinken? Oder mich daran erinnern, dass ich ein Geheimnis zu wahren hatte und mich gerade mit den falschen Menschen umgab?

Gregor drehte sich zu mir um und hielt sein Handy so hoch, dass es der Mann an der Tür nicht sehen konnte.

Ich starrte auf das Display.

Er will mit dir die Unterlagen von letzter Woche durchgehen und er will wissen, was Henriette da macht.

Am liebsten wäre ich Gregor vor Dankbarkeit um den Hals gefallen, aber es hätte seltsam ausgesehen, wenn Herr Klein diesen völlig Fremden umarmt hätte.

Ich wandte mich dem Kollegen zu. »Ich komme gleich«, sagte ich mit tonloser Stimme. »In zehn Minuten bin ich fertig. Ich muss nur noch die neuen Praktikanten einlernen.« Ich nickte mit dem Kopf zu Henriette hinüber und hoffte, dass das dem Mann an der Tür als Erklärung reichen würde.

Das tat es offenbar. Der Mann sagte etwas und grinste Herrn Klein dann an.

Ganz automatisch erwiderte ich sein Lächeln.

Dann verschwand der Mann mit dem Schnauzer und ich atmete tief durch.

Verdammt, das war knapp gewesen.

»Was hat er gesagt?« Ich sah Gregor fragend an.

Er antwortete mir, merkte dann aber schnell, dass ich kein Wort verstand, als ich ihn stirnrunzelnd ansah.

Er nahm sein Handy und tippte etwas ein.

Wir müssen in fünf Minuten fertig sein und verschwinden. Er sagt, du brauchst doch sonst auch nicht länger, um ein paar Leute zu beschäftigen.

Ich blickte zu Henriette hinüber. Reichte ihr die Zeit? Mussten wir noch einmal wiederkommen? Oder gab es hier nichts zu finden und Herr Klein versteckte die wahren Geheimnisse an einer anderen Stelle?

Henriette schüttelte den Kopf. Mehr musste sie nicht tun, damit mich ein flaues Gefühl überkam. Sie fand nichts in den Dateien und Ordnern auf Herrn Kleins Computer. Die ganze Mühe war umsonst gewesen.

Henriette erhob sich von dem Schreibtisch und schloss alle Programme. Dann bedeutete sie mir, dass ich mich wieder an den Schreibtisch setzen sollte, damit Herr Klein sich nicht wunderte, wenn er aufwachte und sich plötzlich an einer anderen Stelle des Raumes befand.

Ich spürte deutlich, wie ich mich dagegen sträubte, jetzt schon zu gehen. Irgendetwas war hier, wir hatten es nur nicht gefunden. Kurzerhand nahm ich den letzten Ordner aus dem Regal und drückte ihn Gregor in die Hand. Wenn wir schon hier waren, dann sollten wir nichts auslassen.

Gregor sah mich verdutzt an, doch dann nickte er und ließ den Ordner in seinem Rucksack verschwinden. Erst dann nahm ich am Schreibtisch Platz.

Einen Moment musste ich mich sammeln, um den Körper von Herrn Klein wieder verlassen zu können. Doch dann ging es ganz leicht. Mit geschlossenen Augen dachte ich daran, wieder im Büro zu schweben, und einen Moment später befand ich mich auch genau da.

Als sich Herr Klein gähnend aufrichtete, als ob er gerade aus einem kleinen Schläfchen erwacht war, waren Henriette und Gregor schon dabei, das Büro zu verlassen. Ich folgte ihnen, aber nicht ohne Herrn Klein noch einen prüfenden Blick zuzuwerfen. Er schien einen Moment lang verwundert zu sein, dass er offenbar eingenickt war, doch dann reckte er sich und widmete sich wieder seinem Computer, als wäre nichts geschehen.

Sein kleines Nickerchen schien ihn nicht allzu sehr zu verwundern, woraus ich schloss, dass er schon das eine oder andere Mal in seinem Bürostuhl eingeschlafen sein musste. Nachdenklich folgte ich Henriette und Gregor. Sie waren schon den Gang entlanggegangen. Sollte das wirklich alles gewesen sein? Ich wollte zu ihnen und ihnen sagen, dass ich noch nicht aufgeben wollte.

Doch sprechen konnte ich nicht mit ihnen. Zumal ich mir sicher war, dass Henriette wenig überzeugt davon sein würde, hierzubleiben und auf gut Glück in irgendwelchen Büros herumzuschnüffeln. Sie würde erst dann wiederkommen, wenn sie einen Plan hatte.

Aber dass Henriette jetzt schon ging, hieß ja nicht, dass ich schon gehen musste. Es sprach nichts dagegen, dass ich mich noch ein wenig umsah. Kurzerhand bog ich nach rechts in das erstbeste Büro ein.

Zu meiner Überraschung saß hier nicht ein einzelner Mitarbeiter. Ich war in eine Besprechung geraten, an der etwa zehn Personen teilnahmen. Das war nicht das richtige Format, um mich in Ruhe umzusehen. Ich wollte schon wieder den Raum verlassen, als plötzlich einer der Mitarbeiter den Arm hochriss, um sich zu Wort zu melden.

Es ging so schnell, dass ich kaum noch reagieren konnte. Ich versuchte noch auszuweichen und etwas höher zu schweben. Doch da berührte mich der Mann schon mit der Fingerspitze und um mich herum wurde alles hell.

Einen Moment später steckte ich in seinem Körper und blickte verdutzt in die Runde meiner neuen Kollegen.

»Ja, Misselwitz?«, sagte der Mann, der vorn stand, und sah mich prüfend an.

»Schon gut«, murmelte ich mit männlich tiefer Stimme und ließ meinen Arm wieder sinken. »Hat sich erledigt.«

»Das hoffe ich«, sagte der Mann und blickte mich kopfschüttelnd an. »Sie haben diesen Monat schon zwei Bombenfunde gemeldet. Es reicht langsam. Ihre Erfolgsquote ist unheimlich.« Er zwinkerte mir zu.

Normalerweise hätte ich ganz automatisch zurückgezwinkert. Aber das Wort Bombenfund hatte dafür gesorgt, dass ich wie erstarrt dasaß und den Mann anstarrte, der ein paar Scherze gemacht hatte.

Wo, verdammt noch mal, war ich hier gelandet?

War es das, was Herr Klein verbergen sollte?

Ein geheimes Attentat-Komitee verborgen hinter der biederen Fassade eines langweiligen Amtes? Aber warum und wieso?

Ich spitzte die Ohren und lauschte dem Vortrag des Mannes, der neben einer Landkarte vorn stand.

»In der nächsten Woche starten in der Lehmwitzstraße in Murenstein die Bauarbeiten an der alten Wasserleitung. Da dieses Mal tief gegraben werden soll, um ein paar neue Anschlüsse zu legen, müssen wir damit rechnen, dass ein Anruf kommt. Ihr kennt die gefährdeten Gebiete.« Er kreiste mit dem Finger einen Teilbereich von Murenstein ein.

»Was ist mit der Warnung, die wir von der Grabenstraße bekommen haben?«, fragte ein Mann, der zwei Plätze neben mir saß.

Der Mann, der vor uns stand, winkte ab. »Das war nur falscher Alarm. Das war keine Fliegerbombe, nur ein altes Abflussrohr. Der Einsatz des Kampfmittelräumdienstes war dazu bestimmt nicht notwendig.«

In diesem Moment begriff ich endlich, wo ich gelandet war. Der Kampfmittelräumdienst! Na klar! Wenn jemand alte Munition ausgrub, dann rief man sie, um sie sicher zu entsorgen und keine ganzen Stadtteile bei einer unbeabsichtigten Explosion in Schutt und Asche zu legen.

Die Idee schoss mir so schnell in den Kopf, dass ich schon meine Hand gehoben hatte, bevor ich lange darüber nachdenken konnte.

»Ja, Misselwitz?«, sagte der Mann an der Karte mit gerunzelter Stirn.

»Jetzt ist es mir wieder eingefallen«, sagte ich mit meiner tiefen Stimme. »Nächste Woche gibt es eine Baustelle in Gärenstein, direkt neben der Kirche. Eines der alten Häuser soll renoviert werden.«

»Gärenstein?« Der Mann sah mich überrascht an. »Da ist der Denkmalschutz drauf. Darf da überhaupt jemand was anfassen?«

»Keine Ahnung, wer das genehmigt hat«, sagte ich hastig, obwohl ich wirklich keinen Plan hatte, von was ich da gerade sprach, und nur inständig hoffte, dass niemandem auffiel, dass ich mich im Baugewerbe absolut nicht auskannte.

»Na ja, da wird nicht viel passieren«, sagte der Mann vor mir. »Gärenstein ist von dem Kriegsgeschehen verschont geblieben.«

»Ich wollte es nur erwähnt haben«, beeilte ich mich zu sagen. »Nicht dass es dann heißt, wir wären nicht gründlich.« Ich hob abwehrend die Hände. »Ich habe den Hinweis bekommen, dass eine größere Menge Munition unter einem der Häuser vermutet wird. Wahrscheinlich wollte da jemand was verschwinden lassen. Ich gehe der Sache nach. Lieber einmal mehr gründlich sein, als dass dann etwas in die Luft geht.«

»Sie haben ja recht, Misselwitz, ordentlich und genau wie immer.« Der Mann vor mir seufzte und machte sich dann eine Notiz in seinen Unterlagen.

Ich spürte, wie ich wegwollte. Die Möglichkeit, diese Finte zu nutzen, war geschaffen. Nun kam es darauf an, ob die anderen auch der Meinung waren, dass das eine gute Idee war und nächste Woche ein guter Moment, um Aegaton in eine Falle zu locken.
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»Der Kampfmittelräumdienst?« Henriette sah mich stirnrunzelnd an, als wir am Nachmittag im Burger-Paradies saßen und unseren Ausflug ins Amt auswerteten.

»Warum nicht?«, sagte ich achselzuckend. »Wenn die Leute kommen und sagen, dass Aegaton auf einer Kiste voller Handgranaten sitzt, die jederzeit in die Luft gehen könnten, dann wird er ja wohl nicht dort bleiben, sondern sich in Sicherheit bringen wollen. Das ist unsere Gelegenheit. Wir könnten versuchen, ihn während der Evakuierung von den anderen zu trennen, und wenn das nicht geht, dann …« Ich schluckte, als ich daran dachte, was die letzte Möglichkeit war. Ich konnte einfach nicht aussprechen, was dann zu tun war. Wer von uns sollte das übernehmen? War einer von uns wirklich dazu in der Lage, einen Menschen zu töten? Es war das eine, so etwas in einem Traum zu tun. Da hatte alles eine unwirkliche Distanz. Aber in der Realität war es etwas ganz anderes.

»Ich verstehe«, sagte Henriette und seufzte.

Ich sah ihr an, dass ihr der Gedanke ebenfalls zusetzte, was in allerletzter Konsequenz geschehen musste.

»Das ist eine gute Idee«, sagte Gregor in abschließendem Ton und sah von dem Ordner auf, den ich ihm im Bergamt in die Hand gedrückt hatte. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was ich gerade herausgefunden habe.« Er grinste über beide Ohren und in seinen Worten lag so viel Freude, dass wir ihn alle überrascht ansahen.

»Weißt du, was dein Vater verstecken wollte?« Henriette runzelte die Stirn.

»Ich glaube schon«, sagte Gregor und zeigte auf einen Plan, den er vor sich hatte. »Das hier ist ein archäologisches Gutachten. Es ist schon sechzig Jahre alt und normalerweise hätte es berücksichtigt werden müssen, bevor das Gelände meines Vaters hätte bebaut werden dürfen. Aber das wurde es nicht. Es hat einen Ungültig-Stempel bekommen und liegt brav in einem Aktenordner, in dem normalerweise nie wieder jemand nachsieht, falls er nicht direkt auf der Suche danach ist.«

»Was steht denn da drin?« Henriette beugte sich gespannt über das Papier.

»Da steht, dass auf dem Gelände eine Siedlung vermutet wird, die etwa 1500 Jahre alt sein könnte, und dass erst die Archäologen hier ihre Ausgrabungen machen dürfen, bevor eine Baugenehmigung erteilt werden darf.« Gregor heftete ein Blatt aus und reichte es Henriette.

»Das ist ja unglaublich«, sagte Henriette kopfschüttelnd.

»Was ist daran so unglaublich?«, fragte ich. »So wie es aussieht, hat er gar keine Goldader gefunden, sondern will einfach nur die Umstände umgehen, die eine archäologische Begutachtung mit sich bringt. So eine Ausgrabung kann Jahre dauern.«

»Oder aber es gibt in diesem Gutachten den Hinweis auf einen wertvollen Schatz«, sagte Gregor mit einem Kopfnicken. »Es wurde schon kiloweise Gold im Boden gefunden.«

»Denkst du wirklich, dass unter Gärenstein altes Gold liegt?« Alex sah Gregor skeptisch an.

»Warum nicht? Mein Vater hat sicher einen guten Grund, warum er da in die Tiefe gräbt. Einfach so macht er das nicht.« Gregor blätterte weiter in dem Ordner.

»Egal was er für Beweggründe hat«, sagte Jessie in einem nüchternen Tonfall. »Darum sollten wir uns jetzt nicht kümmern. Das kann doch Henriettes Vater machen, wenn er für seinen Artikel recherchiert, und wenn er dann noch Fragen hat, kannst du ja mal nachts in der Firma vorbeischauen und ihr einen Besuch abstatten.«

»Ja, das sollte ich wohl machen.« Gregor runzelte die Stirn.

»Das ist jetzt aber nicht unser Hauptproblem. Wir sind hier, weil wir Aegaton ausschalten wollen. Ich finde übrigens die Idee mit dem Kampfmittelräumdienst richtig gut. Damit rechnet er bestimmt nicht. Dadurch hat sich euer Ausflug in das Amt ja doch noch gelohnt.«

»Du hast recht.« Mit einem Seufzen schlug Gregor den Ordner wieder zu. »Ich darf mich davon nicht zu sehr ablenken lassen.« Dann reichte er den Ordner an Henriette weiter. »Dein Vater hat jetzt sicher genug Material für seinen Artikel. Was denkst du, Raven? Wird Aegaton die Leute vom Kampfmittelräumdienst wegschicken, wenn sie kommen, oder nimmt er das ernst?«

»Hmm.« Raven hatte uns die ganze Zeit zugehört und legte nun nachdenklich den Kopf schief. »Auf so eine Art und Weise haben wir es noch nie versucht. Er wird auf jeden Fall misstrauisch sein. Aber er wird auf keinen Fall sein Wohlergehen riskieren. Die Sache müsste hieb- und stichfest sein.«

»Was ist, wenn wir das mit anderen Aktionen kombinieren? Es muss sich alles auf einen Moment konzentrieren. Auch die Aufmerksamkeitsspanne eines Dämons ist nur begrenzt. Erst recht, wenn er in einem Menschen steckt.« Ich sah Raven fragend an.

Raven nickte bedächtig. »Das könnte funktionieren.« Dann wurde er ernst. »Dann ist es jetzt an der Zeit, darüber zu sprechen, was wir tun, wenn wir es geschafft haben, Aegaton von den anderen zu trennen oder ihn für einen Moment abzulenken. Wie soll es weitergehen? Ich bin mir sicher, dass es da einiges zu besprechen gibt.« Ravens Blick glitt langsam über einen nach dem anderen.

»Wir müssen ihn betäuben und dann vertreiben wir ihn«, sagte ich achselzuckend, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre. Ich sah regelrecht vor mir, wie es funktionieren könnte.

»Das ist riskant.« Henriette hatte sich auf dem Ordner abgestützt und runzelte die Stirn angesichts meines optimistischen Vorstoßes. »Aegaton könnte jeden von uns jederzeit töten. Wie groß ist das Risiko, das wir eingehen wollen? Wollen wir so enden wie Wera oder riskieren wir statt des Komas gleich unseren Tod?«

Henriettes Wortwahl sorgte dafür, dass eine muntere Diskussion begann. Alex und Henriette wollten vorsichtig bleiben, während Jessie, Gregor und ich bereit waren, ein höheres Risiko einzugehen und meine Mutter zu retten, anstatt sie einfach nur zu töten. Selbst nach der zweiten Runde Milchshakes waren wir uns nicht einig, was nun der richtige Weg war.

»Am besten, ihr schlaft noch eine Nacht darüber«, sagte Raven und erhob sich. »Vielleicht seid ihr euch ja morgen einig geworden, wie viel euch euer eigenes Leben und das eurer Freunde und eurer Familie wert ist.« Mit diesen Worten wandte er sich von uns ab und verließ das Burger-Paradies.

Eine bedrückende Stimmung lastete auf uns, während wir ihm nachsahen.

Was für eine Entscheidung. Sollten wir unser Leben riskieren, um das meiner Mutter zu retten? War es das wirklich wert oder riskierten wir dabei, zu scheitern, wie auch Wera gescheitert war? Und wenn wir das Leben meiner Mutter nicht retteten, wer sollte die Last auf sich nehmen, sie zu töten?

Die kleine Freude über den Triumph im Amt war völlig verflogen.

Schweigend machten wir uns auf den Rückweg. Nur Moritz‘ Begeisterung über die Neuigkeiten, die wir ihm erzählen konnten, heiterte mich noch ein klein wenig auf. Doch auch dieses Hoch hielt nicht lange an, denn dann fielen mir Ravens Worte wieder ein.

Er hatte die Sache genau auf den Punkt gebracht. Wir waren uns uneins darüber, wie viel wir riskieren sollten, und das nicht erst seit gestern. Doch länger konnten wir uns nicht hinter Diskussionen verstecken, es wurde Zeit, eine Entscheidung zu treffen, und das musste wohl jeder für sich tun.

»Was ist los?«, fragte Gregor, als wir zu Bett gingen. »Du bist so schweigsam.«

Ich seufzte. »Es ist wegen meiner Mutter.«

»Ach, du solltest dir nicht zu sehr den Kopf zerbrechen.« Gregor nahm mich in den Arm. »Wir müssen realistisch bleiben und vermutlich müssen wir das Ganze auch spontan entscheiden. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, deine Mutter zu retten, dann werden wir es tun, und wenn nicht, dann haben wir alles versucht und es ging nicht anders.«

»Ja, da hast du vermutlich recht.« Ich lehnte mich an ihn. So wie er es formulierte, klang es ganz einfach.

»Das habe ich.« Er strich mir sanft mit der Hand über die Haare. »Was ist mit Raven und euren Übungsstunden? Trefft ihr euch heute Nacht wieder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, heute Nacht nicht. Du weißt ja, wir müssen eine Entscheidung treffen. Er wollte uns Zeit dafür lassen, alles in Ruhe zu durchdenken.«

»Die Entscheidung haben wir ja jetzt getroffen.« Gregor klang entschlossen. »Komm, ich habe genug von dieser düsteren Stimmung. Lass uns ein bisschen Spaß haben, Lou!«

Sofort spürte ich, wie es um meine Lippen zuckte. Er hatte genau die richtigen Worte gewählt, um mich abzulenken. »Was für einen Spaß hast du dir denn vorgestellt?« Ich ahnte schon, was er vorhatte.

»Lass uns in die Traumwelt gehen. Ich bin gespannt, was mich dort erwartet.« In Gregors klaren, grünen Augen zuckte die Unternehmungslust.

»Nichts lieber als das«, flüsterte ich. Ich konnte ihm nur zustimmen. Wenn man immer am Abgrund wandelte, dann spürte man, wie einem die Freude abhanden kam und man es sich kaum noch erlaubte, einfach nur froh zu sein, dass man selbst noch am Leben war. Ich dachte nicht lange nach, ob das eine gute Idee war oder was alles passieren könnte. Alles im Leben war riskant. Selbst über die Straße zu gehen, war nicht ungefährlich.

Ich wollte endlich wieder frei und verrückt sein und mich wieder wie ich selbst fühlen. Also griff ich einfach zu dem Körbchen neben dem Bett und drückte Gregor einen Zweig Schleierkraut und ein paar Eibenzweige in die Hand.

»Los geht’s«, sagte ich mit einem Grinsen auf den Lippen. »Mal sehen, ob du für die Traumwelt geeignet bist.«

»Das hoffe ich doch«, erwiderte Gregor, und dann strich er über meine Wange. Er beugte sich über mich und küsste mich sanft. »Wir sehen uns gleich, Chaosmädchen. Ich bin gespannt, was auf mich wartet.«
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Es dauerte eine Weile, bis Gregor seine Augen öffnete. Doch dann tat er es und der Anblick, wie er aus seinem Körper hinausschwebte und sich dann mit staunendem Blick in die Höhe erhob, war wirklich magisch. Ich spürte Aufregung in mir aufsteigen. Aber es war diese gute Art von Aufregung, eine, die mich berauschte und mir Höhenflüge bescherte.

Oh ja, ich hatte Lust auf etwas Verrücktes und dass Gregor das auch so sah, machte die Sache noch viel besser. Im Schatten der Angst wartete hin und wieder der größte Genuss, denn es war der, der nicht erlaubt war und den man sich einfach nahm, ohne es zu dürfen.

In diesem Moment entdeckte mich Gregor und seine Augen weiteten sich. »Ich hatte ganz vergessen, wie atemberaubend du mit den Flammen in den Haaren und den lebendigen Schlangen auf deinen Armen aussiehst.«

»Oh, danke.« Ich blickte meine Arme hinab. Die Schlangen, die sich darauf schlängelten, waren so selbstverständlich geworden, dass ich kaum noch darauf achtete. Doch mir gefiel die bewundernde Art, mit der mich Gregor ansah.

»Das ist also die Zwischenwelt.« Gregor schwebte auf die Wand meines Zimmers zu und streckte dann den Arm aus. Er verschwand darin. »Oh!«, entfuhr es ihm erstaunt.

»Wohin willst du? Wir können uns in und um Murenstein herum frei bewegen.«

Gregor warf mir einen prüfenden Blick zu. »Aegaton ist weit genug weg?«

»Ja, das ist er.« Ich nickte. »Und falls du dich verteidigen musst, musst du dir eine Waffe vorstellen.« Ich dachte an die Pistole, die ich schon ein paarmal visualisiert hatte, und mit einem Mal lag sie in meiner Hand.

Gregor entwich ein erstaunter Ausdruck. »Nicht schlecht.«

»Du kannst erst einmal mit etwas Einfachem anfangen wie einem Messer und dich dann steigern. Man braucht ein bisschen Übung.«

»Und die hast du eindeutig«, sagte Gregor mit einem anerkennenden Nicken.

Ich schluckte, als ich kurz daran dachte, in welchen Kampf ich schon verwickelt gewesen war, und hoffte inständig, dass ich nie wieder in so eine Situation geriet.

»Also gut.« Um Gregors Lippen zuckte ein Lächeln und vertrieb meine trüben Gedanken. »Was hast du vor?«

»Ich möchte mit dir in die Traumwelt gehen.« Ich schwebte ein Stück weit die Straße entlang und sah mich um. Weit wollte ich mich nicht von unseren Körpern wegbewegen. Sicher war sicher. Ich bog einfach nach rechts zu einem der Häuser ab. Soweit ich mich erinnerte, wohnte hier ein älteres Ehepaar, das zu Weihnachten die bunteste und schrillste Deko im Garten gehabt hatte. Es störte sie hoffentlich nicht, wenn wir ihre Träume ein klein wenig bunter gestalteten.

»Und wir können jetzt in die Träume von jedem eindringen?« Gregor folgte mir, als wir durch den Vorgarten schwebten, der in seinem frühsommerlichen Kleid nicht mal erahnen ließ, wie sehr er im Winter gefunkelt und geblinkt hatte.

»Ja, das können wir«, entgegnete ich. »Vorausgesetzt, derjenige hat sich nicht geschützt.« Langsam schwebte ich durch die Wand in das Haus hinein und sah mich um.

»Ich verstehe«, erwiderte Gregor. »Erinnert sich jemand daran, dass er Besuch in seinen Träumen hatte?«

Ich wandte mich Gregor zu. »Meistens nicht. An dich wird sich ohnehin niemand erinnern. Du hinterlässt keine Spuren in den Träumen der Menschen, weil du nicht die Gabe des Dämons erhalten hast. An mich könnte sich jemand erinnern, aber die Menschen tun es selten«, zitierte ich aus einem der Bücher von Raven. »Träume verschwinden schnell wieder im Unterbewussten. Wenn man nicht auffallend oft dasselbe träumt oder diesen Träumen keine besondere Bedeutung beimisst, dann vergisst man sie. Meist schon kurz nach dem Aufstehen. Wirklich tiefgreifende Botschaften sind deswegen nur schwer in den Träumen eines Menschen zu verankern. Dafür braucht es Jahre, sagt zumindest einer dieser Dämonenjäger aus dem 18. Jahrhundert. Ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, dass er damit wahrscheinlich nicht ganz unrecht hat.«

»In wessen Träumen hast du versucht, eine Botschaft zu hinterlassen?« Gregor folgte mir, während wir nach oben ins Obergeschoss schwebten.

»In deinen und in denen von Lucy«, erwiderte ich seufzend. »Weißt du noch, ich wollte sie dazu bringen, dich einen Moment unbeobachtet zu lassen. Bei dir hat es gut geklappt, aber bei Lucy überhaupt nicht.«

Gregors Gesicht verfinsterte sich, als er an diese Zeit zurückdachte. »Ich bin so froh, dass du mich nicht aufgegeben hast. Ich weiß gar nicht, wie ich euch jemals dafür danken soll, dass ihr mir mein Leben zurückgegeben habt. Falls es jemals wieder zur Debatte stehen sollte, dann will ich, dass du weißt, dass ich lieber tot wäre, als ein Leben lang der Sklave eines anderen zu sein.«

Ich nickte. »Verstanden«, murmelte ich heiser. Der Gedanke, dass wir noch einmal in solch eine Situation geraten konnten, schnürte mir regelrecht die Kehle zu.

»Aber das wird nicht passieren.« Gregors Stimme war fest und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um dafür zu sorgen, dass es nie wieder so weit kam. Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Und bis dahin genießen wir unsere Freiheit. Also? Was muss ich tun?«

Ich trat näher an das Bett vor mir. »Es ist ganz einfach«, sagte ich leise. Die Schwere meiner Gedanken konnte ich nicht so leicht abschütteln, wie es Gregor offenbar konnte. »Du musst einfach nur den Menschen berühren, in dessen Träume du eindringen möchtest, und dann schlüpfst du auch schon in seinen Kopf hinein. Probiere es einfach!«

Ein erwartungsvoller Ausdruck breitete sich auf Gregors Gesicht aus, als er den Arm ausstreckte und einen Moment später vor meinen Augen verschwand.

Ich folgte ihm und als die Helligkeit verschwand und die Welt um mich herum wieder Konturen annahm, hörte ich einen heiseren Schrei. Der Nachbar von schräg gegenüber, in dessen Träume wir eingedrungen waren, saß auf einem Zahnarztstuhl und schrie wie am Spieß angesichts des riesigen Bohrers, mit dem ein finster dreinblickender Zahnarzt gerade auf ihn losging.

Gregor stand mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen neben mir und konnte die Pein unseres Nachbarn ganz offenbar körperlich mitempfinden.

Hastig verwandelte ich den Bohrer in eine Wasserpistole und den Zahnarzt in einen Bademeister. Bei dem Versuch, die Zahnarztpraxis gegen einen Wasserpark auszutauschen, scheiterte ich. Mehr als eine neue Tapete mit lustigen Wasserbällen darauf bekam ich nicht hin.

Doch das reichte, um zumindest unserem Nachbar die Angst zu nehmen. Er kicherte, als er den Bademeister sah.

»Warst du das?«, fragte Gregor, dem der Schreck noch in den Gliedern saß.

Ich nickte. »Ja, aber ich bin noch nicht wirklich gut darin, die Träume zu gestalten. Raven beherrscht das deutlich besser.«

»Er hat ja auch schon ein paar Jahre länger geübt.«

»Das stimmt. Komm!« Ich nahm Gregor an der Hand und trat mit ihm zu der Tür, die aus der Zahnarztpraxis hinausführte. Dann blickte ich noch einmal zurück und stellte mir vor, dass unser Nachbar auch eine Wasserpistole in der Hand hielt.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sie entdeckte. Einen Moment später war er mit dem Bademeister in eine kindische Wasserschlacht verstrickt. Ich nickte zufrieden. Er würde morgen mit einem guten Gefühl aufwachen und nicht einmal bemerkt haben, dass wir in seinen Träumen unterwegs gewesen waren.

Schnell traten wir durch die Tür und fanden uns in einem Vorgarten wieder, in dem es vor Statuen nur so wimmelte, die sich hübsch zwischen die ordentlich gestutzten Buchsbäume einfügten.

»Und nun?« Gregor sah mich erwartungsvoll an.

»Nun liegt es an uns, was wir aus diesem Traum machen«, sagte ich leise, und einen Moment später erwachten die Statuen um uns herum zum Leben. Eine zarte Frauengestalt wandelte auf den Wegen, während Löwen und Tauben aus Marmor in Bewegung kamen, sich reckten und streckten und dann ebenfalls würdevoll durch den Garten liefen und flogen.

Gregor sah sie erstaunt an. »Kann ich das auch?« Er blickte kurz zu mir.

»Du kannst alles.« Ich hob die Hand und ließ einen Regenbogen erscheinen. Dann schloss ich kurz die Augen und einen Moment später erhob ich mich in die Luft und schwebte einfach neben Gregor.

Er blickte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich verstehe, was du mit alles meinst.«

»Komm!« Ich hielt ihm lachend meine Hand hin. »Du musst es dir nur vorstellen. Es ist ganz leicht.«

Gregor zögerte noch einen Moment, dann sah ich, wie es um seine Mundwinkel zuckte. Er holte tief Luft und griff nach meiner Hand. Das Leuchten auf seinem Gesicht strahlte pures Glück aus, als er sich erst langsam, aber dann immer schneller in die Höhe erhob.

»Ich fliege«, flüsterte er erstaunt.

»Es fühlt sich so echt an, nicht wahr?« Ich zog Gregor höher und höher in den Himmel hinauf.

»Es fühlt sich wirklich erstaunlich real an.« Gregor sah mit sorgenvoller Miene nach unten und ich spürte, wie der Zug an meiner Hand stärker wurde.

»Du darfst nicht an das Fallen denken«, ermahnte ich ihn. »Deine Gedanken werden real, also denke an das Schweben.«

Gregor nickte und dass er verstand, was ich ihm gesagt hatte, spürte ich daran, dass er wieder leichter wurde.

Schon bald war Murenstein unter uns zu einem Ort voller Spielzeughäuser und Spielzeugautos geworden.

Direkt unter dem Regenbogen ließ ich eine Wolke entstehen, die am Himmel schwebte, aber fest genug war, dass wir uns daraufsetzen konnte.

»Das ist beeindruckend«, sagte Gregor, während wir hinab auf Murenstein sahen.

»Das ist es«, erwiderte ich und legte mich auf das weiche Wolkenbett. »Ich wünschte nur, dass es in Murenstein immer so friedlich sein könnte.«

»Keine düsteren Gedanken«, ermahnte mich Gregor mit einem Schmunzeln. »Wir wollten heute Nacht Spaß haben.«

»Du hast recht.« Ich holte tief Luft und vertrieb die düsteren Gedanken wieder aus meinem Kopf, die sich meiner bemächtigt hatten, als ich ein wenig zur Ruhe gekommen war. »Wir sollten etwas tun, was wir noch nie getan haben.« Ich holte tief Luft und einen Moment später sah ich in der Ferne etwas Großes, das schnell näher kam.

»Was ist das?« Gregor hatte in seiner Hand ein Fernglas erscheinen lassen und blickte nun hindurch.

»Du verstehst schnell, wie das hier funktioniert«, sagte ich anerkennend.

»Danke«, murmelte Gregor. »Da kommt ein Adler.« Er ließ das Fernglas sinken, denn mittlerweile war der Adler so nah gekommen, dass man ihn auch mit bloßem Auge erkennen konnte.

»Wir können auch auf einem Drachen fliegen, oder einem Einhorn, wenn dir das lieber ist.« Ich sah in die Ferne, während der riesige Greifvogel direkt auf uns zuhielt.

»Schon gut«, murmelte Gregor. »Fliegen auf einem Adler klingt ziemlich gut.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich den angespannten Ausdruck auf seinem Gesicht sah. Der verstärkte sich noch, als der Adler näher kam und knapp an unserer Wolke vorbeiglitt.

Ich zögerte nicht lang, griff nach Gregors Hand und zog ihn mit mir. Mit einem weiten Satz landeten wir auf dem Rücken des Adlers.

»Verdammt!«, keuchte Gregor mit einer Mischung aus Entsetzen und Freude. »Das ist irre.«

»Das ist noch gar nichts.« Ich kniete mich hin und griff in die weichen Federn des Adlers. »Festhalten.«

Gregor hatte gerade noch Zeit, sich neben mich zu hocken, dann schlug der Adler mit den Schwingen und nahm an Tempo auf. Wir schossen über die Landschaft hinweg, glitten über grüne Felder und über endlose Wälder, über Seen und dann über verschneite Berge.

In meinem Bauch kribbelte es und es kam mir vor, als ob ich alles Schwere auf dem Boden zurückgelassen hatte.

Der Adler glitt mühelos durch enge Täler und schmale Schluchten, die kein Fuß eines Menschen je betreten hatte. Nicht nur ich jauchzte, während wir in einem irren Tempo über die Welt flogen. Auch Gregor entfuhr das ein oder andere Mal ein Laut des Staunens.

Als wir gefühlte Stunden später im Vorgarten des Nachbarn vom Rücken des Adlers stiegen, war unser Haar zerzaust und das Glück strahlte uns aus jeder Pore.

»Das war das Schönste und Verrückteste, was ich je gemacht habe«, sagte Gregor, als wir dem Adler nachsahen, der schon bald wieder in der Ferne verschwand.

»Wir sollten langsam zurückkehren«, sagte ich, obwohl ich gern für immer hiergeblieben wäre, an diesem Ort, an dem Frieden herrschte und alle Schwierigkeiten nicht zu existieren schienen.

»Jetzt schon?« Gregor sah mich an und ich wusste, dass ihm derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen war.

»Die Nacht ist bald vorbei«, erinnerte ich ihn an die Tatsache, dass wir uns lediglich in einem Traum befanden, der sofort vorbei sein könnte, sobald ein Wecker klingelte.

»Ja, richtig.« Gregor trat auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Danke«, flüsterte er und zog mich fester an sich. »Das war unglaublich.«

In seinen klaren, grünen Augen sah ich die tiefe Liebe, die er für mich empfand.

»Das war nur der Anfang«, flüsterte ich. »Vor uns liegt das ganze Leben, vorausgesetzt wir schaffen es, Aegaton aus dem Weg zu räumen.«

»Das werden wir schon schaffen. Wir haben doch Henriette und die anderen. Gemeinsam kriegen wir das irgendwie hin. Wenn ich Zweifel daran hätte, wäre ich längst nicht mehr mit dir in Murenstein.« Gregor grinste. »Und wenn das alles vorbei ist, dann kann ich es nicht erwarten, jeden Tag ganz entspannt mit dir zu beginnen und die Welt zu entdecken. Ich will, dass es niemals endet.«

»Das wird es nicht«, sagte ich und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. »Aber jetzt müssen wir trotzdem zurück. Bestimmt klingelt mein Wecker gleich.«

»Wie komme ich zurück?« Gregor sah mich fragend an.

»Du musst an das Zimmer in der Zwischenwelt denken.«

Gregor küsste mich sanft, dann nickte er. »Bis gleich.« Einen Moment später war er verschwunden.

Ich sah noch einmal zu dem Regenbogen hinauf, hinter dem der Adler verschwunden war. Dann zuckte ein Lächeln um meine Lippen und ich dachte an das Schlafzimmer unserer Nachbarn zurück.

Einen Moment später fand ich mich dort wieder und Gregor wartete schon auf mich.

»Jetzt müssen wir zurück in unseren Körper«, erklärte ich. »Unser Geist muss wieder mit unserem Körper vereint werden.«

»Alles klar.« Gregor griff nach meiner Hand und schon schwebten wir hinaus auf die Straße.

Ich warf ihm einen anerkennenden Blick zu. Er hatte sich schnell an die Zwischenwelt und ihre Gesetzmäßigkeiten gewöhnt. Auch wenn ich mich damit mangels Erfahrung nicht wirklich gut auskannte, würde ich sagen, dass Gregor nicht untalentiert war, ganz im Gegenteil.

Langsam schwebten wir auf unser Zuhause zu. Ich sah alles ganz klar, den großen Kastanienbaum, der in der Einfahrt stand und wieder sein grünes Blätterkleid trug, der wilde Wein, der mit frischem Grün das Haus bedeckte.

Einen Moment lang war ich in den Anblick versunken, deswegen entging mir auch, dass wir nicht mehr allein waren.

Erst Gregors fester Händedruck ließ mich aufschrecken.

Ich sah auf die Straße und da entdeckte ich vier Gestalten. Es dauerte nur einen kurzen Moment, um zu wissen, wer das war.

Gernot und Heinrich waren hier und mit ihnen waren Lucy und Torben gekommen.
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»Was wollt ihr hier?« Gregor war regelrecht erstarrt.

»Keine Diskussionen«, flüsterte ich hastig. »Du musst sofort in deinen Körper zurück. Verschwinde! Ich lenke sie ab.« Ich stellte mich vor Gregor, als ob das ausreichen würde, um ihn zu verdecken. »Los, geh«, zischte ich.

Doch Gregor verschwand nicht.

Ich wandte mich kurz zu ihm um. Er blieb einfach stehen und sah die vier finster an.

»Gregor? Du hier?« Gernot schien sichtlich erstaunt zu sein, seinen Sohn in der Zwischenwelt anzutreffen. »Wie ist das möglich?«

»Verschwinde«, zischte ich panisch. Das hier war Gregors erster Ausflug in die Träume. Er mochte vielleicht schnell lernen, aber ich bezweifelte, dass er einem Kampf gewachsen war.

Doch Gregor reagierte immer noch nicht. Er starrte seinen Vater unvermittelt an. Hier in der Zwischenwelt war sein Vater frei, aber es sah nicht so aus, als ob er diese Freiheit nutzen wollte, um sich von dem Dämon zu lösen und gegen dessen Bevormundung zu protestieren. Ganz im Gegenteil. Er stand immer noch in seinen Diensten und schien sich nicht einmal daran zu stören, dass Aegaton ihn als menschlichen Schutzschild benutzte.

»Wie konntet ihr mir das nur antun?« Jedes von Gregors Worten klang gepresst und voller Wut. Vielleicht hatte er es an jenem Tag in der Schule geschafft, seine Wut im Zaum zu halten und sich darauf zu konzentrieren, dass er sich im Griff haben musste, um freizukommen, aber in dem Moment, in dem er seinem Vater und auch Lucy und Torben das erste Mal wieder gegenüberstand, konnte er es nicht.

»Das geschah nur zu deinem Besten«, sagte Gernot mit einem kleinen Lächeln. Mit einer schnellen Handbewegung ließ er sein Samuraischwert erscheinen.

Verdammt, sie waren wirklich nicht zum Reden gekommen. Sie waren hier, um zu töten, und es war kein großes Geheimnis, dass ich das Ziel ihres Besuches war. Wen sonst hatten sie hier erwartet? Hatte Aegaton mitbekommen, dass wir einen konkreten Plan hatten, der kurz vor seiner Umsetzung stand? Wollte er uns ausschalten, bevor wir zur Tat schreiten konnten? Oder ging es ihnen nur um Rache, weil sie Tom verloren hatten?

»Zu meinem Besten?« Die Wut in Gregors Stimme schwoll an. »Du bist doch verrückt. Und was soll das mit dieser Grabung unter deiner Firma? Hast du den Verstand verloren? Du bringst ganz Murenstein in Gefahr.«

»Ganz im Gegenteil, ich habe nicht den Verstand verloren«, sagte Gernot, und seine Worte klangen trotzig und entschlossen. »Unter Murenstein liegt ein riesiger Goldschatz. Ein Gotenkönig hat ihn auf seinen Raubzügen durch Europa erbeutet. Dummerweise starb er, bevor er sich damit zur Ruhe setzen konnte. Er wurde tief unter Murenstein vergraben, damit ihn einst sein Sohn erben kann, wenn er zum Mann geworden ist. Doch dummerweise wurde sein Sohn nicht alt, er starb schon mit fünfzehn Jahren an einem Fieber, und mit ihm starb das Wissen über den genauen Ort, an dem der Schatz vergraben war. Alle Arbeiter, die an der Grabung beteiligt waren, waren getötet worden und so wusste niemand, wo der Schatz genau lag. Bis mir dieses Bodengutachten in die Hände gefallen ist. Was es bedeutet, wissen die Leute im Amt natürlich nicht. Das hat mir erst ein Historiker verraten. Was für ein grandioser Zufall, denn die zwei Tonnen Gold, die da unten vermutet werden, kommen mir gerade sehr gelegen.«

»Sie nutzen dir nur nichts, denn du bist nichts anderes als ein Sklave Aegatons«, zischte Gregor.

»Geh!«, flüsterte ich panisch und ließ noch im selben Moment die Pistole in meiner Hand erscheinen.

»Ach, die Sache mit Aegaton ist bald vorbei. Wir waren schon bei Raven und haben ihn ausgeschaltet.« Gernots Mund umspielte ein feines Lächeln.

»Raven?«, sagte ich erschrocken. »Ihr habt Raven getötet?«

»Oh, ja, das habe ich«, sagte Torben mit einem lässigen Grinsen. »Ich habe ihm neben seinem Bett aufgelauert. Es war ganz einfach, ihn auszuschalten. Er hatte nicht einmal mehr Zeit, seine Armbrust auf mich zu richten. Hätte uns Aegaton eher erlaubt, zu ihm zu gehen, anstatt ihm nicht von der Seite zu weichen, wäre das längst erledigt gewesen. Aber gut, besser spät als nie.« Torben grinste.

»Jetzt fehlt nur noch Louisella«, fuhr Heinrich fort. »Und dann sind die anderen dran. Wir werden sie einen nach dem anderen erwischen. Dann wird uns Aegaton gehen lassen und wir können uns wieder unseren eigenen Angelegenheiten widmen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie erledigt haben, nicht wahr?« Heinrich klopfte Gernot kameradschaftlich auf die Schulter. Dann holte er tief Luft und einen Moment später hielt er einen Speer in der Hand.

»Natürlich ist es nur eine Frage der Zeit.« Gernot lächelte siegessicher.

»Das wagst du nicht«, zischte Gregor wutentbrannt.

»Und ob ich das wage«, erwiderte Gernot. »Und mit euch beiden fangen wir heute Nacht gleich an. Wir werden euch alle auslöschen.«

Ich spürte, wie die Wut in mir aufflammte und ich die Waffe hob. »Geh bitte, Gregor«, sagte ich leise und flehend. »Überlass das mir.«

Doch Gregor war immer noch nicht bereit zu gehen. »Ihr kommt damit nicht durch«, schrie er.

»Jetzt hab dich mal nicht so«, sagte Lucy mit einem lässigen Grinsen. »Bald sind wir wieder in Murenstein und dann wirst du wieder machen, was wir dir befehlen. Ich freu mich schon auf dich.«

»Aber nicht zu sehr«, sagte Torben drohend.

Ich musste etwas tun, und zwar sofort. Gregor wollte nicht gehen und ich war die Einzige, die ihn schützen konnte. Diese Diskussion würden wir nicht ewig weiterführen. Schon bald hatte das ein Ende und dieses Mal musste ich den Kampf zu meinen Gunsten entscheiden, denn es würde niemand mehr kommen, um mir zu helfen. Der Gedanke, dass Raven nicht mehr da war, bohrte sich schmerzhaft in meine Brust.

Kurzerhand hob ich die Hand und feuerte einen Schuss ab.

Der Knall ließ alle erstarren.

»Lauf«, schrie ich Gregor zu und gab ihm einen Schubs, damit er sich endlich in Bewegung setzte.

Ich wandte mich wieder Gernot zu. Ich hatte ihn treffen wollen, doch es war Heinrich, der einen entsetzten Laut ausstieß und zu Boden stürzte.

Lucy schrie und starrte ihren Vater fassungslos an, der in sich zusammengesackt war.

Ich hob die Waffe erneut und zielte auf Gernot.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich Gregor endlich in Bewegung gesetzt hatte und auf unser Haus zuschwebte. Ich war heilfroh, dass er endlich begriffen hatte, wie ernst die Situation war.

Ich drückte noch einmal ab und traf Gernot am Arm.

Verdammt, diese dämliche Pistole schoss nicht gut geradeaus. Lag das an mir? Machte sich meine Nervosität bemerkbar?

Lucy hatte sich zu mir umgedreht. In ihren Augen funkelte die pure Wut. »Dafür wirst du bezahlen.« Sie hob den Arm und ließ ein Messer darin erscheinen.

Ich atmete kurz auf. Zu mehr reichte ihre Kraft augenscheinlich nicht.

Erleichtert wandte ich mich wieder Gernot zu, während ich aus den Augenwinkeln sah, dass Gregor gleich das Haus erreicht hatte. Nur noch ein paar Meter, dann war er in Sicherheit.

Ich zielte auf Gernot und versuchte den Winkel einzuberechnen, den die Kugel von der geraden Bahn abwich.

Da bemerkte ich, dass Gernot den Speer aufhob, den Heinrich in der Hand gehalten hatte.

Bevor ich abdrücken oder etwas sagen oder tun konnte, hatte er schon ausgeholt und geworfen. Erst hatte ich angenommen, dass er mich treffen wollte.

Doch dann sah ich, wie der Speer auf Gregor zuflog.

»Nein!« Ich schrie so laut, dass die Welt explodieren musste. Doch das tat sie nicht und auch der Speer wurde durch meinen Schrei nicht von seiner Flugbahn abgelenkt.

Er flog und flog und ließ sich durch keinen Gedanken und durch kein Wort aufhalten. Kurz bevor Gregor durch die Wand des Hauses verschwinden konnte, traf ihn der Speer von hinten ins Herz.

Es ging alles so schnell, dass es mir vorkam, als ob es in einem Zeitraffer geschah.

Gregor verlor an Höhe und stürzte zu Boden. Er regte sich nicht mehr. Stattdessen sackte er in sich zusammen und es dauerte nicht lang, dann war nichts mehr von ihm übrig.

Das Entsetzen lähmte mich so sehr, dass ich für einen Moment kaum etwas um mich herum mitbekam. Lucys panischer Schrei klang weit entfernt, genauso wie das höhnische Lachen von Torben.

Das konnte nicht wahr sein. Gregor durfte nichts geschehen sein.

Das hier war nur ein Traum. Ich würde gleich aufwachen und dann war wieder alles so, wie wir es gewohnt waren.

Doch die kalte Stimme in meinem Innersten sagte mir klar und deutlich, dass nichts mehr so sein würde, wie es vorher war. Gregor würde nicht aufwachen. Er würde in seinem Bett liegen und einfach weiterschlafen. Genauso wie es Tom, Wera und Raven ergangen war.

Glühende, heiße Wut rauschte in meinen Kopf und spülte das Entsetzen fort. Sie spülte alles fort und ich war so unendlich froh darüber, denn ich wollte den Schmerz nicht fühlen, der auf mich wartete.

Ich hob meine Pistole und zielte auf Gernot.

Das hämische Lächeln auf seinem Gesicht würde bald verschwunden sein.

Doch in diesem Moment vernahm ich ein hohes Piepen und spürte, wie ich davongerissen wurde. Mein Geist wurde zurück in meinen Körper gezerrt, egal ob ich das wollte oder nicht.

Die Straße vor meinen Augen verschwand und kurz darauf war auch die Zwischenwelt verschwunden und mit ihr Gernot, Lucy und Torben.

Ich wachte auf und griff nach meinem Handy, das mich geweckt hatte. Der Wecker war auf sieben Uhr gestellt. Ich schaltete es aus und legte es zur Seite. Dann holte ich tief Luft und wandte mich langsam zu Gregor um.

Er lag ganz ruhig neben mir und atmete tief ein und aus. Er sah aus, als ob er in tiefen Träumen versunken war. Ein leichtes Lächeln lag auf seinem unwirklich schönen Gesicht.

Doch er war von dem Wecker nicht aufgewacht und er wurde auch nicht wach, als ich an ihm rüttelte und immer wieder laut seinen Namen rief.

Henriette kam zu mir und versuchte, ihn aufzuwecken. Doch Gregor blieb einfach liegen, versunken in einen ewigen Schlaf.

In diesem Moment wusste ich, dass ich ihn verloren hatte. Gregor war fort und es gab nichts, was ihn je wieder zurückbringen konnte.
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Ich fühlte mich, als ob ich immer noch träumte. Alles war unecht und kam mir vor, als ob ich es nur durch eine Milchglasscheibe sah, zu verschwommen, um wirklich erkennen zu können, was vor sich ging. Man sagte, dass die Psyche sich selbst schützte, und genau das musste gerade mit mir geschehen.

Ich redete und aß, ich duschte und besuchte Gregor im Krankenhaus, wo er nun, wie einst meine Mutter, lag und aus seinem ewigen Schlaf einfach nicht mehr aufwachte. Doch auch wenn es den Anschein hatte, dass ich mit der Situation gut zurechtkam, so fühlte ich in Wirklichkeit nichts. Das wollte ich auch nicht. Ich wehrte mich regelrecht dagegen, denn der Schmerz, der auf mich wartete, war so groß, dass er mich zerstören würde.

Einst hatte es mich beinahe vernichtet, als Masha mich verlassen hatte. Als Gregor mir das Herz gebrochen hatte, war es unerträglich gewesen. Doch all das war nichts im Vergleich zu dem dunklen Loch, das auf mich wartete, sobald ich mich der Wahrheit stellte, dass Gregor gestorben war.

Und alles war meine Schuld gewesen. Ich hatte ihn in die Zwischenwelt mitgenommen, weil ich die Lage für sicher gehalten hatte. Was für ein Irrtum. Das war ein Fehler, den ich mir niemals verzeihen konnte.

»Es tut mir so leid«, sagte Henriette und griff nach meiner Hand.

Ich schreckte hoch und sah mich verwirrt um. Ich hatte ganz vergessen, dass ich in der Küche saß. Seitdem Gregor nicht mehr aufgewacht war, waren gerade einmal 24 Stunden vergangen. Doch es fühlte sich an, als ob uns schon Monate oder gar Jahre trennten.

Einen Moment blickte ich in Henriettes vertrautes Gesicht und dann begriff ich, dass meine Schuld nicht zu ermessen war. Seitdem ich hier in Murenstein aufgetaucht war, hatte ich das Leben der Menschen dieses Ortes verändert und es war nicht zum Guten gewesen. Ich hatte sie in Gefahr gebracht, sie waren verletzt worden und mussten sich fürchten.

Wäre ich nicht gekommen, dann wäre das alles nicht geschehen und selbst wenn mir immer alle versicherten, dass das nicht meine Schuld war und viele falsche Entscheidungen dazu geführt hatten, dass Aegaton nun im Körper meiner Mutter steckte, war ich doch der Auslöser all dieser Geschehnisse gewesen.

Das war die Wahrheit, so hart und bitter sie auch sein mochte. Ich konnte mir das nicht schönreden, denn diese Wahrheit hatte nun schon fünf Menschen das Leben gekostet, und weitere würden folgen, wenn ich nichts unternahm. Heinrich war deutlich gewesen. Sie wollten nicht nur mich und Gregor töten, sondern auch Henriette, Lucy und Alex. Aegaton wollte alle auslöschen, die ihm gefährlich werden konnten.

Das musste ein Ende haben und ich war diejenige, die es endlich zu Ende bringen musste. Ob mein Leben dabei in Gefahr geriet, war mir egal. Mein Leben war mir nichts mehr wert, nachdem ich so viele andere Leben zerstört hatte, nur weil ich Aegatons Buch aus seinem Versteck im Keller geholt hatte.

»Mit tut das alles so leid«, sagte ich und blickte Henriette an. Ich wusste, dass es nichts brachte, wenn ich das noch einmal wiederholte, aber ich wollte, dass Henriette klar war, dass ich das alles nie gewollt hatte.

»Du kannst doch nichts dafür.«

Das sah ich anders, aber ich wollte jetzt nicht mit Henriette diskutieren. Es gab nicht viel, worüber wir jetzt noch zu reden hatten, außer dass ich wollte, dass sie sich aus allem heraushielt. Der Gedanke war immer stärker in mir geworden.

Anfangs hatte ich nicht so recht verstanden, warum Babett immer so verschwiegen gewesen war und keine Information mit uns teilen wollte. Aber nun begriff ich, wie stark der Wunsch war, jemand schützen zu wollen, den man liebte und den man nicht in Gefahr bringen wollte.

»Wir wollen uns gleich im Burger-Paradies treffen«, sagte Henriette mit weicher Stimme.

»Warum?« Ich sah sie verdutzt an.

»Weil wir darüber reden sollten, was passiert ist und wie es weitergehen wird.« Sie sah mich ernst an.

»Ja, das stimmt.« Ich nickte mechanisch. »Tut mir leid, wenn ich nicht mitkommen kann, aber das schaffe ich einfach nicht. Aber ich will, dass ihr nichts mehr tut. Haltet euch aus allem raus. Das ist viel zu gefährlich. Und denkt immer dran, reichlich Lavendeltinktur zu nutzen.«

Henriette nickte. »Ja, das ist mir auch klar. Aber ich will mit Jessie reden. Sie ist immer noch total durch den Wind wegen Gregor und auch wegen Raven. Sie mochte ihn wirklich sehr gern, und jetzt das.« Henriette seufzte. »Hoffentlich will sie keine Rache nehmen.«

»Das ist viel zu riskant«, sagte ich schnell. »Rede ihr das aus!«

»Ja, das werde ich. Wenn selbst du einsiehst, dass es zu gefährlich ist, dann wird sie das schon verstehen.«

»Sehr gut.« Ich hoffte, dass Henriette mir abnahm, dass ich kein Interesse mehr hatte, den Kampf gegen Aegaton und Gernot weiterzuführen. Dabei sah ich das ganz anders. Dieser Kampf musste nicht nur weitergeführt, nein, er musste auch endlich beendet werden. Um Henriette zu schützen und auch Jessie und Alex.

Der Entschluss war schon letzte Nacht in mir gereift, nachdem ich kein Auge hatte zumachen können. Gregor war nicht mehr bei mir gewesen und ich hatte einfach nicht schlafen können. Erst recht nicht, weil ich wusste, dass Gernot neben meinem Bett wartete, um mich in dem Moment umzubringen, in dem ich die Zwischenwelt betrat. Das hatte ja schon bei Raven so gut funktioniert. Ich war mir sicher, dass er diesen Trick noch einmal anwenden wollte.

»Na gut, dann mache ich mich mal auf den Weg«, sagte Henriette und erhob sich. »Brauchst du noch etwas?«

»Nein, danke.« Ich nahm meine Kaffeetasse in die Hand. »Du hast genug Kaffee und Haferbrei für eine ganze Woche gemacht.« Ich versuchte mich an einem kleinen Lächeln, doch es misslang mir kläglich.

»Versuche ein bisschen zu schlafen«, sagte Henriette mit weicher Stimme.

Ich nickte. »Ja, das werde ich. Ich gehe dann gleich in mein Zimmer und werde bestimmt bis morgen früh durchschlafen.«

»Das wird dir guttun.« Henriette warf mir noch einen letzten, mitleidsvollen Blick zu, dann verließ sie die Küche und kurz darauf hörte ich die Tür ins Schloss fallen.

Alles im Haus war ruhig. Moritz und Babett waren noch nicht zurück und Henriette würde mindestens für eine Stunde unterwegs sein. Ich erhob mich und ging in mein Zimmer. Dann legte ich alles zurecht, was ich brauchen würde. Die Eibenzweige und natürlich das Schleierkraut. Zur Sicherheit stellte ich noch die Lavendelcreme in greifbare Nähe. Es war besser, ich hatte sie griffbereit. Ich konnte nicht wissen, was mich erwartete.

Nachdem alles bereit war, zog ich die Gardinen in meinem Zimmer zu und legte mich ins Bett. Ich war mir sicher, dass Gernot, Lucy und Torben hier irgendwo in Murenstein waren und erst gehen würden, wenn sie mich getötet hatten. Gernot hatte es ja selbst gesagt. Was sie für Henriette, Alex und Jessie geplant hatten, wollte ich gar nicht erst wissen.

Henriette hatte ich nichts von der Gefahr erzählt, in der sie schwebte. Genauso wie Babett, Moritz und die anderen wussten sie nur, dass es ein zufälliges Zusammentreffen gewesen war. Ich wollte sie alle nicht unnötig beunruhigen. Ich hatte einen Plan geschmiedet, um sie zu retten, und wenn ich ehrlich war, war es das Festhalten an diesen Überlegungen, das mich davon abgehalten hatte, komplett verrückt zu werden.

Die Wut und der Durst nach Rache hatten dafür gesorgt, dass die Taubheit in meinem Herzen stark genug war, damit ich funktionieren konnte. Und das tat ich, sogar besser als je, wie es mir schien.

Was danach kam, wollte ich gar nicht wissen. Ich verschwendete keinen Gedanken an die Dunkelheit, die am Ende meines Weges auf mich wartete. Ich wusste nur eins. Ich würde Gregors Tod rächen und dafür war mir jeder Preis recht, selbst der, mein Leben aufs Spiel zu setzen, denn genau das würde ich nun tun.

Ich legte mich in mein Bett und warf noch einen letzten Blick auf mein Handy. Es war gleich 16 Uhr. Ich war mir ziemlich sicher, dass weder Gernot noch Lucy oder Torben schon zu Bett gegangen waren.

Dieses Mal würde ich ihnen zuvorkommen, vorausgesetzt, Aegaton mischte sich nicht persönlich ein. Für ihn hatte ich einen anderen Plan. Doch dazu musste ich erst einmal die nächste Nacht überleben.
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Die Decke über mir schimmerte leicht in einem silbrigen Licht. Ich erinnerte mich daran, wie mir dieser Anblick vor nicht allzu langer Zeit Respekt eingeflößt hatte. Doch heute fühlte ich nichts dergleichen. Ich war einfach nur erleichtert, dass niemand neben meinem Bett stand und eine Waffe auf mich gerichtet hatte.

Ich war zeitig genug eingeschlafen und das war gut so.

Doch den Vorsprung, den ich hatte, durfte ich nicht vergeuden. Ganz im Gegenteil, ich musste ihn für meine Zwecke nutzen. Ich hatte nur eine Chance. Sobald Aegaton wusste, dass ich zum Gegenschlag ausholte und mich nicht einfach nur voller Angst vor ihm versteckte, würde er andere Geschütze auffahren, um mich auszuschalten.

Ich holte tief Luft und stellte mir Gernot vor. Es fiel mir schwer, dabei ruhig zu bleiben und meinen Hass auf ihn nicht überhand nehmen zu lassen.

Wie konnte er nur seinen eigenen Sohn töten? Waren ihm seine Prinzipien wirklich mehr wert als seine Familie? Dieser Mann war völlig gestört. Anfangs hatte ich mich gewundert, wie Gregors Mutter ihre Familie verlassen und ein Jetset-Leben an der Mittelmeerküste führen konnte. Doch höchstwahrscheinlich hatte sie schon früh durchschaut, was für ein Mensch Gernot war, und sich in Sicherheit gebracht, solange sie es noch konnte.

Der Gedanke an Gregor schnürte mir die Kehle zu und ich spürte, wie ich sanft Richtung Krankenhaus gezogen wurde. Erst als ich schon draußen auf der Straße war, hielt ich inne. Nein, ich würde jetzt nicht zu Gregor gehen und ihn stundenlang anstarren, ohne dass das irgendetwas an der verheerenden Situation ändern würde.

Ich drängte die Gedanken an Gregor wieder fort und dachte so neutral ich es konnte an seinen Vater. Es kostete mich alles an Kraft, was ich aufwenden konnte. Doch ich schaffte es, mich zusammenzureißen, und schon bald wurde ich spürbar in eine andere Richtung davongezogen.

Ich wunderte mich, als ich nach Gärenstein flog.

Gernot war vorletzte Nacht in der Nähe von Murenstein gewesen und das hatte er nur sein können, weil ihm Aegaton erlaubt hatte, sich aus Gärenstein zu entfernen. Doch so wie es aussah, hatte er ihn zügig zurückkommandiert.

Es dauerte nicht lang, dann schwebte ich an einer Stelle auf der Landstraße. Gärenstein war nicht weit von hier entfernt. Doch es war in einem silbernen Nebel versteckt. Was nun?

Eine Weile schwebte ich an derselben Stelle hin und her. Würde Gernot zurückkommen? Oder war sein Ausflug nur ein einmaliger gewesen?

Nein! Er hatte klar und deutlich gesagt, dass er mich und meine Freunde ausschalten wollte.

Ich dachte darüber nach, in mein Zimmer zurückzukehren und dort auf Gernot zu warten. Aber was war, wenn er heute Nacht nicht kam? Vielleicht hatte ich mich ja geirrt und es war wirklich nur ein Zufall gewesen, dass Gernot mit Gregor und mir aufeinandergetroffen war. Wer wusste schon, ob Gernot ehrlich war? Vielleicht wollte er uns nur drohen?

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ins Land gegangen war. Doch ich war mir sicher, dass schon ein oder zwei Stunden verstrichen waren, während ich grübelnd an der Grenze meines Bewegungsradius hin und her geschwebt war.

Gerade als ich beschlossen hatte, dass ich nach Murenstein zurückkehren würde, kam mir der Zufall zur Hilfe.

Denn ich sah, wie ein Auto aus dem Nebel auftauchte, in dem ich drei Personen erkannte.

Normalerweise hätte ich nicht weiter darauf geachtet. Es war früher Abend und hier waren schon einige Autos vorbeigekommen. Doch dieses Auto erkannte ich sofort wieder. Es war der riesige SUV von Torben und er saß persönlich am Steuer.

Das war perfekt.

Sofort hängte ich mich an das Auto und folgte ihm über die Landstraße hinweg. Es dauerte nicht lang, bis der Wagen wieder hielt. Er hatte an der Stadtgrenze von Murenstein haltgemacht, wo die ersten Häuser in weitläufigen Gärten standen.

Gernot stieg aus und ging ganz selbstverständlich auf das Haus zu. Gehörte ihm das Gebäude? Kannte er jemanden, der hier wohnte?

Es schien nicht so zu sein. Denn der ältere Herr wirkte erstaunt, als er Gernot ansah.

Doch er kam nicht einmal dazu, Gernot etwas zu fragen. Ich konnte zwar nicht verstehen, was Gernot sagte, doch als der ältere Herr einen glasigen Blick bekam und zur Seite trat, wusste ich, dass Gernot ihm befohlen hatte, kooperativ zu sein.

So hatten sie es also gemacht.

Sie hatten am Stadtrand von Murenstein übernachtet. Dadurch war Jessie bei ihrer täglichen Runde durch Gärenstein und Murenstein nicht aufgefallen, dass Gernot gar nicht da war, wo wir ihn vermuteten.

Ich folgte Lucy, Torben und Gernot in das Haus hinein. Sie gingen zielstrebig in das obere Geschoss und machten es sich dort auf den Betten und Sesseln gemütlich. Es war kurz nach sieben, wie mir ein Blick auf die Kuckucksuhr an der Wand verriet, und augenscheinlich wollten die drei jetzt schon schlafen.

Gernot verteilte aus einer kleinen Dose ein paar Pillen und ich konnte nur raten, dass sie Gregors Mörder dabei helfen sollten, zeitig einzuschlafen.

Die ganze Zeit war ich ruhig gewesen und hatte die drei beobachtet. Doch nun begriff ich, dass es ernst wurde. Sie würden gleich die Zwischenwelt betreten und sich wieder auf die Suche nach mir machen. Die Idee war nicht schlecht. Sie wussten, dass ich irgendwann zurückkehren würde. Sie mussten einfach nur abwarten. Der Plan war nicht schlecht, wenn er nicht einen gravierenden Fehler hätte.

Sie ahnten nicht einmal, dass ich ihnen zuvorgekommen war. Das war meine Chance, um Gregor zu rächen.

Einen Moment lang überlegte ich, was ich für Möglichkeiten hatte. Dann hielt ich schon ein Messer aus Silber in der Hand und stellte mich direkt neben das Bett, in dem Gernot sich zur Ruhe gebettet hatte. Den Gefährlichsten würde ich zuerst ausschalten und dann die anderen beiden.

Ich spürte nicht einmal einen Funken Reue in mir aufflackern. Die drei hatten sich mit einer schrecklichen Schuld beladen und es wurde Zeit, dass sie jemand zur Rechenschaft zog. Wenn ich Gernot nun auch noch mit seinen eigenen Waffen schlug, dann verschaffte mir das eine ganz besondere Genugtuung.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn es dauerte eine Weile, bis Ruhe einkehrte. Immer wieder warf ich hektische Blicke von einem zum anderen. Gernot lag auf dem Bett und wälzte sich unruhig hin und her, als ob er Mühe hatte, in den Schlaf zu finden.

Lucy hatte es sich auf dem Sessel in der Ecke gemütlich gemacht. Während sie anfangs ruhig dalag und ich schon befürchtete, dass sie die Erste sein könnte, die einschlief, stand sie noch einmal auf und verließ kurz das Zimmer. Vermutlich, um auf die Toilette zu gehen.

Dennoch sorgte ihre Unruhe dafür, dass ich mir noch ein paar weitere Waffen visualisierte, auch wenn ich das Risiko einging, dass Gernot sie schnappen und gegen mich richten könnte.

Aber ich musste darauf vorbereitet sein, dass Lucy oder Torben zuerst aufwachten und dann vielleicht Alarm schlugen.

Doch meine Sorge blieb unbegründet, denn Torben schien genauso wenig Ruhe finden zu können wie die anderen. Er hatte versucht, auf einem Sessel in der anderen Ecke des Raumes zu schlafen. Doch dann stand er wieder auf und legte sich auf den Fußboden.

Als schließlich Ruhe einkehrte, war bestimmt eine Stunde vergangen und meine Anspannung war ins Unermessliche gestiegen.

Meine Hand hielt das Messer fest umklammert, während mein Blick immer wieder zwischen Gernot, Torben und Lucy hin- und herhuschte. Wer von ihnen würde zuerst einschlafen und wer von ihnen würde die Zwischenwelt zuerst betreten?

Die Anspannung war an einem unerträglichen Punkt angelangt, als etwas geschah, das ich nicht auf der Rechnung gehabt hatte. Beinahe zeitgleich erhoben sich Gernot, Torben und Lucy aus ihren Körpern und schwebten Richtung Decke hinauf. Ich starrte sie erschrocken an.

Verdammt! Jetzt musste ich schnell handeln.

Ich wartete nur eine Sekunde, um sicher zu sein, dass ich den richtigen Punkt erwischte und auf keinen Fall versagte. Dann hob ich die Hand und stieß Gernot mein Messer in den Rücken.

Er stieß einen keuchenden Laut aus.

»Torben. Da ist jemand.« Lucy schrie vor Überraschung auf, als sie sah, dass ich schon auf sie gewartet hatte.

Torben hatte sich gereckt und gestreckt. Doch Lucys Worte sorgten dafür, dass er erschrocken herumfuhr und mich anstarrte.

Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er begriffen hatte, was los war.

»Nein«, flüsterte Torben und hielt im selben Moment ein Messer in der Hand.

»Verdammte Scheiße«, keuchte Lucy. »Sie hat Gernot umgebracht.« Dann blitzte die Wut in ihren Augen auf. Vermutlich war ihr eingefallen, dass ich ihren Vater ebenfalls auf dem Gewissen hatte.

»Das wirst du büßen«, zischte Torben. »Ich habe nicht vergessen, dass du unsere Väter getötet hast.«

»Ja, das habe ich. Jemand muss euch endlich stoppen.« Ich richtete mich auf, während Torben drohend näher kam. Seltsamerweise war ich ganz ruhig. Mein Blick huschte immer wieder zwischen Torben und Lucy hin und her.

Dann machte ich eine schnelle Bewegung und verschwand durch die Wand hindurch hinaus ins Freie.

Für einen Moment konnten mich Torben und Lucy nicht sehen und genau diesen Moment nutzte ich. Ich drehte mich im Flug herum und hielt schon eine Lanze in meiner Hand, als ich mich der Wand zuwandte.

Torben tat genau das, was ich von ihm erwartet hatte. Er stürmte mir hinterher, ohne lange nachzudenken, weil er dachte, mit seiner Kraft wäre er mir auch hier überlegen. Doch das war er nicht.

Er schoss durch die Wand und mit dem Schwung seiner Bewegung rammte er sich selbst die Lanze in die Brust. Ich musste nicht mehr tun, als sie einfach nur festzuhalten.

Torben schrie und zuckte. Er hob drohend die Hand und wollte mir noch etwas sagen. Aber mehr als ein Gurgeln kam nicht mehr aus seinem Mund. Dann verstummte er.

Als Lucy ihren Kopf vorsichtig durch die Wand streckte, war Torben schon verschwunden.

Lucy warf dem Speer in meiner Hand einen schnellen Blick zu, dann funkelte sie mich wütend an.

Ich rechnete damit, dass sie sich in blinder Wut auf mich stürzen würde. Doch zu meiner Überraschung tat sie das nicht. Sie schlüpfte zurück durch die Wand.

Verdammt! Sie wollte sich in ihren Körper retten und vor mir fliehen.

Hastig folgte ich ihr. Ich sah, wie sie direkt auf ihren Körper zuschwebte und ihn gleich berühren würde.

Noch im Flug hob ich die Hand, in der ich längst eine Pistole hielt. Dann drückte ich ab. Dieses Mal war der Lauf meiner Pistole gerade. Die Kugel beschrieb eine perfekte Bahn.

Der Schuss traf Lucy, kurz bevor sie ihren Körper berühren konnte.

Mit einem dumpfen Laut erstarrte ihre Hand und sie schwebte über ihren Körper hinweg, ohne ihn dabei zu berühren.

Sie wandte sich zu mir um und sah mich mit einem vorwurfsvollen Blick an.

Vor einer Weile hätte ich noch Mitleid mit ihr haben können. Die Beziehung zu Gregor hatte mich verändert und mich weicher und verständnisvoller gemacht.

Doch nun fühlte ich nichts außer der kalten Gewissheit, dass Lucy nur ein Punkt auf meiner Liste war, den ich endlich abgehakt hatte.

Ihr Körper schrumpfte zusammen und war bald darauf verschwunden.

Ich warf noch einen letzten Blick zurück auf die drei schlafenden Körper in diesem Raum. Sie würden nie wieder aufwachen und auch wenn das Gregor nicht zurückbrachte, spürte ich Genugtuung bei diesem Gedanken.

Dann wandte ich mich ab und machte mich zurück auf den Weg nach Hause. Mein Werk war getan und morgen würde ich mir Aegaton vornehmen. Es wurde Zeit für den letzten Kampf.
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Es war schon weit nach zehn Uhr, als mich eine Stimme unsanft aus dem Schlaf riss. Nachdem ich in der letzten Nacht in meinen Körper zurückgekehrt war und mich mit Lavendelcreme eingerieben hatte, war ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf der Erschöpfung gefallen. Und aus diesem wäre ich am liebsten auch nie wieder erwacht. Doch dieses Glück war mir nicht vergönnt.

»Wach auf! Es ist etwas Unglaubliches passiert!« Henriettes Stimme klang ungewöhnlich fröhlich. Dafür gab es zwar, meines Erachtens nach, keinen Grund, aber ich öffnete dennoch die Augen.

»Was denn?« Meine Stimme klang rau, als ich mich aufrappelte.

»Meine Mutter hat mich gerade angerufen. Heute Morgen wurden Gernot, Torben und Lucy eingeliefert. Alle drei!« Henriettes Stimme gewann an Höhe. »Sie sind bewusstlos. Kannst du das glauben?«

»Das kann ich.« Ich schob die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett.

Henriette stockte und ihre Miene wurde ernst. »Also warst du das?«

Ich nickte und erhob mich. »Ja, ich war das.«

»Aber warum? Du hast doch gesagt, dass das zu riskant ist.«

»Ich wollte nicht, dass ihr euch in Gefahr bringt. Es ist schon zu viel passiert.«

»Ich hatte schon so etwas vermutet.« Henriette nickte bedächtig. »Wie hast du das nur geschafft?«

Ich seufzte, während ich ihrem Mienenspiel folgte. Am liebsten hätte ich gar nicht mehr über die Sache geredet.

Aber Henriette war nicht mehr davon abzubringen, mich auszuquetschen.

»Es ist wegen Gregor, nicht wahr?«, mutmaßte sie. »Deine Wut auf Gernot hat dafür gesorgt, dass du mehr riskiert hast, als klug gewesen wäre. Stimmt’s?«

Ich sagte nichts, sondern ging einfach nur an ihr vorbei und steuerte auf das Bad zu. Ich konnte und wollte jetzt nicht an Gregor denken. Der Schmerz pochte heftig unter dem dicken Panzer der Wut. Nein, ich würde dem Schmerz keine Macht geben. Das durfte ich einfach nicht, denn ich hatte heute noch etwas vor. Aegaton war noch nicht besiegt und bevor das nicht geschafft war, war keine Zeit, um Schwäche zuzulassen. Aber wenn Henriette ständig in dieser Wunde bohrte, war es wirklich schwer, konzentriert zu bleiben.

Ich ging unter die Dusche und nach einer Weile schaffte ich es, mich wieder zu konzentrieren und mir die Schritte ins Gedächtnis zu rufen, die ich heute gehen musste.

Als ich wenig später in die Küche kam, hatte mir Henriette schon eine Tasse Kaffee und eine Schale Haferbrei hingestellt.

»Danke, das ist nett.« Ich setzte mich neben sie und versuchte ihrem erwartungsvollen Blick auszuweichen.

»Jetzt erzähl schon«, sagte Henriette, nachdem sie mir eine Weile dabei zugesehen hatte, wie ich schweigend den Haferbrei aß und dabei die Spüle auf der anderen Seite der Küche anstarrte.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte ich ausweichend. »Ich hatte einfach Glück, dass ich ihnen auflauern konnte.«

»Das hat bestimmt nicht viel mit Glück, sondern mehr mit Können zu tun«, erwiderte Henriette, und auf ihrem Gesicht lag ein aufmunterndes Lächeln.

Der Löffel blieb mitten in der Luft stehen, während ich sie einfach nur ungläubig ansah. »Ist das dein Ernst?« Meine Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern.

»Natürlich ist das mein Ernst.« Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich glaube, dass du wirklich unglaublich talentiert bist, was deine Fähigkeiten in der Traumwelt und in dieser Zwischenwelt angeht.«

»Nein, das meine ich nicht.« Ich hatte den Löffel mittlerweile in die Schüssel sinken lassen.

»Was meinst du dann?« Henriette sah mich erwartungsvoll an. Sie wirkte so locker und gelöst, ja, geradezu normal. Nicht so, als wäre vor ein paar Tagen Gregor ins Koma gefallen und die Welt für mich untergegangen. Ich spürte die riesige Welle aus Wut, Schmerz und Dunkelheit, die sich in mir aufzuschaukeln begann und innerhalb kürzester Zeit eine Kraft entwickelte, die ich kaum noch unter Kontrolle hatte.

Der Schmerz nahm mir den Atem. Am liebsten hätte ich einfach nur noch geschrien und laut und hemmungslos um das geweint, was mir genommen worden war.

»Ich meine, dass du nicht einfach so fröhlich sein kannst«, schrie ich da auch schon und sprang auf. »Wie kannst du nur tun, als ob alles ganz normal ist? Gregor ist …, er ist …« Meine Stimme kam ins Stocken und die Tränen schossen mir in die Augen. Und dann war es auch schon zu spät. Die Welle, die ich bis jetzt auf Abstand hatte halten können, rollte über mich hinweg und begrub mich unter Tonnen aus Schmerz.

Mein ganzer Körper zuckte unter den Weinkrämpfen, die mich überkamen. Die Worte waren mir abhandengekommen. Ich hatte stark sein und durchhalten wollen, aber so sehr ich es auch gewollt hatte, ich hatte es nicht geschafft.

Da war Henriette schon bei mir und schloss mich in ihre Arme. Ich fühlte ihre Umarmung, aber ich konnte keinen Trost fühlen. Es gab nichts, was mich trösten konnte. Nichts würde mir zurückgeben, was ich verloren hatte.

»Schon gut«, flüsterte Henriette, während mein Körper zuckte und die Tränen über mein Gesicht liefen, ohne dass ich sie aufhalten konnte.

Ich wollte sagen, dass nichts gut war und auch nichts wieder gut werden konnte. Doch aus meinem Mund kam nur ein verzweifeltes Wimmern.

Henriette schien immer noch die Ruhe in Person zu sein. »Es gibt einen guten Grund, warum ich so gelassen bin.«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Ihr Grund interessierte mich nicht. Sie hatte Alex. Natürlich war sie entspannt. Solange Gregor noch da gewesen war und es wenigstens die Hoffnung auf seine Rettung gegeben hatte, war ich auch ruhig gewesen.

»Du warst schon so zeitig im Bett«, fuhr Henriette fort und fuhr mir dabei tröstend mit der Hand über den Rücken. »Da habe ich mir die Bücher von Raven vorgenommen und sie gelesen.«

Ja, und? Das war mir doch egal. Diese Bücher waren eine nette Lektüre gewesen, aber nicht mehr als das.

»Ich habe mich gewundert, dass du mir noch gar nichts über diese wirklich spannenden Neuigkeiten erzählt hast.«

Jetzt sorgten ihre Worte doch dafür, dass ich überrascht den Kopf hob. »Was für Neuigkeiten?« Ich sah Henriette mit tränenverhangenen Augen an. »In diesen verdammten Büchern steht nichts Wichtiges. Sie sind belanglos und unwichtig, zumindest wenn man selber schon ein paar Dinge über die Zwischenwelt weiß. Viel habe ich daraus nicht gelernt.«

Henriette musterte mich überrascht. »Das erklärt auch deine miese Laune.« Sie seufzte.

»Meine miese Laune?« Hatte sie nicht verstanden, dass meine Welt zusammengebrochen war? Dass ich gerade am Boden war und nicht tiefer sinken konnte? Dass mir mein Leben ohne Gregor sinnlos vorkam? Und ich unter der Last, an allem schuld zu sein, gerade zerbrach?

Nein, das tat sie offenbar nicht.

»Jetzt reiß dich mal zusammen«, sagte Henriette und packte mich an den Schultern. »Ich habe in dem Buch ein paar interessante, lateinische Reime gefunden.«

»Häh?« Ich hatte weder Latein gehabt, noch hatte ich Interesse an Reimereien in einer toten Sprache.

»Du hast es nicht gelesen, nicht wahr?« Henriette schien sichtlich entsetzt zu sein.

»Was denn?« Ich wischte mir die Tränen von den Wangen.

»Und Raven und Wera haben es auch nicht gelesen oder nicht ernst genommen.« Henriette war blass geworden und sprach nun mehr zu sich selbst. »Jetzt begreife ich das erst. Wenn sie es gelesen hätten, dann wäre Raven nicht so in Panik verfallen. Überhaupt wäre dann alles ganz anders.«

»Jetzt sag doch endlich, was du da gelesen hast.« Ich machte einen Schritt von Henriette weg, damit ich ihr besser in die Augen sehen konnte.

Henriette blickte mich erschrocken an, als ob sie einen Moment vergessen hatte, dass sie mit mir in der Küche stand und mir gerade kryptische Dinge gesagt hatte.

»Ja, also, es ist so«, begann sie mit unruhigem Blick. »Wenn ich die Reime richtig interpretiert habe, und davon gehe ich aus.«

»Natürlich.« Ich nickte. Sie hatte ja immer recht.

»Ja, dann ist es so, dass Aegaton doch in der Zwischenwelt sterben kann.«

Ich runzelte die Stirn.

»Und …«, Henriette zögerte kurz, »… und dass diejenigen, die in der Zwischenwelt gestorben sind, wieder leben werden, wenn Aegaton in die Hölle verbannt wurde.«

»Was?« Ihre Worte kamen zwar bei mir an, aber ich spürte deutlich, dass ich Mühe hatte, den Sinn zu begreifen.

»Du hast schon ganz richtig gehört«, sagte Henriette langsam, als ob sie ganz genau wusste, dass ich einen Moment brauchte, um ihre Worte begreifen zu können. »Wenn das stimmt, was dort steht, und davon gehe ich aus, dann gibt es noch eine Chance, Gregor und Raven zurückzuholen.«

»Aber Aegaton …«, begann ich.

»Denkst du wirklich, dass ein Dämon ehrlich zu dir ist? Er wird dir ja wohl kaum freiwillig verraten, wie du ihn ausschalten kannst.« Henriette sah mich vorwurfsvoll an. »Dass er dir dieses kleine Detail verschweigt, sollte dich nun wirklich nicht wundern. Nein!« Henriette schüttelte den Kopf. »Er hat dir weder erzählt, dass er auf Eibe allergisch reagiert, noch dass er Lavendel und Silber nicht leiden kann. Und dass alle wieder auferstehen werden, sobald er vertrieben ist, gehört mit Sicherheit zu den vielen Geheimnissen dazu.«

»Also …?« Ich schaffte es immer noch nicht, einen vollständigen Satz zu bilden.

»Das heißt, dass Gregor wieder aufwachen wird, wenn Aegaton wieder in der Hölle ist. Also können wir uns nicht einfach verstecken und uns wegducken. Vor allem nicht jetzt, wo du seine letzten mächtigen Bewacher ausgeschaltet hast. Das ändert einfach alles.«

»Ja, das ändert alles«, flüsterte ich erstaunt über diesen hoffnungsvollen Gedanken in meinem Kopf. »Vorausgesetzt, das stimmt.«

Henriette nickte energisch. »Das wird schon stimmen. Warum sonst sollten die Dämonenjäger das aufschreiben? Sie haben doch Erfahrung mit dem Vertreiben von Dämonen. Schließlich haben sie alle ausgerottet, bis auf den letzten.«

Ich spürte, wie der Hoffnungsfunke in mir größer wurde.

»Was muss man machen, um Aegaton in der Zwischenwelt zu töten? Wera hat das ja nicht geschafft.« Ich sah Henriette erwartungsvoll an.

»Sie hatte ja auch keinen Eisenhut.« Henriette grinste. »Und kein Lateinisch-Wörterbuch, wie es scheint.«

»Eisenhut? Was ist das?«

»Blauer Eisenhut ist eine der giftigsten Pflanzen, die du in Europa finden kannst. Nur wenige Gramm reichen aus, um einen Menschen umzubringen.«

»Oh!« Ich sah Henriette erstaunt an.

»Wir sollten uns mal etwas genauer damit befassen.« Henriette zückte ihr Handy und begann den Namen der Giftpflanze in eine Suchmaschine einzugeben. Dann zeigte sie mir eine hübsche, blau blühende Staude.

»Nicht nur damit sollten wir uns etwas genauer befassen«, sagte ich. »Es gibt da auch noch ein paar andere Sachen, die ich nachschlagen muss.« Ich ging wieder zurück zum Küchentisch und setzte mich.

Henriette hatte es mit wenigen Worten geschafft, Licht in mein Dunkel zu bringen. Ich hatte wieder Hoffnung und diese Hoffnung gab mir meine Kraft zurück, zumindest genug, damit ich wieder funktionieren konnte. Das fühlte sich so gut an, dass ich nicht einen Gedanken daran verschwendete, dass Henriette sich irren könnte.

Ich klammerte mich einfach nur an diesen rettenden Strohhalm und spürte, wie die Normalität mit einem Mal zurückkehrte.

Dann aß ich weiter mein Frühstück. Der Tag würde lang werden und ich brauchte Energie.

Es gab viel zu tun, bevor ich mich heute Nacht aufmachen würde, um Aegaton in einem letzten Traum gegenüberzutreten.
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In der vergangenen Nacht war ich voller Zorn und mit dem Wunsch nach Rache losgezogen. Doch als ich mich in dieser Nacht aus meinem Körper erhob, spürte ich Hoffnung. Es gab noch eine Chance, all das Unheil zu beenden und Gregor wieder in meine Arme schließen zu können.

Als ich zu meinem Körper hinabsah, der in dem schmalen Bett in der Hütte am See lag, konnte ich mich nur allzu lebendig daran erinnern, wie ich hier gemeinsam mit Gregor gelegen hatte. Es war noch nicht lange her. Mir war gut im Gedächtnis haften geblieben, dass wir uns in jener Nacht gerade erst wiedergefunden hatten.

Ich war so glücklich gewesen und so voller Zuversicht.

Einen Moment lang dachte ich darüber nach, wie alles gekommen wäre, wenn wir an jenem Morgen einfach nach Berlin gefahren wären. Der Gedanke schmerzte, denn ich war mir sicher, dass Gregor dann heute nicht im Krankenhaus liegen würde.

Aber was wäre dann passiert? Wären Wera und Raven genauso gescheitert? Wäre Gernot längst nach Murenstein zurückgekehrt und hätte weiter für Schrecken und Chaos gesorgt?

Hastig schob ich den Gedanken wieder weit weg. Es brachte nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was gewesen wäre. Wir hatten unsere Entscheidungen getroffen und nun mussten wir mit der Realität leben, die diese Entscheidungen erschaffen hatten.

Ich schwebte aus der Hütte hinaus und konzentrierte mich auf die Aufgabe, die nun vor mir lag. Dann schlug ich den Weg nach Gärenstein ein. Langsam schwebte ich auf das kleine, mittelalterliche Städtchen zu, das sich schon bald aus dem silbernen Nebel vor mir schälte.

Es war niemand unterwegs. Keine Autos kamen mir entgegen. Doch das war nicht verwunderlich. Mitternacht war nicht mehr fern und um diese Uhrzeit passierte in dieser Gegend nicht mehr viel.

Auch als ich an den ersten Häusern vorbeischwebte, kam mir niemand entgegen. Doch dann bog ich um die Ecke und blickte direkt auf das Haus, in dem Aegaton nun im Körper meiner Mutter lebte.

Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte. Vielleicht hatte ich darauf gehofft, dass Aegaton aus Gärenstein verschwunden war oder dass er sich im Körper meiner Mutter versteckte und nicht in die Zwischenwelt kam. Aber all das waren nur Vermutungen gewesen, an die ich selbst nicht so recht glaubte. Dafür kannte ich Aegaton mittlerweile gut genug. Daher wunderte ich mich auch nicht, als ich ihn direkt vor dem Haus erkannte.

Sein Körper schimmerte golden, während er mich musterte, als ich näher kam.

»Louisella.« Er betonte meinen Namen laut und drohend. »Ich habe schon auf dich gewartet.«

»Dann trifft es sich ja gut, dass ich pünktlich gekommen bin.« Ich blieb in ausreichender Entfernung stehen und dachte an das Gewehr, mit dessen Aufbau ich mich intensiv beschäftigt hatte, bevor ich zu Bett gegangen war. Es war nicht ganz so altmodisch wie das, was Wera visualisiert hatte, aber im Prinzip ähnelte es ihrer Waffe.

»Ah, du hast aufgerüstet.« Aegaton schien immer noch nicht überrascht zu sein, als er die Waffe in meiner Hand entdeckte.

»Das war nötig, nachdem du mich töten wolltest.« Ich stellte mir vor, wie sich in meinem Gewehr Munition befand, die mit blauem Eisenhut benetzt worden war. »Aber das hat leider nicht funktioniert. Jetzt sind nur noch wir beide übrig geblieben. All deine Beschwörer sind nicht mehr bei dir. Hast du Angst?« Ich starrte den Dämon an und zuckte nicht einmal mit einer Wimper.

»Ich werde dich töten«, zischte Aegaton, dem meine Ruhe und Entschlossenheit nicht zu gefallen schienen. »Du störst schon viel zu lange meine Pläne. Das muss ein Ende haben.«

»Das haben schon andere versucht.« Mit diesen Worten hob ich die Waffe und drückte ab. Ich wollte nicht noch einmal den Fehler machen und mich in endlose Diskussionen mit Aegaton verstricken. Zwischen uns gab es nichts mehr zu sagen. Wir wussten, wie wir zueinander standen.

Gespannt verfolgte ich den Flug der Kugel.

Aegaton wich meinem Geschoss mit einer schnellen Bewegung aus. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen, denn ich hatte einen guten Meter danebengeschossen.

Verdammt! Ich verfluchte die Tatsache, dass ich beim Visualisieren von Waffen immer wieder Fehler machte. Langsam wurde mir klar, warum Gernot bei seinem Samuraischwert geblieben war und Wera ihre steinalte Waffe bevorzugte. Da konnte nicht viel schiefgehen. Ich wollte die Waffe wieder verschwinden lassen und die Pistole visualisieren.

Doch da bewegte sich Aegaton plötzlich und schwebte so schnell auf mich zu, dass ich ihm nicht mehr aus dem Weg gehen konnte.

Ich ließ das Gewehr fallen und stellte mir vor, dass ich ein Messer aus Silber in der Hand hielt. Genau in dem Moment, in dem Aegaton nach meinem Hals griff, hob ich die Klinge.

»Versuchst du wieder, mich mit deinen kleinen Waffen umzubringen?« Der Hohn in Aegatons Stimme war kaum zu ertragen. Seine Finger schlossen sich um meinen Hals. »Du weißt doch, dass das nichts bringt. Du hast es schon so oft versucht und jedes Mal hast du versagt.«

»Aber ich habe es noch nie mit blauem Eisenhut versucht«, erwiderte ich lächelnd und stieß Aegaton meinen mit Eisenhut getränkten Dolch in die Seite.

Einen Moment lang sah mich der Dämon verdutzt an.

Gleich würde er begreifen, dass ich ihn soeben mit dem giftigsten Kraut, das es für ihn gab, in die Hölle beförderte.

Doch er wand sich nicht vor Schmerzen. Er schrie nicht und jaulte auch nicht. Er grinste mich weiter an.

»Blauer Eisenhut?« Er fing an zu lachen.

Ein unguter Verdacht überkam mich. Vielleicht hatte sich Henriette ja doch geirrt und die lateinischen Verse waren nichts anderes als ein paar Gedichte. Was war, wenn sie keine geheimen Botschaften enthielten, die Gregor und alle anderen in der letzten Sekunde retteten?

»Ja, blauer Eisenhut«, flüsterte ich, während sich die Hand des Dämons enger um meine Kehle schloss. Meine Stimme zitterte, während die Zweifel in mir stärker wurden und die Kraft, die mich bislang angetrieben hatte, auszulöschen begannen.

Aegatons gehörnter Kopf kam näher. Die Flammen in meinem Haar loderten auf und die Schlangen auf meinem Arm zischten ihn wütend an. Dann rammten sie ihre Zähne in seine Haut, was er wieder einmal nicht zu bemerken schien.

»Blauer Eisenhut hat mir noch nie etwas ausgemacht. Das ist nur ein dummes Gerücht. Es sind die Winddämonen, die es nicht gut vertragen. Aber einen Feuerdämon kannst du damit nicht töten.« Aegaton grinste und starrte mich dann konzentriert an. Das Rot in seinen Augen glühte. »Und jetzt verabschiede dich von dieser Welt.«

»Noch nicht«, flüsterte ich, während ich mir vorstellte, wie die Giftzähne der Schlangen auf meiner Haut mit einer starken Eibenessenz gefüllt waren. Log er mich an, was den blauen Eisenhut anging? Oder machte ihm das Kraut wirklich nichts aus?

Aegatons Gesichtsausdruck wurde mit einem Mal starr. Er mochte vielleicht nicht auf den blauen Eisenhut reagieren, so wie ich es mir vorgestellt hatte, aber auf die Eibe reagierte er ganz gewiss. Dessen war ich mir absolut sicher.

»Verdammt!«, zischte Aegaton. »Ist das etwa …« Er kam nicht mehr dazu, mich darüber auszufragen, ob ich Eibe verwendet hatte, den nun begann sein Körper zu zittern. Die Hand an meiner Kehle löste sich.

»Ja«, sagte ich ganz ruhig. »Das ist Eibe und eines kannst du wissen, Aegaton. So einfach wie mit Wera wirst du es mit mir nicht haben.« Ich hob meine Pistole und schoss ihm direkt ins Herz. An meiner Kugel klebten blauer Eisenhut und Eibe. Sicher war sicher.

Hatte er gelogen oder hatte er mir gerade die Wahrheit gesagt?

Die Zweifel wuchsen immer stärker an, während Aegaton von mir wegtaumelte und vor Schmerzen zu schreien begann. War das die Eibe oder der blaue Eisenhut?

Starb Aegaton gerade und war auf dem Weg in die Hölle? Oder würde er wiederkommen? Die Ungewissheit zerfraß mich regelrecht.

Ich wandte mich von dem Dämon ab. Mein Triumph gegen ihn war nur ein schaler Sieg. Die Hoffnung, die Henriette für einen kurzen Moment in mir geweckt hatte, hielt mich nicht länger aufrecht. Die Ungewissheit nahm ihr die Kraft.

Die Zweifel erfüllten mich mehr und mehr. Sie schrien mit lauten Stimmen in meinem Kopf die immer gleichen Worte.

Was war, wenn diese albernen, lateinischen Verse nur Unsinn waren?

Dann konnte ich Aegaton nicht in der Zwischenwelt töten.

Und wenn das nicht stimmte, dann stimmte auch der Rest der Verse nicht. Dann konnte ich Gregor nicht retten.

Während Aegaton in sich zusammensackte und bald verschwunden war, verließ ich Gärenstein. Wie hatte ich nur so dumm sein können, dass ich Henriette sofort geglaubt hatte?

Der Schmerz in meinem Herzen brandete wieder auf und dieses Mal war er schlimmer als jemals zuvor. Und mit dem Schmerz kam auch die Wut zurück.

Ich konzentrierte mich ganz auf das heiße Brennen, das mich durch und durch erfüllte und mich vor der Dunkelheit rettete, die auf mich wartete und schwärzer war als jemals zuvor. Ich durfte mich nicht in sie hineinfallen lassen. Das würde ich einfach nicht überleben.

Ich richtete all meinen Zorn auf Aegaton.

Es war egal, dass ich ihn nicht in der Zwischenwelt töten konnte. Es gab noch andere Wege, um ihn aus der Welt zu schaffen, und es wurde Zeit, sie endlich zu gehen.

Morgen würde ich der Sache ein Ende bereiten, egal auf welchem Weg. Ich mochte das Ende von Aegatons Chaos vielleicht mit dem Tod bezahlen, aber das war es mir wert.
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»Und?« Henriettes erwartungsvolles Gesicht am Morgen wurde nur noch von Jessies und Alex‘ ernster Miene übertroffen. Die drei saßen am Küchentisch und sahen mich mit einer Mischung aus Entsetzen, Spannung und Hoffnung an.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich und blieb mitten in der Küche stehen. Dann ließ ich meinen Rucksack fallen. Ich war die Strecke bis zu der Hütte am See mit dem Fahrrad gefahren. Die Fahrt durch den sommerlichen Morgen hatte meine Gedanken geklärt und mir Zeit gegeben, über meine nächsten Schritte nachzudenken.

»Wie? Du weißt es nicht?« Jessie sah mich voller Unglauben an.

»Also, bist du ihm nicht begegnet?« Henriette legte den Kopf schief. »Na, ist ja nicht so schlimm.« Sie stand auf und holte eine Tasse. Mit konzentrierter Miene goss sie mir Kaffee ein. »Dann probierst du es eben heute noch einmal. Wie gesagt, Alex fährt dich auch gern und holt dich wieder ab. Du musst die Strecke bis zu diesem See nicht mit dem Fahrrad fahren.«

»Das wollte ich aber.« Ich nahm Henriette die Kaffeetasse aus der Hand und ließ mich an den Küchentisch sinken. »Außerdem bin ich Aegaton begegnet.« Ich nahm einen Schluck Kaffee und dachte an die gestrige Nacht zurück. »Er hat in Gärenstein schon auf mich gewartet.«

»Oh!« Henriette drehte sich überrascht zu mir um.

»Hast du den blauen Eisenhut ausprobiert?« Jessie riss gespannt die Augen auf.

»Ja, natürlich habe ich es probiert.« Ich sah in die Kaffeetasse, ganz in Gedanken versunken.

»Hat es funktioniert?« Henriette klang ungewohnt angespannt.

»Ist er tot?« Das Zittern in Jessies Stimme war kaum auszuhalten. Die Hoffnung darauf, dass Raven wiederkommen würde, klang in jeder Silbe mit.

Ich sah von meiner Kaffeetasse auf. »Ich weiß nicht, ob es funktioniert hat«, sagte ich leise. Es fiel mir schwer, die Hoffnungen meiner Freunde zu zerstören.

»Was soll das heißen?« Missmutig runzelte Henriette die Stirn.

»Das heißt«, sagte ich etwas lauter, »dass ich ihn zwar mit dem blauen Eisenhut erwischt habe, er aber nicht tot umgefallen ist.«

»Wie hast du ihn erwischt?« Henriette war wieder ganz sachlich.

»Ich habe ihm ein Messer in die Seite gestoßen und eine Kugel durchs Herz gejagt. Beide waren mit Eisenhut getränkt. Aber er hat gar nicht darauf reagiert. Erst als ich ihn mit Eibe traktiert habe, ist er verschwunden.« Ich sah wieder in meinen Kaffee hinab. »Er hat mich ausgelacht, als ich ihm von dem blauen Eisenhut erzählt habe. Er hat gesagt, dass es nur ein Gerücht sei, dass ihm das etwas ausmachen würde. Blauer Eisenhut würde nur gegen Winddämonen wirken. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er heute verschwunden ist. Er wird den Tag im Körper meiner Mutter beginnen. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Aber …« Henriette war sichtlich verwirrt. »Das kann nicht sein. Es stand dort geschrieben und ich habe meine Übersetzung mehrmals überprüft. Blauer Eisenhut tötet Feuerdämonen.«

»Nicht alles, was in Büchern steht, muss die Wahrheit sein. Auch Autoren irren sich hin und wieder.« Ich sah von meinem Kaffee auf und blickte Henriette in die Augen. Es lag mir auf den Lippen, auszusprechen, was es bedeutete, wenn die Sache mit dem blauen Eisenhut nicht stimmte.

»Nein«, sagte Henriette da aber schon mit einer energischen Geste. »Bevor wir urteilen, will ich erst Gewissheit. Vielleicht wirkt der Eisenhut bei einem Dämon nicht sofort. Vielleicht braucht es etwas Zeit, bis er seine Wirkung entfaltet.« Sie wandte sich Jessie zu. »Wärst du so nett, nachzusehen, was in Gärenstein los ist?«

Jessie sprang sofort auf. »Ja, na klar.«

»Sei aber vorsichtig.« Alex runzelte die Stirn.

»Bin ich doch immer.« Und da war Jessie schon verschwunden.

Ich holte tief Luft. Henriette sah unruhig zwischen Alex und mir hin und her. Genauso wenig wie ich bekam sie ein Wort heraus. Die Unruhe nagte an uns beiden, auch wenn es für uns beide etwas ganz Unterschiedliches bedeutete, wenn Henriette sich geirrt hatte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit spürte ich einen starken Windhauch und vernahm ein deutliches Rauschen. Da stand Jessie auch schon wieder in der Küche, direkt neben Henriette.

Mein Blick wanderte sofort zu ihrem Gesicht. Als ich die Enttäuschung darin sah, wusste ich, dass jede Hoffnung umsonst war. Man konnte Aegaton nicht mit blauem Eisenhut in der Zwischenwelt töten und weder Gregor noch die anderen würden wieder erwachen, sobald Aegaton in die Hölle verbannt war.

Die Einzige, die ich jetzt noch retten konnte, war meine Mutter. Und selbst das erschien mir aussichtslos. Aegaton würde sich nicht freiwillig verbannen lassen. Er würde sich mit all seiner Kraft und all seinen Gaben dagegen wehren, ganz genauso wie er es bisher getan hatte. Vielleicht sogar mehr noch als bis jetzt, denn nun fehlten ihm auch noch seine Unterstützer. Ich konnte froh sein, wenn es mir gelang, ihn umzubringen, selbst wenn der Körper meiner Mutter damit unwiederbringlich zerstört war.

»Verdammt!« Henriette schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich gehe mir die Übersetzung noch mal ansehen.« Und mit diesen Worten war sie auch schon aus der Küche verschwunden. Einen Moment später hörte ich ihre energischen Schritte die Treppe hinaufstapfen.

»Und jetzt?« Jessie sah zwischen mir und Alex hin und her. »Heißt das, jetzt gebt ihr auf und wir werden Raven und die anderen nicht retten können?«

»Genau das heißt es«, sagte ich leise und erhob mich.

»Wir warten erst mal ab«, sagte Alex in einem diplomatischen Tonfall. »Vielleicht findet Henriette noch etwas Neues heraus.«

»Na schön.« Jessie seufzte.

»Wir können uns ja heute Nachmittag im Burger-Paradies treffen«, schlug Alex vor. »Wie wäre es um 15 Uhr? Bis dahin wissen wir vielleicht schon mehr.«

»Ja, das ist eine gute Idee.« Jessie nickte. Dann blickte sie mich an. »Kommst du auch?« Ihre Worte klangen sacht, so als wollte sie meine Gefühle nicht verletzen. Im Gegensatz zu mir hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, dass es noch eine Chance für Raven gab. Ich konnte es ihr nicht einmal übel nehmen. Niemand sprang freiwillig in das dunkle Loch.

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das kriege ich noch nicht hin«, sagte ich. Dann presste ich die Lippen aufeinander. »Ich lege mich wieder hin. Die letzte Nacht war unruhig gewesen. Ich brauche noch ein bisschen ungestörten Schlaf.«

»Ja, na klar.« Jessie schenkte mir ein mitleidiges Lächeln.

Ich flüchtete regelrecht aus der Küche hinaus. Ich wollte kein Mitleid. Das war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.

Und ich wollte auch nicht abwarten und so tun, als ob wir ewig Zeit hätten, um Pläne zu schmieden und uns mit Übersetzungen zu beschäftigen, die uns doch nur in die Irre führten.

Nein, es wurde Zeit, zu handeln. Und es war besser, wenn ich das allein tat. Ich hatte es allein angefangen und ich sollte es auch allein zu Ende bringen.

Ich atmete tief durch, nachdem ich meinen Entschluss gefasst hatte. Dann ging ich in mein Zimmer, griff zu meinem Telefon und rief beim Kampfmittelräumdienst an. Es wurde Zeit, dass die Dinge in Bewegung kamen.

Nachdem das erledigt war, schlich ich mich in den Flur. Alles war ruhig. Alex und Jessie waren gegangen und Henriette war oben in ihrem Zimmer. Mit der Lateinisch-Übersetzung würde sie jetzt noch eine ganze Weile beschäftigt sein. Ich schlich mich dennoch leise in das obere Stockwerk und dann zum Schlafzimmer meiner Tante und meines Onkels.

Babett hatte mir gesagt, dass sie überall diese Ampullen aufbewahrte. Ich ging zu ihrem Bett und sah darunter. Tatsächlich, da stand ein Karton und darin fand ich etliche einsatzbereite Spritzen. Ich nahm mir ein paar heraus und verstaute sie in der Tasche meines Hoodies.

Dann verließ ich leise das Schlafzimmer und schlich an Henriettes Zimmer vorbei. Ich vernahm einen lauten Fluch und es klang, als ob sie ein ziemlich schweres Buch recht unsanft auf ihren Schreibtisch geknallt hatte.

Sie war ganz in ihre Aufgabe vertieft und das war auch gut so.

Je länger sie beschäftigt war, umso später würde ihr auffallen, dass ich längst unterwegs war, um die Sache zu beenden. Ich ging in der Küche vorbei und deckte mich mit ein paar Messern ein. Dann steckte ich in meinen Rucksack noch ein paar Teelichter und ein Feuerzeug. Besser, ich war auf alles vorbereitet.

Dann schlich ich mich aus dem Haus und zog die Tür leise hinter mir ins Schloss. Als ich wieder auf Henriettes Fahrrad stieg, mit dem ich auch schon letzte Nacht unterwegs gewesen war, überkam mich ein mulmiges Gefühl. Es war unwahrscheinlich, dass ich von diesem Ausflug zurückkehrte. Wenn ich ehrlich war, dann rechnete ich nicht einmal damit, dass ich es schaffen konnte, Aegaton zu vertreiben.

Aber ich musste es wenigstens versuchen. Das war ich Gregor schuldig.

Der Tag war strahlend schön. Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel und es wurde zunehmend warm. Ich warf noch einen letzten Blick auf mein Zuhause, den Ort, an den ich so ungern gekommen war und der mir dennoch so sehr ans Herz gewachsen war, dass ich einen schmerzhaften Stich verspürte, als das Haus mit dem riesigen Kastanienbaum in der Einfahrt hinter mir verschwand.

Ich nahm sogar einen kleinen Umweg in Kauf und fuhr mit dem Fahrrad noch an der Schule vorbei. Hier war ich Gregor das erste Mal begegnet und hatte neue Freunde gefunden. Freunde, die ich nicht noch einmal in Lebensgefahr bringen wollte.

Auf dem Schulhof hingen Plakate, die den Abiball ankündigten, der morgen stattfand. Nun, das würde er wohl ohne mich tun. Bevor mir die Wehmut noch die Luft abschnüren konnte und ich einen Moment länger an den Traum aus smaragdgrünem Tüll denken konnte, der in meinem Schrank hing, fuhr ich weiter.

Ich radelte schneller, als ob das helfen würde, dem drückenden Gefühl zu entfliehen. Dann warf ich dem Burger-Paradies noch einen letzten Blick zu. Hier hatte ich so viele aufregende, schöne und gemütliche Stunden verbracht, dass ich sie kaum zählen konnte.

Es war mir nicht leichtgefallen, aus Berlin wegzugehen, aber Murenstein zu verlassen, war noch viel schlimmer. Wer hätte das vor einem Jahr gedacht? Da hatte ich nicht einmal geahnt, dass es mich überhaupt hierher verschlagen würde, geschweige denn, dass ich eine Familie, Freunde und meine erste große Liebe finden würde.

So viel hatte sich seitdem verändert, vor allem ich selbst.

Als ich die Ausfahrtsstraße Richtung Gärenstein hinausfuhr, standen mir die Tränen in den Augen. Erst als ich die Umrisse des mittelalterlichen Örtchens auftauchen sah, spürte ich, dass mich eine konzentrierte Ruhe überkam und ich Murenstein mit all seinen Bewohnern und den vielen Erinnerungen hinter mir lassen konnte.

Ich hatte mich verabschiedet und alles in Murenstein zurückgelassen, was mir etwas bedeutet hatte. Ich fuhr schneller, denn ich hatte das Gefühl, dass die Dinge schon in Bewegung gekommen waren.

Mein Gefühl trog mich nicht. Als ich in Gärenstein ankam, fuhren gerade die Einsatzwagen des Kampfmittelräumdienstes vor. Das ging ja wirklich schnell. Seit meinem Anruf war kaum eine Stunde vergangen.

Ich stellte schnell mein Fahrrad ab und schlich mich langsam näher. Doch ich hielt genug Abstand, damit Aegaton meine Gefühle nicht erspüren konnte.

Die Einsatzkräfte parkten vor dem Haus, in dem einst Herr Walpurius gewohnt hatte. Dann stiegen etwa fünf Männer aus. Ihre Aufmachung war wirklich beeindruckend. Nur die Leute, die im Vorgarten standen, schienen wenig erstaunt über die Westen, Helme und schweren Stiefel.

Sie stellten sich wie eine Wand vor den Einsatzkräften auf.

»Was soll das denn?«, fragte einer der Männer in Uniform sichtlich irritiert. »Machen Sie Platz, wir müssen das Haus räumen. Unter dem Haus wird zündungsfähiges Material vermutet.«

Doch die etwa zehn Personen, die Aegaton in seinem Vorgarten platziert hatte, machten keine Anstalten, zu gehen. Sie rückten nur noch enger zusammen und schienen wild entschlossen zu sein, keinen der Männer vorbeizulassen.

Vielleicht wäre es zu einem Handgemenge gekommen, aber genau in diesem Moment schwang die Tür auf und meine Mutter trat aus dem Haus.

Ihr Anblick sorgte dafür, dass es mir einen Moment den Atem verschlug. Sie sah so normal aus, so lebendig und frisch. Nur dieses altmodische, beige Kostüm wirkte fehl an ihr. Nachdem Aegaton anfangs mit ihrem Körper einen selbstzerstörerischen Kurs eingeschlagen hatte, schien er nun gut auf ihre Gesundheit zu achten. Lediglich sein Modegeschmack war zu beanstanden.

Am liebsten wäre ich zu meiner Mutter gegangen. Doch der feindselige Blick in ihren Augen sorgte dafür, dass ich mich schnell daran erinnerte, dass da drüben nicht meine Mutter stand, sondern der Dämon, der sich wie ein Parasit in ihrem Körper einquartiert hatte.

»Was ist hier los?«, fragte Aegaton gerade an die Einsatzkräfte gewandt.

»Unter Ihrem Haus wird zündungsfähiges Material vermutet. Wir müssen die ganze Straße evakuieren. Verlassen Sie bitte das Haus.«

»Zündungsfähiges Material?« Aegaton runzelte die Stirn.

Eigentlich hatte ich befürchtet, dass Aegaton den Männern befehlen würde, wieder zu verschwinden. Doch er stand immer noch da und dachte über die Worte des Mannes nach, der vor ihm stand.

»Sie müssen zu Ihrer eigenen Sicherheit den gefährdeten Bereich verlassen«, sagte der Mann jetzt.

»Sage die Wahrheit!«, zischte Aegaton. »Gibt es hier wirklich zündungsfähiges Material? Woher weißt du davon?«

Der Mann, der vor Aegaton stand, straffte sich. »Ich weiß es von Herrn Misselwitz, meinem Kollegen. Ich arbeite seit zwanzig Jahren mit ihm zusammen. Die Warnung kam von einer Baufirma, die neue Leitungen verlegen soll. Wir machen das nur zu Ihrer Sicherheit. Normalerweise läuft alles ruhig ab. Wenn wir etwas finden, ist die Munition in der Regel nicht mehr gefährlich, weil die Zünder nicht mehr funktionieren. Aber trotzdem darf man nicht leichtsinnig sein. Wenn diese zum Teil beachtlichen Mengen an Sprengstoff aus Versehen explodieren, dann bleibt von Ihnen nicht mehr viel übrig und das wäre doch schade. Sie sehen nämlich sehr gut aus.«

»Mmh«, sagte Aegaton, immer noch unsicher, was er davon halten sollte. Aber er schien in den Gedanken des Mannes keinen Hinweis darauf zu finden, dass hier irgendetwas mit unrechten Dingen zuging. »Aber hier gab es keine herabgefallenen Bomben. Gärenstein ist von den Kriegen verschont geblieben. Das kann ich Ihnen versichern. Man könnte sagen, dass ich dabei war und meinen Teil dazu beigetragen habe.«

»Ach, tatsächlich.« Man hörte der Stimme des Mannes an, dass ihn Aegatons Worte irritierten. Er räusperte sich. »Wie auch immer. Hier geht es auch nicht um eine Fliegerbombe oder etwas in der Art. Es wird ein altes Munitionslager unter Ihrem Haus vermutet. Alte Handgranaten oder etwas in der Art. Vielleicht sind sie vergessen worden oder jemand wollte etwas verschwinden lassen. Sie glauben gar nicht, was manche Leute alles so in ihrem Keller verstecken.«

»Ich verstehe«, Aegaton nickte.

Ich war mir sicher, dass er das verstand. Er durchleuchtete die Gedanken der Menschen offenbar schon seit längerer Zeit und wenn ich seinen Kommentar gerade richtig verstanden hatte, dann war er schon seit dem Mittelalter in Gärenstein und wohnte hier.

»Sehr gut, dann darf ich Sie bitten, das Nötigste zusammenzupacken. Vermutlich dauert es nur ein paar Stunden. Und die Herrschaften in Ihrem Garten möchte ich auch bitten, sich zu entfernen. Es soll niemand verletzt werden.«

Ich sah, wie meine Mutter nickte. Das war ja unglaublich. Die Sache mit der Bombenwarnung funktionierte. Aegatons Angst, dass seinem neuen Körper etwas geschehen könnte, machte ihn erstaunlich einsichtig. Ich nahm meinen Rucksack ab und holte die Spritzen meiner Tante heraus.

Dann zog ich den Deckel von der Spritze, die das Betäubungsmittel enthielt.

Ich spürte, wie mein Atem unruhiger wurde und mein Herz schneller schlug. Dank des Armbands, das ich immer noch trug, konnte Aegaton meine Gedanken nicht lesen. Aber er konnte meine Gefühle spüren und das war nicht gut, denn in mir pulsierte immer noch die Mischung aus Angst, Wut und Zorn, die in meinem Herzen pochte und die ich nicht zum Verstummen bringen konnte.

Dabei war es so einfach. Ich brauchte nur einen kleinen Moment der Unachtsamkeit. Eine winzige Sekunde, in der ich Aegaton nah genug kommen konnte, um ihn zu betäuben. Dann würde ich die Kerzen anzünden, ihm die Mischung aus Lavendel und Eibe spritzen und ihn dann vertreiben. Vorausgesetzt seine Bewacher ließen mich in Ruhe. Aber das würde schon klappen. Bevor ihnen klar war, was ich tat, würde ich schon fertig sein. Das war doch gar nicht schwer. Es hing alles davon ab, dass ich nah genug an Aegaton herankam, ohne dass er mich bemerkte, und das funktionierte nur, wenn ich meine Gefühle im Griff hatte und am besten gar nichts fühlte.

Ich atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen.

Es dauerte nicht lang, dann trat Aegaton wieder aus dem Haus. Er hielt eine Tasche in der Hand und war umringt von den Menschen, die bisher in seinem Vorgarten gestanden hatten. Sie bildeten einen schützenden Kreis um ihn herum, während er sich langsam vorwärtsbewegte und die Umgebung dabei misstrauisch im Auge behielt.

Man sah ihm an, dass ihm die Sache immer noch nicht geheuer war.

Doch die Warnung vor einem eventuellen Bombenfund nahm er dennoch ernst. Er wollte seine körperliche Hülle auf keinen Fall in Gefahr bringen. Sie war seine letzte Verbindung zu dieser Welt und das schien ihm nur allzu deutlich bewusst geworden zu sein.

Ich musste wirklich schnell sein und jeden Moment nutzen, der sich mir bot.

Ich lehnte mich an die Mauer des Gebäudes, neben dem ich stand.

Aegaton hatte mittlerweile den Vorgarten verlassen.

»Was wird das denn?«, rief einer der Männer verwundert und betrachtete den Pulk aus Menschen, der sich vorwärtsschob, mit skeptischer Miene.

»Schweig!«, rief Aegaton, und augenblicklich verstummte der Mann. »Und jetzt macht eure Arbeit, und zwar so schnell, wie ihr könnt.«

Die Männer nickten und begannen ihre Ausrüstung auszupacken.

Langsam kam Aegaton auf mich zu. Ich erkannte sein altes Auto, das neben der Kirche auf einem Parkplatz stand. Wenn er dorthin wollte, musste er an mir vorbei. Sehr gut. Das passte perfekt. Ich würde ihn an mir vorbeilaufen lassen und dann von hinten den Kreis durchbrechen und mich auf ihn stürzen. Bevor er wusste, was geschah, hatte er schon meine Spritze in seinem Arm. Er durfte mich nur nicht bemerken und das würde er auch nicht. Ich musste einfach nur ruhig bleiben. Das war alles.

Noch einmal atmete ich tief durch und versuchte mich zu entspannen, nichts zu denken und nichts zu fühlen.

Ich war ganz konzentriert und verbannte jedes ungute Gefühl aus meinem Herz. Eine Weile ging das gut. Aegaton kam näher und ich überlegte schon, an welcher Stelle ich den Ring aus Menschen durchbrechen würde.

Henriette hatte ihn schon einmal überwältigt, damals in der kleinen Kapelle auf dem Friedhof. Man musste schnell sein und das Überraschungsmoment nutzen. Dann war es möglich.

Ich ließ meinen Blick schweifen. Und dabei bemerkte ich plötzlich die hübschen Blumen in all den Vorgärten. Bis jetzt hatte ich gar nicht darauf geachtet.

Doch für einen winzigen Moment erinnerten mich die Blumen daran, wie wir Gärenstein im letzten Winter besucht hatten. Wir hatten darüber geredet, wie unheimlich der Ort war und wie schön er im Sommer sein würde, wenn die Blumen blühten.

Nun war es Sommer geworden. Die Blumen blühten und Gärenstein wirkte wie ein romantisches Relikt aus einer vergangenen Zeit.

Aber Gregor war nicht hier, um das zu sehen. Er würde nie mehr irgendetwas sehen. Er würde leblos in seinem Bett liegen, bis er irgendwann starb. Genau genommen war er längst tot.

Der Schmerz seines Verlustes fuhr mir scharf ins Herz. Das Gefühl war so stark, dass ich es nicht unterdrücken konnte.

In diesem Moment fuhr Aegaton herum und starrte genau in meine Richtung.

»Zurück!«, schrie er da auch schon, wandte sich um und lief zu seinem Haus. Er brüllte den Leuten vom Kampfmittelräumdienst ein paar Befehle zu, woraufhin sie ihre Sachen packten und wieder in ihre Autos stiegen.

Als sie aus Gärenstein davonfuhren, ging Aegaton zurück in sein Haus. Es war alles ganz schnell gegangen. Nicht einmal drei Minuten, nachdem mir meine Gefühle entglitten waren, stellten sich die Menschen, die Aegaton zu seinem Schutz abkommandiert hatte, wieder im Vorgarten auf und nichts deutete darauf hin, dass ich den Dämon beinahe erwischt hatte.

Ich spürte Fassungslosigkeit in mir aufsteigen. Ich hatte es versaut. Der Plan war gut gewesen und das war die einmalige Chance gewesen, Aegaton zu vertreiben. Doch diese Chance hatte ich gerade kaputtgemacht. Ein unbedachter Gedanke hatte ausgereicht, um meine Gefühle explodieren zu lassen. Das war es. Nun war es vorbei. Ich war gescheitert.

Ich spürte, wie mich die Kraft verließ und ich an der Mauer, an der ich immer noch lehnte, langsam herunterrutschte. Da saß ich nun mit gebrochenem Herzen und voller Enttäuschung und hatte absolut keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.

Ich starrte die Spritze an, die ich immer noch in der Hand hielt. Würde ich noch einmal nah genug an Aegaton herankommen, um sie zu benutzen? Oder sollte ich diese Idee endgültig verwerfen und so wie Wera Walpurius zu härteren Maßnahmen greifen? Aber was käme noch infrage, was Wera nicht längst ausprobiert hatte?

Egal wie sehr ich versuchte, einen hoffnungsvollen Gedanken zu fassen. Es wollte mir einfach nicht gelingen.

Es gab keine Hoffnung mehr.

Mit einem Mal durchzuckte mich ein Gedanke. Er war so verrückt und so absurd, dass ich es in Henriettes Nähe nicht einmal gewagt hätte, ihn laut auszusprechen. Aber Henriette war nicht hier.

Nur ich war hier und ich war ganz allein. Aber ich hatte eine Gabe und wenn Wera wenigstens ein bisschen damit recht hatte, dass ich eine gewisse Begabung für die Träume besaß, dann war das der einzige Vorteil, den ich noch gegenüber Aegaton hatte.

Ich dachte nicht lange darüber nach, ob meine Idee gut war oder nicht. Das würde ich dann schon sehen. Ich war zu allem bereit. Auch diesen letzten Weg zu gehen. Ich griff nach meinem Rucksack und nahm mir Eibe und Schleierkraut heraus, die ich noch von der letzten Nacht einstecken hatte. Nachdem ich sie auf meinem Körper platziert hatte, schloss ich für einen Moment die Augen.

Dann war ich bereit.

Also holte ich tief Luft, rammte mir die Spritze in den Oberschenkel und ließ das Betäubungsmittel in meinen Körper fließen. Dann legte ich die Spritze zur Seite und wartete. Es dauerte nicht lang, dann wirkte das Mittel.

Einen Moment später verschwamm mein Blick und ich schlief einfach ein.
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Als ich mich aus meinem Körper erhob, sah ich mich hinter der Mauer halb auf meinem Rucksack liegen. Von Aegatons Haus aus war mein Körper nicht zu sehen und das war gut so. Ich lag so versteckt, dass ich hoffentlich niemandem auffallen würde.

Langsam entfernte ich mich von meinem Körper. Meine Umgebung war in silbernes Licht getaucht und wirkte unwirklich schön. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich da einließ. Es war nur eine Idee gewesen, ein Gedanke, der funktionieren könnte oder aber meinen Tod bedeutete.

In den Büchern der Dämonenjäger hatte ich nichts darüber gefunden, was geschah, wenn man in den Körper eines Menschen schlüpfte, der schon von einem Dämon besessen war. Vermutlich, weil es nie jemand ausprobiert hatte. Oder weil diejenigen, die es probiert hatten, nie zurückgekehrt waren, um von ihren Erlebnissen zu berichten.

Ich sah die Menschen in dem Vorgarten unter mir, während ich über ihre Köpfe hinwegschwebte. Sie bemerkten mich nicht, sondern starrten angestrengt in die Umgebung. Dann schlüpfte ich durch die Wand hindurch in das Haus.

Ich war in einer niedrigen, kleinen Wohnstube gelandet.

Zwei ältere Damen werkelten in der Küche, in die ich durch eine offene Tür sehen konnte. Sie waren offenbar der Ersatz für Lucy, die nicht zu ihrem Küchendienst zurückgekehrt war.

Ich wandte mich wieder der Wohnstube zu. Da drüben war Aegaton. Er saß in einem alten, abgewetzten Sessel und blickte angestrengt aus dem Fenster.

Ob er mich spürte?

Ob er ahnte, was ich vorhatte?

Ich streckte die Hand aus und näherte mich dem roten Haar meiner Mutter.

Doch ich ließ mich nicht dazu hinreißen, anzunehmen, dass wirklich meine Mutter vor mir saß. Nein, das hier war ein Dämon und er hatte mir alles genommen, was mir je etwas bedeutet hatte.

Jetzt wurde es Zeit, dass ich mich dafür revanchierte.

Ich zögerte nicht länger und wartete auch nicht ab. Ich streckte einfach die Hand aus und berührte den Kopf meiner Mutter. Sofort wurde um mich herum alles hell.

Der Schmerz, der mich beinahe zerriss, war das Erste, was ich spürte, nachdem die Helligkeit vergangen war und ich wieder zu mir kam.

Mir entwich ein keuchender Schrei und er klang wie der meiner Mutter.

Dann setzte sich die Welt vor mir wieder zusammen. Alles um mich herum war in Rot getaucht. Ich saß auf dem Sessel in dem niedrigen Wohnzimmer und war tatsächlich in dem Körper meiner Mutter gelandet.

Doch wirklich freuen konnte ich mich darüber nicht, denn der Schmerz in meinem Körper war das Schlimmste, was ich je gefühlt hatte. Mein Bauch brannte, als ob er von Säure zerfressen wurde. Etwas arbeitete gegen mich und trotz der Schmerzen, die meine Sinne vernebelten, wusste ich, dass ich nicht viel Zeit hatte.

Gekrümmt vor Pein lief ich los. Eigentlich war es mehr ein Humpeln, denn mit jedem Schritt wurde der Schmerz in meinem Bauch noch schlimmer.

»Verschwindet!«, schrie ich in die Küche. »Ihr seid befreit von meinen Befehlen!« Ich konnte nur hoffen, dass ich wenigstens ein paar von Aegatons Gaben hatte.

Einen Moment lang starrten mich die beiden älteren Damen ungläubig an. Dann rannten sie aus dem Haus hinaus. Ich wusste nicht, ob mein Befehl wirkte oder ob Aegatons Befehle außer Kraft gesetzt waren. Das war mir auch egal. Hauptsache, die Menschen brachten sich in Sicherheit.

Verlasse meinen Körper!

Die dröhnende Stimme in meinem Innersten konnte nur von Aegaton stammen. Er wehrte sich gegen mich und wenn ich das Zittern meiner Beine richtig deutete, dann war er sehr erfolgreich damit.

Ich stolperte den beiden Frauen hinterher hinaus ins Freie.

Mein Blick verschwamm und ich sah für einen kurzen Moment ein Flammenmeer vor meinem inneren Auge.

Ich kämpfte mit aller Macht gegen den Schmerz und gegen Aegaton, der sich nicht länger von mir unterdrücken lassen wollte.

Mein Blick wurde wieder klar, während meine Beine so stark zitterten, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Meine Knie versagten ihren Dienst und ich knickte ein und hockte im Vorgarten.

»Verschwindet!«, schrie ich mit heiser kratzender Stimme. »Ihr seid von meinen Befehlen befreit.«

Die Leute im Vorgarten schienen wie aus einem Traum aufzuwachen.

Als sie mich am Boden hocken sahen, blickten sie mich entsetzt an. Doch dann rannten sie davon, so schnell ihre Beine sie tragen konnten.

Ich sah es mit Erleichterung und konnte nur hoffen, dass sie den Ernst der Lage begriffen hatten und sich und ihre Freunde und Familien, die noch in Gärenstein wohnten, in Sicherheit brachten.

Der Schmerz ließ sich nicht länger in Schach halten. Ich stöhnte und brüllte, ich schrie und kämpfte. Doch Aegaton war stärker.

Ich spürte, wie ich die Kontrolle über den Körper meiner Mutter verlor, wie mich der Schmerz daraus vertrieb. Einen Moment später schoss mir erneut die Helligkeit in die Augen und ich spürte, wie mein körperloser Geist davongezerrt wurde.

Ich rechnete damit, dass ich wieder in der Zwischenwelt landen und neben dem Körper meiner Mutter im Vorgarten des Hauses in Gärenstein schweben würde. Doch als die Helligkeit wich und die Welt um mich herum wieder Konturen annahm, war von Gärenstein nichts zu sehen.

Ich befand mich gefesselt und geknebelt in einem dunklen Keller, der aussah, als wäre er der Folterkeller einer mittelalterlichen Burg. An den Wänden hingen Peitschen, Zangen, Sägen und allerlei andere ungeheuerliche Gerätschaften, von denen ich mir nicht einmal vorstellen wollte, zu was sie gut waren.

»Willkommen in meiner Traumwelt«, sagte Aegaton da schon mit seiner heiseren, kreischenden Stimme.

Ich fuhr mit dem Kopf herum. Mehr konnte ich nicht bewegen. Der Dämon stand groß, langgliedrig und mit goldglänzender Haut in der anderen Ecke des Kellers.

Da war ich also gelandet. In Aegatons Traumwelt. Wenigstens waren die Schmerzen verschwunden. Doch da Aegaton gerade ein Messer wetzte, schien er den schmerzfreien Zustand meines Körpers schnell wieder beenden zu wollen.

Ich spuckte das Tuch aus, das mir zwischen den Zähnen geklemmt hatte. »Was soll das hier?«

»Dachtest du ernsthaft, dass du mich aus dem Körper deiner Mutter vertreiben kannst?« Aegaton lachte höhnisch. »Und der alberne Trick mit der versteckten Munition? Hast du wirklich geglaubt, dass ich darauf hereinfalle?« Er gab einen höhnischen Laut von sich.

»Ich hatte dich beinahe hereingelegt«, erwiderte ich und ließ eine Spur Triumph in meinen Worten mitklingen. Er durfte nicht einmal ahnen, wie viel Angst ich hatte.

»Du hast einen Fehler begangen, als du mich berührt hast.« Aegaton kam näher. »Denn nun bist du in meiner Traumwelt gefangen.«

»Gefangen?« Ich sah Aegaton ungläubig an.

Er nickte bedächtig. »Das hier ist ein verfluchter Traum.«

»Ein verfluchter Traum?« Das sollte wohl ein schlechter Witz sein. Ich konnte einfach wieder verschwinden und genau das würde ich auch tun. Ich dachte an die Zwischenwelt, aus der ich gekommen war. Der Körper meiner Mutter lag immer noch im Vorgarten des Hauses und genau dorthin würde ich jetzt auch zurückkehren.

Ich schloss die Augen und wartete auf das Gefühl, zu verschwinden. Doch als ich die Augen wieder öffnete, war ich immer noch im Folterkeller von Aegaton.

Das durfte doch nicht wahr sein.

»Na, kannst du nicht gehen?« Er sah mich höhnisch an und ich erkannte deutlich ein Lächeln auf seinen Lippen. »Ich habe es dir doch gesagt. Das ist meine Traumwelt und ich kann dich hier gefangen halten, so lange ich will. Du vergisst, dass es meine Gaben sind, die dir diese Möglichkeiten überhaupt eröffnet haben.«

»Du meinst, du kannst mich in deinem verfluchten Traum so lange gefangen halten, wie du schläfst«, sagte ich höhnisch. So leicht würde er mich nicht hereinlegen. Ein paar Sachen hatte ich auch schon gelernt. Im nächsten Augenblick verwandelte ich das Messer, das er in der Hand hielt, in eine Straußenfeder.

Aegaton sah sie einen Moment verdutzt an. Dann hielt er wieder ein Messer in der Hand. »Du glaubst wohl, du hättest eine Chance, gegen mich zu gewinnen.«

»Sonst wäre ich nicht hier.« Meine Stimme klang fest. Doch meine Hände zitterten und ich hoffte, dass er es nicht sah. Ich musste stark bleiben. Also ließ ich die Fesseln an meinen Händen und Beinen verschwinden und legte sie stattdessen Aegaton an. Im gleichen Moment hatte ich schon ein Messer in der Hand und hielt es Aegaton an den Hals.

Sein Blick war überrascht. Doch er ließ die Fesseln genauso schnell wieder verschwinden.

Verdammt! Das hier konnten wir noch eine Weile machen. Aber es würde mich nicht weiterbringen. Aegaton konnte in der Traumwelt sterben und das war mein einziges Ziel. Nur so kam ich schnell wieder aus seinem verfluchten Traum heraus. Er musste aufwachen und dann konnte auch ich wieder in meinen Körper zurückkehren. Zumindest hoffte ich das. Eine andere Idee hatte ich nicht. Also konzentrierte ich mich ganz auf diesen Plan.

Ich wusste, dass Aegatons Fantasie ihre Grenzen hatte, und das musste ich ausnutzen.

Hier in diesem Folterkeller drehten wir uns nur im Kreis. Ich musste woanders hin und dort meine Stärken ausspielen.

Ich dachte an meine Übungsstunden mit Raven zurück.

Ich stellte mir die Wüste vor, in die ich mich schon einmal gewünscht hatte, während Aegaton auf einmal wieder ein Messer in den Händen hielt. Doch die Wüste erschien nicht. Nicht einmal Sand war irgendwo zu sehen. Verdammt! Solange ich so panisch war, würde mir nichts gelingen. Ich atmete tief durch, während ich einem Messerhieb von Aegaton auswich.

Wenn ich dem Keller nicht entfliehen konnte, dann musste ich mir eben etwas anderes einfallen lassen.

Ich ließ Feuchtigkeit in dem Keller zusammenlaufen. Doch es war kein normales Wasser, sondern ein kräftiger Eibensud, der immer höher und höher stieg und mir bald schon bis zu den Knöcheln stand. Das Wasser platschte laut, als ich einem weiteren Messerhieb auswich. Jetzt musste doch irgendetwas passieren.

Doch zu meiner Überraschung schien Aegaton der Eibensud rein gar nichts auszumachen.

Als er meinen überraschten Blick bemerkte, grinste er zufrieden. »Das hier ist meine Traumwelt und hier gelten meine Regeln. Es gibt keine Eiben und keinen Lavendel. Nichts davon wirst du hier erscheinen lassen können.«

Angst mischte sich mit Wut. Konnte er mich hier wirklich festhalten? Würde ich die Ewigkeit in Aegatons Folterkeller verbringen? Der Gedanke war so scheußlich wie absurd. Was war noch wahr und was eine Lüge? Oder erschuf meine Angst erst die Wahrheit, der ich nicht entkommen konnte?

Der Gedanke an Weite und Licht flutete meine Gedanken und der Wunsch, aus der Enge des alten Gemäuers zu entfliehen, wurde übermächtig. Ich wollte raus und einfach nur weg.

Aegatons Klinge kam mir immer näher. Ich machte einen Schritt zurück und dann noch einen. Und dann spürte ich plötzlich den heißen Sand unter meinen Füßen.

Ich packte das Gefühl und ließ es stärker werden. Die Angst verlieh dem Gefühl noch mehr Kraft und dann wurde es heller. Als ich noch einen Schritt zurückmachte, stieß ich nicht gegen die Wand des Kellers. Ich spürte, wie meine Füße tiefer im Sand versanken.

Aegatons Augen weiteten sich. Er schien nicht begreifen zu können, wie ich seinem Keller entkommen war. Dieser überraschte Ausdruck in seinem Gesicht gab mir Kraft. Ich war noch nicht verloren. Ich konnte etwas und ich war Aegaton nicht hilflos ausgeliefert.

Dann rannte ich los, die Düne hinauf.

Aegaton folgte mir. Ich hörte das Keuchen direkt hinter meinem Rücken. Dann erreichte ich den Dünenkamm und sprang die riesige Düne noch im Flug hinunter. Im nächsten Augenblick klammerte ich mich an das Gefühl von eiskaltem Wasser. Ich zog es an mich heran und ließ aus dem Gedanken eine neue Welt entstehen.

Anstatt in warmem Sand landete ich in Wasser. Raven hatte recht. Wenn man einmal verstanden hatte, wie es funktionierte, dann war es ganz leicht, die Szenen zu wechseln.

Einen Moment später war ich schon ein Fisch und wandte mich blitzschnell um.

Hinter mir platschte etwas Goldenes in das Wasser.

Ich versuchte mir vorzustellen, dass Eibennadeln und Lavendelblüten in dem Wasser schwammen. Doch so sehr ich es auch versuchte, sie erschienen einfach nicht. Aegaton hatte wohl recht. Das hier war sein Traum und es galten seine Regeln, zumindest bis zu einem gewissen Maß.

Doch da geschah noch etwas anderes, was unerwartet kam, denn Aegaton bewegte sich blitzschnell in dem Wasser. Seine Überraschung über den raschen Szenenwechsel hatte er überwunden und schwamm nun eilig auf mich zu.

Ich flüchtete, so schnell ich konnte. Wie ein Pfeil zischte ich durch das Wasser, während ich fieberhaft überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.

Was hätte Raven getan?

Welche Idee hätte Gregor gehabt?

Es dauerte einen Moment, dann wusste ich, wie ich mich Aegaton stellen wollte. Denn vor ihm zu flüchten, brachte mir nur etwas Zeit ein. Aber ich wollte hier weg und dazu musste er sterben.

Als ich die Felsen vor mir sah, sprang ich mit einer schnellen Bewegung aus dem Wasser. Einen Moment später stand ich in meiner menschlichen Gestalt auf felsigem Grund. Vor mir erstreckte sich eine riesige Fläche und auf ihr standen unzählige Kopien von mir selbst. Rote Haare, Schlangentattoos und Piercings, so weit das Auge blicken konnte. Mit einem Schritt verschwand ich in der Menge meiner Kopien.

Als Aegaton aus dem Wasser sprang, sah ich, dass ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Er starrte mit erschrockenem Blick geradeaus. Dann blickte er nach rechts und dann nach links.

Seine Augen weiteten sich, als meine Kopien ihre Pistolen hoben und auf Aegaton zielten.

Ein Gefühl des Triumphes überkam mich, als dem Dämon ein entsetzter Laut entwich. Ich wollte abdrücken. Ich wollte, dass wir alle zugleich unsere Munition auf den Dämon schossen.

Doch bevor ich den Gedanken auch nur zu Ende denken konnte, begann die Erde unter mir zu beben. Der Boden riss auf und Flammen schossen empor.

Meine Kopien verschwanden. Sie fielen in die Spalten, verbrannten oder lösten sich einfach in Luft auf. Die Hitze war unerträglich.

Ich versuchte, die Flammen verschwinden zu lassen. Ich dachte an das Wasser, aber diese Flammen wollten einfach nicht weichen.

»Das ist das Fegefeuer«, sagte Aegaton ganz ruhig in meine Richtung gewandt. Das Entsetzen war längst aus seinem Blick verschwunden. »Mir ist eingefallen, dass ihm niemand entkommen kann. Manchmal bin ich wirklich nicht so schnell in den verdammten Träumen. Es ist so machtvoll, nicht wahr? Man kann es sich nicht einmal vorstellen, wenn man es nicht selbst erlebt hat. Ich werde es wohl nie vergessen und für dich wird es das Letzte sein, was du siehst.«

»Nein!« Mein panischer Schrei klang fremd in meinen Ohren. Ich suchte einen Ausweg. Doch die Flammen waren überall. Sie hatten mich eingeschlossen. Ich stand auf einem kleinen Stück Fels und auch die letzten meiner Doppelgänger waren mittlerweile verschwunden.

Die Pistole in meinen Händen schmolz und ich ließ sie hastig fallen.

Wie hatte das passieren können? Gerade eben hatte ich die Lage doch noch im Griff gehabt?

»Es wird Zeit, dass du endlich verschwindest«, zischte Aegaton, hob die Arme, und die Flammen kamen näher. Wie eine Schlinge zogen sie sich immer enger um mich zusammen. »Und zwar für immer.«

»Niemals«, rief ich und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Wir waren in der der Traumwelt und nicht in der Realität. Ich dachte an Schnee und an Eis, an kalten Wind und frisches Wasser. Doch nichts von dem erschien.

Dieses Feuer war einfach zu stark und mittlerweile spürte ich die Hitze so unerträglich auf meiner Haut brennen, dass mir der Schmerz die Sinne vernebelte.

Ich versuchte mich in eine andere Szene zu denken und dachte an einen schneebedeckten Hügel. Die Flammen knisterten in meinen Ohren und ich bekam das Gefühl eines eiskalten Berges einfach nicht zu fassen.

Ich versuchte es noch einmal mit dem Gedanken an einen Strand und kaltes Wasser. Dazu schloss ich die Augen und stellte es mir ganz genau vor.

Die Hitze schmerzte. Warum mussten diese Flammen nur so laut knistern? Das brachte doch alles nichts. Ich würde es nicht schaffen, in eine neue Szene zu springen. Ich riss die Augen wieder auf und stellte mir stattdessen einen Wasserschlauch vor, wie ihn die Feuerwehr hatte. Na bitte! Wenigstens das funktionierte. Ich hielt den Schlauch in die Flammen.

Wenn ich den Flammen nicht entkommen konnte, dann musste ich sie eben löschen. Das Wasser verschwand in dem Feuer und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass die Flammen nicht einmal zischten. Sie brannten munter flackernd weiter und knisterten, als ob nichts gewesen war.

Ich starrte erst den Schlauch und dann die Flammen an und dann begriff ich, dass ich diese Flammen niemals löschen konnte. Wasser konnte ihnen nichts anhaben. Nichts würde sie jemals löschen können, und ihnen entkommen konnte ich dann auch nicht.

Aegaton stieß ein höhnisches Lachen aus. Man sah mir vermutlich an, dass ich gerade jegliche Hoffnung verloren hatte.

Es war vorbei. Ich hatte alles riskiert und ich hatte verloren. Die Flammen kamen noch ein Stück näher. Der Schweiß lief mir in Bächen von meinem Körper. Ruß wirbelte auf und klebte schon überall auf meiner verschwitzten Haut. Ich spürte, wie mein ganzer Körper glühte und wie der Schmerz sich von außen nach innen in mein Fleisch fraß. Die heiße Luft brannte in meiner Lunge und langsam, aber sicher schwanden mir die Sinne.

Da knickten mir auch schon die Beine ein und ich sank zu Boden. In einer kleinen Lücke zwischen den Flammen konnte ich hinauf in einen blauen Himmel sehen. Da oben flogen Wolken über mich hinweg und sie erinnerten mich an die letzten Stunden, die ich mit Gregor verbracht hatte.

Ich versuchte nicht mehr an Aegaton und an die Flammen zu denken.

Ich dachte auch nicht an das, was ich alles verloren hatte. Ich dachte an das, was ich gehabt hatte und dass es ein Glück gewesen war, dass ich all das erleben durfte. Ich hatte geliebt und war geliebt worden. Was gab es Schöneres auf der Welt als dieses Gefühl?

Als ob mir der Himmel recht geben wollte, weitete sich die blaue Fläche über mir. Wie schön das Blau aussah.

Moment mal! Was geschah hier gerade? Der Ring der Flammen über mir wurde weiter. Ich hob den Kopf und bemerkte erstaunt, dass die Flammen sich zurückgezogen hatten. Die Hitze wich. Ich rappelte mich mühsam auf. Alles an meinem Körper schmerzte. Jede Bewegung und jeder Atemzug war eine Qual.

Doch dann sah ich Aegaton. Er blickte sich verwundert um und sah mit sichtlichem Erstaunen an seinem Körper hinab.

Was geschah da mit ihm? Es dauerte einen Moment, dann erkannte ich es. Flammen züngelten an seinem Bein hinauf. Aegaton sah sie an, als ob gerade etwas ganz Unerklärliches geschah. Das hier war seine Traumwelt, sein Fegefeuer. Es sollte ihn nicht angreifen.

Die Flammen um mich herum verloren weiter an Kraft. Sie wurden kleiner, während die Flammen, die Aegaton die Beine hinaufkrochen, größer wurden.

»Was tust du da?«, schrie Aegaton.

»Ich bin das nicht«, erwiderte ich mit kratzender Stimme. »Aber mir gefällt, was ich sehe.«

»Du bist das nicht?« Er sah mich verwundert an. »Was passiert hier?«

Die Flammen, die Aegaton heraufbeschworen hatte, waren nun gänzlich erloschen. Sein Traum verlor an Kraft. Und mit seiner schwindenden Kraft gewann meine an Stärke. Meine Haut heilte und der Schmerz schwand.

Einen Moment später hielt ich schon meine Pistole in der Hand.

Ich richtete sie auf Aegaton, ganz und gar erfüllt von dem Wunsch nach Rache.

Doch als meine Kugel ihn traf, brannte er schon lichterloh.

Er schrie und dieser Schrei zerriss den Traum.

Der Himmel brach auf, bekam Risse und Helligkeit flutete die Ebene. Sie wurde stärker und bald war sie so grell, dass ich die Augen schließen musste. Das Letze, was ich sah, war, dass Aegaton sich in Luft auflöste, und dann verschwand ich mit ihm in der Helligkeit.
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Um mich herum war Getöse. Lautes Geschrei mischte sich mit dem Dröhnen eines Motors. Dieses Geräusch kam mir bekannt vor. Es erinnerte mich an die Nacht, in der Moritz in den Wintergarten von Gregors Eltern gedonnert war. Mühsam schlug ich die Augen auf und sah in einen blauen Himmel empor. Träumte ich? Oder war ich wach?

Es fiel mir schwer, mich zurechtzufinden. Ich war nur heilfroh, dass ich keine Schmerzen mehr hatte. Vielleicht war ich ja auch längst tot und hatte gemeinsam mit Aegaton die Welt verlassen?

Doch der Lärm, der ganz in meiner Nähe war, passte nicht zu diesem Gedanken. Ich wandte meinen Blick um und sah eine Mauer an.

Eine Mauer? Wenn das Jenseits nicht mit einer Mauer versperrt war, dann musste ich noch in Gärenstein sein. Ich hob den Kopf und rappelte mich auf. Das war ja unglaublich! Nach all den Sprüngen durch Körper und Welten war ich tatsächlich wieder in meinem eigenen Körper gelandet.

Staunend betrachtete ich meine unversehrte Haut und holte tief Luft. Ich hatte keine Schmerzen. Was für ein Glück! Da bemerkte ich wieder diesen Lärm und rappelte mich auf. In diesem Moment durchfuhr mich der glühend heiße Gedanke, was aus Aegaton geworden war.

Er hatte in Flammen gestanden. Aber warum?

Ich trat hinter der Mauer hervor und was ich da sah, sorgte dafür, dass ich erstaunt die Augen aufriss und einen Moment brauchte, um zu verstehen, was hier vor sich ging.

Da vorn stand tatsächlich der alte Volvo meiner Tante. Der Motor lief und tuckerte vor sich hin. Jemand hatte es so eilig gehabt, dass er quasi bei laufender Fahrt aus dem Wagen gesprungen war.

Aber wer? Und vor allem, warum?

Ich machte ein paar Schritte auf das Auto zu, sodass ich an ihm vorbeisehen konnte, und da erkannte ich sie. Sie waren alle gekommen.

Babett und Moritz, Henriette und Jessie und auch Alex.

Sie knieten im Vorgarten von Herrn Walpurius um eine leblose Gestalt herum. Von ihnen kam das Gemurmel und Getöse und jetzt verstand ich auch endlich, was sie sagten.

»Es kann losgehen«, rief meine Tante gerade in hektischem Ton. »Die Lavendel-Eiben-Mischung habe ich injiziert und auch noch eine kleine Dosis von dem Beruhigungsmittel. Sicher ist sicher. Wir wollen ja, dass er hier liegen bleibt. Beeilt euch! Ein Glück, dass die ganzen Leute weg sind, die er sonst um sich geschart hat.«

»Ja, sonst wären wir nie so nah an ihn herangekommen. Und dann lag er auch noch bewusstlos im Vorgarten. So ein Glück muss man erst mal haben. Die Kerzen brennen«, sagte Alex.

»Und hier ist das Messer.« Henriette reichte ein Taschenmesser an Jessie weiter. »Brauchst du Hilfe?«

»Nein, das geht.« Jessie schnitt sich in den Finger und reichte Babett das Messer.

»Dass ich das noch einmal mache.« Babett schüttelte den Kopf, doch dann schnitt sie sich in den Finger und reichte das Messer an Moritz weiter.

»Dieses Mal tust du es, um es endlich zu Ende zu bringen. Jetzt, wo er auch noch Louisella umgebracht hat.« Mein Onkel kämpfte einen Moment lang mit seiner Fassung.

Ich bin nicht tot, wollte ich rufen. Doch die Worte blieben mir in der Kehle stecken. War ich wirklich am Leben? Oder träumte ich das alles nur?

»Hier!« Mein Onkel hatte sich in den Finger geschnitten und reichte das Messer an Alex weiter.

»Ein letztes Mal«, murmelte Alex und setzte das Messer an. Dann holte er tief Luft. Dabei hob er seinen Blick und sah mich an.

Er blickte nicht durch mich hindurch. Nein, er sah mich wirklich. Also musste ich noch am Leben sein. Es dauerte dennoch einen Moment, bis ich es wirklich glaubte.

»Lou?« Alex sah mich verblüfft an.

»Ja, ich bin es.« Ich nickte.

»Du lebst?« Henriette riss die Augen auf. »Aber wie ist das möglich? Du hast leblos hinter der Mauer gelegen. Wir dachten, er hat dich auch in der Zwischenwelt getötet.«

»Das hat er beinahe«, sagte ich stockend und trat näher. »Ich war in seiner Traumwelt gefangen. Eigentlich war ich schon fast tot. Aber dann ist Aegaton plötzlich in Flammen aufgegangen.«

»Das muss die Eiben-Lavendel-Mischung gewesen sein«, sagte meine Tante mit einem zufriedenen Lächeln. »Das ist ein gutes Zeichen. Komm, Louisella. Wir müssen uns beeilen, bevor wieder irgendetwas schiefgeht oder jemand kommt und uns unterbricht. Oder der verdammte Dämon aufwacht. Wir werden versuchen, Aegaton jetzt zu verbannen. Hilf uns dabei, es endlich zu Ende zu bringen.«

»Nichts lieber als das«, murmelte ich und ließ mich neben Alex nieder.

Er reichte mir das Messer und ich schnitt mir in den Finger. Dann klappte ich das Taschenmesser zusammen und gab es Alex zurück.

»Ihr müsst jetzt jeder einen Tropfen Blut in die Kerze fallen lassen«, sagte Henriette ernst.

Ich tat, was ich schon zweimal getan hatte, und wieder überkam mich ein mulmiges Gefühl. »Feuer und Blut«, murmelte ich. »So hat es begonnen und so muss es auch enden.«

»Fasst euch jetzt an den Händen«, fuhr Henriette fort.

Ich griff zu Alex‘ und zu Babetts Händen.

Dann erhob Henriette ihre Stimme. »Weiche, Aegaton! Weiche, Aegaton! Weiche, Aegaton!«

Die letzte Silbe verklang und dann saßen wir schweigend um den leblosen Körper meiner Mutter herum. Die Kerzen brannten ruhig weiter.

Bis jetzt schien es mir nicht so, als ob etwas passierte.

Ich spürte schon, wie das Gefühl der Enttäuschung in mir aufzusteigen begann. So oft hatten wir versucht, Aegaton aus dem Körper meiner Mutter zu vertreiben, und so oft waren wir dabei gescheitert. Warum sollte es jetzt anders sein?

Doch da erhob sich ein Wind und fuhr mir kalt um die Schultern.

Der Geruch von Schwefel stieg mir vertraut in die Nase. Aegaton war immer noch hier. Er war ganz in unserer Nähe. Ich spürte dieses machtvolle Kribbeln in meinem ganzen Körper.

Noch einmal fuhr ein Windstoß um meine Schultern und ein Zittern durchlief meinen Körper. Die Kerzen flackerten. Dann erloschen sie und mit ihnen verschwand das machtvolle Kribbeln und auch der Geruch von Schwefel.

Die Luft roch so frisch, als wäre ein neuer Tag angebrochen. Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und tauchte den Vorgarten in strahlendes Hell.

Alles war leichter und schöner. Selbst die Vögel schienen ausgelassener zu zwitschern. Ich brauchte es nicht kontrollieren oder überprüfen. Ich wusste es ganz tief in mir drin. Aegaton war weg.

In diesem Moment bewegte sich meine Mutter. Sie streckte erst ihre Finger und dann ihre ganze Hand. Schließlich schlug sie die Augen auf.

Einen Moment lang hielt ich die Luft an. Doch als ihre Augen grün leuchteten, wusste ich, dass es wirklich vorbei war.

Wir hatten Aegaton endlich zurück in die Hölle verbannt. Der letzte Dämon war von der Welt verschwunden und das hatte ich meinen Freunden und meiner Familie zu verdanken.

»Wo bin ich?« Meine Mutter sah sich verwirrt um. »Bin ich etwa in Gärenstein?«

»Ja.« Meine Tante nickte und strahlte meine Mutter dabei mit einem so erleichterten Lächeln an, dass ich nicht anders konnte, als auch zu lächeln.

»Warum bin ich hier?« Meine Mutter stand auf und sah an sich hinab. »Und was habe ich für komische Sachen an? Ich sehe aus wie meine eigene Oma.«

»Das war Aegaton«, sagte meine Tante, nachdem wir uns ebenfalls erhoben hatten.

»Das Letzte, was ich weiß, ist, dass wir in der Klinik waren.« Meine Mutter schüttelte den Kopf, als ob sie Mühe hatte, ihre Erinnerungen zusammenzubekommen.

»Ja, genau.« Meine Tante nickte. »Ich sollte dich ins Koma legen.«

»Richtig. Der verdammte Dämon hatte mich im Griff.« Meine Mutter sah in den blauen Himmel empor. »Warum lebe ich noch?«

»Weil wir dich befreit haben«, sagte ich leise. »Wir haben Aegaton in die Hölle verbannt.«

»Habt ihr das?« Meine Mutter sah mich skeptisch an.

»Ja, das haben wir«, sagte Henriette energisch. »Du lebst nur, weil Louisella sich dafür eingesetzt hat, dass wir dich retten.«

»Ohne sie wäre ich gar nicht in diese Lage gekommen.« Meine Mutter verschränkte die Arme vor der Brust.

»Jetzt reicht es«, sagte meine Tante. »Du bist ja von allen guten Geistern verlassen. Das ist doch nicht Louisellas Schuld. Du trägst daran genauso viel Schuld wie alle anderen. Du hast den Dämon ebenso beschworen. Hättest du damals nicht mitgemacht, wäre es gar nicht erst so weit gekommen. Und jetzt hör endlich auf damit, deine Tochter so zu behandeln. Du solltest ihr dankbar sein. Ohne sie wärst du längst tot. Überhaupt kannst du eine ganze Menge von ihr lernen. Sie ist eine wundervolle junge Frau.«

Meine Mutter sah ihre Schwester mit weit aufgerissenen Augen an. Es schien schon lange niemand mehr so mit ihr geredet zu haben.

»Schon gut«, sagte ich und winkte ab. »Ich habe keine Dankbarkeit von meiner Mutter erwartet. Aber ich möchte euch danken, und zwar dafür, dass ihr gekommen seid, um mir zu helfen.«

»Denkst du etwa, du kannst dich einfach davonschleichen, ohne dass ich es bemerke?« Henriette lächelte mich an. »Ich habe doch schon geahnt, was du vorhast.«

»Ihr habt mir das Leben gerettet.« Ich nahm Henriette in den Arm. »Vielen Dank.« Dann umarmte ich meine Tante und dann auch noch Jessie, Alex und Moritz.

»Es wird Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte mein Onkel.

»Ja, das wird es«, sagte ich leise, und dann mischte sich doch die Wehmut wieder in meine Gedanken. Aegaton war endlich verbannt. Aber dieser Kampf hatte viel zu viele Opfer gefordert, und eines davon war Gregor.

Der Schmerz über seinen Verlust bohrte sich ganz plötzlich in mein Herz. Es gab nichts mehr zu tun, was mich davon ablenken konnte.

Der Kampf war zu Ende, aber der Schmerz würde wohl niemals enden.
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Als wir wenig später in Murenstein am Küchentisch saßen, war der Schmerz zu einem Gefühl der Beklemmung geworden. Meine Mutter saß neben mir am Tisch und trank eine Tasse Kaffee, während sie immer wieder zur Uhr sah. Der nächste Zug nach Berlin ging in zwei Stunden und sie konnte es nicht erwarten, Murenstein endlich zu verlassen.

»Dir muss klar sein, dass der Dämon deinem Ruf geschadet hat«, sagte meine Tante gerade.

»Ich habe die Schlagzeilen gesehen«, sagte meine Mutter, und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »So schlimm war es doch gar nicht. Ich finde sogar, er hat mich erst so richtig interessant gemacht. Ein Skandal kann eine Karriere auch wirksam beflügeln.«

»Wie du meinst.« Meine Tante seufzte.

»Bringst du mich dann zum Bahnhof?« Meine Mutter sah meinen Onkel fragend an.

»Natürlich.« Er nickte, während er mich nicht aus den Augen ließ. »Alles in Ordnung, Louisella?«

Ich spürte, wie das Unbehagen in mir wuchs. Ich konnte einfach keinen Schlussstrich ziehen und neu anfangen. Es war nicht vorbei. Auch wenn ich das einen Moment lang gedacht hatte. Gregor war nicht da und das wurde mir immer bewusster. Wir hatten gemeinsam ein neues Leben beginnen wollen. Doch nun gab es keine Zukunft für das Wir, das wir einst gewesen waren.

»Binde dich nie an einen Mann«, sagte meine Mutter an mich gewandt, als ob sie meine trübe Miene ganz richtig gedeutet hatte. »Dann kann er dir auch nicht wehtun, wenn er aus deinem Leben verschwindet.«

Ich blickte ihr in die vertrauten, grünen Augen. »Was weißt du schon von der Liebe?«, sagte ich in spöttischem Ton. »Du liebst doch nur eine Person, und das bist du selbst.«

Die Augen meiner Mutter weiteten sich. Ich wusste nicht, was sie erwidert hätte, wenn in diesem Moment nicht das Handy meiner Tante geklingelt hätte. Sie zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display.

»Das ist die Klinik«, sagte Babett. »Ich bin vorhin einfach losgerannt und habe alles stehen und liegen lassen.« Sie seufzte. Dann nahm sie das Gespräch an. »Jaja, ich weiß. Tut mir leid, dass ich so schnell gehen musste. Ein familiärer Notfall. Ich komme gleich noch einmal vorbei und …« Meine Tante stockte kurz, dann weiteten sich ihre Augen. »Was?« Ihre Stimme war plötzlich nur noch ein Krächzen. »Wirklich?« Sie blickte mich so durchdringend an, dass mir kalt und heiß zugleich wurde. »Ich bin gleich da.« Dann legte sie auf.

»Was ist los?«, fragte ich und hörte dabei selbst, wie sehr meine Stimme zitterte.

»Sie sind aufgewacht«, sagte meine Tante, und dann begann sie zu lächeln.

»Was?« Ich konnte nicht verstehen, was sie da gerade gesagt hatte.

»Gregor ist wach«, sagte meine Tante etwas lauter. »Und nicht nur er, Raven und Wera sind auch aufgewacht und sogar Gernot, Heinrich und Tom. Selbst Lucy und Torben sind wieder wach.«

»Wie bitte?« Henriette sprang auf. Dann sah sie mich mit einem triumphierenden Lächeln an. »Ich habe es dir doch gesagt. Ich habe den Vers richtig übersetzt. Und dass sich die Dämonenjäger mit dem blauen Eisenhut und den Wind- und den Feuerdämonen vertan haben, heißt ja noch lange nicht, dass gleich der ganze Vers falsch ist.«

Ich wollte etwas sagen, aber ich bekam kein Wort heraus.

Ich traute dem Frieden nicht. War das Realität oder nur ein Traum? Was, wenn alles wieder nur ein Irrtum war?

»Komm«, sagte mein Onkel in weichem Ton. »Wir fahren jetzt zur Klinik. Dann kannst du dich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob das stimmt.«

»Aber ich muss zum Bahnhof«, protestierte meine Mutter.

»Den findest du bestimmt auch ohne uns«, sagte mein Onkel. Dann erhob er sich. »Das ist jetzt wirklich wichtiger.«

Ich folgte ihm, während Henriette schon Jessie und Alex anrief, um ihnen von den Neuigkeiten zu berichten.

Als wir im Auto saßen, kam mir die Situation immer noch unwirklich vor. Selbst als wir vor der Klinik hielten, ausstiegen und gemeinsam das Gebäude betraten, hatte ich noch das Gefühl, zu träumen.

Doch da liefen schon unzählige Pfleger und Ärzte durch den Flur. Aufgeregte Stimmen wurden laut und ich hörte es in jeder Ecke. Das Erstaunen über das gleichzeitige Wachwerden so vieler Patienten hatte das ganze Krankenhaus in einen Bienenstock verwandelt. Für sie war jede Hoffnung aufgegeben worden, nachdem eine rätselhafte Krankheit sie ins Koma befördert hatte.

Worte des Erstaunens streiften mein Ohr, während wir durch die Gänge gingen und Treppen emporstiegen. Doch sie flogen nur an mir vorbei, während ich mechanisch einen Schritt vor den anderen machte.

Ich erlaubte mir keine Hoffnung. In meinem Herzen war kein Gefühl, sondern nur eine allumfassende Leere. Die Schritte dehnten sich und jeder Meter, den ich auf dem Flur zu Gregors Zimmer zurücklegte, fühlte sich an wie ein Kilometer.

Ich verlor mich in der Zeit und wenn ich nicht schon Stimmen aus Gregors Zimmer gehört hätte, wäre ich vielleicht ewig in dem Nichts meiner inneren Wahrnehmung hängen geblieben.

»Sie können noch nicht gehen«, sagte eine aufgebrachte weibliche Stimme. »Wir müssen noch ein paar Untersuchungen machen.«

»Es geht mir gut.« Der Klang seiner Stimme traf mein Ohr und ich begann zu zittern. Sollte es wirklich wahr sein?

Kraft strömte in meine Beine und ließ mich schneller laufen. Ich überholte meinen Onkel, meine Tante und dann auch noch Henriette.

Dann war ich endlich an der Zimmertür angelangt.

Ich zögerte nicht eine Sekunde, sondern riss die Tür auf. Erst nahm ich nur Fetzen wahr. Ich sah dunklen Stoff, schwarze Haare und leuchtend grüne Augen, die meinen so sehr glichen, dass es mir den Atem verschlug.

Es war kein Traum.

»Lou!« Gregors Stimme streichelte meine Seele, während ich ihn immer noch anstarrte und zu begreifen versuchte, dass es kein Traum war. Er stand wirklich da neben dem Bett, in einer schwarzen Jeans und einem dunklen T-Shirt.

Nichts hatte sich verändert. Sein Gesicht sah ungewöhnlich gut aus, ausgeprägte Wangenknochen, dichte Augenbrauen und ein tiefer Klang in der Stimme, der so vertraut war und dennoch ein süßes Kribbeln durch meinen ganzen Körper schickte, als ob ich ihn das erste Mal hörte.

»Wir lassen die beiden besser mal allein«, sagte meine Tante und nickte der Krankenschwester zu, die neben Gregor stand und nicht gewillt schien, ihn jetzt schon gehen zu lassen.

Doch die Worte meiner Tante sorgten dafür, dass sie ein missmutiges Knurren ausstieß und den Raum verließ.

»Wir sehen mal nach den anderen«, rief mir Henriette zu. Dann ging die Tür hinter uns zu.

»Hallo, Chaosmädchen.« Gregor kam mit langsamen Schritten auf mich zu. Auf seinem Gesicht lag ein warmes Lächeln.

»Hallo.« Meine Stimme klang rau und ich spürte, wie mir die Wärme in die Wangen schoss.

»Da ich wieder auf meinen beiden Beinen stehe und nicht mehr schlafe, nehme ich mal an, dass ihr es irgendwie geschafft habt, Aegaton zu verbannen.«

Ich nickte. »Ja, das haben wir. Gemeinsam haben wir es geschafft. Auch wenn ich bis zuletzt nicht daran geglaubt habe.« Ich sah zu ihm auf, während er vor mir stehen blieb. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren«, flüsterte ich und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.

Gregor hob eine Hand und streichelte sanft meine Wange. »Ich bin da und nur das zählt«, flüsterte er. »Sei nicht mehr traurig.« Er schmunzelte.

»Es ist vorbei«, flüsterte ich, während sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Mein Blick versank in Gregors Augen.

»Ja, das ist es, und bevor du mir ganz genau erzählen musst, was passiert ist, muss ich erst einmal etwas ganz anderes tun.« Sein Gesicht beugte sich zu meinem hinab. Sein Blick huschte über meine Lippen. Und dann küsste er mich. Als seine Lippen die meinen berührten, wollte ich vor Glück zerspringen.

Die Liebe, die ich verloren glaubte, war zu mir zurückgekehrt.

Ich erwiderte Gregors Kuss und schlang meine Arme fest um ihn. Ich würde ihn nie wieder loslassen. Noch einmal durfte mir das Schicksal mein Glück nicht nehmen.
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»Ich fasse es nicht, dass wir wirklich hier sitzen.« Henriette ließ ihren Blick durch die Runde schweifen. Wir saßen im Burger-Paradies und vor uns standen Milchshakes, Pommes und unzählige Teller voller Burger.

»Und ich erst«, sagte Raven und warf Jessie einen scheuen Blick zu, der sofort die Röte in die Wangen stieg.

So wie es aussah, waren Gregor und ich nicht die Einzigen, denen bewusst geworden war, wie zerbrechlich ihr Glück war und wie leicht es einem wieder genommen werden konnte.

»Es ist heute alles so schnell gegangen«, sagte ich und lächelte Gregor zu. »Die Ereignisse haben sich ja geradezu überschlagen. Die Polizei hat Gernot direkt aus dem Krankenhaus abgeführt. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.«

»Schnell?« Henriette schüttelte energisch den Kopf. »Mein Vater hat die ganze Sache schon seit Ewigkeiten vorbereitet. Er hat alles ganz genau recherchiert und während wir uns noch mit der Dämonenjagd beschäftigt haben, hatte er die ganzen Unterlagen schon bei der Polizei abgegeben. Selbst der Bürgermeister steht unter Korruptionsverdacht. Das wird alles noch weite Kreise ziehen. Die Polizei hat gestern die Firma von Gernot durchsucht.«

»Und?« Jessie sah Henriette gespannt an.

»Er hatte wirklich dieses Gold gefunden und einen Tunnel gegraben. Ein Teil des Goldes war schon eingeschmolzen und weiterverarbeitet. Es ist wirklich ungeheuerlich, wie viele Leute in die ganze Sache verwickelt waren. Und dabei waren nur wenige dabei, weil Gernot es ihnen befohlen hatte. Die meisten hatte er bestochen und das kommt jetzt alles raus.«

»Und mein Vater wird hoffentlich keinen Fuß mehr in die Freiheit setzen«, sagte Gregor mit ernster Miene.

»Das werden wir sehen, aber ich bin mir sicher, dass er seine gerechte Strafe bekommen wird. Für das Unternehmen deiner Familie sehe ich allerdings schwarz.« Henriette warf Gregor einen bedauernden Blick zu.

»Das macht mir nichts aus. Ich wollte ohnehin nie in die Fußstapfen meines Vaters treten. Ich will mir etwas Eigenes aufbauen. Es wird für uns alle ein Neuanfang. Selbst meine Mutter hat die Scheidung eingereicht.« Gregor seufzte. Dann hellte sich sein Gesichtsausdruck auf. »Ich freue mich auf diesen neuen Weg.« Er lächelte mir zu.

»Wisst ihr, was mit Lucy und Torben los ist?« Ich sah Henriette fragend an, die einen Schluck von ihrem Vanille-Milchshake nahm.

»Die beiden sind mit ihren Vätern regelrecht aus dem Krankenhaus geflüchtet. Jetzt, wo niemand mehr von uns Gaben hat, ist ihnen wohl klar geworden, dass ihre Macht auf Erden wieder eingeschränkt ist. Heinrich und Tom haben ja auch beruflich mit Gernot zu tun. Ich denke, dass sie nicht ganz ungeschoren aus der Sache herauskommen werden.« Henriette legte den Kopf schief. Dann verfinsterte sich ihr Blick. »Mit Lucy und Torben will ich ohnehin nichts mehr zu tun haben. Jemand, der so falsch ist, hat in meinem Leben nichts zu suchen.«

»In meinem auch nicht«, sagte Jessie energisch. »Aber das wird auch nicht passieren. Die beiden müssen garantiert das Schuljahr nachholen. Während wir schon beim Studium sind, werden sie eine Ehrenrunde drehen. Denn bei den Prüfungen waren sie nicht und jetzt wird auch niemand mehr eine Ausnahme für die beiden machen.«

»Es herrscht endlich wieder Normalität.« Henriette lächelte und griff zu ihrem Burger. »Und heute Abend gehen wir zum Abiball und beenden unsere Schulzeit ganz genau so, wie das normale Schüler eben tun.«

»Ich freue mich drauf«, sagte Alex.

»Und ich erst.« Henriette lächelte zufrieden. »Wer hätte gedacht, dass wir das wirklich schaffen?«

»Ich nicht«, sagte ich leise. »Ich hatte geglaubt, dass wir alles verloren haben.«

»Wenn du nicht gekämpft hättest, dann hätten wir auch alles verloren«, sagte Gregor. Wir hatten noch im Krankenhaus lange über alles geredet, was er verpasst hatte, und dabei hatte Gregor nicht nur einmal hektisch Luft geholt. Wir wussten alle beide, dass der Sieg gegen Aegaton ein knapper gewesen war, den ich beinahe mit meinem Leben bezahlt hatte.

»Jetzt sehen wir nur noch nach vorn«, sagte Gregor und küsste mich leicht.

»Und nicht mehr zurück«, vollendete ich Gregors Gedanken.

»Ein Schritt nach dem anderen und jetzt lasst uns erst mal essen, ihr Turteltäubchen«, sagte Jessie grinsend. »Was hast du eigentlich vor, Raven?«

»Ich werde endlich ein normales Leben führen«, sagte Raven mit einem Seufzen. »Keine alten Bücher, keine Lehrstunden über seltene Kräuter und auch keine Übungskämpfe in der Zwischenwelt mehr. Ihr könnt gar nicht glauben, wie froh ich bin, dass das alles vorbei ist. Ich glaube, ich mache eine Lehre und lerne einen ganz normalen Beruf.« Raven grinste zufrieden. doch dann wurde er schnell wieder ernst. »Nur für meine Mutter wird es schwer. Die Dämonenjagd war ihr Lebensinhalt und nun ist es wirklich und für alle Zeit vorbei.«

»Sie wird hoffentlich darüber hinwegkommen«, sagte ich aufmunternd. »Vielleicht braucht sie etwas länger dafür, aber ich bin mir sicher, dass sie einen neuen Lebensinhalt finden wird.«

Raven nickte. Dann sah er Henriette fragend an. »Meint ihr, ich kriege noch eine Karte für den Abiball? Eigentlich wollte ich ja nicht kommen, aber ich habe meine Meinung mittlerweile geändert.«

»Ich kann dir eine besorgen«, sagte Alex und griff nach seinem Handy.

»Ja, das wäre super.« Raven lächelte Jessie an.

»Dann ist ja alles geklärt.« Ich sah mich zufrieden in der Runde um. Nachdem ich von alldem schon Abschied genommen hatte, konnte ich mein Glück kaum fassen, dass ich wieder hier sitzen, mit meinen Freunden reden und voller Freude in die Zukunft sehen konnte.

Ich spürte, dass ich erst jetzt begriff, wie viel mir das alles wert war und dass ich es bis jetzt nicht richtig zu schätzen gewusst hatte.

Noch einmal würde mir das nicht passieren. Das Leben und die Liebe waren ein unermessliches Geschenk und ich würde die zweite Chance, die mir das Leben gegeben hatte, weise nutzen.
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»Kann ich so gehen?« Ich drehte mich vor dem Spiegel in Henriettes Zimmer und betrachtete den Traum aus smaragdgrünem Tüll mit skeptischem Blick. Ich hatte noch nie so ein Kleid getragen und auch wenn ich es gewohnt war, die Menschen in meiner Umgebung mit meinem Aussehen zu provozieren, dann hatte ich es nie auf diese schöne Weise getan.

»Du siehst atemberaubend aus«, sagte Henriette mit anerkennendem Blick.

»Du siehst aber auch echt gut aus. Das blaue Kleid steht dir wirklich.«

In diesem Moment kam Babett in Henriettes Zimmer und ihre Augen weiteten sich bei unserem Anblick. »Ihr seht toll aus«, sagte sie anerkennend. »Braucht ihr noch Hilfe?«

»Ich glaube, wir sind fertig«, sagte ich mit einem Lächeln in Richtung meines Spiegelbildes. Meine Haare leuchteten rot wie immer, mein Make-up saß und die schwarzen Stiefel, die ich zu dem Kleid angezogen hatte, waren ein angenehmer Kontrast zu dessen Eleganz.

»Sehr schön.« Babett wirkte wehmütig, als sie uns anblickte.

»Alles in Ordnung?« Henriette sah sie mit einem Stirnrunzeln an.

»Ja, ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie schnell ihr erwachsen geworden seid. Ich erinnere mich noch gut daran, wie niedlich ihr als kleine Kinder gewesen seid. Das ist doch noch gar nicht so lange her.« Babett seufzte.

»Ach, Mama.« Henriette winkte ab. »So ist nun mal der Welten Lauf. Alles hat seine Zeit.«

»Und viel zu weise bist du auch geworden.« Babett seufzte noch einmal.

»Gibt es Neuigkeiten von meiner Mutter?« Ich sah Babett fragend an.

»Sie ist wieder in Berlin.« Babett zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie sich ändern wird. Dankbarkeit war noch nie ihre Stärke. Sie begreift gar nicht, wie viel wir riskiert haben, um sie da rauszuholen. Vor allem du.« Babett holte tief Luft und sah mich ernst an. »Du bist alt genug, um zu verstehen, dass es Menschen gibt, die einem nicht guttun. Ich will, dass du weißt, dass wir immer für dich da sind. Wir unterstützen dich und helfen dir, wenn du Hilfe brauchen solltest. Wir sind schließlich eine Familie.«

»Danke«, sagte ich und lächelte Babett zu. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

In diesem Moment klingelte es an der Haustür.

»Das ist Alex.« Henriette griff zu ihrer Handtasche. »Es geht los.«

»Na, dann wünsche ich euch viel Spaß.« Babett hielt uns die Tür auf.

»Den werden wir haben«, sagte ich, und dann stiegen wir die Treppe hinab.

Gregor wartete schon im Flur auf mich. Er trug einen schwarzen Anzug und sah so gut aus, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlug.

Doch auch mein Anblick schien ihn zu erstaunen.

»Du bist wunderschön«, flüsterte er, als ich am Ende der Treppe angelangt war.

»Ich kann auch anders«, erwiderte ich schmunzelnd und griff zu Gregors Hand, die er mir schon hinhielt.

Dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg zur Schule.

Unterwegs trafen wir Jessie und Raven und als wir ein letztes Mal durch die hübschen Gassen der Innenstadt schlenderten, fühlte ich mich leicht und frei.

Schon von Weitem hörte man die Musik, die aus der Sporthalle nach draußen drang. Vor der Schule standen unzählige Schüler in festlicher Kleidung. Es wurde gelacht und gescherzt. Die Anspannung der letzten Monate war verflogen, die Prüfungen waren bestanden und jetzt war es Zeit, das Ende des einen und den Anfang des neuen Lebensabschnittes zu feiern.

Gemeinsam tauchten wir in den Trubel ein und während Henriette und Alex sich etwas zu trinken besorgten und Jessie und Raven schnell in ein Gespräch mit ein paar Klassenkameraden vertieft waren, zog mich Gregor auf die Tanzfläche.

»Danke, dass es dich gibt«, flüsterte Gregor und drehte mich im Kreis.

»Danke, dass du es gewagt hast, mit mir etwas anzufangen. Du wusstest ja von Anfang an, dass das nicht ungefährlich ist. Wie war das noch?« Ich legte nachdenklich den Kopf schief. »Man erzählt sich, ich hätte das Chaos im Gepäck. Alle braven Jungs sollten Abstand von mir halten.«

»Wie gut, dass ich kein braver Junge bin, sonst hätte ich das ganze Abenteuer verpasst.« Gregor grinste.

»Kaum ein paar Stunden wieder unter den Lebenden und schon hat er den ganzen Schreck vergessen.« Ich seufzte und wurde ernst. »Ich liebe dich, Gregor, und ich will dich nie wieder verlieren.«

»Das wirst du nicht«, erwiderte Gregor. »Ich liebe dich auch und ich werde nie wieder von deiner Seite weichen.«

»Versprochen?« Ich sah ihn fragend an.

»Versprochen.« Gregors Lippen senkten sich auf meine. Er küsste mich voller Zärtlichkeit und mit diesem Kuss besiegelte er sein Versprechen.

Wir würden ein normales Leben führen und falls uns wirklich irgendwann einmal langweilig werden sollte, dann hatten wir ja immer noch das Schleierkraut, um in die Träume zu flüchten und uns daran zu erinnern, dass das Leben voller Wunder war.

ENDE
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